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Vorrede. 


N ch nenne die gegenwärtige Schrift eine all 
—J gemeine Geſchichte der Ethik, um dadurch 
anzuzeigen, daß man darin keine vollſtaͤndige 
Auszüge und Verzeichniſſe aller ethiſchen Sys 
ſteme, und Werke, nad) der Zeitfolge ihrer Urs 
heber, fondern allein eine gedrängte Darftellung 
folcher Spiteme erwarten dürfe, die ein großes 
und dauerndes Intereſſe hatten, oder noch has 
ben. Alle fchlechte, oder kaum mittelmäßige 
Schriften alfo, alle längft vergeffene, und eis 
ner ewigen Vergeſſenheit wuͤrdige Traͤume⸗ 
reyen, welche hoͤchſtens die muͤſſige Neugierde 
reitzen, aber zur Bildung des Geiſtes, und 
Herzens nichts beytragen, verdienen in einer 
ſolchen allgemeinen Ueberſicht der Ethik, der⸗ 
gleichen ich liefern wollte, gar nicht, oder nur 
im Vorbeygehen angefuͤhrt zu werden. 

Ich nenne meine Schrift nicht bloß eine 
allgemeine, ſondern auch eine kritiſche Geſchichte 
der Ethik, um dadurch anzudeuten, daß ich die 
merkwuͤrdigen Syſteme der aͤltern und neuern 
Zeit nur in der Abſicht darſtellen wolle, um 
ihre Wahrheit, oder Falſchheit, ihre Heilſam— 
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kett, oder DVerderblichfeit zu prüfen: um die 
Erhif der Alten mit der Ethik der Neueren, 
und die Methoden von Beiden zu vergleichen ; 
und durch diefe Prüfungen, und Vergleichuns 
gen zur Beantwortung der „wichtigen Fragen 
zu gelangen: gibt e8 dann auch wirklich eine 
Kunft, oder Wiffenfchäft des Lebens? mie folte 
ihr Inhalt, wie ihre Methode, wie ihre würdis. 
gen Lehrer, und Jünger befchaffen feyn ? a 
Ich. habe mit Fleiß die Beurtheilung der 
heuften, nämlich der Kantiſchen Ethik von der 
Gefchichte der übrigen älteren, und neueren Sy» 
fieme abgejondert,. damit man um defto beffer 
fehen koͤnne, mas man vor Deren Kant geleiltet 
bat, und worin die Kantifche Ethik wirklich, 
oder nur dem Scheine nad) von andern ältern, 
oder neuern Theorien verfchieden iſt. Sch werde 
die Rantifche Ethik in einer befondern Schrift 
prüfen, welche man als einen Anhang, oder als 
den zwenten Theil des gegenwärtigen Werks 
‚wird betrachten koͤnnen. —— 
So oft philoſophiſche Secten ein gewiſſes 
Aufſehen erregten, und ein gewiſſes Anſehen 
erhielten; ſo zeigten ſich mehrere Erſcheinungen, 
die von dem Secten-Geiſte unzertrennlich ſeyn 
muͤſſen, weil ſie mit jeder herrſchenden Secte 
wiederkehrten. 2 — = 
Die Häupter-und Anhänger folcher Serten 
hielten ihre Partey beftändig für. viel zahlreicher 
und mächtiger, als fie wirklid) war, weil fie 
nur. die Schulen. kannten, und glaubten, daß _ 
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es ſich in der ganzen uͤbrigen Welt eben ſo, 
wie auf den Schulen verhalte. Sectirer, die 
einiges Geraͤuſch erregten, wurden von dem 
Gedanken ihrer eigenen Wichtigkeit fo ſehr uͤber⸗ 
nommen, daß fie nicht einmahl bemerften, daß 
fie felbft auf den hohen Schulen die ben weiten 
Hleinfte Zahl ausmachten, und daß alle Schul: 
gelehrte Zufammengenommen kur: ein Eleineg 
Häuflein gegen die übrige gebildete Welt waren, 
die fi um das Steigen und Fallen von Specu- 
lationen, um die Siege und Niederlagen von 
. anern und Anti. anern gar nicht, oder 
fehr wenig befümmerte, Gab e8 nicht auch in - 
nfern Zeiten unter den müthenden Sectirern 
eingebildete Thoren, melche mähnten, daß fie 
zu Reformatoren der Welt berufen feyen: daß 
fie erft Religionen, Wiffenfchaften, und viel- 
leicht auch Staaten von Grund aus zerffören, 
und dann alles nach ihren leeren Träumen wies 
der aufbauen müßten? 
Die geſunde und unbefangene Vernunft ers 
klaͤrte es von jeher fuͤr eine Wirkung entweder 
von Schwaͤche, oder von Traͤgheit des Geiſtes, 
wenn man nur einzelne Meinungen, und noch 
miehr ganze Syſteme von Meinungen blindlings, 
und ohne die ſorgfaͤltigſte Prüfung annaͤhme. 
Eben dieſe geſunde und unbefangene Vernunft 
erklaͤrte es von jeher für eine gar nicht zu dul— 
dende Arroganz, wenn man von Andern pers 
lange, daß ſie gerade das fuͤr wahr oder falſch, 
fuͤr gut, oder boͤſe halten ſollen, was ein eins 
REN | 43 zelner 
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zelner Menfch fo genannt hat. Der Geiſt herrs 
ſchender, oder Geräufchmachender Secten, warf 

alle. diefe Ausfprüche. der gefunden Bernunft 
über den Haufen, Er fuchte und fand eine Ehre 

darin, die Bernunft gefangen zu nehmen, oder 

aufzuopfern, und gerade fo zu denken, wie Ans 
dere dachten. Er prieg diejenigen als wahre 
Denker, die das glaubten, was Andere‘ glaubs | 

ten, und ſcheute ſich nicht, auf diejenigen ald 

auf feichte Denker. herabzufehen, die alles: ge⸗ 

mau pruͤften, und nur das behielten, was fie 

als wahr und gut befunden hatten. 

Merrfchende, oder geräufchvolle Secten hats 

ten von jeher die. Ueberzeugung, daß fie allein 

in Beſitz der Wahrheit feyen. In diefer Abs 

ficht laſen die Anhänger : folher Secten im - 

Durchſchnitt Feine andere, als ihre eigenen, oder 

ihrer Brüder Werke: woher nothwendig außer 

„einer unheilbaren Einfeitigkeit, eine ebaͤf fo uns 
heilbare Unwiffenheit entftand, die alle andere 

unterrichtete Menfchen um defto mehr empörte,. 

da fie.mit einem unermeßlichen Stolze vergefells 
haftet war. Wenn Seetirer ſich an die Werke 

und Spfieme anderer Weltweiſen wagten, fo 

geſchah es im einer doppelten Abficht:. entweder 

Die Spiteme berühmter Männer den ve u 

afjimiliren, oder auch diefelben durch alle .ers 

laubte, und unerlaubte polemifhe Künfte, wo 

möglich, zu annihiliren. Daher die doppelte 

Richtung, uud Methode aller blinden Sectirer: 
die Methode der Afjimilatipn, und die der A 
Ä ichen 
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lichen Verwerfung und Zerftörung: welche Mes 
thoden der unbefangenen Erforfhung der Wahrs 
heit gleich nachtheilig waren. Als die Peripas 
tetifer und Platoniker vom dritten Sahrhundert 
nach Chriſti Geburt an weiter nichts waren, 
und zu ſeyn verlangten, als Ausleger des Aris 
ftoteles und Plato; fo lafen fie entweder nur - 
die Werke ihres Hauptes, und feiner Schüler 
allein, oder wenn die Peripatetifer fich an den 
Plato, die Platoniker an den Ariſtoteles machs 
ten; fo fuchten fie entweder zu beweifen, daß 
Plato und Ariftoteled vollkommen auf einerley: 
Art gedacht hätten, oder daß auch der Meiſter, 
oder der Schüler nichts, als Ungereimtheiten, 
und Gottlofigkeiten‘ gelehrt, und in’ feinen’ 
Schriften vorgetragen habee. 
In der feften Ueberzeugung des ausfchließs: 
lichen Befises der Wahrheit" vergegfen. herrfch- 
füchtige und lärmende Secten gänzlich, was fie 
find, und was andere waren: vergeffen, daß 
feit mehr, als zwanzig Sahrhunderten beynahe: 
in jedem Menfchenalter eine oder mehrere Secten 
von gleichem, ' oder noch größerm Anſehen, und! 
mit denfelbigen Anfprüchen auftraten: daß alle 
dieſe Secten nac) einer kuͤrzern, oder längerm: 
Dauer verfchwanden, "und andern Platz mach 
ten: und daß in-der endlöfen Folge der Zeiten 
unzählige ähnliche Seeten wieder aufftehen , und‘ 
gleichfalls untergehen werden! Esifält herrſch⸗ 
ſuͤchtigen und lärmenden Gectemgar nicht ein, 
diefe belehrenden Erfahrungeu aufnfichfeibft aus 
— a 4 zuwen⸗ 
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zuwenden, und daraus den Schluß zu ziehen, 
daß auch fie chen fo wenig, als alle übrige . 
Secten unfterblid feyn werden. - In dem 
Wahne von Untrüglichkeit und Unvergaͤnglich⸗ 
keit denken fie gar nicht daran, daß fie in dem . 
zahllofen Haufen von Forfchern, die vor ihnen 
Wahrheit. fuchten, die mit ihnen Wahrheit 
ſuchen, und nach ihnen Wahrheit fuchen wers 
den, nur eine kleine Partey bilden, die vielleicht 
nach wenigen Jahren nicht: mehr feyn, und nach 
einigen Menfchenaltern Faum von Gefchichtfchreis 
bern genannt werden wird, Anſtatt fich felbft 
für das, was fie find, fire Eine der: vielen vers 
ſchwundenen, gegenwärtigen, und fünftigen Pars- 
tenen zu halten, und diefen ihren Brüdern dies 
felbigen Rechte mit fich felbft zuzugeftchen, fordern. 
fie vielmehr ‚alle übrige Wahrheitsforfcher, die 
gleiche, oder größere Geiftesfräfte, und faft ohne 
Ausnahme mehr Kenntniß und Erfahrung bes 
ſitzen, als fie, gleich uͤberwundenen Feinden vor. 
ihr Tribunal, werfen fich felbft zu Derren und 
Richtern, und zu welchen Richtern auf: nicht zu 
billigen und gerechten Richtern, die ale Pars 
teyen und deren Gründe und Gegengründe ruhig 
anhören, ‚reiflich prüfen, und. dann erft einen 
Ausfprud) thun, fondern zu eigenmächtigen 
Richtern, die alle. Andersdenkende ungehört ver- 
dammen, und ihre Parteplichkeit durch, unges 
füme Geberden, durch unanftändige Grobheis 
ten, oder Schmähungen auch den Kurzfichtig- 
ften offenbaren. Der a ae > 
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fagte unter allen Völkern, und in allen: Zeiten: 
daß Semand nicht zugleich Partey und Richter 
fepn koͤnne, oder ſeyn folle. Der wilde Sectens 
geiſt trat auch diefe Wahrheit mit Foͤßen. 
Blinde. Sectirer geftatteten Andern nie das. ger 
gen fich felbft, was fie fid) gegen Andere heraus 
genommen hatten. Sie wollten richten, ohne 
ſich felbft richten zu laffen. Wer diefes vers 
füchte, wurde ald Empörer, als ein hartnädis 
ger und flrafmürdiger Seind der Wahrheit bes 
handelt. Und doch .entging Feine Secte dem 
Nichterftuhle des  umnerbittlichen Publicums. 
Einer Jeden wurde mit eben dem Maaße ges 
meffen, womit fie Anvern gemeflen hatte. 
Wenn herrfchfüchtige Secten einige Jahre 
getobt haben, fo erwecken fie immer einzelne 
muthige Freunde der Wahrheit, welche die 
ſchwachen Seiten derfelben, oder ihre Newr« 
Jevdn aufdecken. Es ift fein Beyſpiel, daß 
die ftolzen Haͤupter, und die fchwärmerifchen 
Anhänger von Secten auch durch die befcheis 
denften, und grändlichfien Prüfungen ihrer 
Meinsingen eines Beſſern wären belehrt, oder 
je wären. bewogen worden, ihre Irthümer ans 
zuerfennen, Im Gegentheile werden Beiden 
- ihre Paradora um deſto theurer, je eigenthuͤm⸗ 
licher fie find, und je mehr fie Widerſpruch fin⸗ 
den. Man fegt die beitrittenen Paradora viel um- 
ftändlicher auseinander, und vertheidigt fie eifri⸗ 
ger, als die wichtigſten Wahrheiten, welche 
man mit andern gemein hat. Die Behauptung, 
Er | - 95 und 
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and Uebertreibung von Paradoren vermehren 


| die Gegner und Gegenſchriften, und dieſen 


Gegnern’ ftelt man immer neue Streiter, .den 
Gegenſchriften neue -Schugfchriften entgegen. 
In kurzer Zeit: wird das heilige Gebiet der Phis 
Iofophie in einen allgemeinen Kampfplag vers 
kehrt, mo Schaaren: von Kämpfern fich durch 
alle Arten von Künften und Waffen niederzus 
werfen fuchen. Männer, welche Gerechtigkeit, 
Billigkeit, Friedfertigkeit, und Verſoͤhnlichkeit 
hben, und lehren: follteri, entehren fich felbft, 
und fchaden andern durch die enfgegengefegten 
Untugenden. So lange das Publicum Geduld 
genug hat, dieſem Argerlichen Unweſen zuzufehen, 
fo lange wird feine Aufmerkfamkeit von allen 
übrigen wichtiger Unterfuchungen abgeleitet, und 
vorzüglih auf die. faft immer unbedeutenden 
Puncte hingezogen, die zwifchen einer herrfchens 
den Sekte und ihren Gegnern ftreitig find. So 
bald aber das Publicum’ermüdet, fo ziehen fich 
die Streiter von beiden Partepen befehämt zus 
ruͤck. Die Ruhe wird ohne Unterhandlungen, 
und Friedensfchlüffe hergeſtellt. Man wundert 
fi) nach) wenigen Sahren, daß man über folche 
Elendigkeiten habe jtreiten, und einem ſolchen 
Streit fo lange habe zufehen koͤnnen. Bis aber 
diefe unausbleibliche Kataftrophe erfolgt, ftiften 
herrfchfüchtige und lärmende Secten aud) da- 
durch unfägliche Nachtheile, daß fie die ganze 
Philoſophie in eine fürchterliche Polemik ver- 
wandeln: daß fie die öffentliche Aufmerkfamkeit 
in or. von 
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von den wichtigften Wahrheiten abzichen, und 
fie auf unbedeutenden, oder lächerlichen Streits 
fragen verfammeln: daß fie Feindſchaft, Rad)s 
gier, und Rechthaberey im fich felbit gemährt, 
und in Andern entzündet haben. . 

Ale ächte Verehrer des Kantiſchen Nahe 
mens haben es ſchon lange fchmerzhaft empfuns 
den, und zum. Theil öffentlich befannt, daß 
gerade die Beſchraͤnkteſten, Unwiſſendſten, und. 
Leidenfihaftlichften unter den Nahmensträgern 
des Königsbergifchen Weltweifen ſich Durch eine: 
unleidliche Arroganz, und durch einen bübifchen 
Muthwillen gegen die verdienftvolleiten Männer 
verabfcheuungsmwürdig gemacht, und dadurch 
der Parten, zu welcher fie fich bekennen, einen 
wnauslöfchlichen Schandfled angehängt haben. 
Henn diefe Arroganz, und diefer Muthwille in 
den legten Zeiten etwas gemildert worden finds . 
fo kann man diefes ganz allein dem lauf werdens 
den Unmwillen des ganzen vernünftrgen, und gut⸗ 
geſinnten Publicums, noch mehr aber den vers 
dienten: Züchtigungen  zufchreiben, welche. die 
Arroganz, der Muthwille, die Unwiſſenheit, und. 
die fchimpflichen Widerfprüche der vermeintli« 
chen: gelehrten Gewalthaber erfahren haben: 
welche Züchtigungen fie fühlen ließen, daß fie 
nicht8 weniger, als unvermundbar feyen. Mens 
ſchen, welche fich zu Einer Partey bekennen, 
und blindlings: Partey "genommen haben, find. 
Keiner ruhigen Meberlegung fähig. Sonft muͤſten 
- die. jegt Sefiraften, und Gedemuͤthigten lange 

" vor 
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vor allen Züchtigungen wahrgenommen haben, 
daß nichts einer guten Sache bep Unbefangenen‘), . 
mehr fchade, und eine fehlechte Sache ſchneller 
verderbe, als die Infolenz, die. offenbare Unger 
rechtigkeit, und die Schmähfucht ihrer Vertheis 
dDiger. Wenn die Kantifche Philofophie reine 
Wahrheit enthält, fo wird fie um däto eher 
Eingang finden, je befcheidener, und rubiger 
ihre Echrer fie vortragen, und je mehr diefe 
Sehrer durch gründliche Gelehrfamfeit, durch 
fchöne und lehrreiche Werke, und befonders durch 
einen unfadelichen Wandel die Früchte zeigen, 
welche diefe Philofophie hervorbringt, Enthält 
hingegen die Kantifche Philofophie Täufchuns 
gen; ſo werden der Stolz, der Ungeſtuͤm, und. 
die Schmaͤhſucht ihrer Anhänger die Entlars 
vung, und den Fall derfelben nicht allein nicht 
verhindern, fondern nur um defto mehr befchleus 
nigen. : Die Frage: ob die Eritifche Philofophie 
Wahrheit, oder ZTäufchung enthalte, ift noch 
unentfchieden. Wenn eine folche Frage durch 
die Mehrheit der Stimmen entfchieden werden 
Fönnte; fo würde man fie fchon ale ausgemacht, 
und zwar zum Nachtheil der Eritifchen Philofos 
phie, ausgemacht anfehen muͤſſen. Die meiſten 
und gröften Schriftfieller unferer Nation haben 
ſich gegen die-Eritifche Philofophie erklärt. . Uns 
ter den Gelehrten, die weder eigentliche Philos 
fophen, noch auch National: Schriftficher find, 

— a machen: 
| ”) Denn ben Eingenemmenen findet gerade das Gegen⸗ 
theil Statt. | 
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wachen die Anhänger der Pritifchen Philoſophie 
ein kleines, leicht aufzuzählendes Däuflein aus. 
Und wie unendlich felten endlich find die Freunde 
der Fritifchen Philofophie unter den eigentlichen 
Gefchäfftsmännern, und den Weltleuten in den 
Randescollegien, und an den Höfen? — Dieſe 
Thatfächen entfcheiden im Grunde nichts für, 
oder wider den Werth der Eritifchen Philofor 
phie. Alein fie müffen doch einen Jeden, der 
vor Parteyeifer nicht allen richtigen Gebrauch _ 
eines gefunden Verſtandes verloren hat, auf 
folgende Refultate ng daß diejenige 
Partey, ‚welche nach der genaueften Unterfu- 
chung die Wahrheit der Rantifchen Philofophie 
läugnet, oder bezwenfelt, eben fo viel Recht 
hat, ihrer Ueberzeugung zu folgen, als ihre 
Gegner: befonders, da fid) in jener viele durch 
Genie, Gelehrſamkeit, literarifche und andere 
Verdienſte berühmte, und geehrte Männer fins 
den: daß der Streit beider Parteyen nicht Durch 
Apmanßungen , und Schmähungen , "fondern 
allein durch Gründe, und fortgefegte Unterfus - 
chüngen entfchieden werden koͤnne: daß, fo lange 
diefer Streit nicht ausgemacht ift, beide Pars 
teyen einander brüderlich ertragen und beden- 
fen müffen, daß nicht alle Menfchen die Wahrs 
heit auf demfelbigen Wege, und in denfelbigen 
Sägen finden fönnen, und follen, und daß, 
wenn man in. den mwichtigiten legten Schlüffen 
übereinfiimmt, nicht fo gar viel darauf ans _ 
kommt, ob man Diefelbigen Schlüffe aus der . 
Bee. Erfahs 
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Erfahrung: oder aus der Vernunft abgeleite 
habe: daß aber: diejenige Partey, welche fid 
durch andere Mittel, als durch Gründe, Bor 
theile zu verſchaffen fucht, fi) am meiften ver 
dächtig macht, ‘daß die Wahrheit nicht auf ihre 
Seite fey: : und. daß, wenn eine Partey ohn 
Ruͤckſicht auf die Talente; Kenntniffe, Wer 
dienfte und Unterfuchungen der anders. denfen 
den fih ſelbſt im ausfchließlichen Beſitz ‘de: 
Wahrheit zu ſeyn glaubt, fie fich mehr anmaaßt 
als Achte, und. wuͤrdige Forſcher der Wahrheii 
fi) anmaafien dürfen.  . ° r 
Zu einer vollkommnen Prüfung von einzel; 
nen Meinungen, und ganzen Spftemen gehört 


viel mehr, als die einfeitige Auffaffung und Un 


ſuchung der Gründe, die für eine folche Meinung, 
‚oder ein folches Syſtem angeführt werden. - Ein 
Seder, dem es ernſtlich Darum zu thun iſt, die 
Wahrheit zu finden, und ſich felbft wegen der 
Art, wie er fie geſucht hat, gegen alle Vor— 
wuͤrfe zu fihern, muß nicht bloß die Gründe, 
fondern aud) die Geyengründe von wichtigen 
Sägen, nicht bloß Ein Syſtem mit allen feinen 
Beweiſen, fondern die vornehmften abweichen⸗ 
den Syſteme mit gleicher Unparteplichkeit, und 
Anftrengung prüfen. Wer fich in ein einziges 
Syſtem, befonders mit einem noch leeren und 
wenig geübten Kopfe hineinarbeitet, der ift in 
der gröften Gefahr, nicht fo mohl durch die ums 
widerfiehlichen Gründe feiner Urheber und Vers 
theidiger, als vielmehr Durch die Neuheit, = 
ER J Selt⸗ 


XV 


Seltfamkeit deffelben, oder durch den Beyfall 
und Widerfprud) , den e8 gefunden hat, gemons 
nen, und zwar unbemerkt gewonnen zu werden, 
So bald diefes gefchehen ift, fo wird ber .eins 
genommene Forſcher nicht nur ungeneigt, fons 
dern aud) auf eine gewiſſe Art unfähig, die abs 
weihenden Spfieme mit gehöriger Sorgfalt zu 
unterfuchen ; denn ein eingenommener Geift 
nimmt, wie ein verdorbener Sinn, die Dinge 
nicht mehr fo wahr, mie fie von gefunden 
Köpfen und Sinnen wahrgenommen werden. 
Die fiherfie Probe, nad) welcher man es ers 
fahren kann, ob. man fich für cin Syſtem bloß 
wegen: der Stärke feiner Beweife, und nicht aus 
andern Urſachen entfchieden habe, ift diefe,- daß 

man die Prüfungen oder Widerlegungen deffels 
ben, oder andere abweichende Spfteme ohne ins 
neres ‚Gegenftreben, und bemerkbaren Widers 
willen mit gleichem Eifer, und gleicher Wißbe—⸗ 
gierde, wie das angenommene, durchzudenken 
im Stande if. Wenn man fich aber auch das 
Zeugniß geben Fann, daß man ein Spflem mit 
der möglichiten Unbefangenheit erforfcht, und 
es nicht bloß vou den günftigen Seiten, von 
welchen e8 vorgeftellt wird, unterfucht, fondern 
auch ſeine Schwächen zu entdeden fid) bemüht 
hat; fo ift e8 dennoch gut, die abweichenden, 
oder twiderfprechenden Spfteme zu prüfen. 
Selbft der Scharffinnigfte fieht nicht alles allein, 
und auf einmahl. Indem man aber andere abs 
weichende Spfieme durchforſcht, findet man ser 
— les, 
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les, oder wird auf vieles hingeleitet, was man 


aus eigenen Kraͤften, und ohne fremde Veran⸗ 
laſſung nie gefunden haͤtte. Diejenigen, die 
nur Ein Syſtem kennen, und dieſes Syſtem 
gleichſam in Maſſe von Andern angenommen has 
ben, verhalten fich zu folchen Denkern, melde 
alle, oder. doc viele wichtige Syfteme_ vers 
glichen, und nad) diefer Vergleichung allmäh- 
* durch eigenes Nachdenken zu ihren Webers 
zeugungen über die wichtigften Gegenftände ges 
dangt find, wie Perſonen, die ihre Deimath nie 
verlaffen, ſich zu folchen verhalten, welche viele 
Länder und Völker gefehen und beobachtet ha⸗ 
ben. Unerfahrne denken entweder nicht daran, 


daß die Menfchen fi) andersmo anders nähren , 


und Eleiden, anders wohnen, fich ergößen und 
befihäfftigen, andere Religionen, Regierungs: 
formen, Sitten und Gebräuche haben; oder 
wenn fie hören und fehen, daß diefes alles in 
einzelnen Menfchen und ganzen Bölfern verfchies 
den ſey, fo erfiaunen fie darüber, daß foldhe 
verderbliche, oder ungereimte und lächerliche 


Trachten, Nahrungsmittel, Sitten, Gebräuche, 


Meinungen, u,f.1. Statt finden Fönnen. Auf 


eben die Art find einfeitige Spftematifer, und, 


Sectirer entweder überzeugt, daß alle übrige 
vernünftige Menfchen eben fo denken, und dens 


ken müflen, als fie; oder wenn fie finden, daB - 


Andere ihnen mwiderfprechen, oder von ihnen 
abweichen, fo Fönnen fie ſich über die Unver⸗ 
nunft, oder die Seichtigkeit, oder die Darte 

— naͤckig⸗ 
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naͤckigkeit von Andersdenkenden nicht genug 
wundern. Sollten unter meinen juͤngern, noch 
bildſamen Leſern Einige ſeyn, die auf die oben be⸗ 
ſchriebene Art von irgend einer Sirene unter den 
Syſtemen der alten und neuen Zeit bezaubert und 
fangen worden; fo rathe ich ihnen, wenn 
anders der Sinn fhr Wahrheit in ihnen noch 
nicht ganz erftorben, oder getödtet worden ift, 
das Verfäumte nachzuhohlen, und ihr mehr ans 
genommenes, als geprüftes Syſtem mit aller 
der Unbefangenheit, ‚deren fie fähig find, gegen 
andere widerfprechende, oder verwandte Sy⸗ 
fieme zu halten. Eine der vornehmften Abſich⸗ 
ten des gegenwärtigen Buchs befteht darin, 
ihnen diefe Arbeit dadurch zu erleichtern, daß 
ich ihnen den Kern aller merfwürdigen Syſteme 
fammt Gründen, und Gegengründen vorlege, und 
fie zugleich mit den Werken vieler großen Den- 
fer, und Schriftfteller befannt mache, deren 
Nahmen fie weder von ihren Lehrern gehört, 
noch in ihren Schul» und Sectenfchriften geles 
fen haben. Neben diefer Abjicht hoffe ich noch 
eine andere zu erreichen: nämlich die Aufmerk- 
famkeit mancher Lefer von unfruchtbaren Gruͤ⸗ 
beleyen, und Streitfragen abzulenken, und auf 
andere Gegenftände, und Unterfuchungen hinzu⸗ 
führen, die für die Bildung unſers Geifteg, 
und Herzens von der Außerfien Wichtigkeit find. 

Sch habe in dieſer Schrift fehr oft meine 
Gedanken mit den Morten von Andern vorges 
tragen, oder Andere PR reden air | 
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Ich that dieſes in: manchen Fällen deßweqgen, 
damit Das Gefagte, wenn auch nicht durd) dag 
Anſehen, wenigſtens durch das Zeitalter der 
redenden Perfon ein größeres Gewicht erhielte, 


indem man gar ‚nicht vorausfegen Faun, daß 
laͤngſt verftorbene Schriftfteller auf fpäter ent⸗ 


fiandene Denkarten und Meinungen feindfelia, 
oder partepifch haben anfpielen. wollen, mel 
des man mir vieleicht vorgeworfen haben 


würde, wenn ich in meinem eigenen Nahmen 


geredet. hätte. Am häufigfien aber habe ich die 
Gedanken berühmter Schriftfieller der alten und 


neuen Zeit in der Abficht angeführt, um meine 


jüngern £efer mit den Werken. der großen Maͤn⸗ 
ner der Vorzeit deſto vertrauter zu machen, und 
ihnen die Begierde einzuflößen,, diefe unfterb- 
lichen Werke zu leſen, welche alle philofophifche 


Modefchriften der legten Sahre ohne Aus⸗ 
nahme überleben werden. Wer im Denken ges 


übt, und Geiftesarbeiten zu fchägen fähig if, 
der wird bald. bemerken, daß nur derjenige die 
meiſten von mir angezogenen Stellen: auszuhes 
ben fähig war, welcher die darin enthaltenen 


Beobachtungen, und Gedanken vorher ſelbſt ges 


macht, und gedacht hatte, | 
| Der Entwurf des gegenwärtigen Werks war 


ſchon vollender, und ein Theil deffelben aus⸗ 


gearbeitet, als mir Garvens Einleitung in feine 
Ucberfegung der Ethik des Ariftoreles, oder 
die Ueberficht der erften Principien der Moral 
zu Geſichte kam. Weil ich meines on 
| | | lichen 


XIX f 


lichen, ‚nun verftorbenen . Freundes Schrift der 
meinigen näher verwandt glaubte , als fie wirk⸗ 
lich ift, fo legte ich fie mit Fleiß fo lange zur 
Seite, bis ich mit meiner Arbeit ganz fertig 
war, damit ich nicht in dem eigenthümlichen 
Gange meiner Unferfuchungen geftört, oder den 
Ton eines. Widerlegers anzunchmen verfucht 
würde. Nach vollbrachter Arbeit fühlte ich mit 
inniger Wehmuth ſchon auf den erften Seiten 
der legten philofophifchen Schrift des unvergeß⸗ 
lien Garve, Daß der Geiſt des: Verfaffers 
durch die anhaltenden Leiden des Coͤrpers mehr, 
‚als fonft, geſchwaͤcht und niedergedrüdt war. 
Die Abfäge: der. Meditationen find in der Ueber⸗ 
ficht kürzer, oder wenn man ein anderes Bild 
will, der Faden der Meditation ift öfter abge 
riffen, und der Blick weniger umfaffend, als 
in den früheren Werken deffelbigen Weltweifen. 
Garve hatte vorzüglich die ältern Spfteme nie. 
tief genug erforfcht, um fie richtig und vollſtaͤn⸗ 
dig darftellen und beurtheilen zu koͤnnen; und 
faft fcheint es, als wenn die Kenntniß der Grie⸗ 
chiſchen Spfteme, welche er in befferen Zeiten 
hatte, in den legten Leidensjahren merklich vers 
dunfelt worden wäre. Garvens Scilderun- 
gen der merfwürdigften Spfteme der Ethik ver- 
dienen daher auch mehr glüdliche Anfichten, 
als treue Zeichnungen genannt zu werden. Aus 
diefem Grunde hat die Einleitung in die über: 
feste Ethik des Ariftoteles mir gar Feinen An- 
laß gegeben, in dem Texte meines Werkes 

bz irgend 
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irgend etwas an ändern, :» Nur: zu den Noten 
habe ich nach Anleitung Garviſcher Venerlum 
gen hin und wieder Zuſaͤtze gemacht. 

Ich hatte Anfangs die Abſicht, das gegen⸗ 
märtige Buch ohne Worfegung meines Nah⸗ 
mens. herauszugeben, meil ich glaubte,; daß es 
alsdann unpartepifcher würde ‚beurtheilt wer⸗ 
den." Won diefem Gedanken bin ich .in der 
Folge aus mehren Gründen zuruͤckgekommen. 
Ich theile meinen erſten Vorſatz bloß deßwegen 
mit, damit meine Leſer ſich nicht wundern, 
wenn meiner angewandten Aufmerkſamkeit un⸗ 
geachtet irgendwo eine Wendung ſollte ſtehen 
geblieben ſeyn, welche ich als EN 
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des Lebens? J 


En 


m 


Hi Beobachtung und Kenntniß des Menſchen iſt, 
wenigftens in Europa, fo alt, als der Menſch 
felbft, oder doch älter, als alle Geſchichte. Keine Denk: 
maͤhler oder Ueberlieferungen geben ben Zeitpunct an, 
wo unter ben Voͤlkern unfers Erdtheils die Begriffe 
der vornehmften Beftandrheile, Kräfte, Thaͤtigkeiten 
und Veränderungen des Menſchen zuerft wären gefchafs 
fen und bezeichnet worden. In den unbefannten Zeiten, 
in welchen man die Worte, Leib und Seele: empfin- 
den und denken: Schönheit uno Zaͤßlichkeit: 
Cheilnehbmung, YWitleiden und YWitfreude : 
- Schaam‘, Ekel und Wohlſtand: Gedächtnif 
oder Erinnerungsvermögen und Kinbildungs- 
kraft: Derftand, Vernunft, Wi und YMutter- 
wis: wollen, begehren und verabſcheuen: Ge— 
müthsbewegungen, Haß, Sreude, Traurigkeit, 





Zorn, Rache u.f.w.: Tugend und Lafter, Maͤßig ⸗ 


keit, Reufchbeit, Much, Standhaftigkeit, Riug- 
beit u.f.w.: Recht und Unrecht, Verdienft und 
Schuld, Blüdfeligkeit und Elend u.f.w. fanıme 
den ihnen entfprechenden Begriffen bildere, und in den 
Schatz der Volksſprache und gemeinen Erfenntniß nie» 
derlegte, in diefen unbefannten Zeiten hatte man den 
Menfchen ſchon von vielen — beobachtet und ken⸗ 

nen 


nen gelerne.?) Won gleichen Alter mit diefer gemeinen 
Beobachtung und Kenntniß des Menfchen war eine ges 
wiſſe Weisheits- ober Klugheitslehre, Indem eben bie 
gefunde Vernunft, oder eben der gefunde Berftand, 
welcher gutorganifirte Menfchen erweckt harte, fich felbit 
und Andere zu beobachten, fie gleihfam unwillführlich 
veranläßte, aus ben über bie verfcjiedenen Arten. von 

| Gütern 


1) Es ift Hier nicht der Ort, die feit Jahrtauſenden aufges 
worfene und noch immer ftreitige Frage von einer ur⸗ 
fprünglichen und erblichen Ungleichheit der Nationen, 
nicht nur in Rüdficht auf die Farbe und Bildung des | 

Coͤrpers, fondern auch auf Anlagen des Geiftes utıd 
Herzens zu entfcheiden. Es fcheint mir fchwer zu glau⸗ 
ben, daß Möller, deren Sprächen fo unvolllommen 
find, ald 3.8. die Californifche von dem P. Begert _ 
geichildert wird, mit den cultivirten Bewohnern unfers 
Erdtheils, aud gleichem Stoffe — feyen. “Man 
fucht, fagt der eben genannte Miffionär, in feinen Nach⸗ 
richten von Californien, ©. 178. umfonft in dem Wais 

curiſchen Woͤrterbuche 3. E. folgende Worter Leben, 

Tod, Wetter, Zeit, Kälte, Hitze, Welt, Regen, Vers . 
fand, Wille, Gedaͤchtniß, Erkenntniß, Ehre, Ehrbars 
keit, Troft, Friede, Streit, Glied, Freude, Zumuthung, 
Gemuͤth, Freund, Freundſchaft, Wahrheit, Schaams 
baftigkeit, Feindfchaft, Glauben, Liebe, Hoffnung, 
Verlangen, Begierde, Haß, Zorn, Dankbarkeit, Ges 
duld, Sanfımurh, Neid, Heiß, Tugend, Laſter, 
Schönheit, Geftalt, Krankheit, Gefahr, Furcht, Ges 
legenheit, Sache, Mehr, Strafe, Zmenfel, Knecht, 
Herr, Jungfrau, Urtheil, Argwohn, Gluͤck, glüdfelig, 
verftändig, verfchämt, ehrbar, ug, mäßig, fromm, 
gehorfam, reich, arnı, jung, alt, angenehn, lieblich, 
freundlich, halb, gefchmind, tief, rund, zufrieden, 
grüßen, danffagen, ftrafen, ſchweigen, fpaßieren, kla⸗ 
gen, anbeten, zweifeln, Faufen, fchmeicheln, liebkoſen, 
verfolgen, wohnen, ſchmauſen, fich einbilden, müffigs 
‘gehen, beleidigen, tröften, leben, und taufend dergleis 
chen mehr, und überhaupt alle Subflantiva,, die im 
— auf heit, keit, nißß, ung und ſchaft ſich 
endigen. — 


- 3 — 


Gütern und Uebeln, von Vorzuͤgen und Gebrechen, von 
Hondlungsarten und Sagen, angeftellten. Beobachtungen, 
Regeln für das wirkliche Leben abzuziehen. Ge wenig 
es eine Zeit gab, wo man niche Maͤßigkeit im Genuffe, 
Much und Standhaftigfeit in Leiden und Gefahren, 
Vorfiht und Klugheit im Handeln, Befcheidenpeit, 
Freundlichkeit, Aufrichtigkeit und Wohlthaͤtigkeit, oder 
deren Gegentheile gekannt; eben fo wenig gab es eine 
Zeit, wo man nicht jene Vorzüge Andern empfohlen und 
ſelbſt zu erwerben gefucht, oder vor den entgegengefeßten 
Gebrechen gewarnt, und fie felbft zu vermeiden fid) be⸗ 
firebe haͤtte. 
Die gemeine Menfchenfenneniß und Weisheitslehre, 
welche man von undenflihen Zeiten ber unter allen 
großen europäiichen Wölfern lange vor der Entſtehung 
oder Einführung von ſchoͤnen Künften und nüglichen 
Wiffenfchaften fand, fingen vor ungefähr drittehalb tau⸗ 
ſend Zahren an, ſich zuerſt unter den Griechen zu el⸗ 
gentlichen Wiflenfhoften auszubilden. Dieß geſchah, 
als gluͤcklich geborne Maͤnner ſich vorſetzten, die Beobach⸗ 
tung und Erforſchung bes Menſchen, und der den Men« 
ſchen umgebenden Natur zu ihrer einzigen, oder Einer 
ihrer vornehmften Belchäftigungen zu machen: als eben 
dieſe Männer niche bloß felbft beobachteten und nadı= 
dachten, fondern aud) die Wahrnehmungen und Gedans 
fen Anderer fammelten, und beide in ein zuſammenhaͤn⸗ 
des Ganzes zu ordnen verfucheen: als man nicht bfoß 
Acht gab, mas wirklich war, oder gefchah, fondern auch 
die Urſachen und Entftehungsart wirklicher Dinge zu er⸗ 
forfchen trachtete; als man endlich feine Erfahrungen und 
Unterfuchungen entweder in Schriſten vortrug, oder 
aud) Freunden und Echülern in der Abfiche mittheilte, 
daß fie diefelben erhalten und vermehren möchten, 
Die erften. Anfänge ber wiſſenſchaftlichen Menſchen⸗ 
fande und Weisheitslehre unter den Griechen waren 
| | Aa eben 
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| eben fo dürftig, als bie erften Elemenre der miffenfchaft. 


lichen Naturlehre. Wenn die älteften TJoniker, Elea⸗ 
titer, Pytbagoreer und deren Zeirgenoffen von der _ 
Entſtehung des menfchlihen Geſchlechts, von dem Ur» 
fprunge und der Natur der menſchlichen Seelen, oder 
von den Schiefalen derfelben nach dem Tode redeten‘; 
fo brachten fie nicht weniger leere und feltfame Träume: 
reyen vor, als wenn fie von den Grundurfachen und 
Grundſtoffen der Dinge, von der Entſtehung und dem 
Untergange der Welten, von der Größe, den Ordnun⸗ 
gen und Bewegungen der bimmtifchen Eörper , oder 

von den wichtigften Ericheinungen in der Luſt, und auf 
der Erde handelte. Dieß Verhaͤltniß der Menfchen« 
Funde und Weisheitsiehre zur Phnfif dauerte nur wer 
nige Menfchenalter fort. Die erftern Willenfchaften ge« 
wonnen fehr bald vor der leßren einen großen Vorſprung, 
und dieſe Ueberlegenheit behaupteten fie auch bis auf bie 
faſt gänzlihe Vernichtung aller ächren Kunft und Wif- 
fenfchafe unter den Griechen und Römern. Welcher 
niche ganz geiſtloſe und herzloſe Mann oder Juͤngling 
bleibe auch jetzt ungerühre, wenn er in den Denkwuͤrdig⸗ 
feiten des XRenophon, oder. in ben Gefprächen tes 
Plato, den, wie von einer Gottheit begeifterten, So- 
krates über die heiligen ungefchriebenen Gefege, über 
die bemundernswürdige Einrichtung der menſchlichen Na⸗ 
eur, über die Vorzüge des Menfchen vor Den Thieren, 
über die Gtücfeligkeie und Freyheit des Tugendhaften, 
ober das Elend und die Knechtſchaſt des $afterhaften, 
uͤber die Vortheile der Maͤßigkeit im Genuß, und die 
ſchrecklichen Folgen einer jeden Unmaͤßigkeit, uͤber Freund⸗ 
ſchaft, Feindesliebe, Tod und Unſterblichkeit reden höre! 
Mer hingegen kann fid) des Mitleidens oder $ächelng 
enthfiten, wenn er die Gedanken eben diefes Sokrates 
über Dämenen, Vorbedeutungen und Welffagungen, oder 
die Meinungen der gleichzeitigen und a | 
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über Grundurfachen, Elemente, Welten, Geftirne und 
die wichrigften Erfcheinungen der fublunarifchen Natur 
lieh? Daſſelbige Mißverhaͤltniß zwifchen der Menfchen« 
kunde und Weisheitslehre der Alten, und zmwifchen ihrer 
Naturwiſſenſchaft fpringe auf allen Seiten in die Augen, 
wenn man die Werfe der legten großen pbilofophifchen 
Shrifefteller, eines Cicero, Seneca, Epiktet und 
Antonin in bie Hände nimme, und die Verfaffer dere 
felben zuerft als Menfchenfenner und Weisheitsiehrer, 
und dann als Maturfundige prüft, und mit einander ver- 
gleihe. In der erften Eigenfchaft kann man nicht um« 
hin, fie zu bewundern ; in der andern ift es genug, wenn 
man ſich einer gewiſſen Geringſchaͤtzung erwehrt. Hoͤchſt 
merkwuͤrdig iſt es, daß die vornehmſten Syſteme der 
Menſchenkenntniß und Lebenswiſſenſchaft unter den Grie⸗ 
chen beynahe um dieſelbige Zeit entſtanden, und daß 
dieſe Syſteme auf eine gewiſſe Art gleich nach ihrer 
Entſtehung auch ihre Vollendung erreichten. Natuͤr⸗ 
lich gingen die Syſteme der Weisheitslehre aug ben 
Theorien uͤber die Natur bes Menſchen hervor; und waren 
alfo auch eben fo verfchieden, als diefe. Der Hauprfys 
fleme waren brey: das der Selbftfuche und des Genufe 
fes, befonders des finnlichen Genufles: das der uneigen« 
nügigen Tugend, und einer auf Tugend allein, oder vor« 
jügfich erbauten Glückfeligkeit: und dann endlich das ei« 
ner fhmärmerifchen, alles Görperliche verachtenden, und 
von allem. Sinntichen abziehenden Epeculation. Wenn 
man zu diefen Enftemen die Denkarten der Skeptiker 
und der neuen Akademie binzufüge; fo hat man im 
Weſentlichen die‘ Theorien der Alten über die menſch⸗ 
liche Natur, und über die Kunft zu leben erfchöpft. 
Ein jedes der genannten Syſteme wurde in einer Reihe 
von fechs bis fieben Jahrhunderten bald mehr, ober wer 
niger angezogen, bald mehr oder weniger abgefpannt; 
und biefes Anziehen oder Abfpannen brachte mehrere 
| | a3 ftrengere 
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firengere ober mildere Nebenſyſteme hervor; Auch äns- 
derte jedes Syſtem mehrmahl feinen Nahmen, und madjte 
bald mehr oder wertiger Glaͤck. Mach ihren letzten Vers 
mandlungen, und gleichfam Eonfolidirungen beftanden die 
Hauptſyſteme der griedyifchen Menfchenfunde und Weis: 
heitslehre ihres unaufhörlichen Streits ungead)tet Jahr» 
hunderte lang neben einander, und murden in Derfelbigen 
Stadt, ein jedes an demfelbigen Plaß>- und unter dem» 
felbigen Nahmen fortgelehre. Die tehrer und Juͤnger 
eines jeden Syſtems machten einen gelehrten Orden aus, 
Der genauer zuſammenhing, als die meiſten weltlichen 
und geifitichen Orden des Chriftenrhums. Unter den 
Griechen und Roͤmern waren bie denfenden Männer 
hoͤchſt ſelten, welche Selbſtſtaͤndigkeit genug hatten, wie 
Lucian, alles zu prüfen, und nur dag Gute zu behalten, 
Die gebildeten Männer und Juͤnglinge erwählten nah 
der Verſchiedenheit ihrer Denf- und Gemürdsart Eins 
Der herrſchenden Spfteme, um dieſem ausfchließlich an⸗ 
zuhaͤngen. Doch muß man nicht glauben, als wenn 
die griechiſchen und roͤmiſchen Philoſophen dem Rechte 
des eigenen Denkens entſagt, und blindlings auf die 
Worte eines Meiſters geſchworen hätten. Seneca, 
Epiktet und Antonin zum Beyſpiel waren alle drey 
Stoiker. Allein keiner nahm deßwegen alle Meinun« 
gen und Thorheiten der erften Urheber des Stoicis⸗ 
mus an. in jeder diefer drey Männer hielt fidy bes 
fonders an ſolche Grundfäße der ſtoiſchen Philoſophie, 
bie mit feiner Einnes- und Gemuͤthsart am meiften 
übereinftimmten: führte dieſe auf feine eigene Are aus,und | 
wendete fie auf feine eigene Art an. Die Hauptfufteme der 
grlechiſchen Ethik ſanken nicht eher, als bis Sittenverberbs 
niß und Dripotismus alle ſchoͤne Künfle, und afle uͤhrige 
nuͤtzliche Wiſſenſchaften verzehrt hatten. Die Syſteme 
der groben Selbſtſucht, und ker überfirengen Tugend 
verfhmwanden zuerft, Die Syſteme der milderen Tus 

| gend 


‚gend und der hyperphyſiſchen Entfinnfihung des Men⸗ 
ſchen erhielten fid) zwar unter den Trümmern des zus 
fammenflürgenden römifchen Reichs ; allein aud) fie wurden 
gänzlidy verunftalter, und vom Anfange des dritten Jahr⸗ 
hunderes an, handwerfsmäßig gelehrt und gelernt. Die 
durch Laſter und Dienftbarfeit entnervten Griechen und 
Römer Hatten. weder Kraft noch Much mehr, felbft 
nah Wahrheit zu forfhen. Cie feßten vielmehr ihr 
größtes Werbienft, und Ihren einzigen Ruhm darein, gerade 
fo, wie der von ihnen gewählee Führer, zu denfen. Dies 
jenigen, welche dem Plato folgten, glaubten vom Plato, 
und die Anhänger des Ariffoteles glaubten von dem 
letztern Weltweiſen, daß der Eine, oder ber Andere bie 
Wahrheit ganz allein, und aud) ganz volltäntig gefehen 
habe. Man hielt es für Thorheit oder für Werbrechen, 
weiter, als Birfe großen Lehrer der MWeish:ie, vorbrine 
gen, oder gar von ihnen abweichen zu wollen. Man 
prüfte nicht mehr bie Wahrheit der Meinungen großer 
Männer , fondern bioß den Sinn ber zweydeutigen 
Stellen ihrer Schriſten. Es entſtanden Secten von 
Auslegern, wie es ſonſt Secten von Weltweiſen gegeben 
hatte. Man vergeſſe nicht, daß die Griechen und Roͤ— 
mer erſt im Zuſtande ihrer ſchimpflichſten Erniedrigung 
fo tief fielen, um ſich mit ganzer Seele einem einzigen 
Fuͤhrer zu übergeben, und für die vermeintliche richtige 
Auslegung der dunklen Stellen feiner Schriften Leib 

und Leben zu laſſen. 


Wenn man die mirgerhelleen Reſultate der Ges 
ſchichte der griechiſchen Ethik mie den Veränderungen 
‚eben biefer Wiffenfchoft in dem Zeitraume ber neuern 
Cultur vergleicht; fo entdeckt man bald, daß die Men⸗ 
ſchenkunde und die Lebens-Wiſſenſchaſt in ben legten 
drey Jahrhunderten ganz andere Schickſale gehabt ha⸗ 
ben, als im Alterthume. Im fechszehnten Jahrhundert 

| 44 brachte 
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brachte es mehr Ruhm, einen mehr oder weniger aus. 
ſuͤhrlichen Abriß der Ari oteliſchen Ethik zu liefern, 
als dem Ariſtoteles alle ſeine ethiſchen Schriften ges 
bracht hatten. Die beruͤhmteſten Wiederherſteller der 
Ariſtoteliſchen Ethik impften entweder dieſe auf den 
Drfalog, oder eine chriftlich -jühifche Sittenlehre ein, 
oder fie legten auch die Arifkotelifche Ethik zum Grunde, 
und Durchmebten dieſelbe mir Stoiſchen, Platonifchen, 
ober ehriftlichen Lehren. Das Erfte char z. B Me: 
lanchton ?), das Andere Stanz Piccolomini 3): 
zwey Männer, deren Schriften mehr gelefen und. öfter 
gedruckt wurden, als die Werke der berühmteften mora«: 
Kfchen Schrifefteller der beiden legten Jahrhunderte. In 
der legten Hälfte hes ſechs zehnten Jahrhunderts waren 
Montagne und Charron die Erſten, welche ſich über 
die Schul⸗Philoſophie hinaus ſchwangen, ein: tiefes Stu». 
dium der Alten mit einem eben fo tiefen Studio des - 
* Menfchen verknüpften, und ihre Zeitgenoffen durch neue 
und Fühne Beobachtungen und Unterfuchungen in Er. 
ſtaunen fegten. Deffen ungeachtet berrfchte die Ariftos 
teliſche Ethik im ſiebenzehnten, wie im ſechs zehnten Jahr⸗ 
hunderte in den Schulen fort, und ihre Herrſchaft würde 
‚wenig oder gar nicht durch die Verſuche mehrerer großer 
Maͤnner erſchuͤttert, die Stoiſche und Epikuriſche Phi⸗ 
loſophie zu erneuern. Mit der Vervollkommnung der 
Franzoͤſiſchen und Engliſchen Sprache und der allgemei⸗ 
neren Cultur der hoͤheren Staͤnde bildete ſich in der 
u; u letzten 
2) In feinen Elementis Ethicae doftrinae, die ein hoͤchſt 
. mvollfommener Anzug aus der Ariftotelifchen Ethik 
find. Das zweyte Buch) enthält faft lauter cafuiftifche 
Fragen, nicht ſowohl aus der Ethu als aus dem Nas 


turrechte,,. dem Fanonifchen Rechte, der heiligen Ges 
ſchichte u. f. w. | 


3) In feiner Vniuerfa philofophia de moribus in decem. 
gradus redacta. Venetiis ı 594. in folio. Die Bor: 
vede ift von 1583. — 
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letzten Hälfte des vergangenen Jahrhunders eine won ber 
Schulweisheit ganz verfchiedene und unabhängige Mens 
fhenfunde und Lebenswiſſenſchoſt aus. Die Edulge 
lehrten befümmerten ſich eine: Zeitlang eben fo wenig 
um bie Kennenifle und Arbeiten der höheren Stände, 
als diefe auf die Grübeleyen oder das Gefchreibfel der 
Schulgelehrten Rüdfihe nahmen, Eine Folge davon 

war, daß fi in den oberen Regionen der menſchlichen 
Gefeltfchafe ſchon fange ein Sicht verbreitet harte, wäh: 
rend Daß die mittleren und untern Bolksklaflen noch im» 
mer mit dicker Finfterniß bebecdft waren. Es gehöre zu 
den gröften Vorzuͤgen des gegenwärtigen Jahrhunderts, 
daß die Gelehreen und Schriftfteller von Profeffion fid) 
allmaͤhlig von den Feſſeln eines Schulſyſtems losmach⸗ 
ten: daß ſie nicht bloß in dem Staube oder in den 
dunklen Kerkern der Schule lebten, daß ſie ihr Wiſſen 
nicht einzig und allein aus dem Munde ihrer Lehrer, 
ober aus meiftens ſchlechten Büchern fchöpften,, fondern 
 Welt- und Menfchenkenntnig mit aͤchter Gelehrſam⸗ 

keit zu verbinden anfingen, und eben deßwegen ouch die 
Beobachtungen und Gedanken folcher Männer begierig 
aufiuchten, die nicht zum gelehrten Stande- gehörten. 
Die gelehrte Welt und die 2 Melt, die ſich fonft 
beynahe ohne alle Berührung in verfchiebenen Bahnen 
und Richtungen ſortbewegt harten, fingen an, maͤchtig 
auf einander zu wirfen. Die Menfchenfunde und fe 
benswiffenfchafe erhielten in unferem Jahrhundert einen 
größern Zuwachs, His- in irgend einem ber vorhergehen⸗ 
den —— Man ermunterte, ergaͤnzte, berei⸗ 
cherte alle alte oder veraltete Syſteme, und erfand neue, 
oder ſtellte wenigſtens die alten in neuen Geſtalten dar. 
Unter allen dieſen erneuerten oder umgeſchaffenen und 
neuen Syſtemen aber erhielt kein einziges eine ſolche 
Auebreitung, einen ſolchen Ruhm, und eine fo ehrwuͤr · 
ige Dauer, als worauf die Syſteme ber griechifchen 

| u: %5 Ethik 
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Ethik ſtolz ſeyn konnten. Die glüclichiten fanden niche 
einmahl in dem Baterlande ihrer Erfinder einen glige- . 
‚meinen Eingang, und flarben entweder ſchon vor ihren - 
Urhebern wieder ab, ober überfebten fie wenigftens nur - 

eine kurze Zeit,“) Andere kamen beynahe nur zur 
Kenntniß der eigentlichen Gelehrten, und wurben von 
Anbeginn an gleichfam durch eine allgemeine Recla 
matlon verworfen. >) Das Wahre und Falle, das 
Eure und Schlechte waren in einem unaufhörlichen 
Kampfe, und bisweilen fihlen es fogar, als. wenn beide 
in eine ehaotiſche Milhung zuſammen fließen wollten; 
Es gab Zeiten und fänder, mo Ber Irthum über die 
Wahrheit, die Wertheidiger des Safters, über die Freunde 
der Tugend einen entfceidenden Sieg davon trugen. 
Auch diefe Siege waren fchnell vorübergehend. Die 
- Heberwinder wurden in. furzer Zeit ſelbſt wieter zu Bo» 
den gefchlagen. Bey allen diefen feheinbaren Revolutio⸗ 
nen oter fcheinbarer Anarchie konnte man.es. faum ver ⸗ 
kennen, daß der Genius ded Yahrhunderes bis: nahe an 
den Ausgang deſſelben eine je länger, je mehr ſichtbare 
Widerſetzlichkeit gegen Sectirerey ſowohl, als gegen In⸗ 
toleranz und feindfelige Verſolgungen aͤußerte. 


Man mag aber die Erweiterung der Menſchenkunde 
und Lebenswiſſenſchaſt fo groß annehmen, als man will; 
fo flehen fie doch unläugbar in gar feinem Verhältniffe 
mit den Ermweiterungen,. welche die Naturlehre, die 
Maturgefhichte und die Chemie erwalten haben; oder 
um mich vielleicht noch beſtimmter auszudrücken, fo . die - 


4) Die Syſteme von Thomafius, Wolf, Hutcheſon, 
Mandeville u. ſ. w. | 
5) Die Syſieme von Samuel Zlarfe, von Wollafton 
u.f.w, Garve erweift diefen Syſtemen in der Ein» 
leitung zur überfegten Ethik des Ariſtoteles zu viel 
Ehre, S. 169. 175. 


Erhif der neuern Zeit lange nicht um fo viele Grabe 
über die Ethik der alten erhaben, als es die neuere Mas 
turlehre, Naturgeſchichte und Chemie über eben dieſe 
Wiſſenſchaſten im Alterchume find.) — Wird es 
dann, fo fragen gewiß die meiften meiner Leſer, dem 
Menihen um fo vieles fchmerer, ſich felbft richtig zu 
beobohten , und feiner Natur und Beflimmung gemäß 
zu leiten und zu vervollfommmen, als die auf ihn wir 
fende und feiner Gewalt ünterworfene Görpermelt zu er⸗ 
forfhen, zu entwickeln und zu verfdhönern? — Die 
muß allerdings der Fall feyn. In der Phyſik, Natur: 
hiltorie und Chemie find freylich auch jetzt mandje ſtrei⸗ 
tige und noch mehr dunfle Punfte, und werben immer 
bleiben. Allein in einer jeden diefer Wiflenfchaften fin« 
bet fi) aud) eine große Maffe von Wahrnehmungen und 
Erfahrungsmwahrheiten, über welche fein Streit mehr 
Start hat. In unferer Menfchentunde und Lebenswiſ⸗ 
ſchaft hingegen fuche man nad) foldyen ausgemadhten oder 
unbeftrittenen Sägen vergebens, : Hier ift alles fo voll 
von Dunkelheit und Verwirrung, daß beynahe einen 
jeden angeblichen Facto eine andere Erfahrung, einem 
jeden gehrfage eine andere Meinung mit gleichen oder 
ähnlichen Anſpruͤchen gegenüber ſteht. Man kann jebt 
mit eben fo großem oder vielleicht noch größerem echte, 
als jemahls, fragen, ob es benn eine ſolche Wiffenfchaft 
wirflid; gebe, dergleichen die Alten gewoͤhnlich Erhif, 
häufig aber auch Kunſt, oder Wiſſenſchaft des Lebens, 

Weisheits-⸗ 


6) So dachte auch Maupertuis. Man ſehe den Effai de 
philofophie morale attribue a Ms. de Maupertuis, 
a Leyde 1751. p. 16. Em comparant ce, quils 
ont decouvert dans les autres fciences, avec les 
excellens Preceptes, qu’ils nous ont laifies pour 
nous rendre heureux, On s’etonnera de voir, com- 
bien leurs Progr&s ont ete plus grands dans ertte 
feience, que Hana toutes les autres, 


{ 


Weisheits⸗ ober Klugheitslehre, und die Neueren Mo⸗ 
ral oder Sittenlehre und Tugendlehre nannten7)2 was 


dleſe Wiſſenſchaft enthalten, wie ſie geordnet und vor» 
getragen werden folle, ob fie jemahls einen. erweislichen 
Mugen geflifter Habe, und welchen Nugen man von ihr 
erwarten koͤnne, wenn fie auf eine richtige Renntniß ber 
menſchlichen Natur gebaut, und zu einer Hüteriun, Be⸗ 


5 gm, und Vollenderinn derfelben erhoben werte 8) ? 


Theophraſt 


Sext. Emp. — Ethie. IX. $. 110. u. 168, redet von 


si 


der Runft und Wiflenfchaft des Lebens, welche die 
Dogmatifer gefunden zu haben glaubten ‚md. welche 
fie Klugheit zu nennen, ober in Klugheit zu fegen 
pflegen: wapo nu swiısyuyv Tıya weRi Tov 
Bıov ewaı Asysaıv Tyv Dpovgaw, dıaxpiti 
“nv Asvu Edav rwv TS ayalmy na NaHmV, TEPIMOM 
yrınyv ds Fnc sudziuoviac. ... $. 168. srayysl- 
Aoyrai yap rexuzv rıva wen Tov Bıov rapadacem. 
0. 0, ds swinos naı avrinpug Dacı, TyV Ppo- 
yyOıV, BTISYuNv 00V ayadwy ua nunwv na Bde 


.repmv, TEXYnV Umapxsıvy wapı rov Pıov, 


Cicer. de fin. honor. I.c. ı3. ex fententia Epicuri: 
*Sic fapientia, quae ars vinendi putanda eft, nunc 
expetitur, quod eft tanguam artifex conquirendae, 
et comparandae voluptatis. n.IV. c.7. ex fententia 
veteris Academiae: *Ad hanc rem aiunt artes quo- 


que requifitas, quae naturam adiuuarent: in qui. 


bus ea numeretur in primis, quae eft viuendi ars, 
vt tueatur, quod a natura datum fit; quod defit, 
acquirat. 


| 8) Don den Beltweilen der alten Ucademie: Cicer. de 


Fin. IV, l.c. Sed cam fapientiam totins hominig 
cuftodem, et procuratricem efle vellent, quae eſſet 
naturae comes et adiutrix, bac fapientiae munus 
efle dicebant, vt eum tueretur, qui eonftaret ex 
animo, et corpore: in vtroque iuuaret eum, et 


contineret, und-c. 13. Huic.eft fapientia fimilis. Non 


enim ipfa genuit hominem, fed accepit a natura 
inchoatum. Hanc intuens debet inſtitutum illud 
quaſi ſignum aueca 
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Theophraſt machte der Narur darüber Vorwürfe, daß 
ihr Siebling, der Menfch, erft alsdann zu leben, oder bie 
Kunft des Lebens zu lernen anfange, wann er von dem 
Schauplatze des Lebens bald abtreten müffe. °) Iſt es 
niche noch. viel trauriger, daß man nach brittehalb tau⸗ 
fendjährigen Forſchungen der größten Geiſter fragen 
muß, ob eine Kunft des Lebens vorhanden, und mie fie 
befchaffen ey? | | 
Man glaube ja nicht, daß ich an einer Wiſſenſchaft 
des lebens zweyfle oder verzwenfle, um durch ein Para» 
doron Auffehen zu erregen. Paraboranomie verzeibe 
id) jungen $euten, weil fie ſich entweder zu wenig ken⸗ 
nen, um zu bemerfen, daß fie durch eine heimliche Eis 
relfeit zu gewagten Meinungen angetrieben werben, oder 
weil fie hoffen, durch neue Behauptungen ein günfliges 
Vorurtheil für ihre Talente zu erwecken, ohne bey ihrem 
geringen Anfehn Schaden zu fliften. In Männern hin» 
gegen von gefeßtem, und nody mehr von finfendem Alter 
beflage ich, oder verachte, und verabfcheue fogar den 
Schein von Paradoxomanie. Ich beflagte fie bloß, 
wenn fie, wie es niche felten gefchiehe, die Wirkung einer- 
mtürlihen Schiefheit oder Werfehreheie des Kopfs und 
des Herzens iſt. Ich verachte fie, wenn fie aus dem 
Mangel von wahrer Geiftesfeaft und dem geheimen Ge- 
fühle -diefes Mangels entſteht: wenn ſeltſame Meinungen 
der Deckmantel einer Eläglicyen Geiftesblöße, oder der Un⸗ 
| | fähigfeie 


9 Diog.. Läert.V. $. 4t. Yusıs yap 0 wor’ apxoueIa 
av ror'amoIvnonousv. und Cic. Tufc. Quaeft. III. 28. 
heophraftus autem moriens accufafle- naturam 

dieitur, quod coruis et cornicibus vitam diutur- 
nam, quorum id nihil intereflet: hominibus, quo- 
rum maxime interfuiflet, tam exiguam vitam de- 
diffet: quorum fi aetas potuiflet effe longinquior, 
futurum fuiffe, vt, omnibus perfettis artibus, omni 
doftrina hominum vita erudiretur. Querebatur 
igitur, fe tum, cum illa videre coepiflet, exſtiogui. 


ſaͤhigkeit werden follen, bie menfchliche Etkenntniß mie 
neuen Beobachtungen und Wahrheiten, zu bereichern. 
Ich verabfcheue fie endlich, wenn Die Urheber von para» 
doxen Saͤtzen vrrausfehen, oder bey ber geringfien 
Ueberlegung vorausjehen Fönnten, daß fie durd ihre 
Neuerungen, Zeltgenoffen und Nachkommen vermwirren, 
und manchen Menfdien Ruhe, Gluͤck und Tugend rau» 
ben werden; wenn fie nichts defto weniger die Brände 

ihrer Paradoxen mic dem möglichft großen Geraͤuſch nach 
‚allen Seiten hin ausmerfen, um durch bie daher entſte⸗ 
hende Seuersbrunft eine Zeitlang beleuchtet zu werben. Ich 
ſage mit Fleiß, eine Zeitlang. Man durchlaufe die ganze 
olte und neue Gefchichte, und man wird finden, daf bloße 
Paradoroma nie wahren und dauernden Ruhm gebrachte 
habe: Wo ift das Ruͤhmlein der Poradoren der alten Sox 

phiften, ver Stoifer, der Steptifer, oter eines Spi- 
noza und Hobbes hingeſchwunden? Die Radel der Er- 
fahrung und der gefunden Vernunft hat alle diefe Ir— 
lihrer nad) einem kurzen blendenden Schein auf ewige 
Zeiten ausgelöfht. — Ich mürde mich fchämen, die 
Miene des Zmwenfels an dem Dafeyn einer $ebensmwiflen. 


ſchaft anzunehmen, wenn id) Feine andere Gründe meineg 


Zvyveyfels vorbringen koͤnnte, als womit die Skeptiker 
fpleiten. Sollte bloß deßwegen Feine Wiſſenſchaft des 
$ebens vorhanden feyn, weil die dogmatiſchen Weltmeis 
fen olle Dinge in Guͤter, Uebel und gleichgültige Dinge, 
nicht aber in gleihgüleige und nicht gleichgüftige, und 
die letzteren wieder in Güter und Uebel einrheilten 1°)? 
weil fie nur Lie Befchaffenheiten, und niche das innere 
Weſen des Outen angaben ?!); meil die Meinungen 
über das böchfte Gut getheilt find, und man entmeder 
alle, oder feine derfelben annehmen müffe 2); weil 
Fr | endlich 


10) Sext, adv. Ethic. IX. 16. 11) 6. 35: 
12) 9. 42-45. 76.7 Zr 


\ 
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endlich gar Feine Ruhe des Gemürhs Start finde, wenn 
man Dinge für wahre Güter oder mahre Uebel halte 122)7 
Die Zweifelsgründe der Efeptifer waren allerdings leer 
und ſeicht. Noch ungereimmter waren die Räfonnements, 
womit fie darthun wollten, daß die Kunft des Lebens 
nicht gelehre werden Fönne, **) = 


Ih 
13) $. 112. 113. | 


14) $. 219 etfq. Sch führe nur eine Probe an: “Wenn wir 

* auch zugeben, was wir nicht nörhig hätten einzurdumen, 
daß eine MWiffenfchaft des Lebens exiftire ; fo kann 
fie doc) gar nicht gelehre werden. Bey jeder Willens 
ſchaft müffen vier Stuͤcke zufammentreffen; eine Sache 
nämlich, die gelehrt wird , ein Lehrer, ein Schüler, 
und eine Lehrart, Nun kann man beweiien, daß 
keins von diefen vier Städen Statt finde. Es ift 
alfo auch keine MWiffenichaft vorhanden. Wenn etwas 
gelehrt wird, fo ift dieſes entweder etwas Wirkliches 
oder Nichtwirkliched. yros ro ov didasaeru, 7 To 
gay ov. Zuerft kann das Nichtwirkliche nicht gelehrt 


werben. Dem Nichrwirflichen komme nichts zu, alfo 


auch das gelchrt werden nicht. Wenn dad Nichtwirk⸗ 
lihe gelehrt würde, fo würde es wahr werden, weil 
nor das Wahre Stoff einer wiſſenſchaftlichen Kenntniß 
tft. Wäre dad Nichrwirfliche wahr, fo würde es auch 
wirflich werden, weil wahr das ift, was wirklich ifl, 
und einem andern Dinge entgenenfleht. Nun aber iſt 
es ungereinit, daß das Nichtwirfliche eriftiren ſoll. Alfo 
Fann ed auch nicht gelehrt werden. Ueberdem, wenn 
das Nichtwirkliche gelehrt wird, fo wird nichts Wahres 
gelehrt. Denn das Wahre finder nur in den wirklichen 
Dingen Start. Wird aber nichts Wahres gelehrt, fo 
ift alles, was man fehrt, falſch. Alſo wird das Nichte 
wirkliche nicht gelehrt. Ferner, wenn dad Nichtwirk⸗ 
liche gelehrt wird, fo wird es entweder gelehrr, in fo 
ern es nicht wirklich ift, oder in einer andern Ruͤck⸗ 
ſicht. Als nichtwirflich wird ed nicht gelehrt. Denn 
wenn das Nichtwirkliche als nichtwirflich gelehrt würde, 
fo würde nichts gelehrt, welches ungereimt iſt. Auch 
kann es nicht in einer andeın Rücficht, oder a etwas 
nderes 


W 


\ 


Ich zwenfele ferner auch deßwegen nicht an einer — 
ſenſchaftlichen Menſchenkunde und Weisheitslehre, weil. 
ich etwa nach der Kenntniß von Dingen trachte, deren 


Ergruͤndung ben menſchlichen Sinnen und Kräfz. 


ten -verfage warden iſt. Ich Fenne und ehre 


die unerforſchlichen Geheimniffe, womit die Notur die 


Wiſſenſchaft des Menſchen, wie ale übrige Wiſſenſchaf⸗ 


gen von wirftichen Dingen umgeben hat. Es’ ift mir 


genug, zu wiffen, daß der Menſch aus zwey verſchieden⸗ 
artigen Beſtandtheilen, aus Leib und Seele beftehr; 


‚allein. ich germartere mich nicht, um zu erfahren, ob die 


Seele eine cörperliche oder uncörperliche. Eubftanz ſey, 
und wenn das legtere wäre, wo diefe Subftanz, und in 


welchem Zuftande fie vor ihrer Vereinigung mie dem 


Coͤrper gemefen ſeh, wie jede Seele dem für fie be» 
ftimmeen Cörper zugeführt werde; wo fie während ihrer 
Mereinigung mit dem Eörper ihren Sig habe, und wie 


eine einfache Subftanz auf eine zufammengefegre Sub» 


ken; wirken, oder Wirfungen von berfelben empfangen 
nme, ine beftändige Erfahrung lehrt mich, daß ich, 


und andere Menden empfinden und. denken; daß mir 
unfern Empfindungen und Borftellungen gemäß begeh- 


ren und verabfcheuen; daß mir nad) Maßgabe unferer- 


Begierden und Verabſcheuungen handeln, oder Guͤter 
‚zu erlangen und Uebel zu vermeiden trachten. Dabey 
quaͤle ich weder mid) felbft, noch andere, um zu erſah⸗ 
ren, warum’ die Merven und dos Gehirn. die einzigen 


Werkzeuge des Empfindens und Denkens im Menfchen, 
und in den größern Thieren find: wie die durch äußere 
oder innere Urſachen hervorgebrachten Weränderungen 
der Nerven bis zum Gehirn foregepflanzt, und hier von 

— der 


Anderes gelehrt werden. Jedes Andere iſt wirklich; 

das Nichtwirkliche aber exiflirt gar nicht, und kann alfo 
auch nicht gelehrt werden. — Sch mag den Unfinn 

nicht weiter abfchreiben, | 


der Seele empfunden werden: wie die Seele aufs Gehirn 
und“ Merven- zuruͤckwirkt, und durch die Merven Bewer 


- gungen der Muskeln, und der äußeren Gliedmaßen veran⸗ 


tage: wie von äußeren und inneren Empfindungen gleich 
ſam E puren, oder Erinnerungen, und Borftellungen ſinn⸗ 
lich wahrgenommener Dinge zurüd bleiben: wie dieſe 


- Borftellungen erneuert; mannigfaltig verfnüpft und verr _ 
wandelt, in Süße, Schlüfle und Reihen von Echlüffen 


vereinigt werden: mie Empfindungen und Vorftellungen, 
oder Sinnlichkeit, Vernunft und Verſtand auf den Willen 


wirken: wie der Menſch in allem feinen Thun und Saffen 


von Bewegungsgründen befiimmt werben, und doch ein 
freyhandelndes Weſen feyn könne u. f. m ch will Hier 
das Verzeichniß der Geheimniffe und Raͤthſel der menſch⸗ 
lichen Natur nicht nody mehr verlängern, da ich mahr- 
ſcheinlich auf eben dieſen Gegenſtand In der Folge zurück 
kommen werde. Wenn man einmahl feit überzeugt iſt, 
wie ich es ſchon lange war, daß wir Menſchen das innere 
Weſen feines einzigen wirklichen Dinges erſorſchen: daß 
wir alſo auch nie einen nothwendigen Zuſammenhang 
zwiſchen wirklichen Dingen und ihren Eigenſchaften, oder 


zwiſchen den Urſachen und Wirkungen der wirklichen 


Welt erkennen werden, wie wir ihn zwiſchen den von 


einander bejahten Begriffen in den ewigen oder nothwen ⸗ 


digen Wahrheiten einfehen; fo ift man ſicher, weder in 
übertriebene Anmaßungen zu fallen, noch. übereriebene 
Forderungen an Andere zu machen. — 

Es war eine Zeit, wo. ich an der Wirklichkeit einer 
gruͤndlichen Menſchenkunde und: Weisheitslehre zweyfelte, 


und beynahe verzweyfelte. Man wird mir erlauben, 


daß ich in einfaͤltiger Kuͤrze die Umſtaͤnde und. Urſa⸗ 
ſachen vortrage, unter welchen und durch welche ich in 
den eben erwähnten Geiſtes zuſtand gerieth. Das, mas 


ich zu ſagen die Abſicht habe, wird Hoffentlich allen uns 


= 


befangenen: Denkern zeigen, daß man friftige Gründe 
J B haben 


8 


⸗ 
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der Befe Wege mit allen ihren Neben wegen ee nach 
dem andern durcirrfe, ohne einen Ausgang, oder ohne 
wenigftens das Ju finden, was er ſuchte; und der‘ nach) 

\ ollen diefen mühfrligen und vergeblichen Irſalen zweyfel ⸗ 
haft wäre, ob er feine Wanderungen noch einmahl ans 
fangen folle, um das zweyte Mahl das zu enededen, - 
mas er vielleicht das erfte Mahl überfehen habe, oder 
ob das, was tr bisher ſuchte, vielleicht gar nicht vor⸗ 
handen ſey. 

Wenn anders, ſagte tih zu mir ſelbſt, ‚eine 
Kunſt zu leben erfunden worden iſt, oder erfunden wer- 
den kann, und mie follte fie es nicht, da es für einen 
- jeden, noch fo geringfügigen angenehmen, nüßlichen uni 
fhönen Gegmitand, eine befondere Kunſt giebt 75) 
ſo muß fie fi nothwendig auf eine richtige und voll» 
fländige Kenntniß der menſchlichen Natur, wie die Kunſt 
des Weinbauers, des Ackermanns, des Webers u. f. wm. 
- auf eine. richtige Kenntniß der Dinge gründen, womit 
dieſe Kuͤnſte ſich beſchaͤfftigen. Diefes iſt ein unverwerfe 
a liches Poſtulat der gefunden Vernunft. Dieß gaben 
alle Weltweife ausdrücklich oder ftillfehmeigend zu. 7°) 
Nicht weniger anerfonnt war ein anderes Poftulat der 
gefunden. Vernunft: daß nämlich die Abſicht afler nügli- 
hen Künfte diefe fen, Pie Maͤngel der Gegenftände, an 
— ſie ſich uͤben, ſo viel als moͤglich, zu vermindern, 


. Me 


1 * — PR oflic. IT. c.2. Nullam. dicere maximarum 
rerum artem efie, cum minimarum fine arte nulla 
fit. hominum eft parum confiderate loquentium, ‚ 
atque in maximis rebus errantium, 

16) Keine ausdruͤcklicher, als die Welnveifen der alten 
Alademie. Cicer. de Fin.V. c. 15.16. Intrandum 
eilt igitur in rerum naturam et penitus, quid illa 
poftulet, videndum. Aliter enim nosmet ipfos 


noſſe non poflumus. Quud praeceptum quia maius 


erat, quam vt’ab homine videretur, idcirco ad- 
— eſt Deo. | 
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ihre Vorzuͤge, fo viel als möglich, auszubilden, und da⸗ 
durch Die Matur-derfelben, fo viel als möglich, zu vol» 
lenden. 27) Auch die Erjiehungsfunft alfo des Men« 
fhen und Die Willenfchaft des. menſchlichen Lebens müffen 
lehren, wie bie Gebrechen der Menichen zu heben oder 
zu mindern, wie ihre Anlagen und Kräfte möglichft zu 
entwickeln, wie die menfchlihe Matur überhaupt und die 
Natur eines jeden Menfchen ins befondere moͤglichſt zu 
verpollfommnen oder zu vollenden fey. '8) 

Mac. diefen Betrachtungen glaubte ich zwey mich. 
tige Vortheile gewonnen zu haben: einen feften Punct, 
von welchem id) ausgehen, und ein feftes Ziel. auf 
welches ich los geben Fünnte. In diefem füßen Traume 
flörte mich bald eine Frage, die ſich mir von felbit aufe 
Drang und aufdringen mußte; die Frage: mie lernen 
wir denn die menfchliche Natur kennen, ohne deren Kennt» 
- ni - keine. Kunft oder Wiflenfhaft des Lebens, Feine 
Weisheit? lehre möglich iſt? | 

Beynahe alle meine unbefangenen gefer werden mir 
eben das zurufen, mag ich mir anfangs ſelbſt antwortete, 
Wir muͤſſen den Menfhen, mie alle übrige wirkliche, 


Dinge, durch Erfohrung , das heißt, durch eine ſorg - 
fältige Beobachtung unfer felbft und Anderer Fennen . 


lernen. Es wäre ja fogar ungereime, wirflidie Dinge, 
eh Ä D 3 von 


17) Cicer, de fin. IV. 14. ex fententia vet. Acad. Earam 
etiam rerum, quas terra gignit, educatio quaedam 
et perfettio eſt, rion diffimilis animantium. . . » 

. Ex.quo non eft alienum, vt animantibus,-fie illis 
et apta quaedam ad naturam aptare . ,. earum- 
que augendarum, et alendaram quandam cultricem 
efle, quae fit fcientia atque ars agricolarum, quae 
eircumcidat, amputet, erigat, extollat, adminicu- 


- Jetur, vt, quo natura ferat, ea poflit ire: vt ipfae - ° 


vites, fi loqui poflent, ita fe traftandag tuendas- 
———— fateantur. | 

18)... e In’ eaque expletione naturae fummi boni fi- 
nem co ere. 


« 


a 


‚ von weldhen wir ohne Erfahrung nichts wiffen, anders, 
als durch Erfahrung Fennen lernen zu wollen. 
| So entfcheidet freylicdh der gemeine Menfchenverftand, 
melden der bey weitem größte Theil der Menfchen bis« 
ber folgte, und auch in der Zukunft folgen wird. Allein 
der grübelnde Verſtand entſchied ſchon feier Jahrtauſenden 
ganz anders Viele der beruͤhmteſten Weltweiſen des 
Alterthums behaupteten, daß die Materie oder alles Coͤr⸗ 
perliche in einem deftändigen Fluſſe, oder in unaufpörlis 
chen Verwandlungen, und da die Sinne der Menfchen 
viel zu ſchwach feyen, als daß fie die Dinge richtig wahr⸗ 
nehmen, oder in das Wefen der Dinge eindringen koͤnn- 
ten.??) Sie erflärten die fo genannte reine Vernunft, 
oder den reinen Verſtand, für den einzigen Richter oder 
Erfenner der Wahrheit, die bloß in den reinen oder un⸗ 
finnlihen Begriffen und Wahrheiten liege, welche die 
Vernunft in ſich ſelbſt finde, oder aus ſich felbit fchöpfe. 
Diefe den Sinnen und der finnlichen Erkenntniß feinde 
felige Theorie erhielt eine große Stüße, oder einen be⸗ 
traͤchtlichen Zuwachs durch die Meinung, daß die See⸗ 


len der Menfchen gefallene Dämonen, oder Intelligen -· 


zen feyen, welche um gemiffer Vergehungen willen zur 
Strafe und Reinigung auf die gegenwärtige Erde her⸗ 
abgeſtoßen, und in irdiſche Leiber eingefchloffen worden. 
Wenn nad) dem Plato die Seelen der verlornen Herr⸗ 
lichkeit wieder eheilhaftig werden: wollen, fo muͤſſen fie die 
"Sinne des Eörpers, die finnlichen Vergnuͤgungen unb 
bie daher eneftehenden Leidenſchaften zu tödten, und fid) 
aus allen Kräften von ihren Leibern loszureiffen, ober 
zu fterben ſuchen. Dieß können fie einzig und allein -- 
Ä | dadurd), 
19) Man fehe meine Gefchichte der Wiffenfchaften, 2ter 
Band, ©. 747. 754. 761. 770. 775. Ich werde in 
der Folge über den Plato audführlicher reden, und 
alsdann auch die Urfachen angeben, warum ich nicht 
auf neuere Ausleger des Plato verweiſie. 
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daburch/ vah ſie ſich durch den ſinnlichen Schein, und 
durch truͤgliche Meinungen von vergaͤnglichen Dingen 
nicht blenden laſſen, ſondern als Mitglieder einer intel« 
ligibeln Welt, zu den ewigen Urbildern der Dinge, und 
zu ben ewigen Wahrpeicen erheben, welche fie vormahls 
in Gore fchauten, und von welchen ſchwache, aber er- 
webare Epuren in ihnen zurücgeblieben find, Diefe 
seinen Begriffe find der einzige Gegenftand der Wahrs 
beit. In ihrer Erkenntniß beftehe die aͤchte Weisheir; 
und aus ihrer Betrachtung enefpringe bie wahre, und 
bimmtifcher Intelligenzen allein würdige Gluͤckſeligkeit. 

Die Verfhmähung aller Erfahrung war nicht bloß 
den Philoſophen des Alterehums eigen. Auch Mehrere 
der größten Weltweiſen der neuern Zeit lehrten, daß 
man durch die Sinne nie zum wahren Wiffen, zu wife 
fenfchaftlicher und zuverläffiger Erkenneniß gelange: doß 
alle. abgezogene Kenntniſſe, und unter diefen die mora- 
liſchen Begriffe ganz allein in ber Eeele, oder in ber 
Vernunft des Menfchen Hegen: daß der Menfch darnach 
fireben müffe, ſich fo weit, als möglich, zu entfinnlichen, 
und daß es am beften für ihn ſeyn würde, wenn er 
fi) 'von aller Sinnlichkeit, von allen Neigungen, und 
Trieben gänzlich losmachen fönne, 

Es wäre fträflicher Feichefinn, ober Vermeſſenheit, 
wenn man die dem gemeinen Menſchenverſtande wider⸗ 
ſprechenden Unterſuchungen ber tieffinnigfien Denker 
ohne die ſorgſaͤltigſte Pruͤſung verwerſen wollte. Was 
hilſt es uns nun aber zu wiſſen, daß bie Wiſſenſchaſt 
des Lebens auf die Kenntniß der menſchlichen Natur 
gebaut werden muͤſſe, wenn es ſeit Jahrtauſenden ſtrei⸗ 
tig war, und noch iſt: ob man die menſchliche Natur 
"durch die Vernunft allein, oder durch eine auf Erfah ˖ 
rung. geſtuͤtzte Vernunft erforfchen folle? und wenn bie 
Ausfprüche der einen, und die der andern ſich gerabezu 
widerfprechen ? Ä 

B4 x Geſetzt 
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Geſeht ober auch, fo fuhr Ich in dem: ſtillen Unter⸗ 
haltungen. mie mir ſelbſt fort, doß wir, ohne auf bie 


Anſpruͤche der reinen Bernunfe Ruͤckſicht zu nehmen, der 


Erfahrung allein als der einzigen ſichern Fuͤhrerinn in 
der Erforſchung der menſchlichen Natur ſolgen wollten; 


würden. wie dann auf ebener Bahn von der Kenntniß 


des Menſchen zur Wiſſenſchaft des Lebens fortgehen koͤn ⸗ 


nen? Leider muſte ich. mir ſelbſt ſagen: mit nichren . 


0 


Gleich bey dem erſten Schritt, den man an der Hand 


der Erfahrung in das Innere des Menſchen thun will, 


ftellen ſich Einem mehrere: eben fo alte, eben ſo uneng« 


ſchiedene, und vielleiche eben: fo, unenefcheidbare ragen 


entgegen, als die von ben Vorzuͤgen der Erfahrungs« 
und der Vernunſtkenntniß if. — Iſt der Menſch ein 
bloß felbitfüchtiges Geſchoͤpf, oder iſt er auch uneigen- 
nügiger Empfindungen, und Handlungen fähig? ift den - 
Menſch von Natur gut, oder böfe, eder bald, und zum, 
Theil gut, und böfe? Iſt der Menfch zum Gluͤcklich⸗ 
fern, und Gluͤcklichmachen, oder ift er zu ‚größerem, 
ober geringerem Eiende geboren? — Eine jede dleſer 
Theorien deutet auf eine andere Belllmmung des Men . 
ſchen, und führe auf eine andere Wiſſenſchaft des febens 
hin? Wie kann man, daran denfen, eine. Kunſt des - 
$ebens zu Stande zu bringen, wenn es nach Jahrtauſen⸗ 
den noch ungewiß ift, was der Menſch iſt, und ſeyn foll ? 
Man fann, dachte ih, nachdem ich vonder Verle⸗ 
genheit über die legten ragen zuruͤckgekommen war, die 


ftreitenden Theorien über bie Matur des Menfchen, wie 


die Anfprüche der reinen Vernunft umgehen, wenn 


man nur fich ſelbſt, und Andere unbefangen , aufmerke 


fam, und anhaltend ‚beobachte, — Wie lerne man 
aber ſich ſelbſt, und andere richtig beobaditen? Wa 


findet mon brauchbare Anmeifungen , fid) ſelbſt und an⸗ 


dere Menfihen. Eennen zu Iernen? Gehört. die Menr 
‚fentennenip iu den geheimen, oder zu denjenigen Kuͤn⸗ 
ften, 


’ 


‚und Mängel der ca y Ertennenißkräfte bezeich · 
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fen, die fich garnicht lehren Iaffen Wie kann man 
eine: Kunſt des Lebens hoffen, wenn die, Kunſt, die Mar 
sur des Menfchen zu erforfden, unbekannt iſt? 

Ein jeder weiß frenlich, daß der Menfd) das Empfins 
dungs · Vermoͤgen mit den Thleren gemein hat, umd daß 
es außer den äußern Sinnen noch einen. Innern Sinn 
gibt. Allein mie- unendlicd) groß find. Die Unterfchiebg 
zwifchen der Empfindlichkeit der Menfchen, und- der, dev 
übrigen. Tpiere,?-,; Wie:weie Rebe in dieſer Ruͤckſicht ein 
Menſch und Volt von den übrigen ad? Wo findet 
man dieſe merkwürdigen Unterſchiede, und deren Folgen 
genau angegeben? Was iſt das Gefühl des Schoͤnen 
und Häßlichen, des Ehrbaren, und Unehrbaren,, deg 
Wohlanfländigen und Uebelſtehenden, des. Schicklichen 
und Unſchicklichen? Worin beftehen. die Gefühle des 
Efels, und, ver. Ehre, worin das fo genannte fi ttliche Ges 
fühl, und, dos Gewiſſen? Was denfe man ſich, oder 
fol man fich unter den Wörtern Einnlichfeit, und Des 
licoreffe,denfen? — Die Beantwortung diefer Fragen 
wirſt den Forſcher abermahls auf ein gränzenlofes. Mieer 


von Zweyfeln und Widerfprüchen, auf weichem der. Ger 
ſchickteſte und Kuͤhnſte leicht die rechte Richtung, und 


den Much verlieren kann, und- doch darf Niemand ſich 


ruͤhmen, die Natur des Menſchen zu kennen, wenn er 


nicht alle Zweige der menſchlichen Enpfindichten u 
fländig unterſucht hat. 

Ein jeder weiß, ferner , daß, der Menſch denkt, daß 
er Begriffe erneuert, und mannichfaltig verbinder, um⸗ 
ſchafft, und vergleicht. Allein mie verfchieden find ſchon 
die Erklaͤrungen der bekannteſten Denkkraͤſte des Men⸗ 
ſchen: des Gedaͤchtniſſes, der Erinnerungskraft, der Ein⸗ 


bildungskraſt, des Witzes, des Verſtandes, und der 


Vernunſt? Wie zahlreich und unbeſtimmt find die Woͤr⸗ 
ter, womit die verſchiedenen Stuffen, oder Vorzuͤge, 


net 


net werben? Was bebeuten, um -bloß bey den verſchle⸗ 
Denen Modificationen der fo genannten höheren Kräfte 
ftehen zu bleiben, die Worte: Scharfjinn und Tieſſinn, 
gefunder oder richtiger, und fchiefer , heller und verwor⸗ 
dener Verftand? feiner und fchlauer Kopf?- Gegenwart , 
des Geiftes, Klugheit, Weisheie und Thorheit? Were 
ſlaͤndig und Unverftänbig, Weberlege und Unüberlege? 
Wer hat die genannten Denffräfte der Menſchen, ich 
will niche ſagen, ausgemeſſen, indem fie alle incommen« 
ſurable Größen zu feyn feheinen, fondern nur ihren Werth 
oͤder Unwerth in Ruͤckſicht auf menſchliche Gluͤckſeligkeit 
Ünd Tugend abgewogen? Dieſe Unterſuchung iſt um 
deſto wichtiger, je mehr man bey ber genauern Erſor⸗ 
ſchung der menfchlihen Natur finder, daß ohne gemifle 
natürliche, und erworbene Vorzüge des Geiftes, der befte 
> Wille, die tugendhafteſten Gefinnungen, Neigungen und 

Worfäge nicht allein fruchelos bleiben, fordern fehr oft 
verberblicd) werden. Zuge? Au 
Alle Menſchen wiffen, daß wir Dinge: wollen, und 
niche wollen, begehren und verabfcheuen. Die Schulen 
rederen ſchon fange von einem obern und untern Des 
gehrungsvermögen, von: einem vernünftigen, und nicht» 
dernuͤnftigen, yon einem reinen und nichtreinen, ja fogar 
don einem vorhergehenden, und nochfolgenden Willen, - 
Welche Schule aber handelte von einem der größten Ge⸗ 
heimniffe, der größten Vorzüge, ober. Gebrechen der 
menſchlichen Natur, ‘von der urfprünglicen Stärfe, oder 
Schwaͤche des: Willens, welche Stärfe oder Schwaͤche 
der Seele, Entſchloſſenheit oder Unenefchloffenheie, ſchnelle 
und fehle, oder Iangfame, und wanfende Enefchließungen, 
Unbefländigkeie, Standhaftigkeit, oder Hartnaͤckigkeit 
bervorbringen? ⸗ꝛ | 
Die Menſchen unterfchelden fich nicht bloß durch Die 
abweichenden Grade der Stärke und Schwaͤche des 
Willens, -fondern auch dadurch, daß ſie vermöge pre 
Zu licher 
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licher Anlagen nicht dieſelbigen Dinge, wenigſtens nicht 
in gleichem Grabe begehren, ober verabfcheuen. Die 
in der Organifation. der Menfchen liegenden Gründe, 
warum fie nicht diefelbigen Gegenitände, oder doch nicht 
in gleichem Grade begehren, und verabſcheuen, werden 
Triebe, Neigungen, Hang zu $eidenfchaften genannt. Wie 
find Triebe, Neigungen, Leidenſchaſten, oder. Affecten 
und Bemüchsbemegungen von einander verſchieden? Ya 
wie fern find fie angeboren, oder nicht? Wie werden 
fie am richtigften eingerheile? Gibt es Mittel, die na⸗ 
türlichen Meigungen der Menfchen zu ftärfen und. zu 
ſchwaͤchen, zu leiten oder zu unterdrücken, oder find ges 
wife Neigungen und Leidenſchaſten unausrottlich, und 
unüberwindlih? Darf man nicht nur unnarürliche Mei 
gungen in einzelnen Menſchen, fondern durchaus böfe 
Neigungen in allen Menſchen annehmen ? Wo finder 
man über alle dieſe Fragen befriedigende Antworten ? 
‚Wer vermag die Spaltungen zu heben,. die über den 
Urfprung, den Rang, bie Zahl, die Nüglichfeie oder 
Schaͤdlichkelt, die feitung und Bändigung der menfch. 
lichen Neigungen, und Seidenfchaften bis auf den heuti⸗ 
gen Tag entftanden find ? 


Aus der verfchiedenen Stärfe, oder Schwäche. des 
Görpers, befonders aus ter verfchiedenen Irritabilltaͤt 
der Muskeln, aus der verfchiedenen Eenfibilität ber 
Nerven, aus dem verfchiedenen Maaß und Verhaͤltniß 
der Denffräfte, aus der verfchiedenen Stärke, ober 
Ohnmacht des Willens, endlich aus ber verſchiedenen 
Zahl, Mifhung und Gewalt der Melgungen und $eis 
denfchaften entſteht in jedem Menſchen ein eigenthuͤmli⸗ 
eher und herrfchender Geiftes- und Gemürhszuftand, eine 
berrfchende Arc, die Dinge zu nehmen und darnadı zu 
handeln, welche die alten Weltweiſen gewoͤhnlich die Nas 
ur eines jeden Menfchen, bie neuern hingegen das Tem» 

Pr 


peramenti nannten: — " Die größren Phnfiologen, und 
Menfchenforfcher,,bebennen ; daß -Diefe ‚wichtige Mar 
terie zwar von „vielen: bearbeitet, aber von keinem ex» 
ſchoͤpſt worden iſt oo. | Ä 
Wenn es = fo wichtig als fchmer iſt, auszuma⸗ 
den, was in dem Menfchen überhaupt, und in jedem 
Menſchen ins beſondere natuͤrlich, oder angeboren iſt, 
oder nicht; fo iſt es nicht weniger wichtig, und ſchwer, 
zu beſtimmen, mie viel die auf den äußern, und inner - 
Menfhen wirkenden Urſachen auszurichten vermögen 
Mer hat nur bie auf den Menfchen wirkenden phyſt⸗ 
fen, und moralifhen Urfachen aufgejähle? wer die 
Kraft einer jeden, befondets bey dem Zufammenmirfen 
verſchiedener Urfachen aussumeflen gemage? Wer die 
Kraft der moralischen Urfachen auf den äußern, mer 
die Kraft der phyſiſchen auf den innern Menfchen richtig 
und vollſtaͤndig angegeben? Wie ſollten wir ung einer 
vollftändigen und richtigen Kenneniß der menfchlichen 
Natur ruͤhmen können, da die größten Geifter der neuern 
Zeit über das, was der Menſch von Marur ift, und 
‚was aus ihm gemacht werden kann, ganz verfd)iedener 
Meinung find? Behaupteten nicht Einige, daß alle 
gefunde-Menfchen, von Natur gleich feyen, und daß ein 
jeder gefünder Menfch das Belte, oder Echlimmfte wer. 
den koͤnne, was unfer Geſchlecht jemahls hervorgebracht 
Habe? Laͤugneten niche Einige den Einfluß der phnfi- 
fhen, Andere den Einfluß ber moralifchen Urſachen auf 
den Menfchen ganz, ober faft ganz? 


Nur erft alsdann, wann wir die Natur des Men« 
(hen, oder feine vornehmften Beſtandtheile, Eigenſchaf⸗ 
‚ten, und deren Werbältniffe genau Fennen, nur alsdann 
erft find wir im Stande, mit Gewißheit , oder großer 
Wahrſcheinlichkeit feine Beſtimmung, oder das anzuges 
ben, was der Menſch ſeyn, was aus dem Menfchen wer⸗ 


den 
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den ſoll. ⸗ o) Der Sag, welcher bie Beſtimmung bes 


Menſchen offenbart, druͤckt zugleich das erſte Geſetz ſei - 


ner Natur, oder den hoͤchſten Grundſatz der Wiſſenſchaft 
des lebens aus. Da nun die Natur bes Menſchen theils 
noch ſo unbekannt, theils noch ſo ſtreitig iſt; darf man 
ſich wundern, daß die: Meinungen über feine Beſtim⸗ 
mung, uͤber das erfte Geſetz feiner Natur, über den 
erſten Grundſatz der Ethik fo verfcieden find? Die 
meiften Philoſophen ſetzten zwar voraus, Daß. man bie 
Bellimmung des Menſchen aus der Kenntniß feiner. Na⸗ 
tur ableiten müffe; allein die Wenigſten gaben fid) bie 
Mühe eine richeige und vollfländige Kenntniß der menſch⸗ 
lichen Natur zu erlangen. inigen ſchien ihre Meinung 
von der Natur. und Beſtimmung tes Menfchen fo. eine 


leuchtend, daß fie dieſelbe nicht einmahl beweiſen zu duͤr ⸗ 


fen glaubten. Andere trugen den erſten Grundſatz ihrer 
Erhit nicht bloß vor, fondern unterſtuͤtzten ihn auch 
mit mehr oder weniger triftigen Gründen. Die Mei« 
len ſuchten nad) einem neuen erften Grundſatze der Erhif, 
weil ihnen die bisher erfundenen nicht genug gerhan hats 
ten; und. dieſe bemeifen ihre erften Grunbfäge vorzüglich 
dadurch, daß fie die Mängel der bisherigen ins Liche 
keßten ‚ oder übertrieben. Einige druͤckten die Beſtim⸗ 


mung des Menſchen in denfelbigen, oder ähnlichen Wore ⸗ 


ten aus, und waren dennoch hoͤchſt verſchiedener Mei⸗ 
nung. Andere wichen in Worten weit von einander 
eb, und ſtimmten in ihren Meinungen ganz, 'oder faſt 
ganz mit einander überein. Es iſt ſchon eine. hoͤchſt ver« 
widelte Unterfuchung , den wahren Einn der verſchie⸗ 


denen höchften Prineipien der Ethik zu beflimmen: wie 
weit nämlich die ähnlichften Grundfäge von einander ab» 


weichen, und die verſchiedenſten einander nahe find. 
| ee: Diele 


20) TeAoc, fummum bonum, finis bonorum, expletio 
naturae, Ä EN ae 
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21 Miele berühmte’ äftere und neuere Weltweiſe ance . 
‘ worferen auf die Frage: welche iſt die Bellimmung. des 
Menſchen, und. meldes iſt das höchfte.Gefeg feiner Na⸗ 
eur? mit dem Ausfprudhe: fuche deine Glücfeligkeit, 
Wie verfchieden mar aber der Sinn diefes Ausfpruchs 
in: dem Munde eines Sokrates, eines Plato, eines 
Ariſtipp und feiner Schüler, eines Kenofrates, Arie 
ftoteles, Zeno, und Epikur, je nachdem die Ber 
griffe von Glücfeligkelt, von Wergnügungen, und Guͤ⸗ 
tern , beſonders von wahren Gütern verfchieden waren ! 
Die Einen fegten die Gtückfeligkeie in den Genuß finnti« 
her Vergnügungen, in die Befriedigung aller Begierden 
und Leidenſchaſten: die Andern hingegen in die Enchaltung 
von: allen finnlichen Wergnügungen, und in Die Ertödtung 
"aller Neigungen und Affecten; und Belde wurden wies 
ber von denen verfpotter, welche an der menfchlichen‘ 
Gluͤckſeligkeit verzmenfelten, und daher den Rath gaben, 
niche fo wohl nach Vergnügungen und Gütern zu fireben, 
als Schmerzen und Uebel zu. vermeiden. — Einige 
behaupteten, daß Die Tugend allein zur hoͤchſten Glüd- 
feligfeie hinreihend fey: Andere, dag man zwar mie 
ber Tugend niche unglücklich werden koͤnne, daß aber zue | 
Gluͤckſeligkeit, zum hoͤchſt glücklichen geben, außer der Tu⸗ 
‚gend noch Vorzüge des Coͤrpers, und Vortheile des Glücks 
erfordert würden. ; | 
Faſt eben fo vieldeutig, und vielgedeutet, als bas 
Princip der Gluͤckſeligkeit, find die Grundfäge: lebe der 
Natur gemäß, folge der Vernunft, der richtigen und 
‚ vollendeten Vernunſt 2°), ober der befimöglichen Ex 
kenntniß.  Diefe Formeln des hoͤchſten Princips der 
Ethik wurden felbft unter den Stoikern auf mancher⸗ 
ley Arten ausgelegt. Ariſtoteles und die alte Akade- 
mie verſtanden fie mieter anders, als die Stoiker. 
Epikur und ſelbſt Ariſtipp haͤtten eben diefe — 


ni 


\ 


2) —X Aoyec, recta perfecta ratio, . 
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ſätze annehmen , und nad) ihren Voꝛſtellungen von der 
Notur und Beſtimmuug des Menſchen deuten koͤnnen. 

Mehrere Philoſophen waren der Meinung, daß man 
die zuletzt angefuͤhrten Principien auf folgende Ars 
ten ausdruͤcken koͤnne: thue, was recht und Flug iſt, 
handle ſtets der Pflicht gemäß, oder erfülle alle beine 
Pflichten, die unvollfommenen, wie die vollfommmen, 22) 
Andere hingegen fuchten ihren Zeitgenoflen glauben zu 
machen, daß die Worfchrife: handele der Vorſtellung 
der Pfliche gemäß: von allen übrigen Grunbfägen ber 
Ethik weſentlich verſchieden ſey. 

Wie verwandt, oder verſchieden mit oder von den 
oblgen Principien find folgende ? 

Thue Niemanden etwas, wovon du nicht willſt, daß 
es dir gefchehe, und chue einem Jeden, wovon du wine 
ſcheſt, daß man es dir thue! oder fey gefellig! 

Handle fters fo, daß unterrichtete und unparteyifche 
Yufhauer, oder Nichter, deine Are zu handeln billigen 
können, ober wie du glaubft, daß vernünftige Weſen 
in.deiner Sage handeln würden, und handeln müßten! - 

Betrage dich dem göttlichen Willen gemäß! 

Bemuͤhe dich, fo vollfommen, als möglih, zu 
werben! 

Handle den ewigen Gefegen der Natur, ber unver- 
änberlichen Einrichtung, der Harmonie, und den Vers 
hälniffen der Dinge gemäß, nad) welchen Gore felbft 
die Welt regiert! — 

| Handle 


22) Ich verſtehe dieſe Worte nicht im Sinne der Neuern, 
fondern der Stoiker. xxIyxovra u. xaropJwuare, 
officia media fiue inchoata,: et perfeeta bedeuten. 

_ etwas ganz anders, ald die vollfommnen und unvolls 
tkommnen Pflichten der neuern Philoſophen. Cicer. de 
PFinu. IV. 17. 18. de Off. l.c. 3. 4. | 
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Handle ſtets ber Wahrheit gemäß, und nimm ein 
jedes Ding für das, mas es wahrlich; oder wirklich ift! 
Die Urheber aller diefer erſten Grundfäge der Ethik 
. Mimmeen in feinem Stuͤcke fo fehr überein, als in der: 
Ueberzeugung, oder wenigftens in dem Worgeben: daß 
ihr: Prineip das einzige wahre, —— und allge⸗ 
mein guͤltige ſey. Um auch anderen dieſe Ueberzeugung 
beyzubringen, bemuͤhten fie ſich dar zuthun, daß alle übrige 
angebliche Grundſaͤtze falſch, und von den ihrigen gänz« 
lich verſchieden ſeyen. Mana 
Die Erhifer der Altern und neuern Zele. mochten, 
nd mögen in ihren Meinungen über die Natur und 
j Seflimmung des Menſchen, oder in der Aufitellung des 
oͤchſten Prineips der Erhif, von einander fo weit abwel⸗ 
en, als fie immer wellten; fo gaben fie und geben auch 
jetzt noch inegefamme zu; denn wie hätten fie auch ſonſt 
an eine Kunft oder Wiffenfhafe des Lebens denfen fön- ” 
nen? daß der Menfch ein freyhandelndes, fittliches 
Welen fey: daß er als ein ſolches Flug, over thöricht, 
tugendhaft und weife, oder Iafterhaft, und un— 
weife, den. Beferzen gemäß, ober zumiter handeln: 
daß er Rechte befigen, oder verlegen, verbindlich 
machen, und gemacht werden, Pflichten erfülfen, oder _ 
vernachlaͤſſigen und beleidigen: doß er durch feine ver⸗ 
ſchiedenen handlungsweiſen Verdienft erwerben, oder _ 
Schuld auf fid laden, fich größerer oder Fleinerer 
Belohnungen oder Strafen wirdia mahen, feine 
eigene, oder anderer Menden Gluͤckſeligkeit, oder 
Elend befördern, fich feibit und Andere vervolltomme! 
nen, oder verderben koͤnne. Alle gaben von jeher, 
und geben auch jegt zu, daß das Gluͤck und Ungluͤck, 
der Werth und Unmereh der Menfchen am meiften von 
einer richtigen Schägung der Güter und Uebel, von 
einem dem wahren Werthe oder Unmerthe der Dinge _ 
angemeffenen Begehren, ober Derabfchenen abhange: 
R “viele daß 


— 3 — 


daß es endlich fuͤr den Menſchen nichts weniger, als 
gleichgültig ſey, wie er über die Entſtehung, Einrichtung 
und Regierung der Welt, und über Die Schickſale des 
Menſchen nady dem Tode denke: daß vielmehr die Tu- 
gend,. oder mwenigftens die Gluͤckſeligkeit der Menſchen 
zum Theil davon abhange, ob fie an Gott, Worfehung, 
und Unſterblichkeit der Seele glauben, oder nicht glau— 
ben? ob fie Religion haben, oder nicht haben ? 

Welch' eine Harmonie im Allgemeinen! Welche un- 
vereinbare Widerſpruͤche im Einzelnen ! 

Iſt unter allen zulege angeführten Fundamental. 
Begriffen wohl auch nur ein Einziger, der von zwey be 
rühmten Weltweifen, oder Schulen von Weltweifen.auf 
diefelbige Arc erkläre worden wäre? | 
Wie fann man erwarten, daß Begriffe, und Worte, 
bie feit Jahrtauſenden von allen unterrichteren Menfchen 
gedacht und gebraucht worden, und dennod),bis auf den 
heutigen Tag ftreitig und ungewiß find, in den naͤchſten 
Jahrtauſenden werden fixirt werden? 

Und wenn die Begriffe von Moralicät, und Klug« 
helt, von Weisheit, und Thorheit, von Gefeg, und: ge- 
fegwidrig, von Rechten, Verbindlichkeit, und Pflicht, 
von’ Tugend und Safter, von Verdienſt und Schuld, 
von Belohnungen und Strafen, von Gluͤckſeligkeit und 
Elend, von Vollkommenheit und Unvolltommenpeit, von 
Bütern, und Uebeln, von Religion, Aberglauben, und 
Unglauben nicht beſtimmt find, mie ift es möglich, den 
ſchoͤnen Traum des Befißes einer wahren und gründli« 
hen Erhif zu erhalten ? 

7 ch Habe zu den Meiften meiner $efer bas Zutrauen, 
daß fie mir mit der gehörigen Aufmerkſamkeit und Unbe⸗ 
fangenheit in der Setbftprüfung gefolgt find, welche ic) 
nad) vieljährigen Forfehungen und Beobachtungen an⸗ 
ſtellte. Sollten ſich aber unter _ Leſern Einige fin. 
u 2 re — den 
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ben, die nad) dem, wag ſie jetzt geleſen haben, noch un⸗ 
erſchuͤtterlich dem Syſtem anhangen, welches ſie ohne 
eine genaue Unterſuchung oller abweichenden Theorien 
und Meinungen entweder von ihren Lehrern angenom⸗ 
men, oder aus dem Geifte der Zeiten geſchoͤpft haben ; 
fo geftehe ich, daß.ich fie um diefer Feftigkeie im Glau« 
"ben willen nicht beneide. Solche $efer verweife ih an 
ihr eigenes Gemiffen, und rathe ihnen, fich ernſtlich zu 
fragen, ob nicht ihre Anhänglichkeit an einmahl ange- 
nommenen $ehren entweder aus Unwiffenheir, oder. der 
Michtkenntniß abweichender Meinungen, oder aus einer 
geheimen Eitelfeit, zu den Vertheidigern angeblid) neuer. 
Wahrheiten zu gehören, oder gar aus der Abſicht her- 
zühre, von einer berrfchenden Partey empfohlen, oder - 
wenigſtens niche öffentlich getadele zu werden? Die 
ganz unerfchürcerlichen $efer bitte ich, mein Buch gleich 
aus der Hand zu legen, weil fie bey ſortgeſetzter Lectuͤre 
ihre Zeit ohne den geringften Mugen verlieren würden. | 


Wenn man bey. einer folchen Unterfuhung der Men- 
fehenfunde und gebensmwiffenfchafe, dergleichen. ich bisher 
angeftelle habe, allenholben Dunfelkeie, Widerfprüche, 
ober Ungewißheit entdeckt; fo Fann. man faft niche um« 
hin, ‚zu zweyfeln, niche nur, ob es ſolche Wiffenfchaften 
gebe, fondern ob es dergleichen geben werde? Folgende 
Betrachtungen haben mich zuerft beruhigt, und ich -hoffe, 
daß fie auch meine unbefangenen und nachdenkenden 
$efer beruhigen, und zu ferneren gemeinfchaftlichen For⸗ 





fhungen ermuntern. werben. | 
Widerfprüce, und Verſchiedenheit der Meinungen 
in. ‚allen Theilen von Wiffenfchaften , in welchen von 
wirklichen Dingen gehandele wird, follten feinen 
Menfcenfenner, und Gefchichtforfcher fo ſehr befremben. 
Beide fino unläugbare Abfichten der Vorſehung, weil 
fie nothwendig aus der Einrichtung der es 
| atur, 
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Natur, und aus den verſchiedenen Lagen von Voͤlkern, 
und Menſchen entſtehen. Nicht zwey Menſchen, viel 
weniger zwey Nationen haben in Rückſicht auf ihre 
Einne, ihre Denffräfte, und die Anlagen zu Trieben 
und Neigungen eine vollfommen gleiche Organlſation. 
Wenn aber aud) bie Organifatlonen verſchiedener Wölfer 
und Menfchen weniger verſchieden wären, als fie find; 
fo würden fie doch durch die Verſchledenheit des Klima 
und der Wirterung, der Nahrungsmittel und Beſchaͤffti⸗ 
gungen, der Ersiehung und des Unterrichts, der Neligion 
und Staatsverfaflung, des Umgangs und der Benfpiele 
auf unendlich verfchiedene Arten entwicdele werden, Wie 
wäre es nun bey diefer Verſchiedenheit von Organifario« 
nen, und ben auf unfere Organifarionen wirkenden phy⸗ 
ſiſchen und moralifchen Urfadyen möglich, daß alle Men« 
ſchen diefelbigen Dinge auf diefelbige Art wahrnehmen, 
fi) dieſelbigen Begriffe von ihnen bilden, und dieſelbi⸗ 
gen Grundſaͤtze hegen koͤnnten! Wenn die Natur den 
Menfchen zu einer völligen Gleichheit der Grundfäge be- 
ſtimmt härte, fo würde fie alle Menfchen aus einem gleich 
feinen, oder groben Stoffe gefchaffen, und in diefelbigen 
tagen, ober äußeren Umflände verfege haben. Man _ 
kann Daher mit Zuverfiche behaupten, daß niches unna= 
türlicher ift, als eine auch nur fcheinbare Gleichfoͤrmigkeit 
dee Meinungen vieler Völker, ober Menfchen, denn 
eine wirkliche hat es nie gegeben. Unnatuͤrlich ift eine 
folche feheinbare Gleichſoͤrmigkeit, weil fie vorausſetzt, 
daß viele Menfchen dem unveräußerlichften aller Menſchen⸗ 
rechte, welches Fein Tyrann rauben Eonnte, und nur 
wenige Tyrannen rauben zu fönnen mwäßnten, freymillig 
entfage haben: dem Rechte des Selbſtdenkens, oder der 
eigenen Meinung. Auch in den Zeiten, mo die Denke 
kraſt des menfchlichen Geiftes am meiften gelähme war, 
gab es doc) mehrere Schulen und Syſteme, die fid) je 
länger,’ je mehr nn Wir verachten unter 

| | a den 
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den dienſtbaren Völkern und Menſchen mie Recht die» 
jenigen am meiften, welche ſich freymillig wieder in 


die Rnechefchafe dahin geben, nachdem man ihnen die | 


Freyheit gefchenft hatte. . Die Veraͤchtlichſten unter allen 
natürlichen , oder gebornen Sclaven find unflreitig die» 
jenigen, die das Frenfte, und Unbezwinglichfte unter allen 
endlichen Dingen, ihre Vernunft, felbft gefangen neh» 
men, und die Eigenthümlichkeit ihrer Natur verläugnen. 
Wenn auch nicht fo veraͤchtlich, wenigſtens eben fo ver» 


blendet, als diefe Geiſtesknechte, find die Geiftes-Tyrane 


nen, welche ſich in dem Taumel ihres Eiſers, oder ihres 
papiernen Ruhms einbilden, daß fie alle übrige papierne 
Syſteme in kurzer Zeit vernichten, und die ganze Welt 
unter, die Einheit ihres Glaubens zuruͤckbringen werden. 


Es verhaͤlt ſich mit der in der Natur der Menſchen 
gegruͤndeten Verſchiedenheit von Syſtemen und Meinun⸗ 
gen eben ſo, wie mit der unſerer Natur widerſprechen⸗ 
den Gleichſoͤrmigkeit des Glaubens: fie war nie, ‚und iſt 
auch jetzt nicht fo groß, als fie bey dem erſten Anblicke 
zu ſeyn ſcheint. Die — waren zum Theil 
eben ſo eitel, als modeſuͤchtige Juͤnglinge und Weiber: 


ſie entdeckten nicht ſowohl .neug, und auffallende Meinun⸗ 


gen, als ſie dieſelben ſuchten, um den Ruhm von Er⸗ 
findern, oder originalen Denkern zu erlangen. Sie 
starben. ihre eigenen Paradora niche, fondern fanden 

Vergnügen daran, fie Andere glauben zu machen. 
Bin fie aber bemerften, daß ihre Paradoxa Bey. 
ſail erhielten, oder. wenn ſie ſich eine Zeitlang: recht hin⸗ 
eingedacht, und von den abweichenden Meinungen ent⸗ 
ſernt hatten; ‚fo fingen fie. zuletzt ſelbſt an, das für wahr 


zu halten, was fie anſangs bloß für das Publicum als _ 


wahr -vorgerragen haften. - Andere. bildeten ſich von An⸗ 
beginn an ein, ungewöhnliche Meinungen: als. wahr an- 
sunepmen ‚ auf welche, fe ie entwrber durch einen ihnen 


ee 
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ſelbſt verborgenen Widerſpruchsgeiſt, oder durch ben An⸗ 
trieb einer geheimen Eitelkeit gekommen waren: Dieſe 
gar nicht ſeltene Taͤuſchung dauerte aber nur ſo lange, 
als die Selbſtgetaͤuſchten in ihren Arbeits zimmern ſpecu⸗ 
lirten, oder als Lehrer und Schriftſteller vor ihren Zu⸗ 
hoͤrern, und Leſern erſchienen. So bald fie hingegen 
in die wirktliche Welt uͤbertraten; ſo gewannen die maͤch⸗ 
tigen Eindruͤcke der Dinge, und die maͤchtigen Anlagen 
der Natur die Oberhand, und die paraderen Grübler 
redeten und handelten im gemeinen Leben, wie andere 
gewoͤhnliche Menſchen. In ſolchen Syſtem ⸗ Männern 
muß man daher“ zweyerley Perſonen unterſcheiden: eine 
innere, und eine aͤußere. In der erſtern zeigen ſie ſich 
als Forſcher, Lehrer, und Schriftſteller; in der andern 
als handelnde Menſchen. In der erſten Geſtalt fdiel- 
nen fie ſich von andern ihres Geſchlechts himmelweit zis 
entfernen: in der zwepten weicher fie. von andern Mens 
ſchen nicht weiter ab, als diefe ih von einander unter» 
fheiben. Alle nicht ganz verruͤckte Skeptiker und Idea⸗ 
liften redeten, and handelten im gemeinen teben eben fo, 
mie andere vernünftige Menſchen. Epikur, Roche: 
foncanlt, und Helvetius äußerten im wirklichen $eben 
Empfindungen, und. übten Handlungen aus, deren 
Wirklichkeit fie in ihren Syſtemen und Schriften: mit 
dem größten Ernſt beftriteen hatten. Wenn man nun. 
in Gedanken aus der Erhif alle die fonderbaren Meinuns‘ 
gen wegnimmt, welche ihre Urheber jeibft entweder nie. 
geglaubt ; oder nur zu glauben fich eingebilder, denen fie 
wenigftens durch ihr Betragen widerfprochen haben; fo 
werden die ärgerlichen Widerſpruͤche und Streitigkeiten 
fehr vermindert, welche die Skeptiker zu dem befanne -⸗ 
ten Raͤſonnement veranlaßten: “entweder müffen wir 
von: den ftreitigen Meinungen Eeine, oder wir müffen fie 
alle annehmen. Denn wer foll über die Wahrheit der’ 
einen, ober der andern entſcheiden? etwa bie Menge? 

j & 3 | Diefe 
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Dieſe hängt offenbar den groͤbſten Irthuͤmern an. Oder 
die Weiſen? Welche ſind dieſe? Die Maͤnner, die 


ſich ſelbſt fo nennen, oder von andern dafür geholten 


werden,, widerſprechen fich -beftändig unter einander. 
Und diefe angeblichen Weiſen maren es von jeher, welche 
bie felfamften, oder gefaͤhrlichſten Irthuͤmer vortrugen, 
und ausbreiteren,” FE | 


Wenn man die neuern Spfleme der Ethik im Al. 
gemeinen mit den Ältern vergleicht ; fo hat es freylich das 
Anſehen, als wenn die Erhif in den. Iegtern Jahrhun⸗ 
Derten mehr an neuen Paradoren, Widerfprücden, und 
Streitigkeiten, als on neuen Wahrheiten genommeir 
hätte. Auch diefer Schein. früge. Ein großer Theil 
der Echäge, von Menſchenkunde und Lebenswiſſenſchaſt, 
welche man in den neuern Zeiten gewonnen har, liege 
nicht in den Schriften der Syſtematiker, bie fich vorzugse 
weife Philoſophen nennen, fondern in den Werfen bes 
rübmter Geſchichtſchreiber, Gefcyichtforfcher und Men- 
ſchenkenner, welche fidy felbft, ihre Zeitgenoffen, und. 
den Gang der Angelegenheiten ihrer Zeit genau beobach⸗ 
geten, und biefe Beobachtungen aufzeichneren. In den. 
Werken der neuern. nicht: foftematifchen Schriftfleller 
find unzählige Gefühle, unzählige Aeußerungen, Warie- 
taͤten, und Schwächen der Denffräfte, unzählige Falten 
und Triebfedern bes Herzens, unzählige Lehren der Klug⸗ 
heit und Weieheit enthalten, von welchen man in den 
Schriſten der meiſten Syſtemotiker feine Spur antrifft. 
Der Menſch, wie er in manchen Schul. Theorien vorgeflefle 
wird, ift ein verfehrees, oder armfeliges Gefd;öpf, das 
man in dem wirklichen Menfchen entweder gar nicht, 
oder nur mit genauer Noth wieder erkenne. Wie foll» 
ten dann bie auf eine ſolche Theorie gebauten Syſteme 
ber. Lebenswiſſenſchaſt etwas anders, als elendes Flick⸗ 


werk ſeyn koͤnnen! 
—— | Die 
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VDie Erhfk der aͤltern und die der neuer Zeit haben 
beide ihre Vorzüge, und Mängel. Eine genaue Ver- 
gleichung derfelben wird ums vielleicht lehren, die Män« 
gel von beiden zu vermeiden, und ihre, Vorzüge zu verei⸗ 
nigen. "Noch wichtiger wäre es, wenn eine ſolche Were 
gleihung uns auf das große Geheimniß führte, den 
mündlichen und fehriftlichen Vortrag der Ethik fruchtba- 
rer ober nüßlicher zu machen, als man annehmen kann, 
daß er bisher war. Wenn meine $efer das Zutrauen 
ju mir haben, fo wollen wir dieſe Vergleichung, und Un« 
terfuhung gemeinfhaftlich anftellen. Ich verlange nicht, 
doß fie, wie: ich, fonbern nur, daß fie mie mir denfeh, 
Dazu gehört aber freylich, daß fie eines unbefangenen 
Beiftes, und nicht ſchon unmiderruflich für Ein- Syſtem 
entichieden find. DE Es u 
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3weyter Abſchnitt. 
Allgemeine Ueberſicht der Ethik der Alten. 





| Die Briechifchen Sophiften: Ariſtipp, und Epikur. 


So wohl in der Geſchichte der Entſtehung der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften unter den Griechen, als in der Ge⸗ 


- fehichee der Wiederauſweckung derfelben im vierzehnten, 


funfjebnten, und ſechs zeynten Jahrhunderte fommen fehr 


viele Dinge vor, welche die fcharffinnigften und am mei⸗ 


fin. unterrichteten Männer ohne die glaubwürbigiten 
Zeugnijfe ganz anders erwartet hätten, als fie fich wirk⸗ 
lich eräugner haben. Zu diefen Paraderen der Befchichte 
gehören aud) folgende: daß das erfte zufammenhangende 
Syſtem der Menfchenfunde, und Weisheitsiehre lange 
nad) den erſten Syſtemen ber —— ente 
ſtand: daß dieß erſte Syſtem der Griechiſchen E 
eine Theorie der groͤbſten Selbſtſucht, und Sinnlichkeit 
war: und daß eben dich Syſtem in ſolchen Zeiten er⸗ 
funden wurde, in welchen nach allen Gründen der Wahr- 
ſcheinlichkeit gerade Die entgegengefegten gepren hätten 
berrichend ſeyn follen. 

Die Erfinder und Lehter des erfien Enflems ber 
Eipif waren die fo genannten alten Sopbiften, welche 
zwiſchen ter achtzigſten, und neunzigften Olympiade, das 
beißt in oder unmittelbar nady den Zeiten ‚blühten, wo 
die Griedyen die glorreihen Siege bey Salamin, Pla« 
täa u. f. w. über die Perfer erfochten, und mit einem 
hoben, edle Seelen audy nad Jahrtauſenden entflam- 
mienden Enthuſiasmus, für Freyheit und Vaterland 
alles wirklich aufgeopfert, oder aufjuopfern ſich bereit- 


eilig gezeigt harten. Wer Eönnte es ohne bie unver- 


ers 


- 


u." 
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werflichſten Denfmäßler glauben, daß in, und unmite 
telbar nach den Zeiten, mo gemeinfcyaftliche Gefohren 
alle Griechiſche Voͤlker vereinigte: wo man zur Abtrei⸗ 
bung diefer Gefahren alle Kräfte des. Geifles und Coͤr⸗ 
pres angeſtrengt, und die erhabenften Tugenden geuͤbt 
hatte, in vielen Griechifchen Städten weiſe, oder ſich ſo 
nennende Mähner aufgeftanden feyen, melde Religion 
und Tugend, Freyheit und Vaterland, Gefege und Vers; 
foflungen öffentlich beſtritten und verfpotteren: daß dieſe 
ongeblihen Weiſen ohne gemeinfchaftliche Lehrer, und: 
andere fichbare gleichfiimmende Verhaͤltniſſe wie von. ei⸗ 
nem böfen Dämon zur Untergrabung der. Religion und 
guten Sitten angetrieben: daß. endlich eben diefe Feinde 
und Spötter der Religion und Tugend nidye nur in allen: 
Städten von Griechenland gedulder, fondern fogar mit, 
Reichthuͤmern und Ehre überfchüietee werden 2)? Die: 
Sophiften find’vorzüglih Schuld daran, daß die Per 
rlode der guten Sitten unter feinem großen und gebils 
beten Molke ſchneller vorüber ging, als unter ben: 
Griechen, und daß Griechenland! bald nach den herr- 
lichen Siegen über die Perfer durch innere Kriege, und, 
durch afle Arten von Unterdrüfungen, und faflern J 
ruͤttet, und geſchaͤndet wurde. | 
Das Spftem der Selbſtſucht und Sinntichfeic if in 
Ruͤcſicht feiner vornehmſten Grundſaͤtze nie ſcheinharer 
und kuͤhner vorgetragen worden, als die Griechiſchen So⸗ 
phiſten daſſelbe vortrugen. Kein Geſetz, ſagten ſie 2), 
iſt heiliger, und älter, als dieſes, daß das Vollkommnere 
und. Staͤrkere allenthalben das Unvollfommnere, und 
Schwaͤchere überwäleige, und beberriche. Diefem Ge⸗ 
fege gehorcht niche nur Die ganze lebloſe Natur, Eben 
diefem Gefeße Be alle — und ſelbſt alle Men⸗ 
C5 ſchen, 
1) Man fehe meine Geſchichte der Wiſſenſchaften, 2. Bd. 
6. Buch, 2. Capitel: beſ. 180 u. f. ©. 
2) Meine Geſchichte der Wiſſenſchaften, 2. B. 190 u. f. S. 
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ſchen, wenn fie nicht durch unnatuͤrliche Einſchraͤnkungen 
zuruͤck gehalten werden. Solche Einfchränfungen ſind 
die Geſetze der bürgerlichen Geſellſchaſten, nad) ‚welchen: 
man nur biejenigen Menſchen als gerecht lobt, die einem” 
Jeden das Seinige geben, und laflen, und Andere hin⸗ 
gegen :als Ungerechre tadelt, und ſtraft, weiche ihre Mit⸗ 
bürger beeinträchtigen, ober übervorrheileh, und ihnen: 
mie Gewalt, oder HR das Ihrige rauben. Diefe der 
Natur · widerſprechenden Geſetze rühren von dem großen 
Haufen ſchwaͤcherer Menfchen her, die fich vor deri Maͤch⸗ 
tigeren fürchteten , und ſelbſt zu ohnmächtig waren, um 
Gewalt zu braudyen, oder abzuhalten. Die ſchwaͤcheren 
Menfchen ſahen batd ein, daß Unrecht leiden mit: größes 
xen Machtbeiten, als Unrecht chun mie Wortheilen ver: 
Bunben ſey, wenn man es nicht in feiner Gewalt babe, 
Das Eine zuzufügen,' und das Andere abzuwehren. Sie 
hielten es daher für rarbfam, fi) mie ihres Gleichen da⸗ 
hin zu vereinigen, daß man weder. Unrecht hun, noch 
keiden wolle; und diefem Wortrage zufolge, fing man an, 
Gefege zu geben, und nur dasjenige für Recht zu erken⸗ 
nen, was mit biefen Geſetzen uͤbereinſtimmte, und alles 
dasjenige für Unrecht zu Halten, woburd) die gegebenen: 
Geſetze beleidige würden. Auf diefe Are entjianden die 
gemeinen Begriffe von. Rede, und Unrecht, und die 
Bürgerlichen Gefege, welche man als Mirtelmege zwiſchen 
den größten Nachtheilen der Schwäche, und den gröfiten 
BVortheiten der Stärke, zwilhen dem Vermoͤgen, un⸗ 
geftraft Unrecht zu hun, und dem Linvermögen, Unrecht 
obzuhalten, wählte. Man führte die bürgerlfchen Go⸗ 
fege niche deßwegen ein, weil man fie. für innerlich, oder 
wahrhaftig gue hiele, fonbern aus Ohnmacht, Gewalt 
zu brauchen, und aus Furcht, gemißhandele zu werden.: 
Kein mwahrhaftiger Mann alfo, der in ſich ſelbſt Kraft , 
genug fühlte, fid) gegen einen Jeden zu vertheidigen, und 
einen Jeden zu übermwältigen, mürde, obne raſend zu 
Sr | —— BE > ſeyn, 


— 


ſeyn, ſolche Geſetze unterſchrieben haben, wodurch ſeine 
Macht eingeſchraͤnkt, und er felbft den ſchwaͤchſten, und 
nicheswürbigiten Menſchen gleich gemacht wurde, Eben 
fo wenig trägt: ein wahrhaſtiger Mann Bedenken, Die 
ſchwachen Feſſeln, die ihm von ſchlechtern Menſchen an⸗ 
gelegt worden, abzuſchuͤtteln, und alle die elenden Schmie⸗ 
rereyen mit Füßen zu treten, wodurch man feine Kraͤfte, 
und feine narürlichen Rechte, die eben ſo weit, als feine: 
Kraͤfte reichen, einzuſchraͤnken gefuche hat. Ein: Jeder, 

der ſich feiner Ueberlegenheit uͤber Andere bewußt ifl;: 
kehrt, ſo bald, und ſo oft er kann, aus dem Zwange 
ber buͤrgerlichen Geſetze unter die Freyheit des Natur⸗ 
geſetzes zuruͤck, nach welchen der Vortheil des Staͤrkern 
der einzige Maaßſtab der Gerechtigkeit iſt. Ein Solcher 
wird bald erkennen, daß der Beſſere nicht um des 
Schlechtern, ſondern daß dieſer um Jenes willen vor⸗ 
handen ſey, und daß der Staͤrkere und Kluͤgere uͤber den 
Schwaͤchern, und Bloͤdern mit eben dem Rechte herrſche, 
womit Hirten ihre Heerden ſo gut, als fie koͤnnen, nugen.; 
Das ſo genannte Recht thun, oder die Beobachtung der 
bürgerlichen’ Geſetze iſt mit ſo vielen Nachtheilen, und? 
das Unrecht thun, oder die Uebertretung der buͤrgerlichen 
Gehge, mit fo vielen Vortheilen verbunden, daß fein 
Menſch von gefundem Verſtande frey, und ungeswuns 
gen das Erftere dem Letztern vorziehen kann. Dieb if 
fo einleuchtend, daß jeder Gerechte, ben man bie Frepn 
heit ließe, zu Handeln, wie er wolle, vermöge ber Allen 
Menſchen .eingepflanzten - Begierde, das zu ergreifen, 
wos ihnen gut fcheinf, zu eben: dem Ziele gelangen würde, 
weiches fich, die fo genannten Ungerechten vorfegen. Man. 
nehme zwey folhe Ringe an, dergleidyen der Stamm⸗ 
vater des legten Geſchlechts der Lydiſchen Könige befef« 
fen, und wodurch er ſich nach Belleben fichebar oder 
unfichebar gemacht haben. fol... "Man gebe den Einen: 
diefer Ringe, einem gerechten: ben andern einem * 

rechten 


! 
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rechten Mann. Kann man ſich irgend einen Gerechten: fo 
felſenfeſt denken, daß er nun, da er unbemerkt erfcheinen,; 
und hehmen kann, wo und was er will, ſich dennoch 
ſtets von ſremdem Gut, und geſetzwidrigen Handlun⸗ 
gen enthalten werde? Geſetzt aber, daß Jemand bey 
einer: unbeſchraͤnkten Gewalt, ‚alles zu cthun, mas hm 
bellebt, ben Gefegen der Gerechtigkeit treu: bliebe; wuͤrde 
nicht ein Solcher von allen Menſchen insgeheim ‚für den: 
Thorichtſten, und Eiendeften unter: allen Sterblichen gehal · 


ten: werben, wenn man ihn gleich aus Furcht, :burdy Une‘ 


gerechtigkeit Schaden zu leiden, öffenslich mit den größten 
Sobfprächen belegte: - Noch einleuchtender finb bie Thor⸗ 
heit ‘und Schaͤdlichkeit des fo genannten Rechthandelns, 
und die Vortheile der fo genannten Ungerechtigkeit, wenn: 
mon. die: Schieffale eines. vollfommnen Gerechten mit 


“ denen eines. hoͤchſt ungerechten Mannes zufammen hält 


Det Ungerechte befige zuerft Scharffinn genug, um das: 
Mögliche und. Unmoͤgliche, das Sichere und Gefährliche 
zu unterſcheiden, umd wage fid) nur an foldye Unterneh⸗ 
mungen, von welchen er einen guten Ausgang hoffen 
kann. Er verfiehe ferner Die Kunft, ſich bey den größten 
Betruͤgereyen, ‘und Ungerechtigkeiten ben Schein eines 
rechefchoffenen Mannes: zu geben; und wenn er. aud) 
von Zeit: zu Zeit einen Fehltritt begeht, fo habe er Ge⸗ 
ſchicklichkeit, oder Gewalt. genug, jeden Fehltritt wieber 
gut zu machen. Ein folcher Ungerechter,, in den Schein 
der Tugend, wie in ‚einen Nebel gehuͤllt, wird felbft 
heirathen, und: in ber Folge feine Kinder verbeirarhen 
Fönnen, welche, und an welche er will... Den öffentlichen 
Saften wird er ſich, ſo viel, als möglich, entziehen; und 


bey öffentlichen Austpeilungen, oder Wohichaten wird - 


er mehr, als irgend ein Anderer, zu erhaſchen fuchen, 
Er wird endlich: zu ben erften- Würden in feiner Vater⸗ 


ſtadt erhoben werden, und wird diefe öffenrlichen Aemter 


niche nur für ſich, ſondern auch für feine Freunde und 
Anhänger 


Anhänger nugen. Wie fehr verfchleben Ift das loos ei⸗ 
nes vollfommen gerechten Mannes! Man: ziehe dieſem 
nicht nur den Schein der Berechtigkeit aus, ſondern hänge 
ibm auch bie Larve der Uingerechtigfeit vor, damit man 
erfahre, ob er.die Tugend um: ihrer ſelbſt willen liebe, 
und ob er Etärfe genug befige, ihr bis im den Tod un« 
wandelbar treu zu bleiben. Der auf diefe Arc entſtellte 
Gerechte wird von feinen Miebürgern, und Zeirgenoflen 
verfannt; er wird fälfchlid) angeklagt, und verurtheilt, 
gefeflelt, .gepeinige, verſtuͤmmelt, und getödter werben. 
Und wenn er endlich mic Wunden: und Schande über- 
deckt, feinen Geift unter den größten Margern aufgibe; 
fo wird er es zu fpät erfahren, daß man nicht gerecht zu 
ſeyn, ſondern zu ſcheinen ſuchen muͤſſe. 
Eben die Sophiſten 3), welche die uneigennäßlge 
Tugend für ein Hirngeſpinſt, oder für Thorheit erklaͤr⸗ 
ten, lehrten zugleich, daß die. fälfchlich gepriefenen Tu» 
genden der. Maͤßigkelt und Enthaltſamkeit, Feindinnen 
des Vergnügens, und den Worfchriften der gefunden 
Bernunft entgegengefege feyen. Ihren Ausſpruͤchen zu⸗ 
folge beftand die wahre Kunft zu leben darin, ſich fo 
viele Beglerden, und Bebürfniffe,, als möglich, zu ver- 
ſchaffen, und beide, ſo viel man koͤnne, zu naͤhren, und 
zu entzuͤnden. Diefen Begriffen. gemäß fegten fie die 
. wahre Gluͤckſeligkeit in die Eärtigung aller gereigten Bes 
gierden, und in ben Genuß aller finnlichen Vergnuͤgun⸗ 
gen, welche die mienfchlihe Natur nur faffen, und er 
fragen fönne, Wenn man Much, Kiugheit, und Stärfe . 
beſitze, fo werde es Einem nie an Mitteln fehlen, eine 
jede Begierde und $uft zu befriedigen, deren unbegränzte : 
Eöttigung "man aus eben dem Unvermögen für unere 
laubt und ſchaͤdlich erfläre, aus welchem man’ die Gerech⸗ 
tigfeit als eine Tugend empfohlen habe.‘ Mic Rede 
würde man biejenigen, , welche die Mache, jede aufſtei⸗ 
gende 


r 


3) L. c. ©. 200. 
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hende Begierde mit Vergnügen zu befriedigen, von ih. 
wen MWorfahren ererbe, oder durch ihre eigene Tugend 
‚erworben hätten, eines unverzeihlichen Wahnfinns bes 
ſchuldigen, wenn fie ſich um grundlofer Bedenklichkei- 
‚ten willen die entgegenfommenden Freuden verfagen, und 
ba, wo fie.allein herrſchten, einen eigenfinnigen Herrn, 
nämlich die Gefege, oder das Gerede ihrer Mitbuͤrger 
auf den Nacken fegen wollten. Mur ſchwache, und elende 

‚Seelen könnten einer eingebilderen Tugend zu gefallen, 
«oder auch durch leere Sarven der Schande, und des Ger 
ruͤchts geſchreckt, ihre Vergnuͤgungen den Vortheilen An- 
derer aufopfern, da die Vernunft einen Jeden, der fie 
‚brauchen wolle, uͤberzeuge, daß die Gluͤckſeligkeit allein 
in einem vollen und befländigen Genuffe der lebhafteſten 
Freuden beftehe: daß eine verfogende Maͤßigkeit und 
Enthaltſamkeit leere Wörter, und Erdichtungen unver: 
ſtaͤndiger Menfchen feyen; und daß eine unmarürliche 
Einſchraͤnkung der Begierden, oder bie gepriefene Genuͤg⸗ 
ſamkeit, den Menfchen feiner Beflimmung zuwider, in 
‚den Zuftand eines Steins verfege, oder bis zur Gefühl. 
loſigkeit von Leichnamen herabmürbige. | 

' Sofrates nannte die Phitofephie der, Griechifchen 
Sophiſten mit Rede eine Edjmeichlerinn der Bes 
gterden, eine Werführerinn ber Tugend, und eine 
Verderberinn der Seele: Eben fo richtig Fann man 
fie die Quelle nennen , aus welcher Ariffipp von 
Cyrene gefhöpft, und Epikur feine Gärten gemäffert 
babe. +) Ariſtipp verhehlte es felbft vor feinem 
ehrwürdigen Sehrer Sokrates niche, daß es ihm 


- bie äußerfte Thorheit zu ſeyn fcheine, menn man fich 


‚mit. Bernadhläffigung feiner eigenen Angelegenheiten dem 
Dienfte des Varerlandes widme; und menn man für 
bie Wohlfahrt feiner Micbürger . Wergnügungen und 
Vortheile, oder gar Leib und geben aufopfere. 5) Er 
— erklaͤrte 

4) Lc. ©. 184. HL. 


erklaͤrte ohne Scheu, daß fein ganzes Beſtreben bahin 
gehe, auf das bequemfte und angenehmfte zu leben, d. h. 
fo viele Wergnügungen, als möglid zu genießen:, und -fo 
wenige Befchwerden und Schmerzen, als möglich, zu lei 
den, Er zog die Freuden der Siebe und Tafel, ben Befig 
weichlicher , ober prächtiger Kleider, und Geräthe, den 
Genuß föftliher Wohlgerüche, und anderer Süßigkeiten 
des Lebens allen ben Merguügungen vor, welche bie Er- 
forfchung der Wahrheit, und die Ausübung der Tugend 
gewähren, Um jene ſinnlichen Wergnügungen, und bie 
Güter, wodurch man ſich diefelben verfchaffen Eann, » zu 
erlangen, trug Ariſtipp fein Bedenken, Tyrannen, ober 
andern mäd)tigen- Menfchen zu fdhmeicheln, die größten 
Undwuͤrdigkeiten auszuüben, ober zu ertragen, und ſich 
dadurd) der Verachtung weiſer und tugendhafter Men« 
fhen auszuſetzen, deren Urtheile er, mie bie des gröften 
Haufens verachtete. Indem er fo viel, als möglich, zu 
genießen fuchte, huͤtete er ſich forgfältig, irgend ein Vers 
gnügen bis zum Uebermaaße zu genießen, irgend ein 
Gut übermäßig zu begehren, oder eingebildere, und un⸗ 
vermieidliche Webel übermäßig zu verabfiheuen, und fich 
dadurch zum Sclaven feiner eigenen $eidenfchaften zu 
maihen. ©) Ä | 


‚Unter 


6) Es Fönnte fcheinen, ald wenn Ariſtipp durch die Bors 
jchrift der Mäßigfeit im Genuß, und der Mäßigung 
aller Begierden und Leidenfchaften die Philoſophie der 

Sophiſten gemildert und. verbeffert babe. Wlein es 
iſt mir hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die Sophiſten felbft 
alddann , warn fie zum möÖglichften Genuß, zur Ents 
zuͤndung der Begierden aufforderten, dieies ſtets unter 
der Einſchraͤnkung thaten, daß man durch den Genuß 
weder der Gefundheit fchade, noch ſich überwiegende 

. Schmerzen. zuziehe. Es bleibt aber immer wahr ; daß 
Ariftipps Grundſaͤtze weniger, als die der Sophiften 

N ißverſtanden werden konnten, und wahrſcheinlich auch 
weniger mißverſtanden worden find. 


Unfer den. üngern, Inch Nachfolger des Atiſtipp 
beblelten Einige die Grundfäge ihres Meifters bey, welche 
ſie hin und wieder genauer beflimmten. Andere übertrie- 
«ben: fie abfichtlidy, weit fie felbft in der hoͤchſten Ruch⸗ 
dofigfeit von Meinungen eine Ehre ſuchten; und nur ein 
EEinziger milderte Die Lehren, welche Ariſtipp vorgetra« 
gen harte. Die Erfteren hingen treulich den Sägen an, 
welche von jeher die Grundlagen des Syſtems der Selbſt · 
ſucht, und der Sinnlichkeit waren. Mur: das gegen⸗ 
waͤrtige Vergnuͤgen, fagten fie, iſt das einzige und 
Höchfte Gut, die Gegenftände, welche es gewähren, oder 
- die Handlungen, wodurch es verſchafft wird, mögen bes 
ſchaffen ſeyn, wie fie wollen. ”) "Den Nahmen von 
Vergnügen, oder Luſt verdienen eigentlich nur die fanfe 
ten Rührungen, oder Bewegungen des Coͤrpers, befon- 
ders der Sinne des Gefühle, des Geſchmacks und des 
Geruchs 8) Die Freuden der Seele find fo ſchwach, 
ober ſchnell vorübergehend, daß fie mit denen des Cörpers 
gar nicht verglichen / werden Fönnen.?) Alles, was man 
fonft "Güter nenn; Gefundheit, Schönheit, und Stärke 
des Cörpers, Raichthuͤmer und Anfehen, Freunde, Klug⸗ 
heit, und andere Tugenden, ja felbft die Gluͤckſeligkeit 
fegen bloß deßwegen wuͤnſchenswerth, weil fie ung Ber. 
gnuͤgungen verfchafften, oder Schmerzen von uns abwen⸗ 


deten. Der Weile unterfcheide fi von ben Thoren- - 


darin, daß er den Werth und Unwerth von Vergnuͤgun⸗ 
ur und Schmergen, von Guͤtern und Uebeln richtig 
ſchaͤtze: 
m) Diog. Laert. II. $. 86 etſq. 
8) LC. jderyr —  Asıav nv — S. 87. jdoygv 
MEYTOL ryu TE 'OWUATOR, Ny Raı eig sıvar — 5.90. 
Asysoı. ds unds war ya ry Opmaıv 7 TyV anomv 
uso Ta adovar. | 
9 ib. S. 89. 90. woAv usv ro Twy — ræc Omua- 
rinxc ausivag Sivaı, Maul Tag OXÄNGEIE KEIpsc Tas ow- 
aarixac 0Isv x ravrais — Ux Alo 186 
— 


fhäße: daß er ſich von den eildn mehr, als Andere zu 
verfchaflen, und den Andern mehr, als Andere, auszu⸗ 
weichen wijle: daß er fi) von der Furcht vor. eingebil- 
. beten Uebeln, 5.8. von den Schreckniſſen des Aberglaue 
bens, und der Götter, frey mache, die wirklichen Uebel 
abmefend nicht mehr fürd)te, als fie es verdienen, und 
gegenwärtige, fo geduldig, als möglich ertrage: daß er 
ſich von Scheinguͤtern nicht täufchen laffe, wirkliche Gü- 
ter niche zu ſeinem eigenen Edjyaden mißbraudye, aud) 
nicht übermäßig begehre, und eben deßwegen von allen 
unvernünftigen $eidenichaften, befonders von foldyen quaͤ⸗ 
lenden . geidenfchaften frey bleibe, dergleichen Neid und 
Mißgunft feyen 7°). Wenn ber weile Mann den Ges 
fegen gemäß lebe, fo thue er es nicht, weil Handlungen _ 
“von Natur gut, oder böfe feyen, fondern bloß um fich 
die Schande, und die ‚Strafen nicht zuzuziehen, die 
mie der Webertretung der bürgerlichen Gefege verbuns 
den find 2%)... | | | 


Hegeſias, und Theodor der Gotteslaͤugner harten 
die Kuͤhnheit, die Grundfäge des Ariſtipp mit ihren 
gehäffigften Folgerungen auf eine fo empoͤrende Art vor« 
zutragen, wie es faum die feindfeligften Miderfacher 
 biefer Lehren hätten thun fünnen 72), Der Weife, 
fagten diefe Männer, thut alles bloß um feiner Selbſt 
willen, und es wäre bie größte Thorheit, wenn ein 
Weiſer ſich für fein Warerland, oder für einen Haufen 
von Thoren aufopfern wollte 18). Woohlthaͤtigkeit, 
| | Sreunds 
10) S. 91-93. l.c. 
11) 5.93. undav re sıvaı Dvoeı dınaıov y naÄoy 9 aiaxypov, - 

ni vorm as sIeı. 0 usvros omedaıog adv aTomoy 

wpubsı dix Tas anınssutvag Inning na dafxz. 
12) S. 93 etſq. Le. | 
13) rov re 0oPov duurs ivenı mayrz mpafev. 


J 
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Freundſchaft, und Dar derkeit find leere Nahmen, weil 
ſie, in ſo fern man ſie uͤbt, bloß aus Eigennutz geuͤbt 
werben. 14) Der Weiſe trägt Fein Bedenken, Tempel 
zu berauben, zu ftehlen, oder Ehebruch zu treiben, wenn 
er es ungeftraft, und mit Vortheil thun kann. *3): Eben 
fo wenig fcheut er ſich, fehöne Knaben und Buhlerinnen 
öffentlid) zu lieben, wenn beide ihm ein unfchäbliches 
Vergnügen gewähren Fünnen. 7°) Der trübfinnige. 
Hegeſias fand im menfchlichen Leben ein ſolches Ueber⸗ 
gewicht von Schmerzen und Uebeln über die Freuden 
und Gürer, daß er an ber Gluͤckſeligkeit gänzlich ver- 
2 en. > | zweyfelte. 


14) unrs de Kapıv TI 881, AATE @Qikıev, Kurs Evsp- 

yscıav etc. = BR 

15) S. 99. aAsıbsıv de ar noıxyosv uns laposoÄArdsıy 
SV RRW, ER RR ER 


16) S.99. 100. In Ruͤckſicht auf Kühnheit war Niemand 
Theodor, dem Gottesläugner fo ähnlich, ald Ana—⸗ 
xarch, der Alexander den Großen begleitete, und 
spielen Beherrfcher am Eräftigften tröftere, ald er den 
Blitus mit eigener Hand ermordet hatte. Plutarch 

erzählt die Zroftrede des Anaxarch viel beffer, als 
Arrian, und zwar auf folgende Art: Iſt das der 
QAlerander, rief Ansrarch aus, inden er in dad Ges 
mach ded Königs trat, auf den jetzt der ganze Erb 
freis hinblickt. Wie, du liegft wie ein Sclave, zu 
Boden, niedergedrüdt von der Furcht des dffenzlichen 
Tadels, du, der du Gefeg und Maafftab deſſen, wa 
Recht iſt, für alle Menfchen fenn ſollteſt? Waru 
haft du denn die glaͤnzendſten Siege erfochten? etwa 
um der Öffentlihen Meinung zu dienen, und nicht um 
ſie zu beherrfchen? Weißt du denn nicht, daß die Ches 
mis dem Jupiter zur Seite fit, damit alled dasjenige 
recht werde, was der unwiderftehlich Herrfchende unters 
nimmt. — Anaxarch, bemerkt Plutarch, tröftete 
zwar den Alefander durch diefe Neben, allein er 
machte ihn zugleich viel ſtolzer und gemaltthätiger, ' 
als er vorher gewefen war, 1V. 119. in Vit. Alexan- 
dri, Rdit. Reickii. 
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zweyfelte *7), und eben deßwegen dem Weiſen den Raͤth 
gab, nicht ſowohl nach Gluͤckſeligkeit, oder darnach zu 
ſtreben, Vergnuͤgungen zu genießen, und glücklich zu 
ſeyn, als vielmehr ſo wenig, als moͤglich, Schmerzen 
zu leiden. 15) Go wenig etwas von Natur gut oder 
boͤſe, recht oder Unrecht iſt, ſagte Hegeſias, eben ſo 
wenig gibt es von Natur angenehme oder unangenehme 
Gegenftände. 1?) Was die Neuheit oder Seltenheie 
dem Einen angenehm machen, bringt in dem Andern 
Ekel und Ueberdruß hervor, | 
Der Eyrenaifer Anniceris gab vor dem Epikur 
ein Beyfpiel defien, was gefchiehe, wenn ein faliches, 
mie der 'unverdorbenen Natur des Menfchen ſtreitendes 
Syſtem in den Kopf eines gutherzigen, und wohlwollen⸗ 
den Mannes fällt. Man vereheidige alsdann die allge- 
meinen Örundfäge in ihrer gröften Ausdehnung, und 
legt fie nachher auf eine folhe Art aus, oder wendet fie 
auf eine ſolche Art an, daß die Grundfäge dadurch aufs 
gehoben werden, ohne einen folhen Widerfpruch zu be= 
merfen, oder wenigitens anzuerfennen. Anniceris er 
Härte, wie Ariftipp, die finnliche Luſt für das hoͤchſte 
Gut des Menfchyen 2°); und behauptete, daß man die 
Wohlfahrt von Freunden nicht um ihrer. felbft willen 
wünfchen, und befördern fönne. 27) Eben diefer Anni= 
ceris aber ließ uneigennüßgige Vaterlandsliebe, Freun« 
desliebe, und Elternliebe übrig, Wenn der Weife fir 
D 2 Vaterland, 


17) S. 94. ryv sudaınerıny 0Aw; aduyaroy Bıvan, 
18) S. 95. rov ds acDov 8% Era wAcvaceıv u 7 Toy 
 ayadwv aloansı, ug ev Try Twv zunwv Dvyn. Teiog 

vılsusvov TO un smımonwg Öyv, M9s Aunmpwg, 

19) S. 94. | 

20) 1. c. 8.97. xaı Tor Tıgeusvov Ndovyv reio;, | 

21) S. 06. ryv ra ru Pike svdarnovizv di aurgv um ea 
aiperzv. un ds yap ainraınu rw meins Urxpxs, 
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Vaterland, Freunde, und Eltern, Arbeiten und Be— 
ſchwerden übernehme: ‚wenn er Bergnügungen aufepfere, 
oder während feiner Bemühungen für Anbere wenige 
DVergnügungen genieße; fo fönne er dennoch gluͤcklich 
ſeyn 22) Der Weife werde aud) feine Freunde nicht 
bloß um des Nutzens willen wählen, oder verlaffen, Er 
werde vielmehr aus Wohlwollen feinen Freunden auch 
alsdann beyſtehen und anhangen, wann die Freund- 
ſchaft, anftart Vergnügen und Nugen zu bringen, Auf 
opferungen fordere, und Gefahren, Beſchwerden und 
geiden herbenführe. 23) | | 
Das Syſtem des Epikur war im Wefenzlichen mie 
bem der Sophiften, und des Ariſtipp einerley. Wenn 
das erfiere von dem letztern abwich, fo gefchah es faſt 
einzig und allein in folhen Puncten, wo Epikur fi) 
felbft widerfprah. Aller Wahrfcheinlichfeir nach: mar 
fein Philoſoph bes Alterthums fich felbft in verfchiedenen 
Puncten feines Lebens fo ungleih, als Kpikur. +) 
MWenigftens firitten in feinem. alten Weltweifen Kopf 
und Herz, Syſtem, und Leben auf eine fo feltfame Are 
mit einander, als im Epikur. Auch widerfprady fich 
fein anderer Griechifcher Weltweifer an, verfchiedenen 
Stellen feiner Schriften fo oft und fo offenbar, als der 
Gargertifhe. Kein anderes Syſtem war fo wenig zu⸗ 
fammenbangend: keins in’allen Theilen fo fehr mit ofien« 
. baren, oder heimlichen Gegenfügen angefülle, als das - 
Epikuriſche. Alle diefe Widerfprüche, im geben, in 
Schriften und Meinungen, weit entfernt die Lehre des 
Epifur zu fhürgen, trugen am meiften zu ihrer Ausbrei« 
tung-und Dauer by. Männer von den entgegenge« 


ſetzteſten 
22). c. 23) S. 97. I. c. | 


24) Es würde nicht ſchwer ſeyn, zu bemeifen, daß Epikur 
nicht immer fo mäßig, fo enthaltfam, und fo firenge 
gegen ſich felbft war, als er fich in den Schriften zeigt, 
welche er kurz vor feinem Tode fchrich. = 
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ſetzteſten Denforten und Charakteren fanden in bem 
leben, den Werken, und Lehren des Epikur etwas, 
dem-fie ihren Beyfall nicht verſagen, oder wornach fie 
ſich bilden konnten. Die Gärten des Epikur waren 
fo eingerichtet, daß grobe und feine Wohlluͤſtlinge, hart⸗ 
berzige Sgoiften, und wohlwollende Menfchenfreunde, 
oder. thaͤtige Patrioten fid) gern in denfelben niederließen, 
und wenn fie fi) eine Zeitlang niedergelaffen hatten, - 
friedlich neben einander wohnten. Auch die Gefchichte 
der neuern Zeit bietet uns Beyſpiele genug dar, daß 
Widerſpruͤche, Dunkelheit, und Unbeſtimmtheit in 
Schriften und Meinungen die Syſteme beruͤhmter Maͤn⸗ 
ner am meiſten empfohlen haben, weil Schwaͤrmer, Un⸗ 
glaͤnbige, und Rechtglaͤubige, Freunde und Feinde der 
Tugend ſolche Schriften und Meinungen ein jeder nad) 
feiner Art verftehen und ‚deuten Eonnte. Allen weder 
die alte noch neuere Gefchichte erzähle ein anderes aͤhn⸗ 
liches Beyſpiel, wo fo viele und offenbare Widerfprüche 
in den Schriften und Lehren des Meifkers eine ſolche Eins 
tracht des Lebens, und eine folhe Harmonie der Meinun - 
gen von Schülern hervorgebracht hätten, als die des 
Epikur hervorbrachten. — Es war den Epikureern 
nicht genug, die Echriften des Epikur, und feiner ver - 
trautejten Freunde aufmerffam zu leſen. Sie lafen 
diefe Schriften allein 25), und lafen fie nad) den Rath 
des Epikur fo häufig, daß fie dieſelben ganz oder-groben« _ 
sheils auswendig lernten.26) Es fiel den Epikureern 
fo wenig ein, in irgend einem Puncte von ihrem gemein⸗ 
ſchaftlichen Lehrer abzuweichen, daß fie es beynahe für 
D3 ein 

25) Cicer. de Nat. Deor. II. c. 29. Veftra enim folum 
legitis, veftra amatis; ceterps caufa incognita con- 

demnatis. | 
36) X. 8. 12. Diog. eyvuvads da Tas Yumpines, zu 
dia Kurung BxXei Ta EXUTE AUYYPOHURTE 


ein Verbrechen hielten, ſich durch neue Aufklaͤrungen, 


oder ausführliche Eroͤrterungen ver Lehren ihres Meifters 


‚ Ruhm zu erwerben, oder nur durch verfciedene Aus⸗ 
‚legungen feiner Schriften den Profanen ein Aergerniß 


zu geben. Sie opferten willig ihre. Werbienfte dem. 
Kuhme des Epikur auf, und trugen alles, was Her⸗ 
machus, und andere Weile ihrer Schule 27) gelehrt 
und gefprieben harten, auf den Epikur über;28) . 

Die häufigen Widerfprüche des Epikur, und bie 
‚ bevfpiellofe Einigkeit feinee Schüler iſt niche die einzige 
wunderbare Erfcheinung in der Geſchichte der Epifiiris 
ſchen Philoſophie. Ein nicht weniger einziges: Phaͤno⸗ 
men iſt dieſes: daß fein Sectenftifter unter den: Griechen 


weniger Eigenthümlicyes hatte, als Epikur; und daß 


zugleich feiner ſich mit einer unverſchaͤmtern Kuͤhnheit 
bie, Ehre anmaaßte, ſich allein durch ſich ſelbſt gebildet, 
und alles aus ſich ſelbſt geſchoͤpſt zu haben. 20) Um 
dieſen Anmaaßungen Glauben zu verſchaffen, verlaͤum⸗ 
dere Epikur faſt alle beruͤhmte Weltweiſe feines Volkes, 
und ſuchte fie fo gar durch die poͤbelhafteſten Schimpf— 
wörter laͤcherlich zu machen. Dieſe kuͤhne Arroganz, 
und Verlaͤumdungsſucht hatten den gluͤcklichen Erfolq, 
den ſie auch in ſpaͤtern Zeiten oft gehabt haben. Die 
Anhaͤnger des Epikur glaubten alles das Gute, was 
dieſer von ſich ſelbſt, und alles Boͤſe, was er von ſeinen 
Vorgaͤngern und Zeitgenoſſen geſagt hatte, mit einer 
deſto ſeſtern Ueberzeugung, weil fie niemahls oder felten 
‚andere Schriften, als die ihres Meiſters, und feiner 

= | — Schuͤler 


27) Die Epiknreer nannten die alten und beruͤhmten Lehs 
| rer ihrer Schule oopısag. X. 26.5. Diog. | 
28) Senec. Epift. 33. Apud iftos quidquid dicit Her- 
machus, quidquid Metrodorus, ad vnum refertur. 
Omnia, quae quisquam in illo contubernio locutus 
eft, vnius ductu, et aufpiciis dieta funt. 


29) Cicer. de fin. l.c. 6. Diog. X. ge. 


F 


* 
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Schuͤler in die Haͤnde nahmen. Alle Epikureer verehr⸗ 
ten ihren Meiſter als den erſten und einzigen Vater, 
oder Erfinder der Wahrheit, und als den erften-Urheber 
der menſchlichen Glückfeligkeit. 3°) Lucrez erhebt ſich 
nie mit einer göttlichen Begeiſterung, als wenn er den 
sobgefang auf Die unfterblichen Verdienfle des Epikur 
anftimme. : Er war eg, fo finge deu Roͤmiſche Dichter, 
den weder die Blitzſtrahlen, noch vie Donnerfeile des 
Himmels abfchredten, feine Augen Fühn gegen das dros 
bende Ungeheuer. des Aberglaubens zu erheben, und dieß 
Ungeheuer mit: Füßen ‚zu, treten. Er war der Erſte, 
der. mit mächriger : Hand. die Niegel und Sclöffer an . 
den Thuͤren zerbrach, durch welche er zuerft in die. innere 
ften: Heiligthuͤmer der Natur eingiag. Erturdiwans 
berte und erforfchte nicht nur alle Theile tes Welralls, 
Er drang fo gar über die flammenden Granzen: der Mas 
‚sur Hinauis ,utid kehrte aus dem unendlichen leeren Raͤu 
men - als glorreicher Sieger zurück, 37) Er zündete 
zuerft in der diefen Finſterniß, welche das menfdjliche 
Geſchlecht bedeckte, das helle Licht der Wahrheit an, 

— — » Da4 und 


. 


- 30) Torquatus ap. Cicer. de Fin. I. c. 10. eaque ipfa, 
quae ab ilto inuentore veritatis, et quafi architefto 
beatae vitae. dieta funt, explicabo. 


31) I. v.65 etfq. | 

Quem nec fama Deum, neo fulmina, nec minitanti 
murmure compreflit coelum, fed eo magis acrem 
virtutem irritat animi, confringere vt arcta 
Naturae primus portarum clauftra gupiret. 
Ergo viuida vis animi peruicit, et extra 
procefüt longe flammantia moenia mundi; 
‚Atque omne immenfum peragrauit mente animoque: 
vnde refert nobis vietor . . » Ze 
Quare relligio pedibus ſubiecta viciffim 

- obteritur, nos exaequat victoria coelo, 


„4 


. und zerſtreuete die taͤuſchenden Nebel des Irthums 32) 


"Er: überwand nicht nur die Schreckniſſe des Aberglaus 
bens, föndern auch alle die Ungeheuer von $aftern, und 
böfen. Begierden, weldye den Menfchen quälten, oder 
zu Grunde richteten; und fehenfte der Seele des Weifen 
eben die ungeftörre Ruhe und Heiterkeit, deren die uns 
fterblichen Görter in ihren feligen Sigen genießen. 33) _ 
Wer iſt im Stande, feine Erfindungen und Verdienſte 
nad) Würden zu preifen? Er mar ein Gott, ein Gore 
war er, der den im Finftern umber fappenden Menfchen 
auf. den. Weg der Wahrheit, und die auf dem milden 
Meere der Seidenfchaften und Laſter umhergetriebenen 
Sterblihen in den Hafen ver Nuhe und Zufriedenheit 
brachte. 34) Ceres, und Bacchus, und Hercules 
" machten 
32) II. retfg. v. Ä 
E tenebris tantis tam clarım extollere lumen | 
qui primus potuifti, illußrans commoda vitae: 
Te fequor o Graiae gentis decus — 
‚Tu pater, et rerum iuuentor, — 
33) v. 14 etſq. | 
Nam fimul ac ratid tua — vociferari, 
diffugiunt animi terrores . . » 
neque vlla 
Res animi pacem delibrat tempore in vll, 
At contra nusquam apparent Acherufia templa — 
His tibi me rebus quaedam diuina voluptas 
percipit, atque horror, quod fie natura tua vi 
tam manifefta patet ex omni parte retecta. 
894) Lucret. v. 1 etfgq. v. 
Quis potis eft dienum pollenti pectore carmen 
condere, ‚ pro rerum maleftkte, bisque repertis ? 
Nam fi, vt ipfa petit meiehtas cognita rerum, 
dicendum eft: Deus ille fuit, Deus, inclute Memmj, 
qui princeps vitae rationem inuenit eam, quae 
nunc appellatur Sapientia: quique per artem 
fluctibus e tantis vitam, tantisque tenebris, 
in tam. tranquillo, et tam clara luce locauit. 
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machten. fich durch nuͤtzliche Erfindungen ober: durch die 
Bändigung :fchädlicher Ungeheuer um das menfhriche 
Geſchlecht verdient, 33) - Was wuͤrden uns aber alle 
diefe  Wohichaten, alle diefe Beſreyungen von Vebeln 
helfen ; wenn niche Epikur ben Kopf, und das Herz 
der Menfchen von verderblichen Irthuͤmern, Leidenſchaf⸗ 
ten, und Laſtern gereinigt haͤtte? Der Sterbliche der 
diefes that, iſt allerdings. werth, wie ein unſterblicher 
Gott angebetet zu werden. 3%). Die Epikureer ver⸗ 
ehrten ihren Lehrer mehr, als alle unfterbliche Görters 
Sie beobachteten: auf. dag gewiffenhaftefte ben legten 
Willen des Epikur, nad) welchem der Geburtstag dies 
ſes Mannes jährlid) wie ein gortesdienftliches Feſt be⸗ 
gangen, und am zwanzigſten Tage eines jeden Monden 
das Andenken des Epikur und Metrodor dankbar 
gefeiert wurde, 37) Sie hatten das Bildniß des Epi⸗ 
tur, wie eines Schug- und Hausgottes nicht nur in 
Gemaͤhlden und Statüen, ſondern auf Siegelringen und 
Trinkgeſchirren. 28) . —W— 

Die Ethik des Epikur iſt von ihrer. guͤnſtigen 

Seite nirgend in gedraͤngter Kuͤrze beſſer vorgetragen 
"worden ‚: als Cicero fie durch den Mund des Torqua⸗ 
35) v.14 etfq. 

36) l.c. v. 44 etſq. _ 

.- At nifi purgatum eft pectus, quae proelia nobis, 
atque pericula tunc ingratis infinuandum ? 
Quantae confeindunt hominem cuppedinis acres 
follicitum curae? Quantique. perinde timores 
guidue fuperbia, fpureities ‚-petulantia, quantag 
efficiunt cladeis? Quid luxus, defidiesque ? 

Haec igitur qui cundta fubegerit, ex animoque | 
expulerit dietis, non armis; nonne decebit 
hunc hominem numero. diuum dignarier ee? 
97) X. $. ı8. Diog. 
88) Cicer. Lib. V. l.c. Cuius imaginem non modo 
in tabulis noftri familiares, fed etiam in oeulis et 
annulis habent. Man fehe auch Plin. V‚e2 


F. 


5. 


tus im erften Buche Teines Werks über bäs höchſte 
Gut vorgerragen hat: Diefelbige Ethik iſt in ihrer wahr 
ren Geftalt, mit „allen ihren Widerſpruͤchen und Maͤn⸗ 
geln nirgends bimbiger dargeſtellt worden, als im zweyten 
Buche deſſelbigen Werkes, wo Cicero faſt ganz den 
rom Klitomachus aufgezeichneten Raͤſonnements des 
Barnesdes folgte. Ein zweckmaͤßiger Auszug aus 
beiden Büchern wird meine: sefer in Stand fegen, bie 
gebens - Wiffenfhaft des Epikur unpartepiie) zu 

beurtheilen 
Nach dem Epikur ſo hebt Torquatus an 39), 
beſteht das hoͤchſte Gut allerdings in Vergnügen; und . 
das höchfte Uebel in Schmerz. Wir verflehen aber uns _ 
ter Vergnügen nicht fo wohl, oder nicht allein einen ana 
genehmen: finnlichen- Kitzel, fondern vielmehr eine Ab⸗ 
weſenheit, oder Befreyung von allen coͤrperlichen Echmer⸗ 
zen, und allen Geelenteiden, *0) Wenn wir Hunger 
und Durft leiden, und beide Bebärfniffe durch Speiſe 
und Tranf ftillen; fo ift das Aufhören des: ſchmerzhaften 
Hungers und Durftes,; und eben fo eines jeden. andern 
Schmerzes: angenehm. Jeder angenehme Zuftend ver- 
dient mit Recht den Mahmen des MVergnügens; und‘ 
dieß Vergnuͤgen, was aus dem —— Ah der 
Abweſen ⸗ 


39) De Finibus L c. 9. et ipſe Epleurue ap. Laert. X. 
S..129 et 133. 

40) De Fin. l.c. H, Non enim hanc folam fequimur, 
quae fuauitate 'aliqua naturam ipfam mouet, et 
cum iucunditäte quadam percipitur fenfibus, fed 
maximam jllam voluptatem habemus, quae perci- 

pitur omni dolore detratto. epikur ſelbſt ſagte; 
nicht ſo wohl einen angenehmen Kitzel, als viel⸗ 
mehr, u. ſ. w. Ap. Diog. X. 131. orav av Asyw- 
psv ylovyv TeÄAaG Umapysiv 8 Tac Twv aawrwv Ndauac, 
Hai.rac Twv sy amoAaussı ueinevag Asyousv, — ala 
To unrs alysıv wara OwAExX, MITE TAPATTEOIK KARTE 
yuxyv avrsıpayzss, wid, et 9. 132, 139. 144, 
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Abweſenheit von Schmerzen entſteht, kann durch ſanft 
kitzelnde Reitze der Sinne, nur mannigfaltiger gemacht, 
aber nicht vermehrt werden *1). Epikur weicht darin 
gemaͤchlich von Ariſtipp ab, daß er nicht dreyerley Em⸗ 
pfindungen und Zuſtaͤnde des Menſchen, angenehme, 
und unangenehme und gleichguͤltige, ſondern bloß ange⸗ 
nehme und unangenehme unterſcheidet, und daß er das 
hoͤchſte Gut des Menſchen nicht: in firinliches Vergnuͤgen, 
fondern in “eine Abweſenheit aller. Schmerzen fegt *?), 
| Es bedarf gar Feines Beweiſes, daB das Vergnügen 
das hoͤchſte Gur, und Schmerz das hoͤchſte Uebel ſey: 
daß wir Alles, was wir ſonſt lieben und begehren, um 
des Vergnuͤgens willen, lieben und begehren; und Alles, 
was wir ſonſt haſſen und verabſcheuen, um der Schmer⸗ 
zen willen meiden. +3) Die Natur ſelbſt rufe uns die⸗ 
ſes in der Einrichtung alter empfindenden Weſen -zu: 
Menfchen und Thiere begehren und geniefien von ihren 
Geburt an das Vergnügen als das hoͤchſte Gut; und 
verabfcheuen den Schmerz, als das hoͤchſte Uebel, und 
zwar thun fie dieſes, bevor fie im geringjten verdorben 
worden find. +) Wenn Jemand wäre, den bie: laute 
J nr a 22.5 " Stimme 
” .4r) Cie. 1.'&)omni autem priuatiore doldris putat Epi- 
curus termmari fummam voluptatem: vt poftea 
variari voluptas diftinguigue poffit; augeri ampli- 
ficarique. non. poflit, Epie. in ratis fentent. ap, 
Diog. X. S. 144. #u sraufsrai 9 dern sv rn aapnı, 
sreidav drauf ro har’ svdeisy aAyav ehnıpeIy, aaa 
pkovermoimiAAsrar, Ä F 

42) L. c. | 

43) Cicer. J. c.9 et ro. Quoniam autem id eft vel 
fummum bonum, vel vitimum. vel extremum, 


quod Graeci TsAac nominant, quod ipfum nullam 
aliam ad rem, ad id autem res referuntur omnes, 


44) |. c. c.9. idque facere (omne animal) nondum de- 


prauatum, ipfa natura incorrupte atque integre 
indicante, 
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Stimme der Natur nicht befriedigte; fo Fönne man 
einen »folhen Werbiendeten bald durch unwiderlegliche 
Gründe überzeugen. . Man ftelle ſich einen Menfchen 
vor, deſſen Leib und Seele mit vielen lebhaften, und be» 
Rändigen Wergnügungen, ohne die geringfte Einmi- 
(hung, oder Befürchtung von Schmerz, ausgefüllt wär 
. ren, und frage fi alsdann, ob man ſich einen wuͤn⸗ 
ſchenswerthern Zuftand denfen fönne 45)7 Auf der 
_ andern Seite nehme man einen Menſchen an, der von; 
fo vielen cörperlichen , und Seelenleiden niedergedruͤckt 
werde ‚:als die menſchliche Natur nur tragen kann, ohne 
die geringfte Hoffnung von Erleichterung, ohne irgend 
einen Wiedergenuß vergangener, oder Vorgenuß Fünftis - 
ger Freuden; ift es möglich, ſich ‚etwas Schrecklicheres, 
. als eine. folhe Sage, zu erdichten? Wenn alfo ein mit 
Vergnuͤgungen angefülltes eben am meiften zu wuͤnſchen, 
und ein mit Schmerzen angefülltes $eben am meiften zu 
‚ fliehen iſt; ſo kann man mit Recht das Vergnügen dag 
hoͤchſte Gut, und den Schmerz das höchfte. Uebel nennen, 
Vergnügen, und. Schmerz find offenbar die erften Trieb 
federn und die legten Zwecke unſers Thuns, und Laſſens; 
aller unferer Begierden und Werabfchenungen, #%) 


- Rein vernünftiger Menfch haßte, und verſchmaͤhte 
je das Vergnügen, als Vergnügen ; und eben fo wenig 
liebte und fuchte Semiand den Schmerz, als Schmerz.*7) 
Man erhob ſich gegen unfere Lehre vom hoͤchſten Gut 
bloß deßwegen, weil man wähnte, daß wir auch) folche 
Vergnuͤgungen empföhlen, auf deren Genuß überwie: 
“ gend größere Schmerzen folgten, und daß wir folche 
Schmerzen und Beſchwerden floͤhen, burch deren Ertra -· 
gung und Webernehmung wir uns uͤberwiegend größere 
Vergnuͤgungen verfhaffen Fönnten, Allein Feiner 

| haßt, 


45) Cie. I. c. 12. ic. 40) Cicer. le 
47) I. c. 10. l. c. 
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haft, und verachtee mehr, als wir, : folde Weichlinge 
und Wohlluͤſtlinge, welche fi) durch gegenwaͤrtige Ver⸗ 
gnuͤgungen, denen ſie nicht widerſtehen koͤnnen, viel 


größere Schmerzen zugiehen, oder gegenwaͤrtigen Schmer. 


zen und Befchwerden ausweichen, wodurch fie fih ur» 
endlich größere Freuden und Güter: zu verfchaffen im 
Stande wären. Jedes Vergnügen iſt allerdings. ein 
Gut, aber deßwegen nicht immer wählenswerrh. Jeder 
Schmerz ift ein Mebel, aber deßwegen nicht immer ver» 
werflich. +8) Kine gefunde und gebilvere Vernunft, 
welche Vergnügungen und Schmerzen, Güter und Uebel _ 
‚gegen einander abmiegt, lehrt uns oft, Wergnügungen 
ols Uebel, und Schmerzen als Güter zu betrachten. 9) 
Eben daher ift die Klugheit, oder Weisheit niche nur 
die größte, fondern auch die Mutter aller übrigen Tus 
genden, weil fie die nüglichfte iſt 59) Die Weisheit 
wird zuerft.dadurd eine Wohlthärerinn der Menſchen, 
daß fie ung von aller Furcht vor den Böttern, vor dem 
Tode, und vor Echmerzen befreyt, indem fie lehrt, daß 
die Götter fih gar nicht um die ‚Angelegenheiten der 
2 Kr Sterb⸗ 
48) Epic. ap, Diog. X. 18980: 000.04 
49) X. 130 8. 1.c. 77 usy ros aumuerpyosi, za auu@Ps- 
govrwv aaı aavuDopwv Blerbei, Tara mavra KpIvEy 
uynsı, Xowusda Yap Tw us ayado, KATETi- 
vag Xparas wg nanw, TW ds aan, To auraliv dig 
eyalw. et S. 132. 8 yap woroi um HWole.. . TOV 
niuv yarın Biov, Ada ıyPwv Anyıanog, x TAG 
ariag EpEUIWVy MAONg alpscawg nos Luyns, a Tas 
ı  boFuc sfeluuvov ap’ wv wÄsısog Tag \uxas war. 
Anußavsı Jopußog. — 
50) X. 132. S. Diog. Alo xaı PilosoPıxe To Tiniwrspev 
Urapxsı 3 Dpovnaic, sE is al Aymas manaı meßund- 
oOu apsra Cicer-I. e,13.1.c. —. fic fapientia, 
quae ars viuendi putanda eft, non expetefetur, fi 
nihil efficeret. Nunc expetitur, quod eit tanquam 
‚ artifex conquirendae et’comparandae voluptatis. 


i 
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Sterblihen bekuͤmmern: daß es weder Vorbebeutungen, 
noch Weiflagungen, weder Belohnungen , noch Strafen 
nach dem Tode gibt: daß der Tod nicht da ift, fo lange: 
wir noch find, und daß wir nicht mehr find, wann der 
Tod da ift: Daß heftige Schmerzen nicht lange dauern, 
and’ geringe oder mäßige fich leiche ertragen laſſen. 37) - 
DieWeisheit befreyt uns nicht bloß von der Furcht vor 
Goͤttern, vor Schmerzen, ‚und vor dem Tode, fondern 
auch von allen den Sorgen und Quaalen, welche unver» 
nuͤnftige Leidenſchaſten uͤber die Menfchen bringen. Gie 

ruft uns zu, daß einige Begierden und Verabſcheuungen 
natuͤrlich, und nothwendig find, wie Begierde. nach 
Speife und Trank: andere natuͤrlich, aber nicht noth⸗ 
wendig, wie das Verlangen, ein ruhiges, und bequer 
mes $eben zu-führen; noch andere, weder natürlich noch 
nothwendig, mie unmäßiger Ehrgeig, Geldgeig, Ruhm⸗ 
beuierde, Sucht nach finnlichen Wergnügungen, u. w, ' 
Die Weisheit. lehrt ans, daß die natürlichen und noch» 
wendigen ‘Begierben ſehr leicht zu befriedigenfind: daß 
auch die natürlichen „ aber nicht nothwendigen Begierden 
weder viele Mühe, noch Aufwand verurfachen, daß bin» 
gegen bie weder natürlidyen, noch nothwendigen, ‚gang 
unermeßlid), oder unerfarslih find, 9%) - Menn die ' 
Es TREE Weis⸗ 


51) Epic. ap. Diog. S. 133- 135. Cicer. L. c. 13. 
Nam cum ignoratione rerum bonarum et malarum 
maxime hominum vita, vexetur; ob eumque erro- 
rem et volüptatibus maximis faepe priventuy, et 
duriſſimis animi doloribus torqueantur; fapientia 
eit adbibenda, quae et terroribus cupiditatibusque 
detraftis, et omnium falfarum opinionum temeri- 
ve... tate dempta certiffimam, fe nobis ducem praebeat 

ad voluptatem. ° 

53) Cicer, I. c. 13. vnum genus pofuit earum cupidi- 
+ -tatum, quae eflent et narurales et neceflariae: alte- 
- - zum, quae naturales eſſent, nec tamen necefla- 
“is ‘ rd si ‚2.2 .. riae: 
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Weisheit ben Geift von fhädlichen Irthuͤmern, und das 
Gemuͤth von quälenden Sorgen ‚und Seidenfchaften be . 
freye har: fo Fann man den. Menſchen im Genuß unver» 
gänglicher Guter kaum zu den fterblichen Gefchöpfen zaͤh⸗ 
len. Er lebe vielmehr, wie ein Gott, unter den berhörk 
ten und : unglücklichen Menſchenkindern. 5,3) 


Die Mäpigkeit im Genuß von Vergnuͤgungen, Fa 
die Genuͤgſamkeit im Beſitz von Gütern find, wie die 
Weisheit, entweder wegen der Vergnügungen und Vor⸗ 
theile wuͤnſchenswerth, welche fie ung verfchoffen, oder 
auch wegen der Schmerzen und Schäden, vor denen 
fie ung bewahren. 54) Es ift nicht genug, daß roir den. 
Werth und Unwerth von. Vergnuͤgungen und Schmer⸗ 
zen, von Guͤtern und Uebeln kennen. Wir muͤſſen auch 
Staͤrke der Seele genug beſitzen, um nad) unſerer ric)« 
tigen Erkenntniß zu handeln, und allen Lockungen von 
Begierden und Lüften zu miderfiehen, wenn DBeftiedis 
gung ung überwiegend größere Schmerzen und Schäden 
ansieben open. "9, Maͤßigkeit und Genuͤgſamkeit be» 

ſtehen 
riae: tertium, quae nec naturales, nec neceflariae. 
Quarum ea ratio eft, vt neceflariae nec Opera 
multa, nec impenfa expleantur. Ne naturales qui- 
dem multa defiderant, propterea quod ipfa natura 
diuitias, quibus contenta fit, et parabiles et termi- 
natas babet. Inanium autem cupiditatum nec mo- 
dus vllus, nec finis inueniri poteft. 


53) Cicer. I. c. 14. l.c. Quodfi vitam omnem, etc. 
und Epicur. ap. Diog. X. 135 S. xas sds rors 8. 
Umap er’ ovap dirrapaxg Inn Onoy de wc Jeog ev av. 
 Ipwreis. 8Jsv yap sone Jvytw Saw —* auspumog 
ev aIavaroig vyxIorc. 


54) Cicer. I. 14. c. und Epicur. ap. Dieg. X. 130, ſ. 
55) Cicer, I.c. Nec enim fatis eft iudicare, quidifacien- 
dum ,. non faciendumue fit: fed ftare etiam opor- 
tet in eo, :quod fit iudicatum, Plerique autem, 
re ee quod 


\ 


— 64 —— 


I. | | 
ftehen nicht darin, uns Vergnügungen und Vortheile zu 
verfagen, welche man ohne Schaden und Wormürfe ger _ 
nießen und befisen kann; fondern fid) mit Wenigem zu 
begnügen, . wenn Einem Mehreres verfage iſt, und da⸗ 
bey überzeugt zu feyn, daß derjenige bes Ueberflüffigen 
-am meilten genieße, der beffelben am eheften entbehren 
fann. 5%) Maffer und gemeines Brod gewähren eben 
fo viel Vergnügen, als die koͤſtlichſten Speifen und 
Weine, wenn man fie nicht eher genießt, als bis Hun: 
ger und Durft fie fordern. Man verliert alfo bey einer 
einfachen Are zu leben, und ben befchränften Bedürf- 
niffen und Begierden nichts an DBergnügen, und forgt 
zugleich für feine Gefundheie, macht ſich unabhängiger 
von Menfhen und vom Glück, und genieße das Weber. 
flüffige, wenn eg Einem von Zeit und Zeit zu Thell 
wird, beffer als diejenigen, welche beftändig damit über- 
färtige find. Epikur und deffen wuͤrdige Freunde prie 
fen Mäßigfeit und Genügfamfeie nicht bloß Andern an, 
fondern übten fie auch felbft aus, Sie waren mie Waf- 
fer und Brod, oder einem Fleinen Becher gemeinen 
Weins zufrieden, und Epikur bat fid) von einem 
— | Freunde 


' 


quod tetiere, atque feruare id, quod ftatuerunt, 

‚ Non poflunt, vieti et debilitate, obiecta fpecie vo- 

- “"Juptatis, tradunt fe libidinibus conftringendos, nec 

quid euenturum fit, prouident, ob eamgue caufam 

propter voluptatem et paruam, et non neceflariam, 

et quae vel aliter pararetur, et qua etiam carere 

- poffunt fine dolore „ tum in morbos ‚graues, tum 

in damna, tum in dedecora incurrunt: faepe etiam 
legum, iudiciorumque poenis obligantur. 


56) Epicur. I. c. xxi ryV aurapnsıev de ayadoy usya 

“  voilouss, 8%. iva. maurwc rois oAsyas KowuaIa‘ 
aAA omg, sav un ayousv ra wolle, ro oÄıyos 
.XPwusIa, MERmsIaLEvo. yırdiwe.orı Hdısa moAureÄnıag 
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Freunde etwas Kothridiſchen Käfe aus; damit er ſich von 
Zeit zu Zeit üͤtlich thun könne. g 
Auch Standhaſtigkeit, und Tapferkeit find wie. 
Klugheit, und Maͤßigkeit, nicht um ihrer ſelbſt willen 
wünfchenswereh, ſondern bloß wegen der Vergnuͤgungen, 
welche ſie ung: verſchaffen, und- wegen der Schmerzen, 
welche fie von ung abwenden. Der Standhafte und 
Muthige fürchtet fich weder -vor dem Tode, noch vor 
Schmerzen, durch deren Schredniffe die Seelen der 
meiſten Menſchen unaufhoͤrlich gepeinigt, und zum 
reinen und vollen Genuß von Freuden unfaͤhig gemacht 
werden. Eben dieſe Schreckniſſe machten viele ſchwache 
Menſchen zu Verraͤthern entweder ihres: Waterlandeg; 
und ihrer Freunde, oder gar ihter ſelbſt. Der Tapfere 
genießt einer beſtaͤndigen Ruhe und Heiterkeit der Seele, 
Furcht vor dem Tode, oder vor. Beſchwerden und Ger 
fahren hält ihn nicht ab, ſeine Pflichten zu erfuͤllen. Et 
erwartet den Tod, ‚oder geht ihm ſtandhaft enfgegen, 
weil er weiß, daß der Tod Fein, Uebel ift-, Maͤßige 
Schmerzen erträge er mit; männlicher Stärfe, - Wenn 
aber Schmerzen zu heftig werden, oder, zu lange dauern, 
fo verläßt er das Leben, wie einen, Schauplag, wo ex 
keine Unterhaltung mehr finde. 3®),, 5 0.0.5 
Es iſt endlich von der Gerechtigkeit, wie von allen 
übrigen Tugenden einleuchtend, daß fie nicht um ihrer 
feibft. wien, fondern, bloß um der Vergnögungen? und 
Wortheile willen. zu wählen ſey, welche fie ihren Vereh⸗ 
vern verfchaffe. '. DertZugendhafte, der Miemanden Un» 
| er reche 


37) Diog. X. S. IT. noruAy year 'omıdıs ypuavro, To ds 
rar udnp yv autoig'morov. MUTOG ds Dnoiw sv ræic ari- 
. gulaıc,vüdarı" aovor "apusicyaı, na apto At. Mi 
 arsunbov Hoi rups, Pat, nuIpidis, iv’ orav Behondi - 
woAursAsceoIa, duvwnas. | | 


58) Cicero’I, c.i5..de Fin. 
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techt chut, und allen ſchuldloſen und verblenten Menſchen 
nach beſtem Ver moͤgen dient, erwirbt ſich nothwendig 
das Zutrauen, die Dankbarkeit, und Hebe-feiner Mit⸗ 
buͤrger. Wer kann es iaugnen daß es ſuͤß iſt, von 
vlelen ¶Menſchen, denen man mohl gethan hat, * 
zu werden, und daß die Uebe ber Mitbuͤrger das Leben 
nicht bloß angenehmer, fontern auch fidherer macht 59)? 
Der Ungeredite kann weder die Freuden, hoch die Ruhe 
der Gerechten empfinden. Wenn er feine. Verbrechen 
auch mit der gröflen Heimlichkeit veräbe hat, ſo iſt er 
doch nie verfichere, daß fie ſtets verborgen. bleiben: wer⸗ 
den: Bölljogenen Mifferhaten ſchleicht zuerſt ein dunkler 
Verdacht nach. Aus dunkeln Argwoͤhnen entſtehen Ge⸗ 
füchte. Auf Gerüchte folgen Anklaͤger, Richter, und 
Strafen. Manche Verbrecher haben ſich entweder in 
lebhaften Träumen verrathen, "oder von dem Bewußt ⸗ 
ſeyn ihrer Thaten gefoltert, ſich ſelbſt, vorſetzlich ange⸗ 
geben 80) Wenn aber auch Jemand hoffen koͤnnte, 
Daß Menſchen niemahls feine Verbrechen entecken und 
ſtrafen wuͤrden: fo waͤre ein Solcher doch nicht/ vor den 
Quaalen des Gewiſſens geſchuͤtzt von welchen man glaubt, 
dar fie von den Goͤttern als ſtrafende Furien losgelaſſen 
werben.) Es n arg nn 5 daß das: gluͤck 
a lichſte 


ei Me) Cicer. L. 16. —— ne e joſtitim quĩdem — quis 
.dixerit per fe ipfam optabilem, fed guia’ iucundita- 
tis vel plurimum afferat. Nam diſigi et carum effe, 
iueundum eff. propterea quia tutiorem .vitam, et 

; voluptatem efficit pleniorem. 

60) Et fi vero molita quippiam eft, quamuis occulte 
fecerit, nunguam tamen: confidet, ‚id fore; fe 
occuitum. _ Plerumque improborum adta —* 
ſuſpieio inſequitur; deinde fermo in — tum 
accufator,,. tum Inden; multi etiam .. „fe‘ ipfi 
indicauerunt. 

61) Quodfi qui fatis fibi contra hominum — 
ſepti eſſe, et mupiti videntur, deorumjtamen hor- 

rent, 
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lichſte Verbrechen fo viel Vergnügen und Vorthelle 
bringen koͤnne, daß dadurch. die mie der Ausübung defs 
felben nothwendig verbundenen Sorgen und Nacheheile 
aufgewogen würden. ©?)  ., .. 

- Da nun: Klugheit, und Mäßigfeit, Tapferkeit und 
Gerechtigkeit fo nüglich, und die entgegengeiegten Laſter 
ſo ſchaͤdlich find; fo konnte Epikur mic eben fo gutem 
Grunde, und mit eben fo inniger Meberzeugung, als die 


groͤßten Sobredner der Tugend, fagen, daß man nicht . _ 


gluͤcklich leben könne, ohne Flug und tapfer, mäfig und 
gerecht zu ſeyn, und daß diejenigen, welche weife und 
ftandhaft, mäßig und gerecht: lebten, nothwendig auch 
glühlich.feyen. °3) Epikur ſtimmte allein darin den 
übertriebenen $obrednern der Tugend niche bey, daß er 
behauptete: alle Tugenden feyen nicht um ihrer faibft. fon« 
bern bloß um ihrer Vergnügungen, und. Vorth⸗ile willen 
wünfchenswerch: Feine andere, ols gemeinnügige Hand⸗ 
lungen ſeyen gut und gerecht: Feine andere, als. gemein» 
ſchaͤdliche, böfe und ungerecht; und diefelbigen, Handlun⸗ 
‚gen Fönnten daher in verſchiedenen Zeiten und Laͤndern 
bald gut, und bald böfe feyn. ©*)- RR. 

| | € 2 Die 


rent, easque ipfas follicitudines, quibus eorum 
animi noftes atque dies exeduntur, a diis immor- 
talibus fupplicii caufla importari putant. 

63) l.c. Quae autem tanta ex improbis factis ad mi- 
nuendas vitae moleftias acceflio fieri pote#, quanta . 
ad augendas, cum .confcientia faltorum, tum 
poena legum, odioque ciuium? | | 

63) Epicar. ap. Diog. X. S. 132. didasxssaı, oc au 
ss Ydswg ZyV avev 78 Ppoviaug uaı naAmg, Kar di- 
uawc ads Dpoviuws, naı naÄwg, naı dınaiwc, avsure 
ideng. ouumsQunacı yap al apsraı rm Syv Nöswc' 
au To Iyv Ndsng, TErwv esıv axmpısov. Man fehe 
auch S. 140. 

.64) -Diog. X. 138. 152-154. S. Cicer. l.c. 13. de Fin. 

| ld (fammum bonum) qui in vna virtute ponunt, 
/ et. 


Au 68 — 


Dle Vergnügnngen und Schmerzen des Coͤrpers 
bringen ähnliche Empfindungen in der Seele hervor. 
Sa’ rie Vergnügungen und Schmerzen der Seele ente 
fieben aus dem Cörper, und beziehen fid) auf den Coͤr⸗ 
per. 05) Dieß hindert uns aber nicht, zu behgupten, 
baß die Vergnägungen, und Schmerzen‘der Seele viel 
flärfer, und lebhaſter, als die des Eörpers werden koͤn⸗ 
nen. Der Cörper empfinder bioß das Gegenwärtige: 
die Seele audı das Vergangene und Künftige.*°) Aus 
Diefer Verſchiedenheit der cörperlichen, und Seelen-⸗Ver⸗ 
gnügungen und Schmerzen kann mian den Gegenfaß des 
Gemürbszuftandes des Weifen. und des Thoren am 
überzeugendften bartfun. Der Thor genießt weder das 
Gegenmwärtige noch das Vergangene; und der ungewif 
fen Zufunfe fieht er flets mit ängfllichem Harren entge» 
gen 67) Go wenig ein franfer Cörper Vergnügen ges 
nießen,, ober ein Staat voll Aufruhrs, und ein: Haus 
voll Zwietracht gtücklich feyn kann; eben fo wenig das 

kranke, und zerrürtere Gemuͤth des Unweiſen. = 
| ae eele 


et fplendore nominis capti, quod natura poftulet, 
non intelligunt: errore maximo, fi Epicurum 
‚audire voluerint,,.liberabuntur. Iftae enim veſtrae 
eximiae, pulchraeque virtutes, nifi völuptatem efli- 
cerent, quis eas aut laudabiles, aut expetendas 
arbitraretur? Vt enim medicorum feientidm non 
“ . - .». un 
ipfius artis, (ed bonae valitudinis caufa probamüs: 
et gubernatoris ars, quia bene nauigandi rationem 
habet, vtilitate, non arte laudatur:. fic fapien- 
tia, etc. | | 
65) l.c. ı7. de Fin. Animi autem voluptates et dolo- 
res nafci fatemur e corporis voluptatibus et dolo- 
ribus,.. ... Itaque concedo.... eorum vttumque 
e corpore ortum efle, et ad corpus referri. 
66) Diog. X. 137.5. et Cicer I.c. Nam corpore nihil, 
nifi praefens, et quod adeft, fentire poflumus: 
animo autem et praeterita, et futura. 


67) Cic. L c. 18. Le. 
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Eeele des — wird meiſtens in derſelbigen, gewiß 
aber zu verſchiedenen Zeiten von mehreren, und wider⸗ 
ſprechenden unbaͤndigen bLeidenſchaften umhergetrieben, 
die weder Ruhe, noch Genuß geſtatten. Zu den Duaa» 
len boͤſer Begierden geſellen ſich die Furcht vor dem Tode, 
und die Schreckniſſe des Aberglaubens, die den Gepei⸗ 
nigeen nicht einen Augenblick raften laſſen 08) — ‚Der 
Weiſe Hingegen ift ſtets gluͤckklich. Epikur fagte eben 
fo ſchoͤn, als richtig, daß das Glü nur wenig über 
den Weiſen vermöge. 6?) Der Weife hat nämlich fehr 
gemäßigee Begierden. Er fuͤrchtet weder die Görter, 
mad den: Tod, oder Schmerzen. Wenn audy Schmer- 
gen-über ihn fommen, fo genießt er body fo wohl bas 
gegenmärtige, als‘ vergangene Gute fo lebhaft, daß die 
angenehmen Empfindungen ftets das Uebergewicht haben : 
zu welchem Uebergewicht ſelbſt die Vergleichung feines 
ſtandes mit dem ber Thoren nicht wenig beyrräge. 7°) 
ikur prahlte nicht bloß mic dem ſtolzen Ausfpruche, 
fondern er bewies. es durch Die That, daß der Weife ſelbſt 
unter ben Schmerzen der Folter gluͤcklich feyn könne Ich 
ſchreibe Dir Diefes, fo heiße es in dem Briefe an dem Her- 
machus, an dem legten Tage meines Lebens, wo die 
Etein= und $eibfcehmerzen, an welchen ich leide, eine 
nr Hoͤhe erreiche haben, u fi ii gar feines rs 
mehr 


— c.18. l. e. 


69) L c.19. Optime vero Epicurus, quod exiguam 
dicit fortunam intervenire fapienti. 


‚ 70) l. e..neque tempus eft vllum, quod non plus ha. 
beat voluptatum, ‚quam dolorum. Nam et prae- 
terita grate meminit, et praefentibus ita potitur, 
vt animaduertat, quanta fint ea, quamque iu- 
eunda: .. et cum ftultorum vitam cum’ fua com- _ 
parat. magna afheitur voluptate. Dolores autem, 
fi qui incurrunt, nunquam vim tantam habent, 
vt non plus habeat fapiens, quod — quam 

quod angatur.- 


mehr faͤhlg find. Nichts deſtoweniger beflege ich vice 
unfäglihen Schmerzen durch das erfreuliche Andenken 
on meine. Erfindungen und Edhriften. ??) 7 Nu‘ 
Epikur fogte von der Freundfchaft, wie won ber 
Tugend, daß fie nicht um ihrer felbft, fonbern um ihrer 
Bergnügungen und Bortheile willen wuͤnſchenswerth feys 
daß aber auch ohne fie eben fo wenig, als ohne Tugend, 
ein gluͤckliches Leben State finde. ”?) Keiner wuſte 
die Freundſchaft mehr zu ſchaͤtzen: Feiner wurde durch 
Freunde, und machte felbft Freunde gluͤcklicher, als Epi⸗ 
kur. Die ganze alte Fabel und GBefchichte zeigte nur 
einige Paare ächter und geprüpfter. Sreunde, und: Epi⸗ 
kurs mäßige Wohnung allein fehloß ganze Schaaren 
derielben in fih. 73) Epikur liebte feine Freunde, wie 
ſich ſelbſt, und chat für das Gluͤck feiner Freunde niche 
weniger, als er für fein eigenes chat.) = 
ae en I 
I) X. 22. S. Dogg. 22 
72) X. 120. Diog. Citer. I. 20. 21. c. de Finibus. 
73) Cieer. I. 20.c. At vero Epicurus vna in domo, 
et ea quidem angufta, quam magnos, quantaquo 
amoris confpiratione confentientes. tenuit amieo- 
zum greges? Quod fit etiam nunc ‚ab Epicureis. 
24) l.c. 0.20. Quocirca eodem modo fapiens .erit 
 affeftus erga amicum. quo in fe ipſum: quosgue 
: ""labores propter fuam voluptatem fufciperet, eos- 
dem fufcipiet propter amici voluptatem: quaeque 
de virtutibus dieta funt, quemadmodum hae femper 
‚voluptatibus iubaerent, eadem de amicitia dicenda 
ſunt. Cinige Epikureer milderten den Ausſpruch: 
Daß man die Freunpfchaft nur um ihres Nutzens willen 
fuchen muͤſſe, eben fo, wie Anniceris: Sunt autem 
quidam Epicurei timidiores .. itaque primos con- 
greflus, copulationesque et confuetudinum’ infi- 
tuendarum voluntates fieri propter voluptatem: 
.cum autem vfus progrediens familiaritatem effece- 
rit, tum amorem efllorefcere tantum, vt, etiam 
fi. nulla. fit vtilitas ex amicitia, tamen jpfl amici 
propter fe ipfos amentur, 
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Fr Epikurs Syſtem konnte nur fo lange bienden, als 
es von ener günftigiten Seite vorgeftellt wurde: Der 
blendende Schein verlor fih, fo bald mon. es in feiner 


wahren! Geſtalt erblickte, wie es in Licero’s gwedtem 
* won hoͤchſten Gut geſchildert wird. 


‚Unter ‚allen Widerfprüchen ,. in welche Epikur Ket, 
kehtte Feiner in feinen Schriſten fo oft. wieder, als bie 
reitenden. Aeußerungen über den Werth ber inntichen 

Boranüigungen, felbft der gröbern cörperlichen kuͤſte. 
bikur edete bisweilen, mie ein ſtrenger Buͤßer 
häufiger aber druͤckten er, und ber Größte unter 
einen Schülern, Metrodor, fi 6 über die Wolluft, mie 
die ausgelaffenften Wollüftlinge aus. 75) Es ärgerre 
Die Freunde der Tugend ſchon daß Epikur ſo viele 
riefe an öffentliche Buplerinneh geſchrieben ap Fi "und 
in fo vielen Büchern von denfelben gereber hatte, "Ein 
noch größeres Aorgerniß nahmen fie daran, doß er in dem 
zehnten feiner Spruͤche der Weisheit ſagte: er wiſſe 
nicht „was er an den Vergnuͤgungen von Schwelgern 
und Wolluͤſtlingen tadeln koͤnne, wenn dieſe Vergnuͤgun · 
gen die Genießer von den Schrecken des Aberglaubens 
und Todes befreyten: wenn fie nicht durch Uebermaaß 
mare; und in den vollen Becher: der Freude feinen 
€ .. Zuſat 


— de Fin, IE 10. 6. Sie‘ enim has fuaues - et: "Anafı 
— dulces voluptates appellat. Interdum ita exte- 
muat, vt M. Curium putes loqui: u — 
.- ‚dat.‘ yt quid praeterea fit bonum, ‚neget —* 
bne ſuſpicari quidem. Quae iam oratio non, a 5* 
loſopho aliquo, ſed d cénſore fupprimenda ef. 
u. Ib. c. 21. Nonne melius eft de his aliquid, quam _ 
tantis wolumisibus de Themifta loqui? ;.. At 
Ss ‘ „cum fuis:seum difleras, multa funt audienda etiam 
et de obfcoenis ee * geibu⸗ — 
2:43 ;faepiflime, dieitur. ; 
76) X. 6. Diog. Ba FT 
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Zuſatz von Schmerz miſchten⸗ 27) fi Den "teßhafteften 
Urwillenraber empfanden ;fie bey den fchaamloien.sob« 
preifungen® der ſinnlichen Luͤſte, welche auf allen Seiten 
des Werks vom hoͤchſten Gute vorkamen. Ich kann 
mir, hieß es unter andern gar keinen Begriff von Gür 
tern dena, wenn ic) alle ‚Bergnügungen abziehe, melde 
durch), den Geſchmack, Das Gehör, das Gefidt, das Ger 
fuͤhl, und überhaupt. durch, irgend einen codtperlichen 
Sinn in ‚uns hervorgebracht werden. Es läßt fih im 
geriugfien, ‚nicht, behaupten, Daß die Sreuden der Secie 
allein wap Goͤter ſeyen Sch, kenne Feine andere Freu⸗ 
n — als die Heffnung, alle jene genannte 





egnügungen ohne Benmiihung non Sähmerz yiı ges 

iefien, babe oft FI Epikut fort, die ans 
geblichen trage, mas fie naa) dem Abzuge jes 
| eörnerllcen ergnügungen noch Güter ‚nennen, wnn 
—— Igere Wotte vorbringen wollten. Män ai 


N Kr, | hal, 


— 
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Hier ra rap Yen) ai 9 yeitial gan 
77)ap. Diog, X.n142.'S. „ap. Cieerz.ITs: de- Fin. 7% 
Si es. quae ‚luxuriofis yefficientia, volnptatum,..li. 
berarent ‚eos deorum, et mortis et olorum, metu, 


gr Or enlüue: ui effent — nihil 
"= haberemüs‘, quod reprehenderems cum vndique 


eomplerentur volaptatibus, necrhaberent· vUs ex⸗ 
parte aliquid aut dolens, aut aegrum, id ek 
Dur un — — | x s 
Diefe Stelle fieht ri tiger benm iogened, X. 6.5. 
| DLR “bon enilus VIE 5. p.i27d. 280. “XI; “12, 
I ps Man fehe Cic. de Fin. H. 3.’ Tufe. - 
‚url st BÜER-NIL 180 Neoiequldem hab&o‘, quod intelli- 
„>94 Bati-bönumillad, deträhens illas voluptates, quae 
Apore pefcipiuntur; -detrahensjeäs;,)qüae auditu et 
.. 0 “"Bantibus ; detrahens &as etiam;-‘quse ex förmis per- 
ꝛiꝑ cipiuntur⸗ oeoſis ſunaues motſones, fine quae aliae 
'voluptates in toto homine gignuntur quolibet fenfu. 
9 7 Nee 'vero’ita.diei-Poteft; mentis:laetitiam folam efle 
“rg bohis.T Laetantem onim mentem ita noui, fpe 
eorum omnium,, quae fupra''dixi, fore vti natura 

iis potiens dolore careat, - .,. (277 


- 


ie 


mirsanf-diefe, Frage nie eine beſtiedigende Antwort ge⸗ 
geben. Auch mögen fie von Tugend und Weisheitireden, 
ſo viel ſie wollenz- ſie werden doch nie einen andern 
Weg zur Gluͤckſeligkeit zeigen koͤnnen, als die erwaͤhnten 
ſinnlichen Vergnuͤgungen 72). Bpikurıredererbisiveiten 
von den Verquuͤgungen der Sinne mit bacchantiſcher Be 
geiſterung 89) und in dieſer Begeiſterung ſtieß er die 
amaänftändigiten ; Schmaͤhmmngen· gegen Tugend; und 
Weisheit, und deren Freuden aus 81) — Micht- we 
niger ungleih,sals Epikur/ war Metrodor, Dieſer 
trotzte zu gewiſſen Zeiten dem Gluͤck, und erklaͤrte, daß 
er daſſelbe gefeſſelt, und: ihm alle Gewalt über ſich ge⸗ 
nommen habe. 82). Zu andern Zeiten ſetzte er das hoöchſte 






GSut in einen geſanden Coͤrper, und: in die Zuver ſicht, 


Daß man durch einen gefunden Coͤrper alle Arten; ſinnli⸗ 
cher Vergnuͤgungen genießen werde: 83) Er priesndie 


groͤbſten finnlichen Nergnügungen nod) viel unverfchäms 


ter 
fl EM a RE Ad : 
* 79) Tuſe ai IM. 18. Saepe quaefiui exiis, qui 
‘  „„.appellantur fapientes, quid haberent, quod in bo- 


>: ..D $ telinquerent, fi ill detraxiffent, nifi fi vellent 


u; 


coces itanes fundere, Nihil ab his potui cogno- 
 " feere, qui ‚fi virtutes ebullire volent, et fapientias, 
R nNillil aliud dicent, nifi eam viam, qua efficiantur 
“,.. eae vOluptates, quas fupra dixi. Quae, fequuntur, 


#2 ſetzt Cicero hinzu, in eädem fententia funt; totusque 
-__ „liber, qui, eft de fummo,böno refertus et verbis, 
et fententiis talibus, . | | 


u. 80), €r-friee, fagt. Atbandus,. Aowv eAsyev, daß die 
or Bergnügungen des Bauchs der Anfang und die Wurs 
—eel alles Glücks, ‚alles wahren Guten fenen. 1. cc. 

‚MigT)rap. Athenae. 547. Prumpdertin rw aA, mx ro 


Ba 7777 30.772, Javusssaw , orav sdsumv ydovyv woisı. 
Dr 82) ap. Cicer. Tufc. Quaeft. v. 9. Occupaui te fortuna, 
atgue cepi; omnesque aditus tuosj interclufi, vt 
5, „ad. me adfpirare non poflis,, > 


Bid. 


ran 


te, ats Epikur an und machte dem Cimokraͤtes die 
bitterſten Vorwuͤrſe daruͤber, daß er den Bbuch nice 
zum einzigen Rahme; und Moeßſtabe alles Suren: ma- 
en wolte, 24): & 

‚Eben: der Epitur welcher die Veranägungen bir 
Eine for oft für die einzigen wahren; Güter‘ erklaͤrte, 
behauptete an andern ‚Stellen, baß das: hoͤchſte Gut in 
der Abweſenheit aller Schmerzen beſtehe. Hier wider⸗ 
ſprach er, wie ſeine Gegner ihm mit Recht vorwarfen, 
nicht bloß ſich ſelbſt, ſondern er that der Empfindung 
und dem allgemeinen Sprachgebrauch eine unertraͤgliche 
Gewalt an. Alle Menſchen, und Sprachen unterſchie⸗ 
den bisher dreyerley Zuſtaͤnde. Einen Zuſtand, wo wir 
Schmeryen leiden: einen andern, wo wir Vergnuͤgungen 
empfinden: und einen / dritten, wo wir weder Weranuͤ⸗ 


gungen; er ne ne Epꝛkur 


Heidi FA A 


84) Cicer. de Nat. Deor. l. 40. Nam Philo etiam 
‚nofter ferre non poterat, afpernari Episureos mol- 
‚les, et delicatas voluptates. Summä enim memo- 
ria prönuntiabat plurimas Epicuri fententias his 
ipfis verbis, quibus erant fcriptae. ° Metrodori 
vero, qui eft Epicuri collega fapientiae , multo 
impudentiora recitabat. - Accufat enim Timocra- 
“tem, fratrem fuum,' Metrodorus, quod dubitet 
“ "Omnia quae #0 beatam vitam pertineant,, ventre 
metiti?ẽ neque id femel dieit,, fed faepius, An- 
"> nuere te video, vn enim tibi it Pröferrem 
libros, fi negares. Athenaͤus führt Eine der vom 
"2: Eicerö'- erwaͤhnten an ringen des Metrodor an 
beiden angezogenen Stellen jan. po 280. ‚map vasspæ 
V nur Qveiv Budılan Aoyb⸗ — rad x 
3... gesdgn, * Die-Dernunft ,. welche der "Natur; folgt, 
bbeſchaͤftigt ſich am. meiften mit. den Mergnägungen, 
en wir dur das Gefühl und den Geſchmack 

n * Ben.” 
BEN | . 3 etfqg. v. Cicer. de’ fin. Hoc ef ı vim "aflerre, 
Torquate, (enfibus :- extorquere ex animis co- 
- guitidnes 


j 


| 
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‚hätte, wie der Weltweife Hieronymus, das hoͤchſte Gut 
in die Abweſenheit alles Schmerzes ſetzen fönnen, Mur 
mufte er nicht der Matur, und der Meinung aller Men» 
fen jum Trotze die Abmefenheit von Schmerzen;und - 
den Genuß wirklicher Bergnügungen fir einerley ausgeben 


Daß Vergnuͤgen das hoͤchſte Gut, und Schmerz 
Das größte Uebel ſey, bewies Epikur durch die Bey⸗ 
fpiele, oder das Betragen von Thieren, und neugeborne 
‚Kindern. Wer ſieht aber nicht ein, daß Kinder und 
biere, weiche bloß durch. ihre Sinne eben, und nad) 
nnlichen ‚Eindrücen handeln, über. das höchfte Gut . 


ws 


nünftiger Menſchen nichts. enefcheiden Fönnen. OT 
1b felbft Kinder und Thiere, welde Vergnuͤgungen 
uchen, ober begehrten fie? offenbar.nicht die, Abmwefenheit 
Ba nie, oder die von Epikur fo genannte fte- 
hende Luft, fondern das fo. genannte bewegende Vergnuͤ⸗ 
gen, ober ben ‚angenehmen Reiz der Sinne Au 
bier widerfpriche ih Epikur abermahls auf die hand. 
greiflichfte Art. Er nimme die Wörter Wergnügungen 
und $uft In einer ganz ondern Bedeutung, wenn er das 
— erklaͤrt, als worin er ſie nimmt, wenn er 
eine Erflärung vom hoͤchſten Gute zu beweiſen fücht. °”) 


ESpikur  wiederhohle es unzählige Mahle, daß er 
feine andere. Tugenden Fenne ‚als welche finnliche Wer: 
gnuͤgungen und zeitliche Wortheile braͤchten, oder vor 
den entgegengefegten Schmerzen und Ueheln bewahrten - 
np har order Ä | da 


EB ür. ı F— N: | ! 
vitiones verborum, quibus imbuti fumus. Quis 
enim eft, qui non videat, haec efle in natura rerum 
tria? vnum, cum in voluptate fumus: alterum, 
eum in dolore: tertium‘ hoc, in quo nunc fumus, 
et Te 
- 87) II. c. 10. Quid igitur conuenit, ab alia voluptate 
dicere naturam proficifei, in alia ſummum bonum 
ponere ? —— ei 


— Mm — 


daß alle Tugenden nur um ihrer Nuͤtzlichkeit willen Zus 
genden ſeyen: daß er das von andern Weltweiſen fo 
fehr geprieſene xaAor oder -honeftum “anfpeie ,;, wenn 
es nicht nuͤtzlich fen. #8) Er konnte ſich alſo auch vicht 
beffagen , wenn der Stoiker Kleanth fagte, daß Epi · 
bi 8, Tugenden, Sclavinnen, over Dienerinnen des 

—* ſeyen, melche ihrer Gebieterinn fo viel Ge⸗ 


”; 


B, als möglich, verſchafften, und ihr dabey befländig 
vs Ohr fluͤſterten, daß fie ja nichts genießen, und thun 

chte, was ihr Schmerzen und. Schaden bringen 
foͤn e 89), Nach Epikurs Grundfägen, find diejenigen 
nlche nur die glüflichften, fondern auch bie beiten und 
—7 


ſeſten Menſchen, welche die meiſten Vergnuͤgungen 

genletzen und ſich am beſten vor Schmer jen und 
Schaden zu hüten wiſſen, wie 5.D. in Rom die berühm 
ten Rünftier des Vergmigens, Arata, Thorius Bal⸗ 
bus, Poſtumius, und Andere es veritanden, 9°) 
Thorius Balbus lebte Auf eine ſolche Art, da er 
alle, auch die. ausgrfüchteften Wergnügungen in vollem 
Maafe genoß. & mar dabey fo wenig abergläubig, 
daß er Die in ſeiner Vaterſtadt Lanuvium fo häufigen‘ 
Dpfer und Tempel verachtete: fo wenig furchtſam, daß 
er den Tod fürs Warerland In der Etat flarb. Er - 
befriedigce feine Begierden nicht nah Epikurs Einthei- 
lung, »fondern nach feiner Genußfähigkeit, und forgte 
dabey genau für feine Geſundheit. Er übte feinen Coͤr⸗ 
per. fo ſehr, das er zu jeder Mahlzeit eine lebhafte Be⸗ 
gierde zu eflen und zu trinken brachte. Speiſen und 
Weine waren fo beſchaffen, daß fie ihm zugleich das 
lebhaſteſte Werguügen machten, und dod) den Coͤrper 


im . 


8) IT. 18. honeftum quid fit, fiid non ef in volu- 
_ ptate, negat fe intelligere, 
89) N. 2r.c. de Fin 
90) II. 20. 21.c. 


u ; 
im geringſten nicht befchwerten. Er hatte eine blühende 
Barbe eine fete Gefundheir, eine allgemeine Achtung, 
und fo große Reichthümer, daß er alle Arten von Freu⸗ 
den, welche fi Faufen loſſen, erfaufen Fonnte. Er 
war gleich frey von Schmerzen, und Eorgen. Wenn 
die Erflern ihn bisweilen trafen, fo errrug er fie ftands 
hoff und zog bie Aerzte eher, als die Mhilofopben zu 
Rath, um ihrer los zu werden: -’ Diefer Thorius mar 
nach Epikurs Grundſaͤtzen dag. Muſter eines gluͤcklichen, 
tugendhaften, und weiſen Mannes. Nach eben dieſen 
Gtündfägen' hingegen muͤſſen die Potrioten, welche ihr 
ganzes Leben in Gefahren, und Müpfeligkeiten zum Be 
ſten ihrer Mirbürger hinbrachten/ und ihr thatenvolles 
Leben zuletzt durch den glorreichen Tod fuͤr's Vaterland 
endigten  diee Patrioten, deren Verdlenſte Dichtet und 
Gefchichtfchreiber preiſen, deren Andenken ganze Voͤlker 
durh Starken und andere Denfmäbler ehren, . müffen. 
nah Epikurs Grundiägen nicht nur für die Ungluͤcklich⸗ 
fen , fondern auch für die Thörichrften, und ſelbſt tafter- 
afteften unter den Sterblichen erklärt werden, weil fie 
"Wergnögungen, ihre Vortheile ja fo gar ipr $rben 
"andere Menfchen aufgeopfere haben. ??) "Wenn 
ſinnliches Vergnügen das hoͤchſte Gut, und Eigennug 
die einzige und nothwendige Triebfeder des Menfchen dit; 
warum fäge ihr es denn nicht dem Wolfe bey euern Be- 
werbungen um öffentliche Aemter, wie ihr es in euern 
Schriften und Schulen ſagt * daß ihr alles um eures 
Vergnuͤgns, 


ON) LE. c,21etlg. 


— l.e. II. c.22. 23. Dic, te nihil feciffe in vita, nifi 
voluptatis caufa. Dic in quouis conuentu, te 
omnia facere, ne doleas.. Si ne hoc quidem fatis 
ample, fatis honefle dici putas, dic te ompia et in 
ifto magiftratu, et in omni vita vtilitatis tuae caufa 
fafturum, nibil nifi quod expediat, nihil: — 

aiſi tua caufa: quem clamorem concionis. 
futurum putes? | 


I) 
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Vergnügens, um eurer Worrheile willen thut: daß ge 
meinnügige Gefinnungen und wohlthaͤtige Handlungen; 
von denen man:feine Wortheile erwarten Eann., Beweiſe 
von Schwäche fenen 93): daR felbft die unfterblichen 
Götter ih gar. nicht um die Angelegenheiten der Mens 
fhen befümmern, weil fie von den Menfchen ‚nichts zu 
boffen und gu fuͤrchten haben 94) Wergebens ſetzt man 
uns die Tugenden des Epikur, und vieler feiner Nach⸗ 
folger und Schüler, vergebens die preiswürbigen Hand: 
lungen enfgegen , wodurch fie fi) um Freunde und Va» 
tetrland verdiene gemacht haben. Wir bezweyſeln dieſe 
Tugenden, und tugendhaften Handlungen nicht. Wir 
ziehen daraus bloß den Schluß, daß in guten Menfchen - 
Die Natur mächtiger, als ein Falfches Syſtem war; und 
daß Epikur und viele Epikureer beffer tebten, als 
lehrten, anſtatt daß die meiſten Menſchen beſſer lehren, 


als leben.*) Ir. sh 
ee Bi 5: Kpikur's 
s irok re. 5 ı hr Ton ' 
) 93) De Nat. Dear. J. 44. Ne homines guidem cenfetig, 
. nifi imbegilli effent, futuros beneficos, et benignog 
fuiſſie. Bar | BBBR 
94) Lucret. I. 645 etfg. v. und v. 166., etſq. v. — 
0... .Quid enim Immortalibus, atque Beatis 
‚, Gratia noltra queat largirier emolumenti, Bar 
vt noftra quicguam caufa gerere adgrediantur? 


",95) II. c.25. At mihi quidem, quod et ipfe vir bonus 
fuit, et multi Epicurei fuerunt, et hodie funt, et 
in amicitiis fideles, et in omni vita conftäntes ‚’ et. 
graues, nec voluptate, ſed officio confilia’ mode- 
'rantes, hoc videtur maior vis honeftatis , et minor 
: voluptatis. . Ita enim viuunt quidam, vt eorum vita 
refellatur oratio.: Atque vt ceteri exiftimantur di- 

cere melius, quam facere : ſic hi mihi videntur fa- 
cere melius, quam dicere. Auch ‚ec. 18. Sed ego 
‚ex te quaero, nonne intelligas, eo:maiorem > 

F eue 


⸗ 
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Kr Kpitürs: Dhitofophie enthaͤlt offenbar "nicht alleln 


gar Feine: Antriebe, andern’ Menſchen in uneigennügigen 
Abſichten zu: dienen, fondern ſo gar mächtige Bewegungs · 
gründe; es nicht zu thun Harte und ſelbſtſuchtige 
Menſchen finden in Epikur's Lehren bie ſcheinbarſten 
Vorwaͤnde, Freunde und Vaterland zu verloſſen, {mb 
ſelbſt zu vetrathen ‚wenn fie es mit großen Vortheilen 
chun Fonnen. Gutmuͤthige Prrfonen werden aller fal- 
eu Grlindfäge ungeachtet für Vaterland und Freunde 
anche Belchwerden, Arbeiten, und Gefahren über« 
ehmei, Wird aber auch diefen nicht zuletzt ihr Syſtem 
fallen , mein fie Vermögen, Geſundheit und $eben für 
teunde und Mirbürger aufopfern follen 2)? Würden 
tapfere Männer mit frohem Muͤthe in die Schlacht ge- 
hen, und ihr. Blue für das Warerland vergießen , wenn 
fie vorhet genau beredyneten, ob fie durch ein heldenmuͤ⸗ 
ehiges DBetragen mehr, als durch ein eifriges an Vers 
— gewoͤnnen ?7)? Epikur hielt ſeinen Weis 
en vom Heirathen von ber Erzeugung, und Erziehung 
von ‚Kindern, am allermeiften aber von der ae 
Men | Rt ‚öffenf« 









eſſe naturae, quod ipfi vos; quia-omnia ad veftrum 
commodum, et vt ipfi. dicitis, ad voluptatem refes 
ratis, tamen ea faciatis, e quibus appareat, non 
yoluptatem vos, fed officium fequi? plusque 
‚“# " reftam naturam, quam rationem prauam valere? 


96) II. c. 24. Quodfi non modo vtilitatem tibi nullam 
».”,afferet, (ed iacturae rei familiaris erunt faciundae, 
« = .labores fufeipiendi, adeundum vitae periculum: 

ne tum quidem te refpicies, et cogitabis fibi quem- 
quam natum, efle, et ſuis voluptatibus? vadem,te 
ad mortem tyranno ‚dabis pro amico, etc.? 


. +97) Le-0.19: Quid fortes viri? voluptatümne caleulis 
 .": fubdukis, proelium ineunt eto fanguinem pro pa- 

. tria'profundunt: an quogami animi’ ardöre, atque 
aãmpetu concitati? N 
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öffentlicher Aemter und Geſchaͤffte ab. o8) Die crauri⸗ 
gen Zeiten, in welchen Epikur lebte 99). konnten i 


hindern, fi) des gemeinen 'WBefens anzunehmen. . Wie. 


wollte aber das. menfchliche Geſchlecht, oder die menſch⸗ 
liche Geſellſchaſt beſtehen " wenn. olle Menfchen auf ein⸗ 
mahl in Epikuriſche Weiſen verwandelt würden? ? 


So wenig die Philofophie ‘des Epikur ihre Vereh- 
‚ rer-zum Dienfte bes Paterlandes, und zu ondern ge= 
meinnügigen Handlungen ermuntert, eben fo wenig hält 
fie (blaue und kühne Böfemirter „von den größten Mif- 
fetharen zuruͤck. Nur schwache und furdtfame Mens 
(den laffen ſich durch die Furcht vor Schande und, 

trafen.,. und die aus, dem Bewußtſeyn boͤſer Handlun ⸗ 
‚gen eneftehende Unruhe vom. gefeßwidrigen Be riedigun« 
gen ihrer Begierden abhalten. Allein verſchmitzte Boͤ⸗ 


ſewichter führen ihre verderblichen Entwuͤrfe gif eine. 


fo verborgene Art aus, daß fie vor allen Micmwiffern, 
und vor der firafenben Gerechtigkeit vollkommen geficher‘ 

ſind. Kühne Boͤſewichter lachen über ‚die vermeintlichen 
Quaalen des Gewiffens, und wenn fie Macht in Hän- 
den haben, treten fie Geſetze, und Richter mie Füßen, 
Belege aber auch, daß ſchlaue Boͤſewichter entdeckt, 


kuͤhne Böfemichter‘ ¶zur ¶Rechenſchaft ¶ gezogen werden; 


har nicht Epikur's Philoſophie den Boͤſewicht ſowohl, 


als den Weiſen, gegen Marter und Tod gewafffet noo)7— 
| Ä nis Epikur 


J At Ar. N 418 42 
98) X.1 119. Diog. et ibi Cafaub. et Nenag. was uyde 
YRUNISIV na TERVOmOMTEIV Toy GOPov id. Bd 
moltsuoscodais in bon, 8 
'99) Xi S. 10. war Kelsrararav ds’ Kiipky" Kuradgoyrun 
ryuiuauræ av &ldada,-ete. | mn. 1% 
1290) Il. 16. 17. Giceri.definibus. ‚:Nopıopostet sin. 
dum, aut ĩmbecillo animo ſingiz; · non bonum illum 


virum,, Quisın quicquid fecerit, ipſe ſe oruciet, 


‘209 wa, m@Qmnia« 


— 


ı 
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Epikur iſt nirgend mehr mit ſich ſelbſt Im Wider⸗ 
ſpruche, als im feinen pomhaften Ausſpruͤchen über die 
Glüceligkeit des Weifen, modurd er die Paradera 
der Stoiker zu erteihen ſuchte. — Die Letztern, 
welche außer der Tugend kein wahres Gut anerkannten, 
behaupteten wenigſtens mie einigem Schein, daß das 
hoͤchſte Gut in der Vollendung der Tugend beftehe, und 
daß die vollendete Tugend durch die Sänge der Zeit kei⸗ 
nen Zuwachs erhalte. Wie aber Ponnte es dem Epi · 
tur einfallen, zu. fagen, daß man in einer unendiidyen 
Zeit nicht mehr MWergnügen genieße, als: in einer 
endlichen ‚wenn man das gehörige. Maaß im: Genuß 
gu beobachten wife *)? N = 

Epikur elferce ferner den Stoikern darin nad), 
doß er horgab': "der Weiſe fey beſtaͤndig gluͤcklich: das 

Gluͤck vermöge wenig oder nichts über ihn: ihn mache 

Kr die 


omniaque formidet: fed omnia callide referentem 
‘ad vtilitatem, acutum, verfutum, veteratorem, fa- 
eile ve 'excogitet, quo modo occulte,. fine tefte, 

ı - ! fine vllo confcio fallat. .. Deprehenfus, omnem 
poenam contemnet. Erit enim inftruftus ad mor- 
tem contemnendam, ad exilium, ad ipfum etiam 
dolorem. Quem quidem vos, cum improbis poe- 

nam proponitis, impatibilem facitis: cum fapien- 

' tem femper plus boni häbere vultis, tolerabilem, 
Sed finge non-folum callidum eum, qui aliquid 
improbe faciat, verum etiam praepotentem: vt 

M. Craflus fuit.... vt hodie eft nofter Pom- 
pejus, eui re@te facienti gratia eft habenda: eile 

-- enim quamuis vellet iuftus,. iniquus poterat impune. 
101) Man ſehe die zwanzigfte rata fententia beym Dio⸗ 
genes X. 145. f. Cicer. II. c.27. Negat Epicurus, 
diuturnitatem quidem temporis ad beate vivendum 
aliquid afferre, nec minorem voluptatem percipi 

in breuitate temporis, quam fi illa fit fempiterna. 


Haec dicuntur inconftantiflime. 


F 


— 


die Natur allein reich, und er empfinde im Genuß ber 
‚gemeinften Speifen und Getränke eben ſo viel Vergnür 
gen, als im« Genuß der : fofibarften. 9°?) — Wie 
innen Männer, welche das hoͤchſte Gut in. Vergnuͤ⸗ 
gen, das hoͤchſte Uebel in Schmer-⸗ fegen, und nur den» ⸗ 
jenigen glücklich preifen, der eine ſeſte ©efundheit, und 
die Hoffnung einer feften Geſundheit befige, wie können 
diefe den Weifen ſtets glücklich nennen, orer dem Gluͤck 
alle Gewalt über den Weifen nehmen T°3)2 Hat es 
denn der Weile ſtets in. feiner Macht, Schmerzen und 
‚Krankheiten abzuhalten ? oder. fann er je die felte Zuvere 
fihe Haben, daß er nicht frank werden, und Schmerzen 
leiden werde? — Mod) ungereimter ift es, zu behaupten, 
daß die. gemeinften Speifen und Gerränfe eben fo, viel 
Vergnügen geben, als die ausgefuchtefien und koſt⸗ 
barften. 2) — 


Es war dem Epikur nicht genug, zu fogen, daß 
der Welfe auch auf Der Folterbank gluͤcklich feyn Eönne. 
Er ging nod) weiter, und verficherte: ter Weile werde 
ſelbſt in dem glühenden Ochfen des Phalaris ausrufen : 
wie füß ft das? Wie wenig Fümmere mic) dieß! — 
Die ftrengften Tugendlehrer verlangten nice, daß der 
Weiſe in den größten Morrern Feine Schmerzen empfins 
den, oder ſich gar freuen, fondern nur def er die Duraalen 
des Cörpers ſtandhaft ertragen fole. ?°5) — Epikur 
z ſelbſt 

102) Cicer. Il. c.27.28. ee 


" 105) 1. c. Ipfe enim Metrodorus pene alter Epicurus, 
'beatum eſſe deferibit his fere: verbis: cum corpus 


bene conftitutum fit, et fit exploratum, ita futu- 
rum. An id exploratum cuiquam pote elie? 


104) l.c. Hoc eft, non’ modo cor non habere, fed ne 
palatum quidem. nr 

105) Cicer. Tufc. Quaeft. II. c.7. Epicurus vero ea di- 

cit, vt mihi quidem rifus captare videatur. ° Affır- 

. mat 


— 
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ſeibſt ſtarb eben fo ruhmvoll/ als Leonidas, oder Epami⸗ 
nondas, und andere am meiſten bewunderte Helden 
des Alterthums, indem er ſich nicht nur unter den fuͤrch⸗ 
terlichſten Schmerzen, durch das Andenken an ſeine 
Schriften aufrichtete, fondern auch vaͤterlich für feine 
Freunde, und bie Kinder feiner Freunde ſorgte. 7°6) 
Allein Epikur vergaß nie mehr, was er gelehre hätte, und 
widerlegte feine Schriften nie nachbrücklicher, als in feinem 
glorreihen Tode, und in dem trefflichen Briefe, den ee 
flerbend an den Hermachus fhrieb. Wie konnte eben 
Der Weltweiſe, welcher den, Schmerz für das gröfiefte 
Uebel erklärt, und alle Vergnügungen und Schmerzen 
der Seele aus: dem Cörper abgeleiter harte, die heftig⸗ 
ften gegenwärtigen Quaalen durdy das bloße Andenfen 
‚an Dinge überwinden, die feine Beziehung auf den 
Eörper hatten *°7)?. Wie fterbend die Kinder des Me⸗ 
trodor empfehlen; von denen er Beine Wergnügungen 
mebr hoffen fonnte 1208)7 r = 

523 Epikur 


mat enim quodam loco, ſi vratur ſapiens, ſi eru- 
tietur: exſpectas fottaſſe, dum dicat, patietur, per- 
feret, non ſuccumbet. . . Epicuro homini’afpero, 
et duro non eft ‘hoc fatis: in Phalaridis tauro fi 
erit, dicet, quam flaue eft hoc! quam hoc noncurol 
Suaue etiam? .. . ego tantam vim non tribuo 
fapienti contra dolorem. Sit fortis in perferendo, 
Otbcio fatis eft. Vti laetetur etiam, non poſtulo. 
106) Il. 30c. Non ego iam Epaminondae, non Leo. 
nidae moftem huius morti antepono. etc. 
107) 1. c. Sed guid tibi dicendum fit, oblitus es. Pris 
mum enim fi vera funt ea, quorum recordatiöne te 
gaudere dicis, hoc eft fi vera funt tua fcripta, et 
inuenta, gaudere non potes. Nihil enim lam 
habes, quod ad corpus referas. | | 
108) l.c. Cur deinde Metrodoti liberos commendas ? 
quid ex ifto tuo egregin officio, et tanta fide ad 
. gorpus refers? Hüc et illuc, 'Torguate, vos — 
etig 


\ 


Eßpikur nennt den Schmerz baa größte Uebel, 
and bringe doch Gründe vor, um welchen: willen. man 
den Schmerz veraditen foll. Es ift in. ber. Thor unge» 
reimt, dag gröhte Uebel verachten zu wollen; Und mie 
find: denn Epikurs Gründe zur Verachtung des Schmer · 
ges befchaffen? Große Schmerzen , ſagt dieſer Welt⸗ 
welfe,. dauern nicht lange, und langwierige Echmerjen 
laſſen fich leicht ertragen. Lehrt aber. nicht Die Erfahrumg 
in vielen traurigen Beyſpielen, daß die ſchmerzhafteſten 
Ecäden, und Kranfheiten viele Jahre anhakten??2)% 
In folhen Rällen raͤth Epikur, fi durch einen ſel 
gewaͤhlten Tod von endloſen Schmerzen zu beſrehen. 
Allein wo bleibt denn die Behauptung: daß der Weiſe 
ſtets mehr Vergnügen, als Schmerzen empfinde 110)7 
Epikur gibt vor, daB man die größten Schmerzen 
dur das Andenken, und die Erneuerung: einſt genofle» 
ner Freuden befiegen könne? : Es iſt kaum gedenkbar, 
daß laͤngſt genoflene, und zwar finnliche Wergnügungen 
die, Heftigiten gegenwärtigen Schmerzen nur merklich 
mildern, geſchweige vertilgen follcten. 27?) Gegen den 
r | i Tod 
fetis licet: nihil in hac praeclars epiftola ſeriptum 
ab Epicuro congruens, et conueniens‘decretis eiug ’ 
reperietis. Ita redarguitur ipfe a fefe, vincuntur- 
que fcripta eius probitate ipfius, ac moribus, nam 
ifta commendatio puerorum, 'memoria, et caritag 
amicitiae, fummorum officiorum in extremo feriptu 
conferuatio, indicat innatam efle homini probita- 
tem gratuitam, non inuitatam voluptatibus, nec 
praemiorum mercedibus euocatam. Quod enim te- 
fimonium maius quaerimus, quae honefta et refta 
ſint, ipfa eſſe optabilia per ſeſe, cum videamus, 
tanta officia morientis ! 
109) II. c.28 etfg. de F'n. 
ı10) Moriatur, inguit. Fortaffe id optimum. Sed vbi 
illud, plus femper voluptatis? _ 
ıır) c. 32. I.c. Sed vobis voluptatum perceptarum 
recordatio vitam beatam facit, et quidem corpore 
percepta- 
f 
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Tod Märkte Epikur feine. Jünger am meiſten durch bie 
Betrachtung: Daß der ganze Menſch durch den Tod auf⸗ 
gelöft werde: daß das Aufgelöfte alle Empfindung ver 
liere, und daß das, mas ohne Empfindung: fey, uns, 
Die. mir leben , gar nicht angehe. 152) Wenn mit dem 
Tobe alles aus ift, und das, was. nad) dem Tode ge 
ſchieht uns gar nicht mehr afficire; warum verordnere 
dann Epikur in feinem legten Willen fo forgfältig, daß 
in jedem Jahre fein Geburtstag, und in jedem: Monath 
fein Gedaͤchtnißtag gefenert werten: folle? eine Sotzung, 
welche die Epikureer auch zu Cicero's Zeiten auf 
das heiligſte beobachteten, ſo fehr fie deßwegen von 
witzigen Köpfen verſpottet wurden, 713) | 


ygeri 
Sofrares. 


In eben dem Zeitalter , in welchem bie Sophiften 
das Syſtem der Selbſtſucht, und Sinnlichkeit verbreis 
teten, trug Sokrates. zuerſt die erhabene Lehre ber aͤch⸗ 
t ren Tugend, und Des reinen Wohlwollens vor. Die 
Vorſehung erweckte den Cohn des Sophroniskus, 
Das zu. zerfiören, was die Söphiften aufgebaut, 
und das wiederum aufzubauen , was die Sophiften 

Dr verniche 


perceptarum. Nam fi‘quae funt aliae, falfum eft, 
' ı omnes animi voluptates effe e corporis focietate. 


112) l.c. c.31. Mortem nihil ad nos pertiniere. Quod 
‘ enim diffolutum fit, id efle fine fenfu: quod autem 
fine fenfu fir, id nihil omnino ad nös pertinere, 


113) l.e. 31 c.. Res tota non doctorum hominum, velle 
poſt mortem epulis celebrari memoriam fui nomi- 
nis. Quos quidem dies quemadmodum agatis, et 
in quantam haminum facetorum vrbanitatem iocur- 
ratis, non dico.... Tantum dico, magis fuiffe 
veftrum agere Epicyri diem natalem, quam illius 
teftamento cauere, vt ageretur, | 


— 


vernlchtet hatten. Sie ruͤſtete ihn daher auch mit allen 
den ſchoͤnen und guten Gaben aus, welche noͤthig waren, 
die gefaͤhrlichen behrer des Laſters, und der Wohlluſt zum 
Stillſchweigen zu bringen. Sokrates errang den voll⸗ 
ſtaͤndigſten Sieg uͤber ſeine Gegner. Er gewann und 
bildete ſuͤr Wahrheit und Tugend viele ihren Meiſters 
wuͤrdige Schuͤler: und er wuͤrde Griechenland gerettet 
haben, wenn es noch hätte gerettet werden. koͤnnen. 
Allein. die Sitten der Griechen, aus welchen die Sopbis 
ſten ihre Grundſaͤtze -gefehöpfe ‚harten, waren zu ſehr 
verdorben; und die vornehmſten Griechifchen Staaten zu 
fehr zerruͤttet, als daß felbit die Weisheit und Tugend 
des Sokrates, und feiner Freunde die Einen harten 
beflern, und vie Andern hätten berftellen können. So⸗ 
Erstes ſtrebte ſichtbar darnach, nicht nur in Meinungen, 
. fondern auch im $eben, in der Are ſich zu nähren, und zu 
Bleiden, in Sprache und $ehrart als ein Gegenfag der So⸗ 
 »hiften zu erfcheinen; und biefes abfichtlicdye Streben war 
am meilten Echuld daran, "daß Sokrates hin.und wieder 
im eben, und in $ehren etwas ſtreuger war, als er wahrs 
ſcheinlich unter andern Umpftänden gewefen wäre: Als 
der erſte gründliche Tugendlehrer firicte er die Sprache, 
und die Hauptgrundfäge der Ethik. Alle nachfolgende 
Tugendlehrer traten in feine Fußitapfen, und gingen 
von feinen Vorftelungen aus, auch da, wo fie weiter 
vordrangen, als Sokrates vorgedrungen war. inige 
feiner Nachfolger wurten milder, andere ſtrenger, als 
ihr gemeinſchaftlicher Lehrer geweſen war. 


Die Sophiſten laͤugneten oder bezweyſelten we⸗ 


nigſtens das Daſeyn eines weltordnenden, und weltre⸗ 
gierenden Weſens, mie die Unſterblichkeit der menſchli⸗ 
chen Seele. Sokrates trug die großen Wohrheiten 
von dem Daſeyn, und der Vorſehung Gottes nicht nur 
faßlicher, gruͤndlicher, und eindringender vor, als Ana⸗- 


N fondern auch, fo viel wir wiflen, als alle. 


nacfol- 


⸗ 


— 87 — 


nachſolgende Bekenner des einzigen wahren Gottes unter 
den Griechen. Seine Schüler bemerkten fehr richtig, 
daß er in diefen troftreichen Lehren den ſchwachen und tel» 
denden Tugendhaften eine mächtige Stüge dargereicht, 
und den Leichtſinnigen, oder Safterhoften ein. heilfames 
Ecrebild ‚vorgehalten habe. 114) Kein anderer 


Weiſer vor ihm hegte fo gegründete Hoffnungen der Fort · | 


Dauer der Seele nach dem Tode des Coͤrpers und fo 
vernunftmätiige Vorſtellungen von den Schickſalen der 
Weiſen, und Unmeifen, der Tuaendhaften und Laſter⸗ 
haften in einem andern seben, als Sofrates. Indem 
er eingeftand, daß man die frohen und wohrfeheinlichen 
Hoffnungen einer feligen Unfterblichfeit der Gerechten 
nicht bis zur unumftößlichen Gewißheit erheben Eörme, 
verwahrte er feine Freunde argen die Schreckniſſe des Todes. 
Wenn auch, ſagte Sokrates, unfere gottaͤhnliche, mit fo 
vielen bewundernsmwürdigen Kräften, Kenntniſſen, un 
Zugenden begabte Seele im Tode eben fo jerfließen follte, 
wie der entfeelte Cörper in feine Beſtandtheile aufgeloͤſt 
wird; fo haben wir doch nicht Urſache ben Tod. als ein 


großeg, vieimeniger als dos gröfte Hebel zu fürchten. Der 


Zuftand ber Vernichtung it einem tiefen Schlaſe ahnlich, 
Der durch feine böfe Träume, oder fehmerzhafte Eins 
druͤcke geſtoͤrt wird. *19) he. on 
Sokrates verfpottete und. zerflörte nicht, wie bie 
Sophiften, vie Religion der Vaͤter, ohne etwas Beſſe⸗ 
res an ihre Stelle zu fegen. Ex opferte vielmehr, wie 
Aee Pre 


114) Xenoph. Memor. .c. I. p. 9. c.4. 51. I: 3. E 
D. 22; 


225. bei. vie mittlere Stelle: Euoı usv, Tvaurs . Ri 


. Asyuy, 8 -movov Tas GUVouTa6 sdoxs woisıy, Öwors Umd 

Tu) arYurwv dpwvro, amexgseIx Tuwy avodıwv. TE 
as adınwy, x maxgpwv, aAAn wa ÖKOTE 86V SPYAIK 
Eisy° Smsımsp Fynazıvroj dev ay rors, av zpar- 
rosv, Osac dırdadeıv. .. 


x 


315) Meine Geſch. der Wiſſenſch. I. 403 u. ©. 


feine Mitbürger, an ben Altären ber Goͤtter des Wolks 
Er betete, wie andere fromme Griechen, zu Ben Göttern, 
und gab forgfältig auf Vorbedeutungen, oder auf die 
Winke der Götter Acht, um ben Willen derfelben er⸗ 
füllen zu fönnen. Indem er, wie andere Arhenienfer 
‚ den Göttern diente, berichtigte er die gemeinen Begriffe 
von Göttern, und Görterdienft, von Opfern und Gebe 
ten, von Vorbedeutungen und Weiffagungen - auf eine 
ſolche Are, daß, wenn die Griechen. die Sokratiſchen 
Belehrungen angenommen hätten , ihr Polyrheismus-bie 
guten Sitten, und die öffentliche Wohlfahrt mehr beför 
dert haben würde, als der Monotheismus der meiften 
Juden, Epriften, und Mahamedaner beide jemahls be» 

fordere har. 215) | € | —— 


Sokrates ließ feinen Bewegungsgrund ungenutzt, 
den, er aus den Hoffnungen der Unſterblichkeit zur Er- 
munterung: der Tugend, und zur Bezaͤhmung des Laſters 
bernehmen konnte. Er gründete aber feine Tugendlehre 
nicht ſo einzig und allein auf den Glauben an Unſterb⸗ 
lichkeit, doß die Eine nur ⸗mit dem andern ſtehen konnte, 
und mit demſelben follen muſte. “Wenn ber Menſch, 
lehtte Sokrates 237), nach diefem Leben auch gar nichte 
zu hoffen und zu ſuͤrchten hat; fo muß tech ein Jeder, 
Dem fein eigenes Wohl am Herzen liege, fich der Tugend - 
hach.feinem ganzen Vermögen befleiffigen, und hingegen 
das Safter fliehen, weil Tugend unzertrennlich mit Gluͤck 
feligkeit, und Laſter mie Elend verbunden if. Er knuͤpfte 
Juerſt das ſchoͤne Band zwiſchen Tugend und Gluͤckſelig⸗ 
keit wieder, was die Sophiſten zerriſſen hatten, und 
er verwuͤnſchte die letzteren deßwegen, als Verraͤther 
des menſchlichen Geſchlechts, weil ſie jene himmliſchen 
Schweſtern getrennt, dag öffentliche Befte von der Wohle 
ZEN | fahre 
116) 1.c. 399 u. f. S. | 
117) lc. ©. 424. 
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ſahrt einzelner Perſonen abgeſondert, und gelehrt hätten, 
daß man fuͤr ſeine Perſon gluͤcklich ſeyn koͤnne, wenn 
mon gleich andere Menſchen vorſehzlich ungluͤcklich mache. 
Sokrates war der Erſte, welcher bewies, daß Tugend 
wahre Klugheit, oder Weisheit, und laſter Thorheit, 
oder Wahnfinn fey.” 

Kein anderer Griechifcher Weltweiſer erfannte bie 
Vorzuͤge der menfchlichen Natur, die Eigenthuͤmlichkeiten, 
wodurd; der Menfch ſich von den übrigen Thierem unters 
fcheider, richtiger und vollftändiger, ats Sokrates. 138) 
Nach den Bemerfungen biefes trefflicdyen Beobachters 
gab bie Gottheit dem Memſchen allein einen geraden 
Wuchs, vermöge deffen er weiter umherzuſehen, und 
alles, was von obenher ſchaden kaͤnnte, beffer wahrzu- 
nehmen ;' und zu vermeiden im Stande iſt, als die uͤbri⸗ 
gen Thiere. Andere Thiere haben bloß Füße zum Kries 
chen, oder Saufen. Der Menfch befige außer den Füßen 
auch die Hände, die. Ausüberinnen aller fchönen und nuͤtz⸗ 
lichen Künfte. Die übrigen Thiere find mit der Zunge, 
und andern Werkzeugen der. Einne verfehen. Die 
Organen des Menfchen find allein fo befihaffen, daß er 
orticulirte Töne hervorbringen, feine Gedanken und 
Empfindungen ausdruͤcken, und durch die Mittheilung 
feiner Gedanfen und Empfindungen alle Vortheile der 
menſchlichen Gefellfchaft genießen kann. Die übrigen 
Thiere empfinden den Reitz der Siebe nur in gemiflen 
Jahreszeiten. Der Menſch allein ift zu allen Zeiten 
fähig , ‚die Freuden. der liebe zu geben und gu nehmen, 
Die Gottheit werherrlichte aber nicht bloß den Cörper, 
fondern fie ſchmuͤckte auch die Seele des Menfchen am 
meiften aus. Welch' ein anderes Gefchleche von Thie⸗ 
ren erkannte und betete die Gottheit an, die alles, was 
ſchoͤn und gut iſt, hervorgebracht, und geordnet hat? 

| — 6 Welche 


118) ap. Xenoph. Memor. I. c. P- 47-49. 


eur 
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Weiche‘ find. im Stande, das Gurte und uf, das . 


Nügliche und Schädfiche fo zu unterſcheiden, ſich gegen 


- Hunger und Durft, Hitze, Kälte, und Kranfpeiten fo 
zu verwahren, ‘oder ihnen fo abzuhelfen, und ſich alle 


Arten ‘des Guten fo zu verfchaffen, als ber Menfch es - 


fann? Unläugbar feben die Menfchen allein, wie Göt 


ter, auf der Erde, und übertreffen alle übrige @efchöpfe 
fo wohl dem Leibe, ols der Seele nadı ; denn mern def 


Menſch auch feine Seele, aber den $eib eines Stiers 


hätte, fo würde er nicht afles errichten fönnen, was er 


jetzt kann, und wenn er hingegen menfchliche Haͤnde, 


aber. keine Vernunft befäße; fo würde er auch mit jenen 
nichts. anfangen koͤnnen. . 
Ungeachret alle Menfchen —— Vorzüge 
vor den Thieren haben, fo find. deßwegen nicht alle - 
Menſchen von Natur einander gleich. Einige Gluͤcklich⸗ 


‚geborne. befigen natürliche Anlagen zu einer vorzüglicdhen 


Geſundheit, Stärfe, Schönheit und Gewandtheit des 


- Eörpers, ober zur Erwerbung ſchoͤner und niüglicher 
Kenntniſſe und Fertigkeiten, oder zur Verrichtung wich⸗ 
tiger Geicäffte, und zur Ausübung guter Handlungen, 


und firtlicher Tugenden, der Mäßigfeit, ber Gerechtig⸗ 
keit, Tapferkeit, u. ſ. w. Andere weniger glüclicdy ges 


borne Menichen haben die eben genannten Volltommen- ' 
beiten des Coͤrpers, tes Geiftes und Herzens entweder 


nur in gewöhnlichen, oder in weniger , als gewöhnlichen 
Graben, oder fie find gar durch die mtgegengefeßten Ge⸗ 
brechen entſtellt. 79) Die natürlichen Voerzuͤge, oder 
Sebecwen des — leuchten einem Jeben % die 

ugen. 


. 119) Xenoph.. m. 9. b. ixi. w. I. p. 202: 203. 
sußuin, sußusic, — Ouoaic, Sppwpsvssaros Tag 
uXxaic ovrsc, Has säspyasınwraro. — Oıuas par, 

—ER owua —XRX SOQuporspov Wpog TEC MOVBG 
Qvsras, Erw aa Yuxyav Yuxac ae mp0. 

ra deva Quası yıyvaoda. 


Augen. Die ungewöhnlichen Anfagen des Gelftes und 
Herjens glüclichgeborner Menfchen erfannre Sokrates 
an'der Leichtigkeit, womit fie alles, worauf fie fid) legten, 
erlernfen: an der Feftigkelt, und Hartnaͤckigkeit, womit 
fie alles behielten: befonders aber an ihrer: brennenden 
Begierde nach allen den Kenntniffen, die den Menfchen 
in Stand fegen, fo wohl fein Haus, als den Staat 
Hut zu verwalten, und überhaupt Menfchen‘, und menſch⸗ 
liche Angelegenheiten gut zu behandeln, 12°) Gerade 
die beften, oder gluͤcklichſten Naturen unter Menfchen, 
und Thieren brauchen am: meiften Bildung, 27) 
Wenn die ftärfften, und murhigiten Pferde, ober Hunde 
früh gezähme, und abgerichtet werden ;' fo übertreffen fie 
alle andere an Folgfamfelt und Brauchbarkeir. Bleiben 
fie Hingegen ſich ſelbſt uͤberlaſſen, fo werden fie unbändi« 
ger, mwiderfpenftiger,, und gefährlicher, als andere weni» 
ger ftarfe und muthige Thiere berfelbigen Gefchlechter. 
Auf eben die Art verhält es; ſich mie den vorzüglicen 
Menfchennaturen, Wenn dieſe ohne Unterricht und Bile 
dung bleiben, fo fallen fie ofe auf die ſchaͤdlichſten Ent⸗ 
würfe, welche fie mie ihren außerordentlidhen Kräften 
zu ihrem eigenen und anderer Menfchen Verderben durch⸗ 
fegen. Lernen fie hingegen früh das Gute und Boͤſe 
unterfcheiden,, ‚das -Eine üben, und das Andere fliehen; 
fo können fie nicht nur ſich ſelbſt, und die Ihrigen, fon» 
dern auch andere Menſchen und ihre Vaterſlaͤdte glück 
lich machen. 2?) | Ben 


120) l.c. p. 202. srexuaipero da rac ayadıc Ducsc 8% 
78 Taxu vs pavdavsıv, olc mpoasXolsV, Has ULYLLO- 
ysvaıy, & ay uaoisv, x smıyuusıv Tav LaINUaTwV 
wiyrwv, di Wv E5ıv oimıav TE waÄmg oınsiv na moÄıy‘ 
au To öAov, avdpwmrivoic TLAYHaOI SUXPNTIAL, 

121) l.c. a} apieaı doxsonı sıwau uoaic nalıse waıdsiag 
dsovraı, Ä 

1242) p. 202. r86 yap rowrag Yyaıro 'mmdsudavrus 8u av 
povev aurac 76 Sudaiuovag sivai,. aus, Tag daurwv 

| ouuc 


an 


Wenn Sofrates es: gleich ben: außerorbentlichen 
Menichen zur vorzäglichen Pflicht machte, ihre treffliche⸗ 
ren Anlagen auszubilden ;,‚fo ſchraͤnkte er doch die forg« 
fältige Bildung : feiner felbft 723) miche bloß auf diefe 
ein, -fondern er exmunterte alle Menfchen ohne Aus⸗ 
nahme dazu. Es gibt, fagte Sofrates ‚- wenige oder 
gar ‚keine. Gebrechen ,. melde man nicht durch Sorgfalt 
und. Kunſt heben oder vermindern: wenigſtens gibt es 
keine. Vollkommenheiten des Coͤrpers, des Geiſtes und 
Des Hergeng , welche man. nidye zu feinem. eigenen und 
feiner Miebürger Gluͤck durch gehörige Hebung und Vils 
dung erlangen, --oder vervollkommnen, und wiederum: 
durd) Sorgloſigkeit und Mißbrauch, zu Grunde richten, 
oder gar zu ſeinem eigenen und der Mebenmenfchen Une 
‚ glüd "anwenden könnte. 224) Er wieberhohlte feinen 
Freunden die Stellen des Hefiod und Epicharmus, 
in welchen dieſe Dichter fangen 725): daß man nad) den .- 
Fuͤgungen der Götter : keine Vollkommenheit ohne 
Schweiß erwerbe: daß der Weg zur Tugend. und jum 
Gluͤck anfangs rauh und fleil fey, nachher aber fanfe. 
und, eben Be: Don bie Götter ‚ben. Menfchen. alle 

wahre 


OInBG NaÄmg oiNsıv, * ai EE — uw 
wolsı; duvasIas sudasuovac mOIsıv, . | 


123) madsıa lic. 


.. 1324) III. 9. p. 171. 172. Nonu Asvro wacav Ducw 
payos na meisry mpog Avdosıav aufs) .. . 
au de rarwv dykov, ori mavrag pn Hai Tag sußusss- 
Fe. na rag mußkurepag ryv Quoiw, av oic.av aFio- 
Aoyoı Belwuras yevagjai, raura Kal Mardausıv xx 
ysisrav..—, 1. c. 2. p. 18. rauræ usv 8V suorys do- 
x Ta naar Na Ta ayaIa æcuytæ uva, 8% nis o 
ds ewPpoauvy. II. 6. p. 115. ‚san d’ sv avIpwroc 
apsras Äsyovrai, OnomBusvog —— ras æc — 

Ts nxı nälsty:aufavonayag. - 


129 ML. =. P.73. l.c. 
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wahre Güter nur gegen Arbeic verkaufen. Er erinnerte 
fie daran, daß bloß in der. Werfchiedenheit ber Erziehung 
und Bildungider Grund liege, warum die Lacedaͤmo⸗ 
nier es im Kampfe mit leichten Waffen und Rüftungen 
nicht gegen die Thracier und Schthen, uno diefe wies 
derum im Kampfe mis ſchweren "Waffen und Ruͤſtungen 
nicht gegen die Epartaner aufnehmen fönnten. 12%) Ee 
führte den Traͤgen, Sorglofen und Stolzen zu Ger 
müch 727), Daß man die gemeinſten, und leichteſten 
Handwerke, und Künfte niche ohne Unterricht, und 
Uebung lerne; und fragte fie dann, wie fie glauben 
Fönnten, daß Jemand die ſchoͤnſte und größte aller 
Künfte, die Kunft, ſich ſelbſt und feine Mirbürger zu 
regieren, und glüdlich zu machen, ohne Belehrung 
und Anſtrengung erlangen werde 128)? @r reigte feine 
Freunde audy dadurch, ſich nach ihrem ganzen Vermoͤ⸗ 
gen anzuftrengen 729), daß er ihnen die Bortheile der 
Wohlbehaltenheit des Eörpers und der Seele 73°), und 
Die Nachtheile der Vernochlaͤßigung und Echwäde von 
beiden auseinanderfegre. Er fuchte fie endlich zu über« 
zeugen. daß weder Reichthuͤmer, noch vornehme Ge 
burt den Mangel von Bildung erfegen fönnten, 737) 
Reichthuͤmer, und andere Vortheile des Gluͤcks lehrten 
Niemanden, das Oute und Boͤſe, das —— — 
d» 


» 4326) III. 9. p. 172. 
137) IV. 2. p. 205. Tas mau olıys afıng FeXvag an 
. yıyusodaı oxdaioic avsv didagnaimv Inavmm, 


128) I. 2. p.35. 776 de nallıcyc au meyaÄorpsessaryg 
aperng, # moAsıc Ta xaı oınag su oınscı. IV. 2. P. 205. 
sundsc... ro soJar.. To mpossavaı moAswg, Mav- 
TUV EpPYwVv MEYISOV 0V, aro TAUTOMATı — 
Tas arpwrroic. 

129) I. c. 3. p.37: xadduvanıy — 

130) III. XII. p. 191 etſq. svsfıa, 


131) IV. 1. p. 203. 


 Chädtiche zu unterſcheiden: rioch-weniger das Gute zu 
thun, und das Boͤſe zu laffen , und alfo auch nicht weife 
und tugendhafe, oder durch Weisheit und Tugend be« 
sühme zu werden.‘ —F 

Der ſtaͤrkſte Bewegungsgrund aber, wodurch So⸗ 
krates feine Freunde und übrigen Mirbirger erweckte, 


ſich, fo viel als möglich, zu vervolifommnen, ‚fo viele 


Tugenden, das heißt, fo viele nuͤtzliche Eigenfchaften, 
als möglich, zu erwerben *32), mar dieſer; tot * | 
* — Maäenſch 


4132) Sokrates und feine Schuͤler brauchten wie die meis 
ſien nachfolgenden Griechiſchen Welrweifen und Schrifts 
fteller, dad Wort xpery in drey Bedeutungen. In 

‚der vweiteften Bedeutung hieß Tugend fo viel, als eine 

jede fo wohl angeborne, ald erworbene Vollkommenheit 

des Cörperd, des Geifles, und Herzens. In einer 
engern Bedeutung fehte man apsrn ſtillſchweigend der 

Ouoic entgegen, und verfiand darunter bloß erworbene, 

‚oder durch Uebung und Fleiß veredelte Vorzüge des 
Edrpers; beſonders aber des Geiſtes und Herzens. 

An dieſem Sinn nahm Sokrates das Wort, ala er 

zum Euthydemus faqate: IV. 2. $.1r..p.210 Me- 
mor. Socr. **Du ftrebft alfo nad) derjenigen’ Tugend, 
‘durch welche die Menfchen fähig werden, Häufer und 

Staaten aut zu regieren, und fich felbft fo wohl, als 
Andere glücklich zu machen? — Allerdings kann 
man dieſe die ichönfte der Tugenden, und die Größte 

der Künfte nennen. ie ift die Kunſt der Könige, 

und wird Deßmenen die. Königliche aenannt. Man bes 
merke, daß Sokrates diefelbige Vollkommeuheit Tus 
gend, und Kunfi nannte. In der engften Bedeutung 

hieß Tugend fo viel, ald eine durch Fleiß und Uebung 

= erworbene, oder veredelte fittliche Tugend, oder Voli⸗ 

kommenheit des Herzend. In viefer legten Bedeutung 

‚wird dad Wort in folgender Stelle genommen: 

III. c.9. $.5. p. 173. EQ» ds xaı rau dinasoouvyv, 

a ınv aAlav maanv xperyv CoDıav Evan... Sw8l 

‚av ra 18 dınaım uaı ra Alm wala ra ui wyade mare 

aparıy mparrarcı, dnAov eivas,'örs aaı dinasöcuyg Ko 
Ü ally raca apery 00a [lei eh 


— 95 — 
* 


Menſch um deſto gluͤcklicher werde, je vollklommner/ oder 
nach Sokratiſcher Art zu reden, je ſchoͤner und beſſer 
er werde, und je mehr er ſich ſeiner Fortſchritte in allen 
Arten des Schönen und Outen freuen fönne. 133) Der 

—Menſch werde ober um deſto vollfommner, oder defto 
fchöner und beffer, oder um defto weifer je richtiger er 
nicht nur das Echöne und Gute von dem Haͤßlichen und 
DBöfen unterfcheide, fondern je mehr er auch dag Eine 
wähle und ausübe, und das Andire vermeide: ober je 
‚fähiger er werde, fein eigenes, feines Haufes, und feiner 
Freunde, und Mitbuͤrger Glück zu befördern, und hin⸗ 
gegen feine und feines Vaterlandes Feinde au uͤberwaͤlti⸗ 
gen. 234) Mach diefen Begriffen fegte Sofrates bie 
- Achte Weisheit und Klugheit, den Inbegriff aller Tu⸗ 
genden, die wahre Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit des 
Menſchen in die Faͤhigkeit oder Fertigkeit, das Schoͤne 
und Gute nicht nur zu erfennen, fondern auch auszuüben, 
und‘ das Häßliche und Boͤſe zu vermeiden, ?35) 


». 7733) Weißt.du nicht, fagte Sokrates kurz vor feinem Tode 
© zum Hermogenes, daß ich bis jetzt keinem Menfchen 
zugeſtand, weder beffer noch glüdlicher, als ich, ges 
lebt zu haben? Meiner Meinung nach leben diejenis 
gen am beften, die fi) am meiſten bemühen, immer 
beffer zu werden, und Diejenigen am gluͤcklichſten, 

welche am lebhafıeften fühlen, daß fie immer beffer 
werden. Xenoph. Mem. IV. 8. $.6. | . 
134) I. c.2. $.48. p.28. Memor. Socr. ivz xaAoı #a- 
£ yao Yevousvol, nu NW, MAI OINBTUIG Mal DIKEIOG, 
was Pikois, x moAsraic duvamro aalwmg xonoIa. I. 
6. $.35. p. I13. ots eyrmnag avdoos apernv sıva, 
vuoœr rag aav Dilac sumossra, TEG ds 5x Ipsc Nanwg. 
135) VII 9..$.4. p. 172. coQiav de na owPpoouvyv 8 
diwpilsy, aAAu To Ta usv ala TE na aya)a Yıyvug- 
novura XPS Ta auToig, Aa To F& a0ypa suAaßsıı Ian, 
coPovy TE xu am Ppova.iaupıvev. UMd $. 5. sP7 ds zaı 
av Ömmosuvnv au TyV aÄhlv. macay aparıy copıav 
| „ avai. 
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Wer zur wahren Weisheit, zur wahren Vollkom⸗ 
menheit und Gluͤckſeligkeit gelangen will, ſuhr So: 
SE —— ei krates 
au⸗æu. Man, wird mir erlauben, daß ich hier einige 
die Nauptwörter der Griechifchen Ethik betreffenden 
Bemerkungen herſetze. In der eben mitgerheilten Ers 
klaͤrung der Weichen nahm Sokrates das Wort'in der 
| enaften und höchften Bedeutung. : Er brauchte 28 aber 
auch haͤufig im der gemeinen Bedeutung, wo coQıa 
ſo viel, ald Erfahrenheit , oder Geſchicklichkeit in irgend 
einer Kunft, oder MWiffenfchaft hieß. Man fehe 
Xenoph. Memor. Soer. L c. 4. $:3. P. 43. I. 6: 
p- 58. 59. wo er die Sophiften für folhe Weile er« 
klaͤrt, die ihre Weisheit um Geld verfdüfen, und zus 
gleich fagt , daß man die Weisheit, wie die. Schönbeit _ 
gut und ſchlecht anmenden könne: ferner. IV.: 2. $.33. 
wo er zeigt, wie. viele berifhmte Maͤnner durch ihre 
. Weisheit unglüdlich geworden ſeyen: umd endlich 
"TWV: 0.6. $.7. P. 253. äırs nor, worspov co Bouzaıy 
ol oodoı, a srısavrairaure vo bidai.i me often - 
tes brauchte die Wörter vodıx und awpposuvr als 
gleichbedeutend, 1. c. und IV. 3. $. IL. p. 225. und 
beſ. IV. c.5. $.7. wo ‚die. swpgeovvy fo umſchrieben 
wird:.70 smuusieımdas av mooanusı.. Mir. werden 
Ekchen, daß dieß Wort in der Folge eine ganz andere 
.... Bedeutung erhielt. Das Wort Ppovsuog erklärt 
Xenoph.. IV. c.8. $. 11. p. 267: fo; -Ppasuuoc da 
 ärwg, osa uy dieuapravsıy npıvav vu, BsÄtıw xaı Ta 
"Xupw, umds aAAs mposdsicIxi, aAlm aurapang sıvar 
Zeoc TyV Tarwv yuvwaw. Ueber die Bedeutungen der 
Wörter nadoı xayadoı, und xaAoxzyadıa (ehe man 
äuerft I. 1. p. 78. $. 16. Auroc ds wapı rau avdpw- 
mewv asi disAsysro, anomwv, Ti suosßsc, Tı aasßsc* 
Ti nakov, Ti moxpov’ . . TI OWPpeTUvY, Ti küm 
yın' u wspı Twv alla, & Tac usv silorac Nysıro 
nalas nu ayadlas sıvaı, Tac da ayvosvrag, avdparo- 
: dwdsıc av dinawg unuAyaIaı. Eben fo feßt er IV. 2. 
8. 22. die avdoxmodwdesc oder avdoarodr; den waÄoıc 
x yor Joic entgegen. Die Schüler des Sokrates heißt, 
es I. c. 2. $: 49. fuchten den Umgang ihres Lehrers, 
lva naAcı T8 Kuyafoı Yayonsvar Nas OIMm, KR ’OKETAIG, 
Kx 
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krates ſort, muß nothwendig ſich ſelbſt und Andere 
kennen zu fernen ſuchen. Selbſtkenntniß, und Men⸗ 
ſchenkenntniß find nothwendige Erforderniſſe zur wahren 
Weisheit: Der Mangel von’ beiden hingegen graͤnzt 
nahe an Wahnfinn, 73%) Die Kenntniß feiner ſelbſt 
iſt mit eben fo vielen Vortheilen, als die Nicht» Kennt 
niß mit Nachtheilen verbunden. 737) Wer ſich ſelbſt 
— ——— kennt, 
Su ouxsioο αν Dıkoig, ww mwoÄsı, za molırac - 
vawronxiwc KpnoIx. Sokrates fagt I. c.6. $. 14. 
p. 59. Sch lehre Andere das, was ich müßliches zu 
wiſſen glaube, und beftrebe mich, mit ihnen das zu 
lernen, was uns nüßen Fanı. Exo usv dy rauræ 
 ÜMBOUTI SÖÜONSI KUTOG TE MANRPIOG EiIval, NO TEC ANBOV- 
rac sm nanlonayadıev aysı. An den beiden erften 
Stellen nennt Sokrates Diejenigen naAsg nayaIsc, 
die das Schöne und Haͤßliche, das Gute und Böfe, 
u. fi w. wiſſen. Diefe Stellen würde man unrecht 
verfieben, wenn man glaubte, daß Sokrates unter 
- wiflen fich nichts anders "gedacht habe, als erfens 
nen. . Sofrares war überzeugt, daß jeder Menfch 
fters fein Beſtes fuchte, und daß alfo diejenigen, die 
das wahre Schöne und Gute ald Ehdn md Gut 
volltommen erfannt hätten, ed auch ſtets wählen und 
ausüben würden. Er behauptete daher, daß Diejenis 
gen, welche Begriffe. vom Schönen und Guten hätten, 
aber nicht darnach handelten, Feine wahre Wiffenfchaft 
befäßen, und weder weife, noch Fuge Männer genanut 
werden könnten. voudw 8v T85 un 0pIwg MpaTroUTaG, 
ars coßec ars owdpovag sıvaı. Daber die Lehren 
ſpaͤterer Weltweiſen: daß fein Menſch freymwillig füns 
dige: daß alle Laſterhafte Thoren, Unwiſſende, Wahn⸗ 
finnige ſeyen, m. ſ. w. Ueber dad uwAog neyadoc ſehe 
man noch Oeconom. c. 6. $. 12. P. 309. $. 14. 
p. 310. Vil. G. 2. P. 311. 
136) III. 9. F. 173 p. To de ayvosw &xurov, nu uV 
ods, dofxemw Ts ua 0180Jaı Yıyymansıy, SYyuTarw 
'r navi sÄoyıdsro Eıval. 


37) IV. 2. $.26 etſq. p. 217 etfq. 
“ . a f' ae G 
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kennt, bas heißt wer ba weiß, was er vermag, obet 
nie vermag, zu. welchen menfchlihen Geftäfften er 
brauchbar „ oder nicht brauchbar ift 738), der unters 

ſcheidet auch richtig, was ihm gut, und nicht gueift, was 
er unternehmen, und. nicht unternehmen Fann Renner 
ihrer felbft erreichen. daher faſt ohne Ausnahme. ihre 
Zwecke, und ziehen ſich Durch fehlgeſchlagene Entwürfe 
- weder Verachtung, nod Schaden zu. Se beffer fie fich 
ſelbſt kennen, defto beffer wiſſen fie andere Menfchen zu 


ſchuͤtzen, und zur Beförderung ihrer Abfichten zu brau- 


hen. Solche hingegen, die mie ſich feißft unbefanne 
find, fehlen auch in der Beurtheilung anderer Menſchen, 
und menſchlicher ‚Angelegenheiten. Sie willen. nicht, 
was ihnen nörhig, oder beilfam ift: was ſie thun oder 
laffen, und wie fie ihre Mebenmenfchen behandeln’ follen. 
Eine natürliche Folge heirvon if, daß fie dag was zu 
ihrem Gluͤcke dient, verfderzen, und ſich in allerley Uns 
fälle und Unannehmllchkeiten verwickeln. — Indem 
ben. Kennern ihrer felbft alles gelinge, werden fie von 
‚ andern geachtet und aufgeſucht. Ein jeder bewirbt ſich 
um ihren Rath und Benftand, und belohnt den empfan« 
genen Rath und Benftand mit Dankbarkeit und: Siebe, 
Solche Hingegen, die ſich ſelbſt und ihre Kräfte niche 
kennen, leiden nicht nur felbft Schaben, fondern werden 
auch von andern verachtet und verſpottet. — Mehfchen, 
die ſich ſelbſt kennen, wollen nicht beſſer ſcheinen, als 
fie find, und fie ſtreben daher nad) allen Arten von Tu- 
genden, weil fie wiffen, daß der fiherfte Weg zur Ehre, 
und zum Ruhme diefer ift, das zu feyn, was man ſchei⸗ 
nen-will. *32) Eingebildete Thoren trachten darnach, 
etwas zu feinen, was fie nicht find; und fallen darüber 
in 


138) 1. e. ösıg daurov smiouebansvog, droime ası rooc 
77V avSpwmiumv XKasıav, SYvans.TyVv Exurs Öyvapın. 


| ; 139) Lz.G2Dp. 61. II. 6. $.39. P. IIS. 


Er 


in Verachtung, wenn fie durch die That zeigen follen, 
was fie zu ſeyn vorgeben, und nicht find. 

Nicht weniger nothwendig zur Erfangung der wahr 
ren Weisheit, oder der wahren Vollkommenheit, und 
Gluͤckſeligkeit,, als eine richtige Kenntniß unferer felbft 
und: anderer , ift die Gabe, oder Fertigfeie, das Schöne 
und Häßliche, Das Gute und Boͤſe in den Dingen außer 
uns, ‚und in Ben menfchlichen Gefinnungen und Hand⸗ 
lungen richtig zu unterfcheiden. Gut iſt alles Nügliche, 
in fo fern es müglich; und böfe ift alles Schädlidye, in 
fo fern es ſchaͤdlich iſt. 74°) Das Gure ift eben fo 
wenig vom Schönen, als das Boͤſe vom Häßlichen ver» 
ſchieden. Vielmehr ift alles Nüglihe, in fo fern es 
nuͤtzlich iſt, ſchoͤn; und alles Schaͤdliche, in fo fern es 
ſchaͤdlich iſt, Häßtich. **7) Man unterfuche menfhlihe 
und ehierifhe Cörper, oder Waffen, und Ruͤſtungen, 
oder Häufer und Geräch, oder Tugenden und fafter. 
Man wird finden, daß alle Dinge fhön find, in fo 
fern fie brauchbar und nuͤtzlich; und haͤßlich, in fo fern fie 
unbraudybar und fchädlich find, 74?) | 
Muit diefen Grundfägen iſt es leicht, die gemeinen, 
aber fatfchen Begriffe von Gütern und Uebeln zu berich⸗ 

| © a2 tigen. 


140) IV. 6. $.8 et 9. ro apı wPelnov ayxJov ssiv, 
rw av wPslsmovy, Oeconom, c, 6. $. 4: P-307- 
wDsAiun Ösyovrs EUPIOHSTO TAVTa, GMOTUG TIE STI- 
saro KpyoIas. 
141) 1. c. ro xpyaıpov wpa nuhov er, mpog 6 av 7 Xp7- 
Cixuovu. J 
142) III. 8. $-5.6. p. 169. su DITY’OTI mp0G TAaUTE HAUT 
KXÄars na ayafa 851; mpwrov Ev Jap 7 apery & 
mpog aAAn uusv ayzJov, mpog aAdu ds xxAov 8sıy* 
srura® 0) auJpwmrcı To auro TB Ruı mpOg Ta nura maÄos 
- wuyadcı Asyovras, Mpog ra nurx ds uns Ta GWunTa 

Tu avdoumwv naAı Ts uuyaya Daswerxi, mpog FaUTE 
5 a0 Ada mare, olc avfgwros Kpwvra, naAx 
ma ri ayada vonfsrai, MpOS Kmsp av BUXKENSA. 


Auch IV. 0.6. $.9. P- 254- Ä 


tigen. Die Menfchen Halten Geſundheit, Stärfeund Schön, 
beit desCörpers, Reichthuͤmer, Macht Anſehen und Ruhm, 
Freunde, feltene Kenneniffe und Künfte für große Güter; 
und die Abweſenheit oder das Gegentheil derfelben für 
eben fo große Uebel. Allein Geſchichte und Erfahrung. 
fehren 143), daß jene fo fehr gepriefenen Gürer. viele 
Menfchen durch Mißbrauch zu Grunde gerichter, und 
dieſe gefürchteten Uebel Andere vom Untergange errettet, 
‘oder vor großen Unfällen bewahrt haben. 744) Alle 
diefe Dinge, welche bald nutzen, bald ſchaden, welche 
gut gebraucht, nuͤtzlich, gemißbraucht, fchädtih werden, 
fann man weder wahre Güter, noch wahre Uebel nen- 
nen. 145) Sie find nur in fo fern gut und ſchoͤn, daß 
fie reche gebraucht, und dadurch nuͤtzlich: haͤßlich und 
böfe, in fo fern fie gemißbraucht, und dadurch fchädlich 
werden. 74%) Das größte Gluͤck 147) ift weniger wine 
ſchenswerth, als die Gabe, alle Dinge gut brauchen und 
alles, mas man thut, gut verrichten zu fönnen. 148) 
Alle nüglihe Handtierungen und Künfte find um deflo 
beſſer und gortgefälliger, je mehr Mugen fie ſtiften, und 
je beffer fie geübe werden. 4°) Die Menfchen find — 
— i 2 e 


I 


143) IV. c. 2. $.32 etfq. p. 220. 221. 

144) ib. et Oeconom. c. I. p. 270 etſq. | en 
145) Sokrates 1, c. p. 221. nennt die zweydeutigen Güe 
ter xufıkoys ayada, die wahren” avaudıÄoya. 
146) IIL. c.9. $.7. P. 170. wayrz usv ayada au ala 
854, rpoc 0 AV EU EXN, nun ÜB Ha MICKpm, MPOG 

& av Kanmg, | 


147) suruxin. . J 
148) III. c.9. $. 14. p. 127. Epousvs ds ruvoc urov, 
rı danoıy . aurw wparısov avdpı amırmdsuna sıvaı, 
| amsapivaro sumpafiav. - ur 
149) l.c. 9.15. an apısac ds a0 IsoQiÄssaurag, 897, - 
EUR EV EV Yewpyia, TEE TR YEmpyına EUMpAT- 
rovræac, etc. — J 
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eben dem Grade gut, oder boͤſe, in welchem ſie —* 


Dinge gut, oder ſchlecht zu brauchen, und das, was ſie 
thun, gut oder ſchlecht zu thun wiſſen. 15%) Auf dem 
Recht brauchen, und dem Recht thun beruht die ganze 


Wohlfahrt, fo mie das Wohlverhalten des Menſchen. 


Fremdes Eigenthum entwenden, die Unwahrheit fogen, 
oder die Wahrheit verhehten find ungerecdhte Handlungen, 
wenn abfichtlid Schaden dadurch angerichtet, und hin» 
gegen gute Handlungen, wenn abfichtlich dadurch etwas 


Gutes geftifeer, oder Böfes verhindert wird. 15T) Die 


wohre Weisheit ift auch deßwegen ber Ingriff alles Gu⸗ 


gen, und die Duelle der menfclichen Gluͤckſeligkeit, weil 
fie lehrt, alle Gegenflände und Handlungen, die bafd 


—* 


gut, bald boͤſe ſeyn koͤnnen, auf eine ſolche Art zu brau⸗ 


chen, und auszuuͤben, daß dadurch ſtets Nutzen geſtiſtet, 
oder Boͤſes verhuͤtet wird. 


Die Grundlage aller wahren Tugend, oder Vollkom. 


menheit, und Gluͤckſeligkeit des Menſchen iſt die Herr⸗ 
ſchaft über ſich ſelbſt, oder die Maͤßigung aller der fei« 
denſchaften, aller der Begierden, und Verabſcheuungen, 
die aus dem Reitze gegenwaͤrtiger Vergnuͤgungen, und 


kuͤnſtiger Vortheile, oder aus dem Geſuͤhl, und der 


Furcht gegenmärtiger und fünftiger Uebel entftehen. 182) 
G 3 | Kein 


5 ev xeredar, sv mparrsıw, l.c. auch I. c.6. $.8. 
p. 57. inpr. IV. 6. $. 11. P. 255. Ayasec de mpeg 
Tx rolauræ vorideıg aAAug Tivag, 7 Teg duvausvac 
auroc xalug Koyadus.. » xauec ds px, TEC 

aoilsc Turoię nano xKonedar... ol pa sıdorec, wg 

des, xpyossai, 801 xaı duvarraız kovoys, ey" etc, 

151) IV. c.2. 14-17. p. 212: 213. 

152) Xenoph. 1. c.5. 6.4. p. 51. 53. apa yes # — 
mayrı avdpn, jyfoanevov T4Y EYHPETEIRV RpEryG Eivas 
noymida, Tauryv mpwrnv Ev rn VUXN RTRONEURTET- 
da? — - Den anparns beſchrieb Sokrates II. cc.: 

tr Yaspos, 9 oive, appodırmv, 7 xonzaruv, 9 
mo, 7 Unvs, Die synparsız des Sokrates un. 
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Kein | Weltweiſer ber aͤltern und neuern Zeit ſchilberte 


Die Vortheile der Herrſchaft über ſich felbit, und die 
Nachtheile der Herrſchaft der Leidenſchaften ſo ruͤhrend 
und gruͤndlich, ols Sokrates; und noch weniger gab 


Jemand weiſere Rathſchlaͤge, die Eine zu erwerben, 
und ſich vor der Andern zu huͤten. Es waͤre ſehr un⸗ 


zeitig, wenn ich alle die goldenen Lehren des Athenien⸗ 
ſiſchen Weiſen hier. wiederhohlen wollte 1882) a 

Ich hebe bloß einige Hauptſtuͤcke aus, welche gteich« 
fam ftehende, oder herrſchende Prundfäge der Griechi⸗ 


ſchen Erhit wurden. Die Sophiften, fagte Sofre- 


tes, wähnen fälfchlich, daß die Gluͤckſeligkeit Des Men« 
ſchen darin beftehe, fo viele und fo Eoftbare . finnliche 
VBergnügungen, als nur immer möglih, zu genießen. 
Vielmehr ift es ein Vorzug der Gottheit, niches au 
bedürfen, und eine Annäherung zur Gottheit, fo wenig, 
als moͤglich, zu brauchen. "5*) Der Mäßige verliere 

niche 


die owPpoovvy und avdosıx der fpätern Weltweiſen. 


Ariſtoteles nahm die Wörter aupadıx, und synpureıs 
eben fo, wie Sofrates fie genommen hatte Eithic. 
VII. 1 et 7. c. Plato hingegen brauchte nicht, richtig 
für eynparsız das Wort owppoovvy. In den Zeiten 
Des Sofrates, war owldpoovvy mit coDıx einerley. 
In den nachfolgenden Zeiten hatte es eine viel einge: 
fehränftere Bedeutung, und würde der axoAacız -ents 
gegengeſetzt. Arift. II. c. 6. Ethic. Die Stellen 
des Plaro ftehen in meiner Geſch. der Wiffenfchaften, 
I. ©. 425. in der Note. Weber die andpsız nach dem 
Sokrates Xenoph. Mem. Socr. IV.'6. $. 10. 11. 
pag. 255. | | | 
1535) Man kann fie entweder in dem Griechifchen , ober 
in dem Deurfchen Gefchichtfchreiber des Sokrates nach⸗ 
leſen Xenoph. Memor, Socr. IL. c.5 et 6. II. I. 
IV. 5. Oeconom. c. 1. Meine Gefchichte der Wifs 
ſenſchaften, II. 425 u. f. ©. 
154) I. c. 6..p. 57. Eoıxac, w Avrıduv, ryu evdauuo- 
/ yıav ousyw TpupyV unı moAussisinv sval — sya ds 
‚voricw, 
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nicht allein niches an den Berguägungen j sehe ber 


Wolluͤſtling und Schweiger allein fchäge, fondern er 


— 


gewinnt vielmehr auch von dieſer Seite, weil er die Be⸗ 
gierde nach Speiſe und Trank, nad) Ruhe, und dem 
Senuſſe der ſinnlichen Liebe fo ſtark werden läßt, daß die 

Befriedigung derſelben die lebhaſteſten Freuden gewaͤhrt. 


Die Maͤßigkeit iſt alſo die reichſte Quelle ſelbſt der ſinn⸗ 


lichen Luſt; und dlejenigen eſſen und trinken mit dem 
innigſten Vergnuͤgen, die om wenigſten koſtbare 
Speiſen und ‚Weine verlangen, 48585) — Der Unge 
rechte kann fein Betragen wenigfiens dadurch befchöni« 
gen *5%), daß er, Indem er Andere: beraubt, oder ihnen 


fonft:Unreche thut, ſich felbft bereichere, und feine Vor⸗ 


teile befördere. Der Unmäßige chut zwar andern, noch 
mehr. aber fich ſelbſt Schaden, Er wird ber größte 
Uebelthaͤter an fich felbit, wenn man anders denjenigen 


fo nennen Farin, der niche bloß fein Gluͤck, fondern feinen 


$eib und feine Seele zu Grunde richtet. — Mur ber- 
jenige, welcher ſich felbft zu beherrſchen weiß, iſt ein 
wahrhaft freyer Mann. 757) Solche. hingegen, bie fih 
von ihren. Luͤſten beherrſchen laſſen, find die efendeften 
Sclaven, weil fie wider ihren Willen, durd) ihre Here 
rinnen vom Schönen und Guten abgehoften, und zu aller: 
ley Boͤſem angerrieben werden. Die Knechtſchaſt wo⸗ 
durch man — Begierden unterworfen wird, iſt ſchimpf⸗ 

©.4 licher, 


. yon To psy — dseoIaı, IV sv, 70 36 
Ws sAdxıswv, syyurarı T# Isis. 

I 55)- IV. 5. 9.9. p.248. 7 pay synparsix nalısa jderIar 
Kos ae. und |. 0.6. $.5. p. 55. 8x uc, orı 6 
EV idısa sc9ıwv, inısı oVa derar do de mıvav, 
vnisa TE AN MAPOUTOg SMiÄUEH 7094; 


156) I. c. 5. $. 3. P. 32. 


157) IV. 5. $.3 etfq. pi 246. 247. Basis c. 1. 
pP. 275-277. ans yap ro sAsusspov Paivsraı 001 TO 
party TE Behrise. 
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licher, und verderblicher, als eine jede andere Dienſtbet· 
keit. Manche Knechte, welche in die Gewalt von wei⸗ 
fen und guten Herren fielen, wurden dadurch won; vielen 
Thorheiten und taftern geheilt. Die Ertaven böfer Bes 
gierden hingegen werden fo lange gemißhandelt; bis ihre. 
Häufer, ihre gelber und Seelen verderben ‚oder .’alle 
Kräfte zum Dienſte der unerfättlichen Beherrfeherinnen 
gänzlich erfchöpft find. Wenn es fo weir'gefommenift, 
fo entfliehen die boͤſen Lüfie von ihren ausgemergelten 
Sclaven, und überlaffen fie der Schande, der Armuth, 
und den ſchmerzhafteſten Krankheiten, 
. Wenn es aber audy moͤglich märe, daß die Sclaven 
ihrer Seidenfchaften gegen die Gefege der Natur mehr 
finnliches - Vergnügen genoͤſſen, als die Tugendhaften, 
welche ihre Begierden beherrſchen; fo wuͤrde dieſer ges 
ringe Verluft an finnlichen WVergnügungen taufendfältig 
durch beflere Freuden erfegt werden: durch das Gefühl 
einer dauerhaften Geſundheit, und. einer ſteten Bereits 
ſchaft zum Dienfte ver Freunde, und des Vaterlandes: 
Durch die Freude über den beftändigen Zuwachs an nüß« 
lichen Kenneniffen und häuslichen oder öffentlichen Tu⸗ 
- genden: über den fleigenden Wohlftand feines Hau» 
fes: über das Glück ven Freunden: und Mitdürgern, 
welches man befördert: über die Niederlage von Feinden, 
welche man überwunden: über Die Liebe und Danfbars 
feic derjenigen, weldyen man Gutes gethan hat, T5®) 
— Um 
158) Xenoph. Mem. I]. c.6. p. 57. 59. bef. II. r. $.19. 
Ka Tx ev TOIRUTE aIAR TwVv morwmv Minps TIvog aEın 
851 tec de movsvrag iva PiÄsc æya Jsc uryawvrea, 7 
Ömwg syIpsc xsipwawvrai, 7 lva duvaroı yavonsvor 
au rolc Owuacdı, aa Tag ua, Hal TOV EnuTwy 
. 0180Vv KaÄwg omas, wur rac Pilag Ev MOL, Kat 
TyV marpıda svspyerwoi, Mac 84 MOIx, WC KON: TB 
TEL Kal MOVEIV ndsag Sic, TR TOIKUTa, Mai Ev sußpii- 
vonsvag, ayausvag usy daurag, smawsusvag ds nu 
Enisusvag Umo Twy aAlwv, Dan fehe auch 1V. 5. 
"$. 10. pP. 249. 


' „a 
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Um wahrhaft weiſe, tugendhaft, und gluͤcklich zu 
werden, iſt es zwar nothwendig, aber nicht genug, ſich 
ſelbſt, oder. feine; beidenſchaften zu beherrſchen: Wit 
muͤſſen auch gerecht feyn, oder Gerechtigkeit uͤben. 
Gerechtigkeit beſteht darin, fo wohl alle von ber hoͤch⸗ 
ſten Gewalt bes Staats gegebene, als die ungeſchriebe⸗ 
nen heiligen ‚. ‚oder göttlichen. Geſetze zu beobachten , oder 
nicht allein Miemanden zu ſchaden, fondern auch andern 
Menfcyen , fo viel als möglich, beſſer und glücklicher: zu 
machen 159). Sokrates war:der Exfle, der von heill⸗ 
gen, und ungeſchriebenen Gefegen redete, . die allen 
Menſchen „von der Göttheit-in’s Herz gegraben ſeyen, 
und von Dielen Gefegen behauptete, daß die Uebertretung 
derfelben durch unvermeidliche natuͤrliche Strafen geahn- 
det werde. 79°). Er lehrte zuerft, daß es viel beſſer 
fen, zu fterben, als’ Unrecht zu thun, indem diefes ges 
wiß die Seele verderbe, jenes hingegen ſehr oft mins 
ſchenswerth ſey. Auch bewieß es Sokrates in den: ges 
fahrvofiften Lagen feines &ıbens , befonters aber in feinem 
glorreichen Tode, daß -er diefen Grundfag nicht ‚bloß auf 
den tippen, fondern in dem Innerſten feines ‚Herzens 
trage 1201); und flets bereit fen, eher zu ſterben, als 
den Beirten, | oder dem Willen der Gottheit nicht zu ge⸗ 

5. horchen. 


s0 Memor. Socr. IV. 4.. Oeconom. e. 7. g. 31. 
p- 320. $.41. p. 323. c. ı1. $.22. p 352. orı adsve 
adınw, su da wow muAlsc, ocov av duvaunı. Nemor. 
Soer. IV. e.8. $.ıt. p. 267. . . . dinmug de, ss 
Bkuanrsm 'uev unds pınpov undeve, oDsAsıy ds: Ta 
KEyisı TAG Apwusvag' Exuto, Daher nahmen die ſpaͤ⸗ 
tern Weltweiſen die Erklaͤrung des vir bonus. Cicer. 
de offe. III. c. 15. 19. Vir bonus eſt is, qui 
prodeft, quibus poteft, 'nocet nemini. 


160) Mem. Socr. IV. c.4. Oecon. c.7. 6. 31. P. 320. 


161) Memor, Soer. IV, II.c. und ss ar Apolos 
gie des Sokrates. 


a 
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horchen. Er war der Erſte, welcher lehete, daß man 
zwar Boͤſewichter zu bezaͤhmen, Schuldige zu beſtrafen, 
Feinde zu entwaffnen, und zu beſiegen, allein daß man 
keinen Menſchen zu ſchaden, ſondern vielmehr ſelbſt die 
Boͤſen und Feindſeliggeſinnten zu gewinnen, zu beſſern 
und zu begluͤcken ſuchen muͤſſe. 182) : Er ruͤhmte ſich 
Schlingen, Uebestraͤnke, und Zauberwerke zu beſitzen, 
wodurch er Menſchen fangen Unbekannte an ſich ziehen, 
Feinde in: Freunde verwandeln könne 202); und dieſe 
feine Kunſt, Menſchen zu behandeln‘, wurde, wie feine 
ehren über Freundſchaft 204), : gleich Heiligen Goͤtter⸗ 
ſpruͤchen in ben Hörfälen aller Griechifchen — 

wiederhohlt, und in ihren Schriſten aufbewahrt. 
war endlich der Erſte, welcher lehrte, daß die — 
und lebhafteſten Freuden, deren ber Menſch fähig ſey, 
daher entſtehen: Andere/ ſo viel als möglich, tugend⸗ 
haft und gluͤcklich zu machen, und von guten und gluͤck⸗ 
Hihen Menſchen innig geliebt zu werden. #65) 
Je genauer man den von mir mitgerbeilten kurzen 
Abriß der Sokratiſchen Ethik mit den fpätern Enftemen 
vergleicht, defto mehr. wird man finden, daß Sokrates 
Ä nicht nur Die — der Tagendiebre gelegt, ſondern 
daß 


162) Xenoph. Memor. H. c.2 et ” : 

163) Memor. Soer. III. c. I1. $. 17: p. 190. sv ı09, 

ori roæuræ un avsu wohne Pihrgwv Ts un smwduy, 
"Hal ıUyyav ası. 


. 169) II. c. 4-6. Memor. Socr.. 


165) Il. cc. IV. 8. P. 265- 67. Mem. oecon.-e. 7 ,$ ar. 
p. 323. inp. und IV. 5. & 10. P. 249. ... Ts 8#- 
" : Ashsı)avaı Tau TORFWV TIVOg, di. a an TIg Hat * dxura 
gwua uahwg Fanny Tsis, Hai Toy ExYTE oımov HaÄwc 0180- 
vouyosis, ua Dikoxg x moAsı OEMMoc Yavoıro, Has 
8x.Ipwv sparnogıen,, xD’ iv 3 uovov wDeisinı, aAAa 
xx ıjdovas ghyısaı yıyvovras. : Auch Sofrates alio - 
—naunte die, reinen u und edeifien Srenden des Mens 
ſchen jdorac. 


dog er auch, um in bemfelßigen--Bilbe: fortzufahren 
das Gebäude felbft aufgeführt , und ſo gar manche feiner 
ſchoͤnſten Zierden vollendet habe. Die Sokratiſchen Bes 
griffe von.apsrn,; xwAov, und wu0Xpor s' von Aug: 
zaya9og, und xaAoysdız, von vopıa, Poanaucz 
und ardpsız, von eyrparum. und axparıas "don. dam 
zıaosun und adızıa, von, sAsU.FEQog und-d#Asc, von 
Glücfeligkeit und Elend, von dem Werthe der Tugend,; 
und: alfer äußeren Dinge, die neben der Tugend Güter: 
genannt ‚werden, erhielten fi) durch alle nadıfolgende: 
Syſteme der ächten Tugendlehre durch. Wenn afle wich: 
tige Reden und Gedanken des Sokrates wären auf, 
behatten worden, fo wuͤrden wahrſcheinlich ſeine Wer⸗ 
dienſte ung noch größer, und die von Manchen ſeiner 
Nachfolger Eleiner erfcheinen, alg fie uns jegt erfcheinen.; 


r 


Ethik der alten Akademie. 


Antiffhenes, und beffen Nachfolger unterſchieden 
fih vom Sokrates nicht fo wohl durch ihre Grunds ' 
füge, als durch die Art, mie fie diefelben in ihren 
Aeußern austrüdten, und. in ihrem $eben anwand⸗ 
ten. 1060) Plato nahm mwenlgflens in feinen Schriften 
einen gonz andern Weg, als fein Lehrer, mie wir bald 
fehen werden, Hingenen bie größten Schüler des Plato, 
Speufipp, Xenofrates, und Ariffoteles: bie 
Nachfolger der beiden erſten bis. auf den Arcefilss, 
nämlih Polemo, rates und Rrantor, und der 
berühmeefte Jünger des Ariftoteles, Theophraſt, 
kehrten zu den reinen Quellen der Sofratifchen Weisheit 
zuruͤck. Es ift befanne, daß die Männer, welche vom 
Speufipp bis auf den Arceſilas in der Akademie 
kehrten, die Weltweifen der alten Akademie, und 
‚Ariffoteles ſammt feinen Anhängern peripaterifche Weite 
| I weiſen 


166) Meine Geſch. der Wiſſenſchaften IL 666, u... . 


* 


: — 108 — 
weiſen genannt wurden · Antiochus und Cicero hatten 
Recht, wenn ſie behaupteten, daß die Weltweiſen der 
alten Akademie mit dem Ariſtoteles und Theophraſt 
in den wichtigſten Grundſaͤtzen der Menſchenkunde, und 
Tugendlehre zuſammenſtimmten. 197) - Die großen Lob ⸗ 
ſpruͤche aber, welche Cicero den Weltweiſen der alten 
Akademie, wie den Peripatetikern beylegt 108): daß 
ſie naͤmlich nicht nur alle Theile der Philoſophie vollſtaͤn- 
diger als ihre Vorgaͤnger, abgehandelt, ſondern auch 
die Geſchichte aller berühmten Griechiſchen und Uns 
Griechiſchen Staaten, fo wie die Marur aller Pflanzen 
und Thiere auf das genauefte unterfücht, ja fo gar. 
die trefflichſten Lehren und Mufter der Beredſamkeit mie 
dem Unterricht in der Philoſophie verbunden bättens 
diefe: Sobfprüche fommen dem Ariftoteles und Theo⸗ 
phraſt beynahe ausſchließlich zu. Der einzige gemeine 
ſchaftliche Ruhm, welchen die Weltwelfen der alten Aka⸗ 
demie mit den Häuptern bes Lyceums thellten , mar 
dieſer, daß fie eben fo fhöne Echriftfteller, als gründe 
liche und fharffinnige Weltweife waren. 709) In Rüde 
fidyt auf geben und Sitten war Xenokrates unter feinen. 
Brüdern ber Ehrwürdigfte, *7°) Als Schrififteller ere 

| | | bielten 


167) Cicer, de fin. IV. c.2. Hoc loco tantum dico,. 
“a veteribus Peripateticis, Academieisque, qui. re 
' eonfentientes, vocabulis differebant. .. . V.c.3. 5. 


168) IV. 3.et 22. V.3-5. 

169) Il. cc. et Cicer. in Bruto c.31. Qua magis tuum, 

: Brute , iydicium probo, qui eorum, id eft, ex. ve- 

tere Academia philofophorum, ſectam fecutus es, 
quorum in doctrina et praeceptis differendi ratiq 

coniunpgitur cum fuauitate dicendi, et copia, ' 

170) Das Anfehen und der Ruhm des Xenokrates, fagt 

Plutsech, IV. 340. p. Edit. Reick. waren fo aroß, 

daß man glaubte, im der menfchlichen Seele könne 

kein fo hoher Grad von Wildheit an. Bewaksthätigfeis 

| | tatt 


hielten Polemo, und Brantor den hoͤchſten Ruhm, 
Der Untergong der Werke dieſer Männer gehört zu den 
größten Schäden, melde die. Griechiſche Philoſophle 
durch die Zeit gelitten hat. Der Bertuft wäre ganz un⸗ 
erſetzlich, wenn niche glücklicher Weile: Cicero in den. 
beiden erften Büchern vom hoͤchſten Gute die Hauptge 
Danfen der Weltweiſen der alten Akademie erhalten hätte, 
Es iſt fehr wahrſcheinlich, daß die Schriften ber alten 
Akademiker eben fo, wie die des Ariſtoteles und 
Theophraſt, in Anfehung des Wortrags, und der 
gefer, für welche man fie zunaͤchſt beſtimmte, von einer 
doppelten Art waren: efoterifhe und eroterifche. “Die 
erſteren enthielten in heller und gedrängter Kürze die 
vornehmften Grundſaͤtze für geübtere Denker. Die eg 
tern beftanden. entweder aus Ermahnungen zu einzelnen 
Zugenden und Abmahnungen von einzelnen Laſtern, 
oder aus Troftreden bey beftimmten Unfällen, oder aug 
Erweckungsreden und Schreiben an. beftimmte Perfonen, . 
u. ſ. w. Der Stoff der eroterifhen Schriften war phis 
loſophiſch: die Behandlung mehr redneriſch, und alfo 
nicht bloß an den Verftand, fondern aud) an bas Herz 
der Leſer gerichtet. 177) * | 
| ie 


Statt finden, die nicht bey dem Anblick des Xenokra⸗ 

ses beihäamt würden, und in Scheu und Ehrfurcht 
gegen den Mann übergingen. Die Athenienfer wähle 

ten daher den Kenofrates zu einem der Gefandten, 
welche fie an den Antipater ſchickten. Allein Antis 
pater affectirte den Xenofrares am wenigften zu 
‚achten. | | 
171) DeFin. V.c,5. De fummo autem bono, quia duo 
genera librorum funt, vnum populariter feriptum, 
quod sForspixov appellabant; alterum limatius, 
quod in cominentariis reliquerunt, non femper 
idem dicere videntur, IV. 3. Primum enim -ipfa 
illa, quae fubtiliter differenda erant, polite, äpte- 
N = ; — que 


i 


! 
\; 


* 


Die Weltweiſen ber alten Akademie dachten über 
die Natur und Beſtimmung des Menfcyen , über die 
Kunft, ober Wiflenfhaft des Lebens folgender Geſtolt: 
— Alle empfindende, und nicht nur alle empfindende, 
fondern auch alle lebende Weſen haben einen eingepflanze 
ten Trieb, ihrer Natur gemäß zu leben, das beige, 
nicht bloß ſich in einem ihrer Natur angemeffenen Zus 
ſtande zu erhalten, fondern ſich auch in einen ihrer Na» 
tur am meiften angemeffenen Zuftand zu verfegen, oder 
ihre Natur zu vollenden. 272) Die Thiere unterſcheiden 
ſich von den Gewaͤchſen der Erde durch angeborne Selbſt⸗ 
liebe, oder durch einen Trieb fich ſelbſt zu erhalten, afles 
das zu begehren, und zu erlangen, was der. Natur 
eines jeden Weſens gemäß, alles das zu verabfheuen 
und zu fliehen, was der Natur defleiben zuwider ift. 173) 


que dixerunt, cum definientes, tum partientes. ... 
Deinde ea, quae requirebant orationem ornatam,, 
et grauem, quam magnifice funt dieta ab illis? 
quam fplendile? de iuftitia, de fortitudine, de ami- _ 
citia, de aetate degenda, de philofophia, de capef- 
ſenda republica, de temperantia, de fortitudine. .. . 
Quae funt eorum confolationes? quae cohortatio- 
nes? quae etiam monita, et conlilia, feripta ad’ 
“ fummos viros? 

, 372) De fin. v. c. 9.. Et tamen in omnibus fumma 
— communis, et quidem non ſolum in animalibus, 
fed etiam in rebus omnibus iis, quas natura alit, 
‚ auget, ettuetur: in quibus videmus, ea, quae 
gignuntur e terra, multa quodam modo efficere 
‚ ipfa fibi per fe, quae ad viuendum, crefcendumque 
valeanty‘ et fuo genere perueniant ad extremum: 
vt iam liceat vna comprehenfione omnia completti ; 
non dubitemqgue dicere, omnem naturam efle con- _ 
feruatricem fui, idqne habere propofitum quafi 
finem, et extremum, fe vt cuftodiat quam in optimo 

fui generis ftatu, etc, 
173) v.9. omne animäl fe ipfum diligit, et fimulac 
ortum eft, id agit, vt fe conferuet,‘güod hic ei 
| primus 
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Dieſer Trieb der Selbſtliebe iſt anfangs in ben Thieren | 
und ſelbſt in den Menſchen nur dunfel. Ye mehr aber 
Menichen und Thiere anfangen, ſich ſelbſt zu: fühlen, 
und die in ihnen. vorgehenden Veränderungen unterſchei⸗ 
Den; deſto deutlicher äußert fich das Beſtreben der Einen, 
umd der Andern, ihrer Natur gemäß zu leben, und ihre 
— zu vollenden, oder ihre Beſtimmung zu erfuͤl⸗ 
len 174) Daß alle empfindende Wefen von Matur fich 
felbſt lieben, braucht Feines Beweiſes. Zugleich aber 
iſt nichts {eichter, als das, was feines Beweiſes bedarf, 
mit unumftößlichen Gründen darzurhun. 175) Man 
nehme an, daß irgend ein Geſchoͤpf ſich ſelbſt haſſe, 
und als ſein eigener Feind abſichtlich etwas begehre, was 
ihm ſchaͤdlich ſey; ſo muß man auch in dieſem Falle 
ſagen, daß ein ſolches Geſchoͤpf dieß um ſeiner ſelbſt 
willen thue, und ſich alſo zugleich liebe und haſſe. Wenn 
daher Menſchen Dinge begehrten und unternahmen, die 
ihnen ſelbſt verderblich waren: wenn fie ſich ſelbſt vor⸗ 
ſaͤtzlich quaͤlten, ober das Leben raubten; fo lag immer 
etwas zum Grunde, woraus man ſehen konnte, daß fie 


ſich 


primus ad omnem vitam tuendam, appetitus ana-- 
tura datur, fe vt conferuet, atque ita fit affeftum, 
vt optime fecundam naturam afleftum efle poſſit. 


174) v.9. Hanc initio conftitutionem confufam habent, 
et incertam, vt tantummodo fe tueatur, qualecun- 
que fit, Sed.nec quid fit, nec quid poflit, 'nec 
quid ipfius natura fit, inteligit. Cum autem pro- 

ceſſit paulum, et quatenus quidquid fe attingat, 

ad feque pertineat, perfpicere coepit, tum fenfim 

incipit progredi, fefeque agnofcere atque intelli- 

gere. Quam ob caufam . . . . coeptat ea, quae 

naturae apta fit, appetere, et propulfare contraria. 

. Quoniam autem fua cuiusque animantis na- 

| tura eft, neceffe eft quoque finem omnium huhc 
efle, vt natura expleatur. 


175) l, 7 6. * 
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ſich ſelbſt liebten, und aus liebe zu’ ſich ſelbſt fo handel 

ten, wie fie handelren. 17%) Man kam' auch nicht 
fagen,, daß Jemand fidy ſelbſt um anderer Dinge, 3.3; 
des Virgnügens willen Hebe. Vielmehr lieben wir das 
Vergnügen um unferntwillen. 77) Die narürlice 
Selbſtliebe erhellt ferner aus dem allgemeinen Abſcheu 
aller empfindenden Wefen gegen Zerftörung ‚oder gegen 
Verſtuͤmmelung, und Untergang. Mir Recht alſo bes 
hauptet man, daß allen empfindenden Weſen ver Trieb 
eingepflange fen, fich ſelbſt zu lieben, und das zu begeh« 

ven, was ihrer. Natur angemeffen ift. 178) Ä 
Gut iſt für alle empfindende Welen das, mas ihrer. 
Natur angemeffen: böfe, das, was mit derfelben ſtrei⸗ 
tend if. 179) So verfchieden alfo die Maturen und 
Beſtimmungen von Geſchöpfen find, eben fo verſchieden 


find auch ihre Güter und Hebel, 18°) Das hoͤchſte Gut 
| - 2 aller 


- 176) 1. c. intelligatur, aliquam fubeffe eiusmodi cau- 
-  fam, vt ex eo ipfo poflit intelligi, fibi quemque 
eſſe carum. 
177) c. ı1. In nobis autem ipfis ne intelligi quidem, 
vt propter aliam quampiam rem, verbi gratia, 
propter voluptatem nos amemus. Propter nos 
enim illam, non propter eam nosmetipfos di- 
ligimus. | 
378) I. c. Jure igitur -grauiffimi philofophi initium 
© fummi boni a natura petiuerunt,- et illum appeti- 
tum rerum ad naturam accommodatarum, ingene- 
ratım putauerunt omnibus, qui continentur ea 
commendatione naturae, qua fe ipfi diligunt. 
179) IV. 26. Quid ait Ariftoteles, reliquique Platonis 
alumni? ſe omnia, quae fecundum naturam funt, 
bona appellare: quae autem contra, mala. 
180) V. 9. Quare cum dieimus, omnibus animalibus 
cextremum efle, fecundum naturam viuere; non ita 


accipiendum eft, quali dicamus, vnum effe omnium 
extremum 


- 118. 4 

ler beſteht darin, entweder alle, oder doch bie meiſten 
und wichtigiien Dinge zu beſitzen, und zu genießen, bie 
Der Natur einer jeben Gattung empfindender Wefen ane 
gemeflen find. 18°) Was von ben übrigen Thieren 
gite, ift auch. von dem Menfchen wahr. Sein hödhftes 
Gut beſteht darin, feiner menfchlichen Natur gemäß zu 
leben, oder alles, wenigftens das Meifte, und Wichtigfte 
zu erlangen, wodurch feine Natur fo vollendet, und 
gleichfam. ausgefüllt wird, daß wenig, oder nichts zu er» 
gänzen, und zu wuͤnſchen übrig bleibt. 182) Die wahre 
Kunſt zu leben, oder die wahre Weisheit ſtrebt darnach, 
den Menfchen mic ſich felbft befannt zu machen: ihn zu 
lehren, ‚was. feiner Matur gemäß, ober zumider fen: mas 
ihn. volltommen, und glücklich, oder unvollkommen und 
unglücklich mache: alle natürliche gute Anlagen zu pfles 
gen, und alle Mängel zu ergänzen, oder zu beſſern: 
kurz aus einem von der Natur nur angefangenen Kunſt⸗ 
werf ein vollenderes Ganges zu machen. 183) Die 
Weisheit fängt daher mit der Kenntniß unfer ſelbſt an, 

und 


extremum . .. fed naturas effe diuerfas, vt aliud 
equo fit natura, aliud boui, aliud homini, et 
tamen omnibus fumma commuhis, | 


18:) IV. 10. Quem (finem fummi bohi atque vitimi) 
+, ita conftitui necefle eft, edrum rerum, qüae 
ſunt fecundum naturam quam plurima, et quam 
maxima adipifci, c. 11. finemque fibi conftituetet, 
fecundum naturam viuere, quod eft, vt dixi, ha- 
bere ea, quae fecundum naturam funt, vel omnia, 
vel plurima, et maxima, 

182) V. 9.c. Ex quo intelligi debet, homini id effe 
in bonis vltimum, fecutidum naturam. viuere: 
quod ita interpretemur, viuere ex hominis natura 

vndique perfetta, et nihil requirente, 
183) IV. 7.c; viuehdi ars, vt tueatur, quod a natura 
"datum fit: quod defit, acquirat, c, 13. Huic eft 
“ 5 fapientia . 


/ 
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und feßt eine richtige und vollſtaͤndige Kenntniß der 
menſchlichen Natur voraus, In fo fern Diefe von der thle⸗ 
riſchen verfchieden, oder über dieſelbe erhaben iſt 184) 
Diefe Kenntniß unfer felbft, unfrer Natur und Be 
ſtimmung erreiche ein Jeder unter uns nur finffenweife. 
Neugeborne Kinder liegen, wie Seelenfos da, und man 
nimmt in ihnen höchftens einen dunfeln Trieb der Selbſt⸗ 
erhaltung wahr. 18%) Ge bald aber mit dem fortge- 
benden Alter Sinne und Seele ermachen ; fo entwickeln 
ſich aflmählig die der menſchlichen Matur eigenthuͤmli⸗ 
dien Kräfte und Triebe, und wir fangen an, nicht nur 
unfere Beſtimmung zu erfennen, fondern auch derfelben 
gemäß zu handeln. 29%) Eo wie junge Schlangen 

| dien, 


fapientia fimilis. Non enim ipfa gennit hominem, - 
fed accepit a natura inchoatum. Hanc intuens, 
debet inftitutum illud, quafi fignum abfoluere. 
Qualem igitur natura hominem inchoauit? et quod 
eſt munus, quod opus fapientiae? c. 14. Quid 
ergo dubitamus, in tota eius natura quaerere, quid 
fit effetum? Cum enim conftet inter omnes, 
Omrie officium, munusgue fapientiae in hominis 
eultu effe occupatum, etc. 


184) V. 16. de Fin. Intrandum eft igitur in rerum na- 
ke turam, et penitus, quid illa poftulet,. peruiden- 
dum. Aliter enim nosmetipfos noffe non poffu- 
mus. . .. Cognitio autem haec eft vna, vt vim 
noftri corporis animique norimus, feguamurque 

eam vitam, quae rebus ipfis perfruatur. 


185) V. 15. Nunc vero a primo quidem mirabili- 
ter occulta natura eft, net perfpicl, nec cognofei 
poteft ... primusque appetitus ille animij; tantum 
agit, vt ſalui atque integri effe poffimus. ... Parui 
enim primo ortu fic iacent, tanguam Oomnino 

‚ fine animo fint. 


186) I. c. Cum autem difpicere coeperimüs, et fentire, 
quid fimus, et quid animantibus caeteris differa- 
' mus, tum ea fequi incipimus, ad quae nati ſumus. 
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chen, junge Enten ſchwimmen, junge Voͤgel fliegen, junge 

Blenen und Stiere ihre Sacheln und Hörner brauden, 
und eine jede übrige Thierart von Anbeginn an ihrer 
Matur folge, ſo auch der Menſch. Kinder fangen, fo 
bald fie fännen, an, ſich aufzurichten, und ſich ihrer 
Hände und Füße zu bedienen, Eie erfennen ihre El. 
tern und Wärterinnen, finden Wohlgefollen an dem 
Mingange und dem Spiele mie ihres Gleichen: horchen 
mit Vergnügen auf Erzählungen, und theilen-von dem, 
was fie niche brauchen, gern Andern mit: geben auf 
alles, was gefchiehe, Achtung, fragen nad) den Nah» 
mien und Urſachen von Dingen: freuen ſich, wenn fie 
im Streit mit ihren Geſpielen obfiegen: trauern, wenn 
fie überwunden werden. Mit Recht alfo nenne man 
Kinder Spiegel der Notur. Mir Recht behauptet man, 
daß ſich fchon in Kindern ohne, und vor aller Bildung, 
Der Saame, und die Funfen aller derjenigen Wor- 
züge äußern, die dem Menfchen angeboren, und ber 
menichlichen Natur eigenthuͤmlich find. 187) 


. Der Menfch ift aus einen: fichebaren $eibe, und 
einer unſichtbaren Seele — Vermoͤge 
* — der 


187) Eft enim natura fic generata vis hominis, vt ad 
omnem virtutem percipiendam falta videatur: ob 
eamgue caufam parui virtutum fimulacris, quarum 
in fe babent femina, fine doftrina mouentur, Sunt 

. enim prima elementa naturae; quibus auctis virtu- 
tis quaſi carmen eflicitur. Nam cum ita natı facti- 
que fimus, vt et agendi aliquid, et diligendi ali- 
quos, et liberalitatis et referendae gratiae princi- 

ia contineremus, atque ad fciehtiam, prudentiam, 
ortitudinemgue aptos animos haberemus, a con- 
trariisque rebus alienos; non fine caula eas, quas 

. „dixi, in pueris virtutum quafi fcintillulas videmus, 
e.quibus, accendi philofophi ratio debet, vt eam, 
quafi Deum fubfequens. ad naturae. perueniat 
extremum, | | F 
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der Selbſtliebe, modurd bie Natur ein jcbes Thier, 
und aud) einen jeden Menſchen ſich ſelbſt empfiehlt, 
lieben mir die beiden Hauptbeſtandtheile unfer: feibft, 
und fuchen fie fo vollfommen , als moͤglich, zu 
machen, indem auf diefer hoͤchſten erreichbaren Voll⸗ 
kommenheit des Leibes und Der Seele unfere Gluͤck 
feligkeie , und unfere menſchliche Beſtimmung bes 
ruhe. 288) Im menfchlichen Eörper finder ſich Fein 
Gtiedmaaf, fein Einn, Feine Kroft, die nicht etwas Er 
genthuͤmliches, und vor denen Der ührigen Thlere Weri 
ſchiedenes hätte. Wir lieben die Vollſtaͤndigkeit, Ge⸗ 
fundhelt, Stärke, und Schoͤnheit fo wohl des ganzen 
Eörpers‘,; als aller Theile: deffelben nicht bloß um ihres 
Nutzens, fordern um ihrer felbft willen ; denn varınid 
von Natur unfere ganze Perfon lieben, ſo müffen mit 
auch nothwendig alle Xheite derſelben lieben. *89) 
Eben daher ſehen wir, daß die Menfchen die 

Gebrechen 


ı88) V. 13.c. Ex quo perfpicuum eſt, quoniam ipfi 
a nobis diligamur, ‘omniaque et in animo, et in 
corpore, perfecte velimus efle, ea nobis ipſa cafa 
effe, propter fe, et in iis efle ad bene viuendum 
momenta maxima. Nam cui propofita fit confer- 
‚ vatio fui, necefle eft huic partes quoque fui caras 
eſſe. carioresque quo perfettiores int, et magis 
in ſuo genere laudabiles. Ea enim vita expetitur, 
quae fit animi, corporisque expleta virtutibus: in. 
eoque fummum bonum poni necefle eft, quando- 
uidem id tale efle debet, vt rerum expetendarum 
ſit extremum, 
.189) V. 13.c. Quo cognito non dubitari poteft, quin, 
cum ipfi homines fibi fint per fe, et ſaa fponte 
cari, partes quoque et corporis et animi, etearum 
rerum, quae funt in — motu, et ſtatu, ſua 
caritate colantur, et per fe ipfae appetantur. et 
c. 17. Etenim cum omnes natura totos fe’expe- 
tendos putent, nec id ob aliam rem, fed propter 
ipfos : necefle eft, eius etiam partes propter ſe ex- 
peti, quod vniuerfum propter fe expetatur, ’ 
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Gebrechen des Cörpers ſelbſt durch die ſchmerzhafteſten 


Operationen zu entfernen, und wenn auch nicht zu ent« 
fernen, wenigitens zu verbergen fuchen : ja, daß fie fogar 
gern einen Theil der Brauchbarfeit von Gliedmaaßen 
aufopfern, wenn fie fih nur den Echein einer narürfie. 
chen Wohlgeſtalt, oder Integritaͤt verſchaffen koͤnnen. 90) 
So ſehr wir Kraͤnklichkeit, Schwaͤche, Gebrechlichkeit, 
und Verſtuͤmmelung des ganzen Coͤrpers, oder einzel⸗ 
ner Theile deſſelben verabſcheuen und fliehen; eben ſo 
ſehr verobſcheuen und fliehen wir aud) gewiſſe Bewegun⸗ 
gen, Stellungen, Laqgen, Geberden und Mienen, als 
mit unferer Natur fireitend, da wir hingegen andere, 
als ſchicklich und anftändig für ung ſelbſt wünfdyen, und 
in unfern Nebenmenſchen mit Vergnügen betrachten. ? 91) 


Der edeifte Berandeheil des Menſchen ift Die Seele, 


beren Güter und Vorzüge daher denen des Coͤrpers ohne 
| 93 alle 


190) V. ı7. Vt fi ipfe vfus membroram non modo 
non maior, verum etiam minor futurus fit, eorum 
tamen fpecies ad naturam reuertatür, 


ı91) V. ı2. Ef autem actio quaedam corporis, quae 
motus et ftatus naturae congruentes tenet: in qui- 
bus fi peccetur diftortione, et deprauatione qua- 
+‘ dam, aut motu, ftatuue deformi, vt fi aut mani- 
bus ingrediatur quis, aut non ante, fed retro: 
fugere plane fe ipfe, et hominem ex homine 
exuens naturam odiffe videatur. Quamobrem 
etiam fefliones quaedam, et flexi, fra&tigne motus, 
quales proteruorum hominum, aut mollium efle 
folent. contra naturam funt: vt etiam fi animi 
vitio id eneniaf, tamen in corpore immutari ho- 
minis natura videatur. — et c.17. quoniam enim 
‚natura fuis omnibus expleri partibus vult, bunc 
ftatum corporis per fe ipfum expetit, qui 'eft 
_ maxime e natura: quae tota perturbatur, fi aut 
aegrum :corpus eft, aut dolet, aut caret viribus. 


z “ 


ölle Vergleichung vorzuziehen find. 0%) Die Tugen - 
ben eder Worzüge der Seele find von einer doppelten 
Art: angeborne, oder unfregwiflige: und erworbene oder 
freymwillige. +93) Zu den erflen gehören Gedaͤchtniß, 
und alle übrige Erfenntnißkräfte, welche, wenn fie in 
vorzoͤglichen Graben vorhanden find, mit bem Nahmen 
von Genie belege werben. 94) - Won der andern Art find 
die Klugheit, Maͤßigkeit Tapferkeit, Gerechtigkeit, und 
andere Vorzüge des Herzens, die im eigentlichften Sinne 
den Nahmen aͤchter Tugenden verdienen. 7°5) So 
fehr die Vollkommenheiten der Seele ‘die Vorzuͤge des 
Eörpers übertreffen; fo fehr übertreffen die Vorzuͤge des 
Herzens, oder die ſittlichen Tugenden alle Vollkommen⸗ 
beiten des Geiftes, weil fie Früchte der Vernunft, das 
beißt, der goͤttlichſten Eigenſchaſt find, die dem Menfchen 
zu Theil geworden iſt. 186) * 
e 


192) V. 12. ... Cum primae fint animi partes, fe. 
eundae corporis. .. „ Nam quae corparis funt, 
ea nec auftoritatem cum animi partibus comparan. 
dam, et cognitionem habent faciliorem. 


193) V. 13. Animi autem, et eius animi partis, quae 
princeps eft, quaeque mens nominatur, plures 
funt virtutes, fed duo prima genera: vnum earum, 
guae ingenerantur fuapte natura, appellanturque ‘ 
non voluntariae: alterum earum, quae in volun« 
tate pofitae, magis proprio nomine appellari folent, 
194) L. c. Prioris generis eft docilitas, memoria: quae 
fere omnia appellantur vno ingenii nomine: eas. 

que virtutes qui habent, ingeniofi vocantur. 


195) I. c. alterum autem genus eft magnarum, vera. 
rumque virtutum: quas appellamus voluntarias, vet 
prudentign, temperantiam, fortitndinem, iuſti- 
tiam, et religuas ejusdem generis. 

..196) L. c. Ita fiet, vt animi virtus corporis virtutl . 
anteponatur, animique virtutes non, voluntarias ' 
vincant virtutes voluptariae: quae quidem proprie 

| virtutes 
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Die Natur richtete den Coͤrper bes Menfchen fo ein, 
daß einige Theile und Kräfte deſſelben gleihfom von 
der Geburt an, andere erft mit fortgehendem Alter aus- 
gebildet; und baß zu’ diefer Ausbildung Feine befondere 
äußere Huͤlſsmittel erfordert wurden, 97) Mit einigen 
Kräften der Seele verfuhr die Natur auf eine gleiche 
Art. So ſchenkte fie uns zum Beyſpiel das Empfin- 
dunge-Wermögen, oder die verſchiedenen Sinne, melde 
der Seele zohlloſe Empfindungen, und Vorſt⸗llungen 
zuführen. 298) Allein bas Vortrefflichite im Menſchen 
fing die Natur nur an, ohne es zu vollenden; und fie 
überließ es ung, das, mas fie bloß angefangen hatte! 9°), 
ju Stande zu bringen. Um dem Menfchen diefe Bil. 
dung, dieſe Vervollfommnung, oder Vollendung feiner 
felbft zu erleichtern, verlieh die Natur uns nicht nur alle 
Anlagen zu jeder Art des Schönen und Guten, fondern 
fie pfianzte uns aud außer der Gelbfilicbe, vermöge 
deren mir einen jeden Shell unferer Selbſt lieben, und 

24 immer 


virtutes appellantur, multumque excellunt, propte- 
rea quod ex ratione gignuntur; qua nihil eft in 
homine diuinius. 


197) V. 21. c. | 
198) V. ı2. inpr. c.21. Animum autem reliquis rebus 
ita perfecit, vt corpüs. Senfibus enim ornauit ad 
res percipiendas idoneis, vt nihil aut non multum 
adiumento vilo ad fuam conformationem indigeret. 


199) c.2t. Quod autem in homine praeftantifimum 

- 4tque optimum eft, id deferuit. Etſi dedit talem 
_ mentem, quae omnem virtutem iam accipere poſ- 

fet, ingenuitque fine doctrina notitias paruas re- 

rum maximarum, et quafi inſtituit docere, et in- 

duxit in ea, quae inerant, tanguam elementa vir- 


'tutis. Sed virtütem ipfam inchoauit: nihil amplius. 


Itaqne noftrum eft (quod noftrum dico, artis eſt.) 
ad va principia, quae accepimus, confequentia ex- 
quirere, quoad fit id, quod volumus, effectum. 
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immer vollkommner zu machen ſuchen, beſondere natuͤr⸗ 
liche Antriebe ein, um welcher willen wir das Schoͤne 
und Gute nicht wegen des Vergnuͤgens und Nutzens, 
was ſie verſchaffen, ſondern ohne Ruͤckſicht auf Vergnuͤ⸗ 
gen und Nutzen um feiner ſelbſt willen begehren. *) Ei⸗ 
nige dieſer Triebe find dem Menfchen mit den vollfomme 
neren Thieren gemein: andere find dem Menfchen gan 
allein eigenthuͤmlich.) Kinige zielen auf die Ausbils 
dung oller Kräfte des Menfchen, fo wohl der bes Eör« 
pers, als der Seele ab: andere mehr auf die Anlagen - 
des Geiſtes, und noch andere auf die Anlagen des Her⸗ 
zens. Alle diefe Triebe offenbaren ſich in Kindern, und 
zwar um deſto deutlicher. je glücflicher fie geboren, oder 
je edler ihre Maruren find. 3) Wer alfo überhaupt die 
Natur und Beflimmung des Menichen beobachten und 
erforfchen mill, der trete mit uns an die Wiege, oder’ 

unter die munteren Echagren von Kindern, wo die Na« 
| Ä Zu | ur 


3) V. ©. 31. 22. Eaque omnia .,. , vno nomine ha» 

neſta dieuntur. Hoc autem loco tantum explicer 
mus, haec, honefta quae dico, praetergquam quod 
nosmetipfas diligamus, praeterea fuapte natura 
per fe eſſe expetenda — et c, 17. Et adhuc qui« 
dem illa nobis progreffa ratio eft, vt ea duceretur 
omnis a prima commendatione naturae, Nuno 
autem aliud iam argumentandi feguamur genus, 
vt non folum, quia nos diligimus, fed quia cuius- 
que partis naturae et in cofpore, et in animo fua 
quaeque vis fit: ideirco in his rebus ſumma, noftra 
fponte moueamur, 


3) V. 14. Sunt autem beftiae quaedam, in quibus 
ineft aliquid fimile virtutis, vt in leonibus, vt in 
‚ eanibus, vt in equis; etc, 


3) V. 22, Indicant puerix in quibus, vt in fpeculis, 
natura cernitur: . ,. atque in Optima quaque in- 
dale maxime apparent, 2 | 


u 


tur ſich umverfätfche und unverborben. in Ihrer ' | 
Reinheit und Geradheit zeigt. *) - * us 

' Unter den befondern natürlichen Trieben fliche Feiner 
mehr hervor, als der Trieb der Thaͤtigkeit, vermöge 
deren Menfchen und Thiere, menigflens bie edleren 
Thiere, Eeine beftändige Ruhe ertragen fönnen.5) Wie 
unverfennbar rege fich diefer Trieb ſchon in den kleinſten 
Kindern, welche unaufbörlidh mir den Händen, oder 
Füßen, oder andern Theilen des Cörpers ardeiten! Wenn 
fie heranwachſen, fo lieben fie die mit Anftrengung vers 
bundenen Spiele am meilten, und diefe Begierde zu 
wirfen nimme mit dem flärfern Alter zu. Selbſt hie 
trägften Menſchen, welche harte, anhaltende, und gleich» 
förmige Arbeiten fiheuen, ſuchen doch Spiele, Gefells 
fehaften, und andere Zeitverreibe auf, Wenn einges 


| ſchloſſene Thiere auch noch fo gut.gemähre und gepflegt 
werden, fo trachten fie doch immer darnach, wieder in 


Freyheit zu gelangen, um dem Triebe ihrer Natur gemäß 
ungehindert umberfliegen, oder umber laufen zu können, 
Um deſto weniger alfo darf man fid) wundern, daß bie 
am glücklichften gebornen, und am beflen  erzogenen 
Menfchen auch die chärigften find, und ſich felbft durch 


‚eine an einander hängende Reihe von Vergnuͤgungen 


niche von nüßlicyen Arbeiten zurüdbalten laſſen. Die 
Einen widmen ſich a ea und Gefchäffe 
5 ten. 


e. 20. Faeile eſt hoo cernere in primis puerorum 
aetatulis, Quanquam enim vereor, ne nimius in 
hoc genere videar; tamen omnes veteres philo» 
fophi, maxime noftri, ad incunabula accedunt, 
quod in pueritia facillime fe arbitrentur Baturae 
voluntatem pofle cognofcere, Pi, | 

N V. 30. Sunt autem clariora, vel plane perfpicua, 
nec dubitanda iudicia naturae, maxime feilicet in 
nhomine, fed in omni animall, vt appetat animug 
aduniquid agere femper, neque vlla conditione quie- 
‘tem fempiternam pati pofüt. 


\ 


a 
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ten, Andere bringen ir ganzes Seben in ber Beobach⸗ 
tung der Natur , und der Erforſchung der Wahrheit zu. 
Beide thun diefes niche um ihres Vergnügens und. 
Nugens willen; fondern um ihren Trieb der Thaͤtigkeit 
feloft unter Wachen, Sorgen und mübfeligen Anftren- 
gungen zu befriedigen. 6) / | 
Ein anderer eingepflanzter, und dem Menfchen 


eigenthümlicher Trieb ift der Trieb der Neugierde und 


Wißbegierde, oder der Trieb nach Kenntniſſen. Wir 


ſuchen Kenneniffe, wie Befchäfftigungen, - nicht um des 


Vergnügens und Nutzens willen. Vielmehr opfern edle 
Menfchen ihrer Wißbegierbe alle übrigen Wergnügungen 
und Vortheile auf, und übernehmen die größten Des 


ſchwerden und Anflvengungen, um nur ihren Durft nach 


Wahrheit zu befrienigen. ?) Selbſt Kinder laffen. ſich 
nicht einmahl durch Züchtigungen von der Beobachtung, 
und Erforfhung ber Dinge abhalten. Mit weicher Auf- 


merkſamkeit hören fie nicht den Erzählungen zu? Wie 
. gern ertragen fie Hunger und Durft, um bey neuen: 


Schaufpielen gegenwärtig zu ſeyn! Diejenigen, * 
u 


6) v.20. Qua in vita, tantum abeſt, vt voluptates con- 
fectentur: etiam curas, follicitidines, vigilias per- 
ferunt: optimaque parte hominis, quae in nobis 
diuina ducenda eft, ingenii et mentis acie fruuntur, 
nec voluptatem requirentes, nec fugientes laborem 
ergo hoc quidem apparet, nos ad agendum 

| effe natos. u | 
7) V.c.ı8. Tantus eft igitur innatus in nobis cogni- 
tionis amor, et feientiae, vt nemo dubitare poflit, 
quin.ad eas res hominum natura nullo emolumento 
inuitata rapiatur. et c. 19. Atque hoc loco, qui 
propter animi voluptates coli dicunt ea ftudia. quae 
. * dixi, non intelligunt idcirco effe ea propter [e ex- 
- „petenda, quod, nulla vtilitate.obie&ta, dele@tentur 
animi, atque ipfa fcientia, etiam fi inoommeda da- 
tura fit, gaudeant?. ES VE: | 


, 
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gun und Fähigkeit zu fchönen Künflen und Wiſſenſchaf⸗ 
ten haben, vernachläffigen ihr Gluͤck und.ihre Gefundheig, 
dulden die größten Beſchwerden und Gefahren, firengen 
ſich auf das aͤußerſte on, nur um ihrer edein Neigung 
genug zu ehun.3) Wem fälle bier nicht das Beyſpiel 
eines Ardyimedes ein, der. unter den angeflrengteften 
Forſchungen nad) neuen Wahrheiten nicht einmahl bes 
merfte, daß die Feinde feine Voterſtadt beſtuͤrmt und ein⸗ 
genommen harten? Wem nice die Beyſpiele eines 
Pythagoras, Demokrit, Plato, und Anderer, 
weidye die enrfernteften Länder unter unfäglichen Ber 
ſchwerden und Gefahren befuchten, um ihren Durft nah 
‚Kenneniffen zu ftillen? Selbſt die gemeinften, und Als 
teflen Leute hören, lefen, und verfchlingen glerig wahre 
und falfhe Erzählungen, von denen fie nicht ben ger 
tingften Mugen haben, und auch mwiffen, daß fie der 
gleichen nie haben werben, ) Die Welfen des Alter: 
thums befchrieben den Zuſtand der Seligen nad dem 
Tode, als einen ſolchen, mo fie, frey von allen Sorgen 
ber Nahrung, Ihre Zeit und Kräfte ungerheile auf die 
Erforſchung der Natur verwenden würden. Moch ges 
wiſſer ift es, daß die Erwerbung, und Miteheilung von 
nüglihen Kenneniffen die Uebel des menſchlichen $ebens 
mehr, als fonft etwas erleichtert. Wie viele, die ent⸗ 
weder in der Gewalt von Feinden, oder Tyrannen waren, 
oder in Gefängniflen, und im Elende — 

en 


8) l.c. c. 18. 


O) l.e. c. 19. Quid? quod homines infima fortuna, 
nulla ſpe rerum gerendarum, opifices denique de- 
lectentur hiftoria? maximeque eos videre poſſimus 
res geſtas audire, et legere velle, qui a ſpe gerendi 
abfunt, confeeti fene&tute. Quocirca intelligi ne- 


ceffe .eft, in ipfis rebus, quae difcuntur, et cogno- 


ſeuntur, inujitamenta inefle, quibus ad difcen- 
. dum, cognofcendumgse mousamur, 
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hoben nicht Ihre Kelben durch gelehrte Forſchungen und 
Arbeiten verſuͤßt 10) 
Zu den ſtaͤrkſten natürlichen Trieben gehört die Ber 
nierde nach Beyſall, Ehre, und Ruhm, das Verlans 
gen Andere zu übertreffen, und für beſſer, als Andere, 
jebalten zu. werden. Mir welchem Eifer flreiten niche 
chon Kinder gegen einander! mie freuen fie fih, wenn 
fie gefiegt haben, und gelobt werben ? wie fhämen, und 
berrüben fie fib, wenn fie unterliegen, oder Verweiſe er« 
hatten! Was dulden und Magen fie nicht, um als die 
Erſten unter ihren Gefplelen gepriefen zu werben 71)? 
Je größer der Geift, je ebler die Seelen find, deſto 
reger und lebendiger ift die Begierde nad) Ruhm; und 
wenn biefe Ruhmbegierde auf die rechten Gegenftände 
geleitet wird, fo träge auch fie fehr viel zur Entwickelung 
aller Kräfte, zur Ermerbung aller Tugenden, zur Aus⸗ 
bung der erhabeniten Thaten, und eben dadurch zur 
Gluͤckſeligkeit des Menfhen bey. Sollte wohl irgend 
ein Wohlluͤſtling durch alle feine Sinne fo viel Vergnuͤ⸗ 
gen auffaffen können . als. ber ältere Scipio empfand, 
da er den Hannibal übermunten, od-r der Yüngere, . 
da er Carthago erobert harte, oder L. Paullus, da er 
den Derfeus vor feinem Triumphmagen berführte 1%)? 
Selbſt wahrer Ruhm iſt nur ein Schatten, ein Ab⸗ 
glanz der Tugend. Wann fihon dieſer Scharen ber 
Tugend fo große Zreuden gemähre, mit welcher unaus« 
fprechlichen 


zo) Ibid, er 
is) V. c. 22, . —— | 
18) c, 24. Quem enim deditum voluptatibus, cupidita- 
" >“ tum incendiis inflammatum),.in iis potiundis, quae 


-acerrime cancupiuiffet, tanta laetitia perfundi ar- 


birramur, quanta aut‘faperiorem Africanum Anni- 

bale vieto : aut pofteriorem Karthaginel 'euerfa ? 
‚ aut L. Paullum, cum regem Perfen captum 

adduceret? s ET Er 
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fprechtichen Wonne muß nicht die Tugendfelbft das 86 
muth des Menſchen uͤberſtroͤnen :3) 

Alle bisher erwaͤhnte Triebe, die Triebe der Seba. 
fiebe, und Thärigkeir, die. Begierde mad) Kenntniffen 
und Beyſall zielen unläugbar nicht bloß auf die: Ente 
wickelung der cörperlichen und geiftigen Kräfte des Men⸗ 
ſchen, fondern auch der Antagen ſeines Herzens ab, 
Aillein die Natur begnügte ſich nicht mit diefen inneren 

Antrieben zur: Bervolltommnung des Menſchen, fondern 
fie legte in das menfchliche Herz bie: Saamenförner: meh⸗ 
terer geſelligen Gefühle und Triebe, aus welchen, wenn 
ſie nicht unterdruͤckt, und noch mehr, wenn fie nach den 
Abſichten der Natur gepflegt werden, nothwendig die 
hertlichſten Bluͤthen und Früchte fieticher Tugenden 
bervorfommen müffen. Die Natur ſchenkte dem Mens 
fehen zuerſt vor allen übrigen Thieren ein thellnehmendes 
Gerühl mit den Freuden und Leiden empfindender Weſen, 
‚und ein Gefühl von Schaam, oder für das Ehrbare und 
Unehrbare, das Schickliche und Unſchickliche. 14) Die 
Natur gab. ung ferner einen Trieb der Gefelligfeie und 
er wodurch ber San. vor allen — 

Thieren 


V. e.24. Non petfecti autem homines, et tamen 
ingeniis excellentibus praediti, excitantur faepe 
glotia: quae habet formam honeſtatis et fimilitu- 
dinem. Quodſi ipſam honeftatem. vndique per- 
fectam, et abfolutam, rem vnam praeclarifiimam 
omnium, maximeque laudandam, penitus vide- 
rent; quonam gaudio complerentur, cum tanto- 
pere eius adumbrata opinione laetentur? 

19 IV. 7. Quodque hoc folum animal natum eft pu- 
doris, ac verecundiae particeps, appetensque con- 
iun@ionum hominum, ac focietatum, animaduer- 
tensque in omnibus rebus, quas ageret, aut di. 
ceret, nequid ab eo fieret, nifi honefte, et decore; 
his initiis, vet ante dixi, tanquam feminibus,.a na- 

‚- tura..dätis, temperantia, modeftia, iuftitia, et 
omnis honeftas perfette abfoluta eh. 
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Thieren ein mit feines Gleichen gufammenfebendes und 
zufammenmirkendes Weſen wird. 23) Dieier Trieb 
äußere ſich zuerft in den Verbindungen, und der gegen« 
feitigen tiebe von Ehegatten, Eltern, und Kindern; und 
breitee ſich allmählig über Wohlchäter, Anverwandte, 
Freunde, Mitbürger, zuletzt über des ganze menfchliche 
Geſchlecht aus.16) ‚Die Natur pflangte endlich dem _ 
Menſchen ein natürliches Wohlgefallen und eine narürs 
liche tiebe zu guten und ſchoͤnen, ober tugendhaften; eim 
natürliches Mißfallen und einen natürlichen Abfcheu ges 
gen die. entgegengeſetzten Gefinnungen, Handlungen und 
Charaktere ein; und mit biefem Wohlgefallen, ober 
| Mipfallen, 


15) V. c.23. Nam cum fic natura hominis generata fit, 
vt habeat quoddam innatum quafi ciuile atque po- _ 
pulare, quod Graeci #oAırınov vocant: quidquid 
aget quaeque virtus, id a communitate, et es, 
guam expofui caritate, atque focietate humana non, 
abhorrebit. | . } 
16) De animi bonis accuratius exquirebant: in primis. -· 
que reperiebant, in his ineffe iuftitiae femina: 
primique ex omnibus philofophis a natura'tributum 
eife docuerunt, vt ii, qui procreati eflent, a pro- 
creatoribus amarentur, et id, quod temporum or- 
dine antiquids eft, vt coniugia virorum, et vxo- 
rum, natura coniunfta eſſe dicerent: qua ex’ ftirpe 
orirentur amicitiae cognationum. . Atque ab his 
initiis profefti, omnium virtutum et originem, 
et progreflionem perfecuti funt. V.23. In omni 
äutem honefto, de quo loquimur, nihil eft tam 
illpftre, nec quod latius pateat, quam coniundtio 
inter homines hominum, et gqnafi quaedam focie- 
tas, et communicatio vtilitatum, et ipfa caritas 
generis humani: quae nata a primo fatu, quo e 
procreatoribus nati diliguntur, et tota domus con- 
iugis et flirpe coniungitur, ferpit fenfiın foras 
eognationibus primum, tum affinitatibus, deinde 
amicitiis: poft vieinitatibus, tum ciuibus, et ii, 
qui publice focii atqu& amici funt: deinde totius 
complexu gentis humane, ete. 
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Mike. diefer Siebe, und diefem Abfchen verband * 
ein natuͤrliches Beſtreben, durch ſchoͤne und gute Hand⸗ 
lungen die Woptfahre anderer Menfchen: zu befördern; 
und ihre Ungluͤck, fo viel, als möglich abzuwenden , oder 
zu vermindern. Alle diefe gefelligen Gefühle und Triebe 
offenbaren fih fhon in gurgearteren. Kindern, noch mehr 
aber in Juͤnglingen und Maͤnnern; und zwar um deſto 
ſtaͤrker, je beſſer fie erzogen und gebildet find. 17) Ge« 
ſchichte und Erfahrung, ja fo gar Echaufpiele, und andere 
Werke der Dichtkunſt beweifen durch zahliofe Beyſpiele, 
daß der Menfch ein narürliches Wohlgefallen und Liebe 
zur Tugend, und ein natürliches Mißfallen und Abfcheu 
gegen das Safter habe. Wie viele’ Feltherren opferten 
nicht freymillig ‘ihr Leben für das Wrreriand auf, und 
wie viele Schaaren von Kriegern gingen nicht muthig an 
foldye Oerter, von melden fie mußten, oder menigftens 
glaubten, daß fie nie zuruͤckkehren wuͤrden!8) Selbſt 
Frauen und‘ Jungfrauen zogen ihre Keuſchheit und Ehre 
dem !eben vor; und zaͤrtliche Vaͤter brachten ihre gelieb» 
sen Töchter eher um, als daß fie dieſelbigen von maͤch⸗ 
tigen Tyronnen hätten ſchaͤnden loffen. 2°) Wir ehren 
und bewundern die Tugenden an unfern Feinden, wenn 
fie uns auch nachtheilig werden; und wir verabfchenen 

Verraͤther 


17) V. 22. Quae memoria eſt in his bene merentium ? 

quae referendae gratiae cupiditas? atque in optima 

quaque indole maxime apparent. In qua haec 

honefta, quae intelligimus, a natura tanquam ad- 

' vmbrantur, fed haec in pueris exprefla. In iis 

yero aetatibus, quae iam confirmatae funt, quig 

eft tam diflimilis homini, qui non moueatur et 

—— turpitudinis, et comprobatione hone- 
atis 

18) V. 22. Noftri imperatores * ſalute patriae ſua 

capita — etc, 

19) Ibid, 


9 


VWeetraͤther; weiche uns die wichtigſten Dienfte leiſten. 29) 
Wir tieben die Tugend und haſſen das Laſter in entſern- 
ten Zeiten, an laͤngſt verſtorbenen, ja ſo gär am erdich⸗ 
teten Perſonen, bie uns weder nutzen, noch; ſchaden 
koͤnnen.21) Und ſolche Empfindungen entſtehen nicht 
etwa in gebildeten Menſchen. Nein! der. große und rohe 
Haufe bricht in lautes Befchreys der Freude und‘ Bewun⸗ 
derung dus, wenn auf ber. Schaubuͤhne edle Gefinnuns 
gen geäußert, erhabene Handlungen ausgeübt werben 22), 
Nach ſolchen unvermerflichen Erfahrungen fatın kein 
Vernuͤnſtiger läugnen: daB der Menſch das Schöne und 
Gute in den menſchlichen Gefinnungen und Handiuns 
gen 23), oder die Tugend um ihrer felbft millen liebe, 
und fuche, und das Laſter um ſeiner felbft willen haffe 
und fliebe: daß unverdorbene Menfchen es 


: . N, } * 

- 40) Quis Pullum Nomitorem, Fregellanum, ptodito- 
 fem, en reipublicae noſtrae profuit,, non 
.odit? etc. I. c. | En 

zı)l.c. Quis vrbis conferustorem Codrum, quis 

' >" Efechthei filias non maxime laudat?.... An 

obliuifeimus, quantopere in audiendo, in legeridos 
que:moueamur, cum pie, cum amice, cum maägno 
‚animo aliquid factum cognofeimus ? 


22) I. c. Quid loquar de nobis, qui äd laudem, et ad 


decus nati, füccepti, inftituti famus? qui clamoreg  _ 


vulgi; atque imperitorum excitantur in theatris, 
cum illa dicuntur ? | | 
| Ego fum Ofeftes. 
conttaque ab altero, Ä 
Immo Enimuero ego fum, inquam, OÖreftes. .. «° 
Quoties hoc agitur, quandoue, nifi admifationi- 
bus maximis ? Nemo eft igitur, qui tion hatıc affe- 
ctionem animi -probet, atque laudet; qua non 
modo vtilitas tiulla quaetitur, fed contta vtilitatem 
„7 ‚ etiam conferuatur fides. 


. 


23) c. 23. quandoguidem honeftum, aut ipſa virtus eft, 
aut res geſta virtute, | —— 


4 
8 


Auf ſinnliche Vergnügungen, und perfönlih: Vortheile 
das’ Blu von Eltern, Kindern, Freunden, und Mit 
bürgern befördert: ja daß fie fo gar der Wohlfahrt von 
Andern, Vergnuͤgungen, Vortheile und felbit das Leben 
aufgeopfere haben , und noch inimer aufjuopfern bes 
teie find. 24) . Be Ä 
Wecnn die menfchlihe Natur auf eine ſolche Arc ein 
Herichter, mit folhen Kräften und Trieben ausgeruͤſtet 
ift,, als bisher gezeigt worden; fo kann man mit Zuver- 
ſicht behaupten, daß nichts der Natur des Menfchen ante 
gemeffener fen, als ein tugendhaftes Leben, oder als der 
Beſitz, und die Ausübung der freymilligen, oder ſitt⸗ 
lichen Tugenden. 23) Die alte Akademie nahm mit 
"dem Plato vier” hoͤchſte, oder Haupt - Tugenden an, 
die Gerechtigkeit Mäpigfeit, Tapferkeit, und Klugheit, 
fah alle uͤbrige Tugenden fuͤr Zweige, oder Toͤchter dieſer 
Stamm : oder Mutter Tugenden an, und lehrte, daß 
Feine diefer Tugenden mit dem allgemeinen Wohlwollen, 
“7, | ® und 


24) c. 22 et 23. Quae quidem omnia, et ionumerabi- 
lia praeterea, quis eft, qui non intelligat, et eos, 
qui fecerunt, dignitatis fplendore duttos, imme- | 
mores fuifle vtilitatum fuarum, nosque cum ea 
laudemus, nulla alia re, nifi honeftate duci? 
Quibus rebus breuiter expofitis .. . concluditur 
profecto, et virtutes omnes, et honeftum illud, 
duod 'ex his virtutibus exoritur, et in ‚his haeret, 
effe per fe expetendum. ... . Quando igitur ineft 
in omni virtute cura quaedam quafi foras fpeetans, 
aliosque appetens, atque complettens, exiftit illad, 
dt amiei, vt fratres, vt propingui, vt affines, vt 
ciues, vt omnes denique, quando vnam focieta- 
-tem hominum efle volumus, propter fe expe- 
tendi fin. Ä RT. 
25) V.23. Quibus in rebus vita confentiens, virtuti- 
bpusque refpondens, recta, et honeſta, et con- 

- ftans, et naturae congruens ‚exiftimari poteft. 


ü 
{ 
J 
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and der algemeinen Wohlfahrt ſtreiten, daß vielmehr 
alle Tugenden das Eine und die andern beiördern 
“ müßten 25) ie erflärten die Gerechtigkeit für bie 
Erſte der menfchtichen Tugenden, und verflanden unter 
"Gerechtigkeit diejenige Stimmung des Gemuͤths, ver⸗ 
möge deren wir nicht ollein keinem Menfchen. Unrecht 
thun, fondern auch einem Jeden, Eitern und Kindern, 
Anverwandten und Freunden, Mitbürgern, ja allen‘ 
‚übrigen Menichen Das erweiſen, was wir ihnen vermöge 
der Anlagın und Wortrefflichkeir unferer Natur zu ers 
weiſen ſchuldig find 27) Die Gerechtigkeit ergieße fich 
gleichſam in Die übrigen Tugenden, und zieht diefe auch 
wicderum an ſich: das heißt, Feiner kann gerecht feyn, 
der niche zugleich tapfer, mäßig, und #lug iſt; und kei⸗ 
ner wahthaſtig tapfer, märig, ober Flug, der niche zus - 
gleich gerecht if. 2%) Alle Tugenden bangen auf das 
genauefte und ungertrennlichfte zuſammen, ungeachtet 
eine Jede ihr eigenes. Gebiet hat, und ihre eigenthuͤm⸗ 
then wohlthaͤtigen Wirkungen hervorbringe. So mie 
‚ die Gerechtigkeit fich dadurch äußert, daß fie einem jeden 
Menfchen Das thur, was ein guter Menfd) dem andern 
| | thun 


26) V. 23. Quidquid aget quaeque virtus, id a com- 
| munitste, et ea, quam expofui, caritate, atque 
focirtate bumana non abhorrebit; .,... quando 
igitur ineft in omni virtute cura quaedam quafi 

foras fpeetans, aliosque appetens. | 


' 7) Quae animi affetio fuum cuique tribuens, atque 
“  hanc, qnam dico, focietatem coniundtionis huma- 
nae munifice, et aeque tuens, iuftitia dicitur: cui 
adiunetae funt pietas, bonitas, liberalitas, benigni- 
tas,. comitas, quae funt generis eiusdem. Atque 
haec ita iuftitiae propria funt, vt fint virtutum re- 
liguarum communia. 0.23. 


ss) 1. c. viciffiunque iuftitia, vt ipfa fe fundet vfu in 
'* ceteras virtutes, fic -illas experet. Seruari enim 
iuftitia nifi a viro forti, nifi a fapiente nor poteft. 
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chun foll; ſo offenbart fich die Tapferkeit durch die Ueber» .- 
windung von Gefahren und Uebeln: die Mäßigkeie durch 
die Bezähmung aller füfte und Begierden: die Klug. 
heit durch eine richtige Urirerfeheldung von Gütern und 
Uebeln. ??) Mur dasjenige Leben ſtimmt mic unferer 
Natur überein, in welchem alle jene Tugenden. aus 
geuͤbt werden. 


Es ift für den Menfchen aflerbings alles gur, was : 
- feiner Natur angemeffen iſt. Allein nice alle Güter 
find von einerley Art, und. Werth.20) Man kann 
zuerft alle Güter in innere und äußere eintheilen, und 
diefen beiden Gattungen von Gütern find eben fo viele 
Gattungen von Uebeln enrgegengefegt. Innere Gürer 
find ſolche, die fi im Menfchen felbft finden, und den 
Menſchen felbft vervollkommnen: äußere find ſolche, 
‚welche bloß den Zuftand des Menſchen, nicht den Men⸗ 
ſchen felbft verbeffern. ?*) Die innern Güter können 
R | 33 wieder 


79) 1. c. Qualis eft igitur omnis haec, quam dico, 
confpiratio, confenfusque virtutum, tale eft illud 
ipfum honeſtum: ..... Atque haec coniunttio, 
confufioque virtutum tamen a philofophis ratione 
quadam diftinguitur. Nam cum ita copulatae, con- 
nexaeque fint, vt Omnes Omnium participes, nec 
alia ab alia poflit feparari: tamen proprium fuum 
cuiusque munus eft, vt fortitudo in laboribus, ‘pe- 


riculisque, cernatur: temperantia in praetermitten- 


; dis voluptatibus:. prudentia deleftu bonorum et 

malorum: iuftitia in. fua cuique tribuendo. 
30) IV. zr. c. Dicunt appetitionem animi moueri, 
' cum aliquid ei fecundum naturam efle videatur; 
omniaque, quae fecundum naturam funt, aeftima- 
tione aliqua digna: eaque pro. eo, quantum ia 
quoque fit ponderis, efle aeftimanda. | | 
31) V. 23.c. Ita fit, vt duo genera propter fe! expe- 
tendorum reperiantur: vnum, quod eft in iis, in 
quibus 


j 


wieder in Guͤter des Seibes und der Seele: die der Seele 


in Vollkommenheiten des Geilles, und Vollkommenhei⸗ 


ten.des Gemüths eingetheilt werden. Alle bisher ges 
nannte Güter unterſcheiden fich ferner dadurch, Daß die 


- Einen nur waͤhlenswerth, die Andern nicht bloß wäh 


lenswerth, fondern audy preismürdig , oder achtungswuͤr⸗ 
dig find. Jene fann man narürlihe Güter nennen, 
Diefe verdienen allein den Nohmen der wahrhaftig ſchoͤ⸗ 
nen und guten, oder der wahren Guͤter.2) Die letztern 
begreifen außer den angrbornen und erworbenen Vollkom⸗ 


menheiten des Geiftes die freymilligen, oder firtlichen - 


Tugenden unter fi. - . 
Alle Welrweife der alten Akademie ſtimmten darin: 


überein, daß die Gtäckfeligfeit aus der Vereinigung der- 


natürlichen und preismindigen Güter entftche 33); und- 
daß Die Guͤter der Seele einen Vorzug vor den Gütern 


des Görpers, fo mie dieſe, vor den Gütern, des Gluͤcks, 


hätten. Allein in der Würdigung der Gürer der Seele 
blieben fie ſich insgeſommt nicht gleich, und in der Wuͤr⸗ 
digung der Güter des Coͤrpers und des Gluͤcks wichen 
fie Häufig von einander ab. 3 
Die Weltweiſen der alten Akademie nannten bie 
freywilligen, oder ſittlichen Tugenden das Trefflichfte und 
* ei: Worzüg- 


quibus completur illud extremum ; quae funt aut 
animi, aut corporis. Haec auten,y quae funt ex- 
trinfecus, id eft, quae neque in auimo funt, ne- 
que in corpore, vt amici. vt parentes, vt liberi, 

- vt propinqui, vt ipfa patria, funt illa quidem fua 
fponte cara, fed eodem in genere, quo illa, non ſunt. 
32) IV. 2ı1.c. ex his, quae fint apta, ea honefta, ea 
polera, ea laudabilia: illa autem fuperiora, natu- 
ralia nominantur. ee 


33) l.c. .... naturalia nominantut: guae coniundta 
eum honeftis, vitam beatam perficiunt, et ab- 
ſoluunt. 


J 
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Voruͤgllchſte, was ber. Menſch beſitzen könne, 34): Ele 
lehrten, daß die freymwilligen Tugenten wegen ihrer hoͤ⸗ 
bern Würde den nicht: freymilligen eben fo weit vorzu- 
ch fenen, als die Mollforimenheiten der Seele den 


Borjügen des Cörpers. 35) Sie behaupteten endlich, 
daß unter alten Arten von Seelengütern Feine herrlicher, 


und verberrlihender feyen, als. diejenigen Tugenden, 
wodurch die Wohlfahrt der Menfchen, und der menſch⸗ 
lichen Gefellfchaft beförbere merde 365 Eben diefe Welt« 
weifen unterfehleden wiederum m: hrere Arten von menſch⸗ 
lichen Wirkſamkeiten, unter melden die weniger edien 
von den edleren gleihfom verdunkelt würden, und für 
die edeifte unter ollen erflärcen fie die Erforfhung der 
Wahrheit und Natur 37), welcher fie bie Verwaltung 
| 3 3 öffent. 


34) V. 2t.c. Quod autem in homine praeftantiffimum 
atque optimum eft, id deferuit. 


35) V. 13. Quibus expofitis, facilis eft conieftura, ea 
maxime efle expetenda ex noftris, quae plurfimum 
habent dignitatis; vt Optimae cuiusque partis, quae 

“per fe 'expetatur, virtus fit expetenda maxime. 
Ita fiet, vt animi virtus, corporis virtuti antepo« 
natur, animique virtutes non völuntarlas vin- 
eant virtutes voluntariae, quae quidem pröprie vir- 
tutes appellantur, multumque excellunt, etc. 

- 36) l.c. c.23. Ia omni autem honefto, de quo loqui- 
.  mur, nihil eft tam illuftre, nec quod latius pateat, 
quam coniundtio inter homines hominum .... 

‚et ipfa caritas generis humani. 


37) V..2t.c. Ergo hoc quidem apparet, nosad agen- 


dum natos elle. Attionum autem genera plura, 
vt obfcurentur etiam minora maioribus, Maximae 
autem funt, primum, vt mihi quidem videtur, et 


} 


iis, quorum nunc in ratione verfamur, confidera- 


tio, cognitioque rerum coeleftium, et earum, 
quas natura occultatas, et latentes indagare ratio 
‘poteft; deinde rerum publicarum adminiftratio,, aut 
adminiftrandi lcientia, etc. _ I 
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oͤffentlicher Aemter und Geſchaͤffte nachſetzten. And zo⸗ 
gen ſie ein ruhiges und beſchauliches Leben, als das gotte 
aͤhnlichſte, einem gefchäfftigen Leben fehr weit vor. 38) . 


Die Weltweifen ber olten Akademie fehägten weder 

bie einzelnen äußern, von dem Menſchen nicht abs . 
bängigen Güter 3%), noch die ganze Summe berfelben 
auf eine gleiche Art. Einige rechneten das finnliche Vers 
gnügen zu den Dingen, die unferer Natur gemäß feyen, 
und welche wir daher vermöge eines natürlichen Triebes - 
begehrten. Andere fürchteren ſich fo fehr, die finnliche 
Luſt zu überfhägen, und dadurch den Lobrednern derſel⸗ 
ben einen Worcheil über fid) zu geben, daß fie es un« 
entichieden ließen, ob man das finnlihe Vergnügen zu 
ben narürlichen, mit unferer Natur übereinftimmenden, 
— eben deßwegen begehruichen — zählen duͤrſe, 
oder 


PN V. c.4. Vitae autem degendae ratio 5 niaxime qui- 
J dem illis placuit quieta, in contemplatione, et 
cognitione pofita rerum: quae quia deorum erst 
‚fimillima, fapiente vifa eft digniffima, atque his 
de rebus et fplendida eft eorum, et illuftris oratio. 
Bielleicht widerfprachen fih die eigentlichen MWeltweifen 
der alten Akademie in diefem Städte weniger, als 
Briftoreles und Cheophraſt. Ich vermuthe diefes 
daher, daß Eicero befonders den Ariftoreles und 
Theophraft als diejenigen nennt, welche fih in die | 
größten Lobfprüche der Weisheit, das ift, der Erkenut⸗ 
niß der wiſſenswuͤrdigſten Dinge ergoffen hätten, Saepe 
ab Ariftotele, a Theophrafto mirabiliter eft lau- 
data per fe ipfa rerum fcientia. V. 25. c. 


99) Schon die Weltweiſen der alten Akademie verflans 
den unter dußern Götern oft eben das, was die 
Stoiker ra suroc, r= ax sP’ jum nannten. Man 
fehe unter andern Eicero V. c.27. Sde iam illa ex- 

' terna, parce tu quidem: fed haec, cum corpo- 
ris bona fint, eorum conficientia certe in bonig 
numerabis: amicos, liberos, propingube ‚ diuitias, 
honores, opes. 


—⸗ 
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oder nicht. 20) Einige hielten die äußeren Suͤter, eher 
die Güter des Eörpers und des Gluͤcks zwar für unent⸗ 
behrlich zum glüdlichften, ober nicht zum glücklichen 
eben; und biefe lehrten daher auch, daß ter Weile 
gluͤcklich ſeyn würde, wenn ihn gleich alle Uebel des 
Coͤrpers, und alle Unfälle des Schickſals träfen. 21) 
Eben diele behaupteten, daR alle übrige Guͤter durch bie 
Würde der Tugend verdunfelt, und daß, wenn man bie 
Tugend in eine, olle übrige Güter in eine andere Wog⸗ 
ſchaale legte, die Tugend Himmel und Erde nieder 
drüden würde 42) Theophraſt flimmte diefer Mei 
nung fo wenig bey, daß er e kuͤhn behauptete: 
" | 4 u be 


40) V. 16. c. In enumerandis autem corporis commo- 
dis fi quis praetermiflam a nobis voluptatem pu- 
tabit, in aliud tempus quaeftio differatur. Vtrum 

enim fit voluptas in iis. rebus. quas primas fecun- 
dum naturam efle diximus, nec ne fit, ad id, quod 
agimus, nihil intereft. Si enim, vt mihi quidem 
videtur, non explet bona naturae voluptas, iure 
ige eft. Sin eft in ea, qupd quidam vo- 
nt, nihil impedit noftram hanc comprehenfionem 
fummi boni. Quae enim conflituta funt prima na- 
turae, ad ea fi acceflerit voluptas, vnum aliquod 
acceflerit commodum corporis, | 


41) V. 37. €. Imo vero, inquit, ad beatiffime viuen- 
— — eſt (fapientcm eſſe): ad beate viuen- 
um ſatis. | 


42) V. 30.c. An dubium ef, quin virtus ita maxi. 
mam partem obtineat in rebus humanis, vt reli- 
was obruat. .. audebo igitur caetera .. . virtu- 

tis autem amplitudinem quafi in altera librae lance 
ponere, terram mihi crede, ea lanx, et maria de- 
.primet. Ich fage mit dem Kritolaus und Cicero 
niederdräden. Die Richtigkeit des Bildes hätte erfors 
dert: emporbeben zu fagen. Ueber den Werth der 
Tugend und der äußeren Guͤter febe.man einen artigen 
noc des Brantor beym Sextus XI. $. 53 etſq. 


| —e1- 
der Weiſe könne nicht gluͤclich ſeyn, wennser von allen 


Uebeln des Coͤrpers, und des. Gluͤcks anf einmahl übere _ 


fallen werde: weßwegen man diefem Weltweifen au 
vorwarf, daß er ols ein Abtrünniger Die Kraſt der Tus 


gend gebrochen. und das Gluͤck über Weisheit und Tu ' 


gend erhoben habe. 4?) a 


Da niche alle wichtige Gedanken des Sokrates er⸗ 
halten worden, und. von den Werken der Weitweiſen der 
alten Akademie nur Bruchflüce zu ung gefommen find; 
fo fönnen wir nicht mie Gewißheit beſtimmen, ob alles 
Das, was ich als Lehren der legtern vorgetragen, habe, 
ihnen ausfchließlic gehöre. und ob niche manche ihrer 
Ideen fhon vom Sokrates gedacht worden. Die 
aber Fönnen wir mit Gewißheit annehmen, daß nach 
ben vorhandenen Denfmäplern die Phitofophen der alten 
Akademie, wenn. auch niche tiefer. in: die Natur des 
Menfchen eingedrungen ſind als ber Achenlenſiſche 
Weiſe, wenigftens bie in der Macur des Menfchen fiegen« 
ben Antriebe zu feiner Vervollkommnung und Gluͤckſeligkeit 
deutlicher und richtiger, als irgend Jemand vor ihnen, 
auseinander: geſetzt, und auch unwiderſprechlicher bewies 
fen haben :-der-Menfch ſey nicht bloß ein ſelbſtſuͤchtiges, 
ſondern zuglelch ein geſelliges, und wohlwoſllendes Weſen; 
und ſeine Gluͤckſeligkeit koͤnne nicht bloß im Genuß ſinn⸗ 
lichet Werghiigungen,, und im Beſitz irdiſchet oder der⸗ 
gaͤnglicher Güter, ſondern muͤſſe vorzüglich im Genuß 
und Beſitz geiftiger und ſittlicher Freuden und Vollkom. 
menheiten beftehen. ER 


40) V. 37 etfg.c; de Finibus, 


x 


wu Ar iſt o⸗ 


— 


"Ueiftoreles ‘ 

Arifkoteles, Theophraſt, und die Sroͤßten ihrer 
Machfolger machten ſich um die beiden erften Hauptrheife 
der Philoſophie, die Dialefrif, und Phyſik, ferner um 
Politik, und Gefhichte der Verfaflungen und Gefeg« 
gebungen, um Rhetorik, Poetik, und Mufit, am allere 


. meiften, aber um bie Maturgefchichte weit mehr verdient, 


als die eigentlichen Weltmeifen der alten Akademie. 44) 
Ehen die Häupter des Luceums, melde alle wiſſens⸗ 


würdige Kenntniffe ihres Volks, und Ihrer Zeit verei« 
nigten, ordneten, und erweiterten, bildeten auch viel 
mehr große Regenten, Staatsmänner, Heerführer, Rede 


ner und Schriſtſteller, als felbft die Akademie gebile 
. i > — — © det 


J5 Bi 


4 Cicero de Fin, IV. 0.3, Quam multa 'illiide re- 
publiea foripferunt ? quam multa de legibus ?, quam 
multa non folum zug so, in, artibus, (ed etiam 
exempla in orationibus bene dicendi reliquerunt. 
%.. Erat enim apud eos, vt eff rerum ipfarum 
. natura, ‘fie dicendi exereitatio, duplex, . ... » 
Ergo in vtroque exercebantur; eaque difciplina 
tantam illorum vtraque in genere dicendi copiam. 

IV. c.22. . . . omniumque rerumpublicarum re- 
ctiones, genera, ftatus, mutationes, leges. etiam 

et inftituta , ac mores ciuitatum perfcripfimus, 
xt „N. 3-5: Natura fie ab iis inueftigata et, vt nulla 
in. “‚rparscaelo, mare, terra, vt poetice.loquar, prae- 
termifla fit. . . .. Perfecutus’.eft. Ariftoteles ani- 
mantium Omnium ortus,. vietus, figuras, Theo- 
phraſtus autem ſtirplum naturas, omniumque fere 

. ‚rerum, quae e terra „gignerentur, caulas atque 
ationes, » «., » Differendique ab iisdem non dia- 
letice folum, fed etiam oratorie praecepta funt 
tradita: ab Ariftoteleque principe de fingulis rebua 
in-vtramque .partem dicendi exercitatio eft infti- 


N, ® 


tuta... omnium fere ciuitatum non Graeriae fo» _ 


lum,. fed efam Barbarise ab Ariftotele mores, in- 
ſtituta, difeiplinas; a ‚Theophraito leges etiam 


, eognouimus, etc. 
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bet — 45) Diefer überwiegenden Voerdienſte unge⸗ 
achtet hatten Ariſtoteles und Theophraſt in der Men⸗ 
ſchenkunde und Weisheitslehre weniger Tigenthuͤmliches, 
als die Philoſophen der alten Akademie. Bei dieſem 
Urtheile denke ich nur an die großen leitenden Ideen der 
Wiſſenſchaſt: nicht an einzelne neue Bemerkungen über 
die Sinne, und Kräfte, über die Neigungen und tele 
denſchaften, über die Tugenden und laſter, über die 
Güter und Uebel des Menſchen. Die legteren barf man 
hier gar nicht in Anfchlag bringen , weil wir die Summe 
neuer Beobachtungen, welche Speufipp und Xeno= 
Erates machten, nach dem Unrergange ihrer Schriften 
niche mit denen des Ariſtoteles vergleichen koͤnnen. 
‚Ariftoteles gehörte zu den originalen Köpfen, die es 
auch da, mo fie es wirklich niche find, dennoch gern 
fcheinen wollen; bie beynahe alle Gedanken, welche fie 
mit. andern gemein haben, oder von ihnen annehmen, 
auf eine ihnen eigene Art ausbrüden, und eben deß⸗ 
wegen oft das Anfehen haben, auf eine neue Art zu ben. 
m; mo fie bloß auf eine neue Art gerebet haben. °) 


Ariſto⸗ 


v. 3. de Fin. Ab his oratores, ab his imperato- 
res, ac rerum publicarum principes exftiterunt. 
Vt ad minora veniam, mathematici, poetae, mu- 
fici, medici denique ex hac, tanquam ex gmnium 
artium oflicina profeeti funt. 


46) Ariſtoteles änderte die erhifche Kunftfprache feiner 
Vorgänger und Mitſchuͤler in * Stlicken, nicht 
ſelten ohne hinreichende Urſache. Er ſagte z. B. nicht 
avyp xaοα nayıJoc, ſondern avyp owsduo. l. e. 8. 
Ethic. Er theilte die Tugenden nicht in non volun-⸗· 
tarias, und voluntarias, fondern in dıavoyriuu;, und 
7daxac ein, und fagte, daß man Die — nicht usÄsry, 
wasdeız, oder acenası, fondern äfsı erwerbe. IL. 1 
Er name vie menfchlichen Eye und Xriebe 
⸗ nicht oppac, fondem duvansıc 5. Er er den 
Wörtern 


Ariſtoteles ſchilderte die Unterſchiede der menſch⸗ 
lichen, und thieriſchen Natur, oder die den Menſchen 
eigenthuͤmlichen Vorzuͤge lange nicht ſo vollſtaͤndig, als 
ſie vom Sokrates und der alten Akademie waren ge⸗ 
ſchildert worden. ““) Uebrigens dachte er über die Nas 
tur und Beſtimmung des Menſchen eben ſo, wie dieſe. 
Er nahm außer dem großen’ Haufen gewöhnlicher Men⸗ 
ſchen fo wohl gluͤckliche, als verkehrte, und zerrürrere 
Maturen an. Den größten Vorzug gluͤcklich geborner 
Menſchen fegte er in Geſundheit, oder Richtigkeit und 
Geradheit des Verftandes und Willens, vermöge deren 
man bas Gute und Boͤſe nicht nur unterfcheibe, ſondern 
aud das Eine fiandhaft wähle, und das Andere ſtand⸗ 
haft verabfchene. +9) Werkehrt, und zerrücter hingegen 
nannte er die Maturen folcher Menfchen, welche entwe⸗ 

| Ä Der 


Wörtern swpposvvy und awdız III. e. 10. VI, c.7. 
ganz andere Bedeutungen, als fie vorher gehabt hat: 
ten. Ich halte die ſchaͤtzbaren Umterfuchungen des Aris 
ftoreles Über Freyheit, über dad Willkuͤhrliche, und 
über das Nichte Willführliche in deu menſchlichen Hands 
lungen, über dem Unterfchied von Begehren, und Ueber: 
legen III. 11. etſq. c. nicht für ganz neu, weil die 
Eintheilungen der Tugenden nach der alten Akademie 
ſich vorzüglich auf das Willführliche und Unwillkuͤhr⸗ 
liche, das Freywillige und Nicht⸗Freywillige gründeten. 
Auch Plato hatte ibm hier vorgearbeitet. | 
47) Man vergleiche Ariftot. Ethic. I. c.7. mit den oben 
angeführten Betrachtungen ded Sokrates, und ber 
alten Alademie. 


‘ 48) III. c. I1. p.ıır.115. 116, Edit. Wechel. 1596. 8. 

or. ala Dvvaı des, Worip oıv sxovra, 7 Rpıva 

naluc, na To wur’ aÄyIsIay ayadov alpyosraı. zur 

asıv suPuye, wo ruro nalng meDuns. TO Yap usyiscv, 

un naÄlısov, a0 d wap’ Ersps un olov rs Außsıv, 

unds uudsıv, aAA’ olov Pu, Tomwrov dfs" au To sv, 

na To nalmg ruro mepunsvar, Y reise, na: aAy- 
wa av 0 sußvin. — 
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der in ihren„Werheilen uͤber das Gute und Boͤſe mehr, 

als gewoͤhnlich irrten, oder das Gute mehr, als ges 
woͤhnlich, verabſcheuten, und das Boͤſe mehr, als ges 
wöhnlich, begebrren 4%): weßwegen er auch alle unge 
wöhnliche Verirrungen des Berftandes, alle ungewöhnliche 
Abweihungen von der Klugheit und Tugend für thierifche, 
oder kraͤnkliche Zuſtäͤnde erflärte,59) Die von Natur ver 
kehrten, oder. durch Kranfheit zerruͤtteten Menfchen aus⸗ 
genommen; hielt er. olle übrige: Menſchen mit dem So⸗ 
krates, und der alten Akademie für nicht bloß ſelbſtſuͤchtige, 
ſondern vielmehr für: gefellige und wohlwollende Gefchöpfe, 
Diesanider Wohlfahrt ihrer Mebenmenfchen , und ber Be⸗ 
förderung dieſer Wohlſahrt ein uneigennügiges Vergnügen 
fänden.5 4). Ex ſuchte zwar die Beftimminng oder das hoͤch⸗ 
Je Gut des Menfchen nicht zunächfi in einem ber Natur 
gemäß geben, ober in der Vervollkommnung und Vollen ⸗ 
dung der menfchlichen Natur, fondern vielmehr in ber 
Gluͤckſeligkeit, von welcher er fagte, daß .mir. fie allein 
um ihrer ſelbſt unt alles übrige, was mir begehrten, 
“nur um ihrentwillen wählten: daß fie: daher auch mit 
Recht den Nahmen des Beſten, des Schönften, und 
des Angenehmften verdiene 82). Diefe fiheinbare Ab⸗ 
4% ee 0... weichung 


sp) VI c. 5, P.284-286. Pursis noxIypu, Iypiwdsic. 

30) lic. aca yap ümspßaAlssa xaxız, Ra aPpocuvg, 

am deln, wa analacız, au XKadsmorng, al.usv 
Inpwsic' al de vorguarwäsig sicıy. | 


51) I. c.7. p.34. ersidy Qvosı woAırınov aydpwroc. ib. 
p. 41. roic ds OiAoxaMoic ssıv ydan ra dvosı ndan 
roxurs ds al nur apsrıv monfec. ws ds Taroc 
‚aıow Ydsımı, aa RaI aUrac. | 

52):1. c.7. p. 33. va drAwc dy rslsıov To na)’ zUro 

" alpsrov ası, ‚uxı unlawors di’ .aAlo, rowrov de y 
sudasuovia malıs’ sıyar doxss. Tauıyy yap alpousIa 
ası. dr’. auryv,. au adswers di’ aAko. ib. p. 42. 
apısov apo na nullıcov ao adısov a SUdasmovi, 
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meichung: wurde dodurch gleich wieder aufgehoben, daß 
Ariftoteles die Gluͤckſeligkeit eben fo erflärte, und aus 
dentelbigen Beſtandtheilen zufammenfeßte, aus welchen 
die alte Akademie das ber Matur gemäße teben, oder 
die Vollendung ber menſchlichen Natur gufammengefege 
hatte. Nach dem Ariſtoteles beftand naͤmlich die 
menfchliche Gluͤckſeligkeit in der Wereinigung aller, oder 
der wichtigſten Vollkommenheiten bes Beifles und Her. 
zens mit allen oder den michtigften Vorzuͤgen bes Coͤr⸗ 
pers, und bes Gluͤcks.52) Er theilte fo wohl Lie Guͤ⸗ 
ter, und Uebel, als die Tugenden ders Menſchen eben 
fo ein, mie die alte Akademie’): die Erſten in Guͤ⸗ 
ter des Gluͤcks, des Coͤrpers, und der Seele: die Andern 
in Tugenden Bes Geifles und Herzens, Wenn er die 
Wolltommenheiten des Geiftes auch etwas anders auf⸗ 
zählte und beftimmte, als die alte Akademie $5), und 
die Kiugheit an manchen Stellen zu den verftändlichen 
Tugenden gu rechnen fehlen 56); fo behandelte er fie 
doch in der Folge$?), als wine praftifche, oder fitrliche 
Tugend, und nahm außer derfelben nody drey ethiſche 

| | | Tugenden: 


. 53) I. c. 7. p.37:. u # drw, To avipwmıyov ayasor 
ne Wvspysa yıyaras nur’ apernv. “ei de wÄsıug 
al apstaı, Kara nV apısyyv aaı TeÄsioraryv arı ds 
ev Bıw reAsıw. C.8. P. 39. Ovvadsı da rw Adyw, x 
‘To SU (NV, Ka To SU Mparrav Tov suduinova.. |. c. 10. 
P. 51. rı 8v awAusı Asysıv sudaluova rov Kar’ aperyy 
TGAAAV GVSOCVSVTAæ. Hu FIG" EHToc ayatoıc Inkvwg 
nexopnyyusvov. Wenn er I. c. 13. fagt, daß derjenige, 
der Die menfchliche Glüdfeligkeit erforicbe, nur bie 
Gtöädfeligkeit, oder eine tugendhafte Wirkſamkeit der 
Seùeele fuche; fo gehoͤrt dieß zu dem LUngleichheiten, 
“.. » deren ſich Ariftoreles häufig ſchuldig macht. 
50) I. c. 3. II. . J. 
55) VI. e. 3. raxyy, emısyun, Ppovasıc, CoPın, Vase. 
- 56) loc. eit. . — | 
57) VI. 5. p. 243. 44. © 10. p. 256. ©. 13. P. 264.65. 
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Tugenden: Tapferkeit 38), Maͤßigkeit 4 9), und BR 
rechtigkeit 6°) an. Ariſtoteles verdient wegen ber - 
Eintheilung der Gerechtigkeit in tie auerheilende, und 
beffernde, oder ftrafende bey weitem nicht fo viel 0b 6"), 
als er deßwegen Tadel verdient, daß er den Begriff von 
Gerechtigkeit, wie Sofrates und die alte Afademie 
- ihn genommen hatten, um vieles einfchränkte, und eben 
daher niche alles das darunter begriff, mas gutgeartete, 
und. gutgezogene Menſchen andern Menfchen fchuldig 
find. Er legte hoͤchſt wahricheinlich dem Wergnügen 
überhaupt, felbft dem ſinnlichen Vergnügen, einen größern 
Werth bey, als die alte Afademie 62); fonft aber fetzte 
er die Vorzüge des Gluͤcks, den Worzügen des Coͤrpers, 
fo wie beide den Vollkommenheiten der Seele weit nad. 
Ungeachtet Ariffdteles mic der alten Afademie lehrte, 
daß der wahrhaftig gute und kluge Mann alle Unfälle 
- des Sebens mit Würde ertragen, und fid) In jeder tage 
ftets auf das befte benehmen werde 63); Daß audı ber 
wahre Weife nie ganz elend werben könne 84); fo hielt 
er doc) zugleich gewiſſe Vorzüge des Gluͤcks und des Coͤr⸗ 
pers für unentbehrlich zur Gluͤckſeligkeit, oder für noth« 
wendige Werkzeuge, wodurch die Tugend erft wirkſam 
veltrde ss) Ja er erklärte fogar diejenigen für Echmäger, 
welche behaupteten, daß der Weiſe ſelbſt auf der Folter, - 


38) III. c.6. p.117. 
39) III. 10. p. 131. etſq. 
- 60) V.c.ı. etſq. | Ä 
61) V. 4. ro diavsunrıwov, waı ro diopformor. | | 
62) Ethic. VII. c. 11-14. X. 1-7. c. auch c. IT et13. 


63) I. c. 10. p. 50. rov yap as BEN ayagov’ aa 
sußpovx, etc, | 


64) Ibid, aIAıog usv adsrors yavoır? av d sudssumv, etc, 


65) 1. c.8. p.43. aduvarov yapy e Ta nala vpar- 
TU, Agogmyırov Tx, ot6 


oder in Unfällen, dergleichen die des Priamus geweſen 
fenen alücklich bleiben könne. 65) Foſt gewiß fdhägte 
Ariftoteles die verftändlichen Freuden und Tugenden 
in einem befchaulichen deben viel höher, und die firtlichen 
5 euden und Tugenden in einem thätigen feben viel ge 
tinger, als die alte Akademie. Der Verftand, heiße 
es in den letzten Abſchnitten der Ethik 67), ift das Er. 
habenſte und Goͤttlichſte im Menſchen, und die Thaͤtig⸗ 
keit des Verſtandes it alſo auch diejenige, wodurch der 
Menſch am gottaͤhnlichſten wird. Die Freuden, welche 
die Erforfhung und Entdeckung ter Wahrheit gemäß- 
ren, find zugleich die reinften, die dauerhafteften, und 
lebhaſteſten. Diele Freuden kann der Weile durch ſich 
fid) ſelbſt, fo oft und fo lange, als er will, genießen, da 
hingegen die ſittlichen Sreuden, melde aus der Hebung 
fierlicher Tugenden entfpringen, die Mitwirfung anderer 
- Menfchen, und andere von ans nicht abhangende äußere 
Huͤlfemittel vorausſetzen. Ruhe und Muffe fcheinen 
nochwendige Beſtandtheile der wahren Gluͤckſeligkeit zu 
ſeyn. Diefe befigt allein der forfchende Weile: niche 
aber der tugendhaſte Feldherr, ober Staatsmann , oder 
andere Rechtſchaffene, welche die ſittlichen Tugenden üben, 
Tapfe keit, Mäkigkeit, Gerechtigkeit und felbft die 
Klugheit find bloß menſchliche Tugenden, die in ber 
Gottheit niche Scart finden. Wenn die Gottheit wirft, 
und felig iR; fo Fann es. bloß im Beſchauen ſeyn. Aus 
allen diefem ſchließt man mie Recht, daß die. voll» 

fommenfte 


.. 66) IT. c. 10. pP. 50. 8 uyv uanapioc Ye, av Rplawinzg 
Tuxaus mspıwean. Vll.c.13.p.309. ol de Toy Tpox om 
pevov, nal Tov dusuxiass Msyaaaıs TAAIMIRTOVTE, Bun 
dxınova Paruoyrsc aıvai, AK nm ayadoc, 7 ÄKOYTEE 
y anovrsc adev Asyuaıy, 


67) Lib, X. c 18 . 


kommenſte menſchliche Gluͤcſeligkeit gleichfalls im Bes 
ſchauen beftehe 69). en 
Diefe, und andere Behauptungen des zehnten 
Buchs der Ethik fireiten fo offenbar mit den in den uͤbri⸗ 
= Buͤchern vorgerragenen Grundſaͤtzen über Gluͤckſelig⸗ 
eit, und Tugend 89), daß ich ſchon oft in Verſuchung 
war, : dos zehnte Buch der Ethik dem Ariſtoteles 
gänzlich abzuſprechen. Won diefer Entſcheidung hielten 
und halten mich auch jegt außer der Gleichförmiak-ir der 
Schreibart zwey Gründe zuruͤck. Erſtlich ift Ariſtote⸗ 
les auch in den uͤbrigen Buͤchern nicht von Widerſpruͤchen 
frey. Zweytens bezeugt Cicero an einer ſchon vorher 
angefuͤhrten Stelle. daß nicht bloß Ariſtoteles, fon- 
dern auch Theophraſt die Weisheit, oder die wiſſen ⸗ 
fchafrliche Erkenntniß fo fehr erhoben hätten, daß He⸗ 
rillus dadurch bewogen worden, bas hödifte Gut aus» 
ſchlieklich in Wiflenfchaft zu Segen. 7°) Ueberhaupt ver» 
mißt man in der Ethik des Arifkoteles eine natürliche 
Ordnung nicht weniger, als eine genaue Uebereinflim« 
mung der Sehren: Er handelt die ethiſchen Tugenden - 
vor dem theorerifchen ab, und kommt dann im fiebenten 
Buche abermahis auf die Herrfchaft, oder den Mangel 
von Herrfchafe über fich ſelbſt zurüd. Er redet von der 
Gluͤckſeligkeit im erſten von dem Wergrügen im ſieben⸗ 
ten Buche; und nimme eben dieſe Marerien im legten 
Buche wieder auf. Auch in der Ethik lege er oft die Gegene 
— | ze | gruͤnde 
68) l. e. p. 434. 7 de reisın audaınovız, ori Jswpyriuy 
ric 85V EVapysin, Xu svrsulev av Davaıy . u TE 
NE evopysie, paxapıoratı diDspsok, Iewprriun. 
av sr, r 
..69) Beſonders mit den Lobfprüchen auf die Gerechtigkeit 
V. e.1. wo ed witer andern heißt: p. 191. xx dım 
raro moAlanıc aparisy Twv aparwv sıvaı donss Hikac- 
ovvy’ na #3’ damapog, 83’ wog ärw Ievuasos,. , 


70) De Fin. V. c.25. 
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atıinde zuerft in Eine, dann die Gründe fir eine Melgung 
eine andere Schaale, und läßt darauf beide Schanlen 
Auf eine fo zweydeutige Art bald fReigen, bald fallen, daß 
man zweyfelhaft bleibt, in welcher er das Uebergen 
wicht fand. | u 

Die Hauptgedanken, welche der Ariftorelifhen Crhik 
ihre. eigenthuͤmliche Geſtalt gaben, maren vorzüglich 
folgende: die firlichen Tugenden werben uns nicht. wie 
bie Faͤhigkeit, durch unfere Sinne Außere Gegenflände 
wohrzunehmen, angeboten: fie find aber auch niche un⸗ 
natuͤrlich, ‘oder wider unfere Natur. 1) Wir brauchen 
tinfere Sinne vom unferer Geburt an, well wir fie haben, 
Allein die Tugenden eriverben wir uns, wie Künfte und 
Wiſſenſchaften, indem wir fie ausüben, oder das t un, 
mas wir uns Berhaffen wollen 72) So wie ſich Tone 
kuͤnſtler und. Baumeifter dadurch bilden, daß fie auf In⸗ 
ſtrumenten fpielen, und Gebäude aufführen; fo werden 

Menſchen dadurch gerecht, mäßig und tapfer, daß fie 


Handlungen der Gerechtigkeit, Maͤßigkeit ind Tapferkeie 


üben. ?*) Wir erhalten vonder Natin bloß die Anlagen 
zu Tugenden, welche wir dann durch unfere eigenen Bes 
muͤhungen, durch Uebung und Gewohnheit, in Wirffams 
keit fegen, und in Zertigkeiten verwandeln milffen. Dig 
Bone Tugenden befchäftigen ſich mit den Begierden, 
den Verabſcheuungen, und Handlungen der Menſchen. 
In diefen Begierden, Verabſcheuungen, und Handlun⸗ 
gen iſt ein zu viel, ein zu wenig, und ein glüctiches 


3 Mittel | 


u \ 123 us 
. 22). VI. t. p.62. sr’ apa Due, are ræpæ Duvcw äyyıyvoya 
Tas al, apa. Rue SChöe: 
v 28) l.c..d Yap des undovrag mon, Favra Kogureg unym 
| JavousIa, | | — 
73) l.c. aruo ds adı 7a "us Aa wpertouree dımamı 
nnudguc dæ. ta de Gmppova, Gwppovas‘ Fu da avdpsız, 
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Mittel, das von bem zu viel, und zuwenig gleich meie 
entfernt ift. Man denke nur an. das Fürchten, uud 
Miche- Fuͤrchten, an das Erbarmen und Zürnen, an 
das Freuen und Trauern; und man wird ‚finden, daß 
es allenehalben ein zu viel und zu wenig, zwiſchen beiden 
aber einen Punce gibt, mo das, mas geſchieht. fo ge- 
ſchieht, wie und wann, zu melden Zweden, aus welchen 
Abfihten, in welchen Graben, und.um welcher Perfonen 
willen es geſchehen muß. 7 *) Nah diefem Mittel firebe, 
und in der Erreichung diefes Mittels bejteht die Tugend, 
Sie ift naͤmlich weiter nichts, als eine erworbene Fertig⸗ 
keit, in unſern angenehmen und unangenehmen Empfin 
dungen , in unfern Begierden und Werabfcheuungen, in - 
unfern Entſchlleßungen und Handlungen flets dieß Mit⸗ 
el zu treffen, wie es die gefunde Vernunft, oder ein 
verftändiger Mann beftimimen würde, 75) — 


m Ariſto⸗ | 


IL e. 6. p. 77. Asyo ds.ryv yIınyy® urn yap ası 

* r66 er un mpafuc” av ds rarog asıy Umspßolg 

au eAlsınlıg, za To As00V" . ... ro d? ira. dei, na | 

20 olc, aus mpg 86, aa & Evsna, u wc ds, (nah. 

.. eoov ds II. c.9. p. 90.) uscov Ta Has apısov, 1277, 
Bm Ta per 


75) Nur allein im 6. Cap. des 2ten Buchs finden fich drey 
Erflärungen der Tugend. Die Erfte: F rs avdpwre 
apsry sın av EFıg, ap’ ic ayados ayIpwroc yıraraı, Kup 
ap’ y6 au To dzurs spyoy arodwssı. Die Zweyte: 
AECOTNE TIE R08 B5V N RpETN, SOXRSIny YE 80R TR 

:us08° Die Dritte: ssıv ap 3 apary AEG wenaıparıny, 
SU HETOTYTI 85x T7 Moog Yung, wpIısunun Aoyw, Has 
dc.av © Drovinos öpızeis. Eine Vierte, und zwar 
die befte ‚Erklärung fleht VJ. c. 13. p. 265. » yap 
Aovov 7 narı Tov op)ov Aoyoy, aläx xuı.7 uera Te 
opIs Aoys Eis apary s5iv" opIos de Aoyo; man ram 
rostay 7 Doovysis ss. Menn Cicero nicht, wie er 
allerdings bisweilen that, die. Gevunfen des Ariftos 
teles und Theopraft für Gedanken der ganzen, —— 
Alade⸗ 
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Ariſtoteles handelte gegen die natürliche ns | 


- und gegen die Methode aller feiner Vorgänger und Ma 
folger zuerſt von der Tapferkeit, weil ſich der von ihm 
gegebene Begriff der Tugend am fheinbarften auf viefe 
anwenden ließ. Er erklärte die Tapferkeit als eine Fer⸗ 
tigfeic In allen Dingen uud Sagen, die ung Furcht, ober 
uverficht einflößen, oder dergleichen erfordern, das 
gechre Mittel zu treffen. 7°) Schon weniger paßte fein 
egriff von Tugend auf die Mäßigfeit. Diefe Tugend, 
fage Arifkoteles, iſt eine Fertigkeit, bey Vergnuͤgun⸗ 
gen, und den Dingen, bie dergleichen erwecken, niche 
aber ganz fo bey Schmerzen, und Schmerzen erregen« 
ben Gegenftänden das rechte Mittel zu treffen. 77) Bey 
der Erklärung der Begriffe von Gerecht, und Gerech- 
tigkeit iſt gar niche mehr die Rede von einem gemwiffen 
Mittel zwitchen zwey Ertremen. Vielmehr fegr er bie 
Gerechtigkeit der Ungerechtigkeit entgegen, und ſagt daß 
' jene ganz Tugend, diefe ganz Safter fey. 7%), Die Zur 
gend der Klugheit überging er in ber Unterfuchung ber 
ſietlichen Tugenden ganz mit Stillſchweigen, behauptete 
aber in ber Folge, daß Feine Tugend ohne Klugheit 
Statt finde, 7°) — nicht — die 
2 in⸗ 


 Mlademie bielt; fo fette auch die letztere fchon an 
manchen Stellen ihrer Schriften die Tugend in die 
Bertigkeit, zwifchen zwey fehlerhaften Ertremen ein 
lüdliches Mittel zu treffen. Cicer. in Bruto c. 40. 
Vehra vetus Academia vwirtutem mediocritatem 
appellauit. 
76) II. 6. p. 118. usooryc wepı Doßss na Jappr. 
77) Hl. 10. p. 131. or, pev av ussorys 851 map Mdovag 
„...F 0wPpocvvy, sıpyraı yuıy, MTTOVv ap Snbiwg 
800 map Tag Auxac. 5 — \ 
98) V. 1.c. \ 
79) VI. 13. c. 366. 
An, 


u 


or, d’ un ayav Ppovyaawng ,- nakg 
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Einwuͤrfe, welche man gegen feine Definition der Tu 
end machen Fönne, fondern er geftand fle zum Theil 
felbſt offenher zig ein. Er erklärte manche Empfinduns 
gen, Neigungen, und Handlungen für durchaus, ober _ 
in allen Graden lafterhaft 8°); und er fonnte e8 unmög» 
‚ Hich überfehen, dab es auch Empfindungen, Meigungen, 
und Handlungen gebe, die durchaus gut feyen: in wel⸗ 
chen nicht ein gemiffes Mittel, fondern der höchfte Brad 
das Wortrefflichfte fen.8%) Ariſtoteles würde diefe 
und andere Schwierigkeiten vermieden haben, wenn et 
nicht ungluͤcklicher Weiſe darauf beftanden wäre, den 
Punct des Guten und Vollkommnen gerade In die Mitte 
jwiſchen zwey enfgegengefigten Extremen zu finden, und 
ede Tugend auf ein. gewiffes Mittel zwiſchen zwey 
eußeriten zuruͤckzubringen: wenn er ſich vielmehr an 
die Erflärung gehalten hätte, in welcher er die Tugend 
eine Fertigkeit nannte, fo zu empfinden, und wenn dieß 
nicht möglich ſey, wenigſt⸗ ns fo zu begehren, und zu 
verabfcheuen, zu lieben und zu hoffen, zu wählen und 
zu handeln, wie es die richtige Vernunft, ober Die Ber 
nunſt kluger und gebilderer Menfchen anrathen, oder 
vorfchreiben würde, , Manche Philofophen des Alters 
thums kamen von verschiedenen Eeiten an bie eben ers 
wähnte große Wahrheit. : Allein fie durchſchauten fie 
nicht in Ihrem Hangen Umfange, und. wandten ſie bes. 
fonders niche fo an, mie fie hätte angewandt werden 
follen.. Ich werde meine Leſer zu feiner Zeit an die 
4 ogıomem Aoyws xas as av Ö Pgovamag ögiau, . 
Se ‚on 


80) 11. c.6. p.79. # raog 8° smidexerai pafıc, wie 
I a Vr Jos, TAV MECOFÄTE - » » OIOYy BWIKRIDENUN, 
avaaxuvrın, DIovos. aa smı Tv Rpakanv,' Küle 

xsın, aAony, aydpoporia. | 28 
81) Man ſehe Fergnfon’s Principles of moral feience 
11.156. Auch Garven im Anfange ſeinet Einleitung. 
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Cal: —Die Stoiker. 
Als‘ Zeno in der Stoa zu lehren anfing, waren bie 
Griechiſchen Freyſtaaten fa fehr geſchwaͤcht und zerruͤttet, 
und die Sitten der Griechen in einem ſolchen Grade 
verdorben, daß die ſchoͤnen Kuͤnſte, und die ſchoͤnen 
und nuͤtzlichen Wiſſenſchaften nothwendig in eben dem 
Berhältniffe finfen mußten, in welchem Bevoͤlkerung, 
öffentlicher „. und häuslicher Wohlſtand, Aderbau , Ges 
werbe, und. Handel fdion gefunfen waren. Beide mürs 
den noch ſchneller gefollen feyn, als fie wirklich firlen, 
‚wenn nicht die fhönen Künfte, und Siteratur durch die 
Griediifchen. Könige in Aſien und Acgppten, und bie 
Weltweis heit durch die Wißbegierde und Freygebigkeit 
der vornehmen Roͤmer eine Zeitlang waͤre aufrecht erhal⸗ 
ten, oder wiederum auſgerichtet werden. Die Stoiſche 
Phitofophie ſelbſt wie fie vom Zeno, und Rleanth 
gegründer, vom Ehryfipp ermeitere, und vom Arifto 
und Herillus geipalten, oder gerriffen wurde, gehöre zu 
ben traurigen Beweiſen des Verfalls der Wiſſenſchaſten 
in Griechenland. Die ältere Stoiſche Philofophie war 
weiter nichts, als ein rohes Gemengſel von Eofrati« 
fhen, Platoniſchen, Conifhen, und. Alt» Afademifhen 
Meinungen, und von dialefrifchen , oder eriftifichen Spig- · 
findigk⸗iten. Sie übertrieb ſo wohl das Gute, als 
das Schlimme, was fie von den ältern Weltweifen , ober 
After wrifen annahm: und madıre dadurch das Eine weni- 
ger nuͤtzlich, das Andere fhädlicher , als eg geweſen war, 
Zeno, und bie älteren Stoiker üherhaupt ver« 
ließen von freren Stuͤcken alle die noͤtzlichen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, welche Arifkoteles, Theophraft, und die Welt 
ı  8R3 . x weifen 


— 


— 


weifen der alten Akabemie bearbeitet, oder in Ihre Phl⸗ 
lofophie hinein gegogen hätten: Natur Geſchichte, Bor 


tanik Theorie und GSefchichte der Gefeßgebungen; und ' 


. Stoatsverfoffungen, Beredfamfeit, u. f.w.82) Die 
Hänpter der Stoa hätten die Beredſamkeit aufgeben, 
und doch gute Echriftfteller feyn Pönnen. Sie waren 
biefes fo wenig, daß fie die Sprache nody mehr, als bie 
Philoſophie verdarben. ie waren nicht bloß ſchlechte, 
fondern aud) fo unfläcige Schriftfteller, daß fie felbft durch 
ihre Unflätereyen jeden guterzogenen $efer zuruͤckſchrecken 
‚ muften. 83) Diefe Unflätereyen, und cannibalifcen 
Ruchloſigkeiten waren ein deſto untrüglicheres Merk 
mahl des. verdorbenen Geſchmacks ihrer Urheber, da 
Zeno, und Kleanth, als tugennhafte Männer ver« 
ehrt wurden, und aud vom Chryfipp nichts erzähle 
wird, woraus man fahließen könnte, daß fein teben fo 
unrein als feine Schriften, gewefen ſey. Der Verfall, 
welchen Zeno vorzüglich wegen des Mangels berühmter, 
gleichzeitiger Lehrer in der Afodemie und dem $yceo ges 

ſunden hatte, reigte den Arcefilas, fo wie nachher der. 
— a en "Ruhm 

32) Zeno fchrieb ein Werk wepı wolırsizc.. Diog. VII. 

* Dieß Werk enthielt ſolche Ungereimtheiten, 


33. 34. 

befonderö ſolche Uebertreibungen von Plaronifchen Pas, 
‚radoren, daB Manche zwenfelten, ob ed vom Zeno- 
berrühre. Kleanth und Ebryfipp fchrieben Rhetori⸗ 


fen, aber welche? IV.3.c. de Fin. Totum genus 


hoc et Zeno, et ab eo, qui funt, aut non potue- 


‚runt, aut noluerunt, certe feliquerunt; Quam- 


quam artem rhetoricam fcripfit Cleantbes, Chryfip-- 
pus etiam, fed fic, vt, fi quis obmutefcere concu- 
pierit, nihil aliud legere debeat. Itaque vides, 


quo modo loquantur. Noua verba fingunt,. defe- 
runt vfitata, | 
83) Man f. Diog. I.c. bef. Sept. adv. Mathem. XI. S. 
190 - 194. Wenn man diefe und andere ähnliche 
Fragmente ded Zeno und Chryſipp lieft; fo kann man 
fi des phyſiſchen Ekels faum erwehten. 


— 


— 
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Ruhm bes Chryfipp den Karneades, boß.biefe bei⸗ 
den Märner ſich vorzügfid gegen die Stoa erhoben, 
und nicht nur die Wahrheit überhaupt, wie fie von den 
Stoikern vereheidige murbe, fondern auch alle Theile 
der Stolſchen Phitofephie mit der ganzen Kraft ihres 
Scharfſinns, und ihrer Beredſamkeit beftritten. Zu 
den Weltmelfen der neuen Akademie aefellten ſich die 
Skeptiker, und mas noch von Eriſtikern übrig mar. 
Dieſe grfährlie Werbrüderung entſchuldigt die ältern 
Stoiker jum Theil deßmegen, daß fie ihre Ruͤſtungen 


nach ten Angriffs - Waffen der Gegner eingerichtet. und 


fich "zu fehr in unfruchrbare Spisfindigkeiten vertieft 
haben. Man berrachtere Jahrhunderte lang die Diotefrif 
der Stoiker, und befonders die dialektiſchen Werfe des 
Ehryfipp, als die ſtaͤrkſte Wormauer gegen die Anfälle 
von Zwoehflern, und Wohrheitsfeinden; und die Stoi- 
Ber b:hielten eben fo fange als Dialeftifer einen ſolchen 
Ruhm, daß die Peripatetiter in WVergleihung mit 


ihnen nur für einfache, oder kunſtloſe Männer gehalten 
wurden. 84) - Die Welrmeilen der neuen Afademie , die 


Skeptiker, und die Eriſtiker beſtuͤrmten Jahrhun⸗ 
derte Firig’die Steifhe Phitofophie als die Fefle, mit 


weicher fie den Dogmarismus ſelbſt zu erobern, und zu 
jerſtoͤren hefft en. Auch Bann man es nicht laͤugnen, daß 


die Stoa in den legten Zeiten ber finfenden Willens 
feboften die Wahrheit überhaupt, befonders die großen 
Wahr heiten von dem Daſeyn, und der Vorſehung Gore 
tes, famme dem Anfehen der Volks - Religion gegen die 
Anfälle von Männern in Ehuß genommen habe denen 
es viel weniger darum zu thun war, die Wahrheit zu 
finden, als fie zu verwirren, und Ihre Widerfacher,, es 
x es 8a £ofte 


""g4) IV. 45. Cic. Acad Quaeft. Cur eam (orationem) 
- in tantas anguftias, et in Stoicorum dumeta com- 
“> pellimus? Si enim mihi cum Peripatetico res eflet, 
... cum fimplice homine fimpliciter agerem, etc. 


fafle,-w was es wolle, niebe nähen Wenn man.b 
fes Verdienſt der aͤltern Stoiker anerkennt, ſo ak 
man zugleich bemerken, .dak die; Stoiker viel * 
gingen, als ſie von ihren Gegnern getrieben, wurden; 
daß fie unmüge oder fhädliche Spitzfindigkeiten um ihrer 
felbit “willen liebten, und fie. allenthalben anbrachten , mo; 
fie der Wahrheit, ober dem Eindrucke ber Woahtheit 
nachtheilig waren. 
Jeno hatte außer den Paradoren, bie Niema * 
im Ernſt ‚glauben konnte, wenig Eigenes in ſeiner gan⸗ 
zen Philoſophie, und alſo guch in feiner Ethit. Delle, 
neuer war feine Sprache, und man fagte Daher mit, Dem; 
vollkommenſten Recht von ihm, daß er mehr ein Erfin« 
ber neuer Wörter, als neuer Wahrheiten gemefen-fen.? 3) 
Er redete von der Natur des Menſchen, von feinen, 
Trieben, und feiner Beſtimmung, wie die alte Akade⸗ 
mie davon geredet: hatte. Auch nach der Meinung des 
Zeno war der Menſch, um ſo viel / als wa den 
urfprünglichen —— beyzubehalten, ein under 
drebtes Geſchoͤpf, das bloß durch. boͤſe Beyſpiele, 
ober falfche, Begriffe verkehre, oder verdorben werbe, 
wenn es von dem geraden Wege ſeiner Natur und Bes; 
flimmung abmeiche, 89) Zeno lehrte ferner, daß die 
Matur den Menſchen mit mehreren angebornen Triehen 
ausgeruͤſtet habe, die ihn gleichſam waͤhrend ſeiner Min⸗ 
derjaͤhrigkeit, oder bis zum Erwachen der Vernunſt lei⸗ 
ten ſollten. Den erſten dieſer angebornen Triebe nannte 
er mit der alten. Akademie den Trieb der: Selbſtliebe, 
ober Eeibferpaltung, — * der — ni 


85) In. ‚0.2. db Fin, bon, Quamquam . ex omnibus phi. 

loſophis Stoici plurima nouauerunt. Zeno quoque 

eorum princeps non tam rerum inuentor fuit, quam 
nouarum verborum, 
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ſelbſt, und alle feine Beftandtpeile. zu. erhalten, und zu 
vervollkommnen, und alles, was ihm ſchaden könne, zu 
vermeiden fuche,8?), Die meiften Stoiker läugneten, 
Ä doß der Menſch einen natuͤrlichen Trieb zum Vergnügen 
bee: ‚weil, fie fürchteten, daß dieſer Sotz auf Folgeru,, 
gen. hinführen koͤnne welche der Tugend nachtheillg wire 
den, 83).. Sie ‚erklärten das ‚Vergnügen vielmehr für 
| eine. natürliche Folge ber Befriedigung angeborner Triebe, 
| ober. der Aeußerung einer jeden Kraft, die der Matur des 
| ‚Menfchen angemeflen. fey. 92). : Außer der, Selbfiliebe 
- nahm Zeno mit, der Alten Akademie noch natürliche 
Triebe der Wißbegierde, und befonders des Wohlwollens 
ober. ber Gefelligkeit an, durch welchen letztern wir zu 
mdern Menfchen hingezogen „und ihre Wohlfahrt zu bes 
rdern gereigt ‚würden, ?°) Zweige bes leßtern Trie⸗ 
bes ſchienen ihren die narurliche Siebe der Eltern und 
Kinder gegen einander, die Siebe von Ehegatten, Freun- 
85 Des» 
ne aAn er ta 

7) Cicer. Ill. -.c, Diog. VII. 85 etſq. S. 
88) VIL.S. de Fin. In ‚principiis autern naturalibus 
plerique Stoici non putant voluptatem «fe ponen- 
dam. Quibus ego vehementer affentior: ne,, fi vo- 
luptatem natura pofuifle in iis rebus videatur, quae 

‚pfimae appetuntur, multa turpia fequantur. 
99) Diog.l.e. ſ. 86. srıyavuyua Yap Dacw, Si.0pa Bsıy 
vovrnu ava:, OTav auryy na’ aurıw 7 Ducic amıdy- 
Tydsoz, Ta dvapuadavra ıy qusaası amolaßn. F 
wie die Gewaͤchſe der Erde bluͤhten und gr uten, die 


CThiere wohlbehalten feyen, wenn fie ihrer Natur ges 
| "  mäß behandelt würden ; eben fo grüne und bluͤhe gleich 
“farm der Menfch zum Vergnuͤgen auf, wenn er feiner 

| Natur gemäßlebe, | 5 
| 90) Cig, de Fin. AT. 0, 19.20. Ex hoe nafcitur, vt 
etiam communis hominum inter homines naturalis 
Bi. oommendatlo ‚+ „.Impellimyr autem natura, vt 
= geodette velimus quam plurimis, ,., De Leg. 

GI 


* 
=. * 


des» und Vatetlandoellebe endlich DIE allgemeine Se! 
ſchenliebe zu fenn. 94) Da der Menſch ſich von den 
übrigen Thieren nicht Durch Leben Einne, und Triebe, 
ſondern durch Vernunft unterſcheidet; fo müffen, ſagte 
Zeno, nothwendig alle ſeine natürlichen Triebe, fo wie 
feine übrige Natur fi der Vernunft unterwerfen, fo bald 
Diefe erwacht und den Werth, oder Unwerth der Dinge 
richtig zu beurtheilen im Stande ift 9%) Das hoͤchſte 
Gur ; ‘oder die Beftimmung des Menfchen, ‘als eines’ 
vernünftigen W-fens, beſteht darin, daß er feiner Nas 
fur gemäß lebe. 93) Dieß der Starr gemäße Leben 
wurde ſchon von den älteren Stoifern, und noch mehr 
von ihren Machfolartn auf verfdiiedene Arten verftane 
den und ausgelegt 94) "Am beſtimmteſſen erklaͤrte ſich 
Chryſi ipp, wenn er fagte, daß wir alsdann ber Si | 

gemäß‘ 


is 
» 


‘ en Tbid. 
92) Diog. VII. 86. f. Cicer. de Fin. III. c.6. Simul 
autem cepit intelligentiam vel notionem potius, 
quam appellant syvoav illi, viditque rerum agen- 
darum ordinem, et vt ita dicam,, concordiam ; 
multo eam pluris aeftimauit, quam omnia illa, quae 
rimum dilexerat, etc, Weber die Zeit der Entwicke⸗ 
Zi des Aoyöc, ſ. Stobaei Ecl. Plyf. p. 93. 
93) Diog. VII. 87. etfg. ſ. Cicer. III. c. 6. etfq. de 


Finibus. 


9) Man vergl Diog. VII.87-89. Cicer. IV, de Fin, 6. 
Stobaei Ecl. Eth. p. 171. 172. Diefe Schriftfteller 
widerſprechen fich unter einander über die Auslegungen, 
die fie den berühmteften Stoikern, befonderd dem 
Zeno zueignen. Die Pruͤfungen dieſer Viderſpruͤche 
waͤrden mich hier viel zu weit: führen. Ich bemerfe 
hier. nur, daß die Auslegungen, welche Diogenes von 
Laerte 5.38: dem Stoiker Diogenes, und befons 
— ders dem Archedemus belegt, durchaus unfteifch 
waren. Apxsdyuo; de, ro mayrz ra nadımevra wire | 
Auvra.Onv Cicer.l.c. alterum . .. officia omnia 
media, aut pleraque feruantem vinere, | | 


= - 1 


gemäß Iebten ‚. wenn wir nicht nur in allen unſeren 
Thun und Saffen mir unferer eigenthuͤmlichen Menſchen⸗ 
natur, fondern auch mit der Natur des Ganzen das iſt, 
mit der von der Gottheit eingerichteten Weltordnung, 
und dem in diefer Weltorbnung fich offenbarenden goͤtt⸗ 
lichen Willen übereinftimmten. 95) Er und andere 
Stoiter nannten daher die Welt einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Staat der Götter und Menfchen, in welchem ein 
Jeder, als ein Theil des Ganzen, feinen Willen dem 
Willen der Gottheit unterwerfen, und feine Wortheife 
der allgemeinen Wohlfahrt aufopfern müffe. ?6) Aus 
diefer Webereinftimmung unfers Thuns und $affeng niche 
nur mit der ung eigenehümlihen Menfchennatur , fone 
dern auch mit ber allgemeinen Weltordnung entfpringe 
die Gleichfoͤrmigkeit des Lebens, in welcher die wahre 
Tugend, fo wie Die wahre Gluͤckſellgkeit des Menſchen 
beſtehen, und ohne welche beide nicht denkbar find. 97) ° 
95) ap. Diog. 1. c. | a en — 
96) III. c.19. Cic. de Fin. Mundum autem cenfent 
. ‚regi numine deorum, eumgue effe quafi commu- 
". nem 'vrbem et ciuitatem hominum, et deoruih*® 
et vnumquemque noftrum eius mundi effe partem;; 
ex quo illud natura confequi,- vt. communem. vti- 

| — noſtrae anteponamus. beſ. Cicer. de Leg. 
I. c. 4.5. — 
_97),Chryfipp. ap. Diog. VII. 88. sa d’ auro Taro Try» 
78 sudaıovdg apsryy, wu Eupdev Bis, OTav ravræ 

U wpÄärryra Kara 77V avußoviiv Ta map’ duasw- daıuio- 
. vog'mpog Tyv va os diomyrs Asincw' S. 89. av 
aurn TS (19 apsIy) sıvaı TyV sudaınoviev, re 807 
Yuxy weromusvy wpog Tıw ouoAoyıav wayroc Ta Bis. 

- I11. 6. Cicer. de fin... . atque ita cognitione et 

. zatione collegit, vt ftatueret, in’ eo collocatum 
fummum illud hominis per fe laudandum, et ex- 
petendum bonum, quod cum pofitum fit in eo, 
uod duoAoysav Stoici, nos appellemus conuenien- 
am, fi placet, etc. Man vergl. Lib. III. c. 22. 
de Fin. De Leg: 1. c. 15.17. 18. N 
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und alle feine Nochſolger cheilten die Dinge 
in in Uebel und in ſolche Dinge ein, Die weder 
Pos noch Uebel, find,?3) Allein gleich in den Erfläruns 
gen, und Abrheilungen der Güter und Uebel wichen 
fie insgeſammt von ‚einander, ab. Diele. Wider ſpruͤche 
vuͤhrten allein daher ‚; daß die Stoiker, wo möglich), 
die Definition von Guͤtern und Uebeln dem erſten Grund⸗ 
ſatze ‚ihrer Ethik gemäß einrichten, und dennoch zugleich 
folbe Dinge darin zufammen faflen wollten , denen fie 
ſelbſt den Nahmen-von Gütern und Uebeln nicht abzu⸗ 
ſprechen wagten Aus diefen Schwierigkeiten entſtanden 
die: Dornen, womit: fie ‚Diefe, wie eine jede andere Lehre 
umflochten., und in welche ich. feine £uft ‚Habe ‚: meine 
er zu verwickeln, fo leicht es auch ‚wäre, fie ohne 
Verwundung wieder heraus zuziehen, oder vielm«be: 
oflerwiefe: Dornen auszureiflen.  Uuter den Erklärune 
gen des Guten, aus welchen man bie des Boͤſen leicht 
bnebmen kann, fcheinen vorzüglich zwey einen großen 
Berfall unter ben Söhnen der Stoa g:funben zu haben, 
n. der erfleen nannte man. gut alles, was‘, wirklich . 
i6t,. mie die Tugend, und tugendhafte Handlungen, ‘oder 
was nüßen farn, wie Freunde, und tugendhafte-Men« 
j — 99) Strenge und richtig dortende Stoiker ließen 
ſatz, oder was nuͤtzen kann, weg, und muſten 
* veglaſſen/ weil gute Menfchen, und Freunde zu 
den Dingen aufer ung gehören ,. bie nicht in. unferer 
Gewale find, und die alfo weder Ouͤter noch Urbet feyn 
Eunen. "°2) Richtiger war on Definition des Stoikers 
—XR— Diogenes, 


98% ‚Cicer. de Ei. m. 10. 16. 21. — XI. 8. 21-33. 
‚eb 45. Diog. VIL 96-104. (. Stob. Eclog: 166. 

99) Sex. XL, S. 22. ayasoy sc apeis, 7 uk avsu 
wDsieiac, 

100) Eben fo verwerflich nach ſtreugen Stoiſchen Grund⸗ 


‚fügen waren die Eintheilungen der zu in Ta rap 
yuxıv, 


Diogenes, welcher das Gure fir eine Vollendung, oder 
Voufommenheit, oder fir das Vervollfommnende' eines 
verhünffigen Weſens, als eines ſolchen, hielt“) Gut in 
dieſer Bedeutung iſt einzig und allein das durch ſich ſelbſt 
lobenswuͤrdige, und Waͤhlenswerthe, das urſpruͤnglich 
Swoͤne und Schickliche, was nicht nur mie der Natur des 
Menſchen, als eines vernünftigen Wefens, fondern aud) - 
mit der Matur des Ganzen übereinftimme, ober die 
Tugend. Boͤſe Ift einzig und allein das Gegentheil voh 
alle diefem, oder das Laſter.) Die Tigend erflärcen 
Die Stoiker als eine. Urbefeinftimmung drs Menſchen, 
oder des menſchlichen Lebens mit ſich felbft, oder als 
eine Harmonie der Gefinnungen und Handlungen bes 
Menfchen fo wohl mie feiner eigenen Marur, als mit 
Der - Ordnung des Oanzen. 3)  Gleichgeltende Aus⸗ 
drüde mit dem Worte Tugend waren die Auedruͤcke: 
Vollendung der menſchlichen Natur, richtige, oder vol« 
Iendete Vernunft, Weisheit, oder Wiffenfchaft des Gu- 
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Au, ra ds euros, und ra d’ ars wapı buxyv, ara 
exros: ferner in reÄına, wointına, oder TeÄınz Ha 
romrina. S. 95. 96. Diog. Richtiger war der Unter⸗ 
fchied zwiſchen wPsinzara und Akzuzara, und zwi⸗ 
ſchen suxpysyanta, und duoxpyspnera, Il. c. 21. 
de Finibus, , 2 


. 3) VIL 94. aAAus ds üras ding dpauras To_ayagov, 

* vo rsAsıoy ara Pucıv Aoyına, 9 wc Aoyms. TomsToy 
d’ awaı 799 aperyv. Cicer. de Fin. Ill. e. ro. Ego 
affentior Diogeni, qui bonum definierit, id, quod 
eſſet natura abfolutum. 


2) Cicer. de Fin. III. e. 4. Vnum iftud, quod honeſtum 
appellas, rectum, laudabile, decorum, pulchrum: 
ferner ©. 8. et II. Diog. VIL 100-103.1. 


3) VII. 89. Diog. rav rs aparıv diagscıw avas Öpoko- 
yausıyw. De Leg. I. c. 17.18. © 0 


— 


ten und Boͤſen.“) Als das einzige wahre Out iſt die 
Tugend allein um ihrer ſelbſt willen waͤhlenswerth und 
auch ſich ſelbſt genug 5) Vergnuͤgungen ‚und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit find nicht Belohnungen und Zwecke der Zus 
end, ſondern bloß Folgen derſelben.“) Die meiſten 
Stoifer erfannten die Tapferkeit, Maͤßigkeit Gerechtigs 
feit und Kiugheit für die vornehmſten Tugenden des 
Menſchen: fonft aber waren ihre Eintheilungen ber 
Tugenden in manchen Süden von denen der übrigen 
Woeltweiſen verfchieven. ) Des Weſen tugendhafter 
Handlungen, oder vellfommener Pflichten, wie fie bier 
feiben nannten , figten fie in die Mebereinftimmung ber 
felben mir der Vernunſt, oder mit der Natur, fo wohl 
der eigenehümlichen, als gemeinfchaftlichen Natur. 3) 


Daß die Tugend das einzige Gut fen, bewieſen bie 


aͤltern Etoifer mit folgendem Vernunfefhluß ?): quod 


et bonum, omne Jlaudabile ef. Quod autem 
laudabile eft, omne honeftum ef. Bonum igitur 
guod eft, honeftum ef. Cicero nannte dieſen 
Schluß mit Recht einen’bleiernen Del, meil Niemand 
den Stoikern zugeben werde, daß alles Gute an fi 
ſelbſt lobensmürtig fey. Denn wenn diefes ausgemacht 
wäre, fo folge von ſelbſt, daß alles Gute auch an fich 


ſchoͤn, oder liebenswuͤrdig ſey. Dem angeführten Bes 
| weiſe 


9 Diog. VIL go. Cicer. III. e. 7. reAsıwoıc, recta et 
perfecta ratio, fapientia, ſcientia. De Leg. L. c.7. 
12. Tufc. Quaeft. IV. 15. 

5) Diog. VII. 89. 128. ſ. u 

6) I. cc. Senec. de vit. beata c. 9. 

7) VII. Diog. $. 112. Cicer. III, 0.21.22. 


8) Cicer. de Fin. Ill. c. 7. et-I8. saraggwpare, refta, 
recte facta. perfeöta oflitia, * | : z 


9) III. 8. de Ein, 
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weile waren die übrigen aͤhnlich, welche fie insgeſammt 
als unumſtoͤßliche Poſtulate der Vernunft anſahen. — 
Wenn außer der Tugend etwas gut, und außer dem 
Laſter etwas boͤſe iſt; fo iſt der Weiſe nicht immer gluͤck⸗ 
lich, und der laſterhafte nicht immer elend: welches man 
der Vorſehung mit Recht vorwerfen koͤnnte. 10) So 
eigenthuͤmlich es der Waͤrme iſt, zu erwärmen, und ber 
Kälte, kalt zu machen; eben fo eigenchümlich ift es der 
Tugend, zu nugen. 2°) Nun nügen Gelundheit, Reiche 
thum u. f. w. eben fo wenig. als fie ſchaden. Alfo kön« 
nen fie aud Feine wahre Güter genannt werden. — 
Wahre Güter müflen unverlierbar feyn. Nur die Tu- 
gend allein ift unter allen den Dingen, die von den Mens 
(hen Güter genannt werden, Das einzige Unverlier« 
bare, 2?) Nichts ift gut, was gute und ſchlechte Men« 
- (chen zugleich befigen. Alle Vorzüge tes Cörpers und 
des Gluͤcks find Guten und Böen gemein, ‘Bloß vie 
Zugend it dem Weifen allein eigen.*?) Wenn es 
außer der Tugend noch ein Gut gäbe, fo würde bie 
Beratung von Reidirhümern, und Ehrenftellen, und 
felbft vie Werachtung des febens nie eine Tugend wer« 
den können.**) Endlich würde feine wahre Freundſchaft, 
feine Waterlands =. und Menfchenliebe Start finden, 
wenn man außer der: Tugend noch wahre Güter anneh⸗ 
men müfte. 25) Die Tugend iſt das einzige Gut, wor» 
nach Alte fireben, was alle befißen koͤnnen, ohne daß 
dadurch andern etwas eftzogen wird. Als das einzige 
Gut ift die Tugend auch nochwendig das hoͤchſte — 

as 


10) Cicer. III. 8, de Fin. Senec. Ep. 73. 
I1) VII 103. f. Diog. 

12) Epiet. Diff. III. c.3. p. 364. 65. Edit. Upton 
13) IV. $. 39. Anton. | 
14) Anton. V. $. 15. | 

15) Arrian. Il, c.22. 


x 


Vorzug verdiene. 7) 


ie 

Das letztere gaben dle Weltweiſen der Alten Akademie, 
und des Lyceums zu, das Erftere nicht; und hieri 
lag der wichtigſte Charakter, der die Stoa von der al 
ten Akademie, und dem lyceo auszeichnere. 216) — 

Da ‚die ältern Stoiker die Tugend in die Ueber⸗ 
einftimmung mit der Vernunft, oder Natur fegren, und 
tugendhafte Handlungen ganz altein nach ihrer Ueber⸗ 
einſtimmung mit ber Berriunft, ober Natur beurtheilten; 
fo behaupteten fie, daß alle Tugenden, und alfo auch 
alle Safter, alle Tugendhafte, und $afterhafte einandet . 
gleich feyen: daß alle Tugenden, und fafter auf dab 
genaufte zufammenhingen, und wo Eine, oder Eins 
fen, ſich alle übrige auch fanden: daß alle Weife und 
Tugendhafte gleich glücklich, alle Thoten und Laſterhaſte 
gleich elend feinen: daß es zwiſchen Tugend und laſter, 


zwiſchen Weishele und Thorheit fein Mittel gebe, und 


daß man alle Menfchen alfo in volltommene Weife und 
Tugendhafte, und in Thoren, Wahnfinnige und tafter 
bafte eintheilen müfle: daß ein langes tugendhaftes und 
gluͤckliches Leben vor einem Furgen nicht den geringften 


Ungeachtet 


: 16) De Leg.I. c.21. Nunc vero, cum decus, quod 
antiqui fummum bonum efle dixerunt, hic folum 
bonum dicat: item dedecus, quod illi fummum 
malum, hic folum, etc. Die Ulten nannten die 
Tugend das Grdßte umter allen Gütern: deno, den 
Inbegriff alles Guten, mit deffen Befig der Menſch 

. feine ganze Beftimmung erreiche. 

17) Cicer. de Fin. Ill. c. 14.15. IV. 22.23. Diog. VII. 
120. 124. 125. 137. Alle jetzt angeführte Säge was 
sen Poſiulate der Stoifchen Vernunft, melde fie 
nicht fomebl bewiefen, ais durch Gleichniffe-erläuters 

ten. Dieſe Gleichniffe, und die Prüfungen verfelben 
findet man an den angeführten Stellen des Cicero. 
Ungeachtet die Sioiker läugneten, daß die Tugenden 
md Lafer wachfen, die Einen größer, ald die Ande⸗ 

sen 
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Ungeachtet wir aber, fuhren ‚die, älteren. Stoiker 
fort, die Tugend, das x=Aov oder honeſtum für das 
einzige und böchfte Gut, das Laſter für das einzige und 
höcfte Uebel erfennen ; fo halten wir deßwegen nicht 
alle übrige Dinge für vollfommen gleich, oder gleichguͤl⸗ 
tig, wie Arifto, der deßwegen vom Chryfipp auf das 
nachdruͤcklichſte beftrieten wurde. 18) Viel mehr haben 
unter den äußeren Dingen, Die nicht von uns abhangen, 
Einige, 3. B. Geſundheit, Reichthum, edle Geburt, 
Kuhm, u. f. w. etwas an ſich, weßwegen fie gewählt, 
oder genommen, oder andern vorgezogen: Andere, 5.8. 
Schmerzen, Kranfpeit, Armuth, u. f. m., weßwegen 
fie verworfen, vermieden, nacgefegt: und noch andere 
haben gar nichts, weßwegen fie gewählt, oder vermor« 
fen werden Fönnen. 29) Die legrern find im frengften 
Sinn des Worts gleihgüttige Dinge- Die Andern 
verdienen entweder den Nahmen der ſchaͤtzens werthen, 
und vorzüglichen, oder der nicht ſchaͤtzenswerthen, und 
verwerflichen. 2°) Die dorsüglichen Dinge Fönnen, 
weil fie einen gemiffen Werth haben, genommen, oder 
ausgelefen, aber fie' dürfen nicht als Guͤter begehrt, und 


geliebt: die entgegengeſetzten Fönnen gemieden, und ver 
worfen, 


ren ſeyn koͤnnten; ſo gaben ſie doch zu, daß beide 

auf eine gewiſſe Art ausgebreitet, oder, ausgegoſſen 
werden könnten. Sed quamquam negent, nec vir- 
tutes, nec vitia crefcere, attamen vtrumque eorum 
fundi quodam 'modo, et. quafi dilatari putant. 
c. 14. Ill. Cicer. |. c. 

18) Cicer. de fin. IV. 25.c. 

‚ 19) I. 6. 1517. de Fin. Diog. VII. 102 - 107. 8. 

20) ’adındopz, neutra — TpONTuEVE, produeta, prae- 
cipua, 'promota, aeftimabilia — non aeftimabilia, 
‚reietta, remota, arompoyyasva, Die Stoiker theil⸗ 
ten die wpoyTRsv® ,- UND arompoyyYMeya noch genauer 
ein. U. ec. er — 


gemeinen; Weſen widmen, öffensliche Aemter verwalten; 
die Beichwerden der Ehe übernehmen, und dem Water: 
lande Bürger ergiehen werde, wenn nicht fehr wichtige 
Hinberniffe ſich der Erfüllung diefer Pflichten entgegen 
fieliten, - Dir Weife werde fih nur alsdann von: der 
Verwaltung - öffentlicher Arigelegenheiten zurückziehen; 
wenn das gemeine Weſen in einem foldien Grade yerrüg: 


tet ſey, daß er gar niche boff-n Fönne, Durch Die Wer: 
wendung feiner Kräfte etwas Gutes auszurichten. . In 


+ biefem Falle fey es Pflicht, das thaͤtige Leben mic einer 
gefchäfftigen Muße zu — und in unſterblichen 


Schriften für die Nachwelt zu arbeiten, wenn man den 


Zeitgenoſſen, und Mitbuͤrgern durch feine, Dienfte wiche 
nügen fönne.??) Der Menſch, fagten die Stoiker, ift 
für. den Menfchen geboren, und nichts ift daher feiner 


Natur angemeffener . als doß er die öffentliche Wohifahre 


— 


durch die Verwaltung oͤffentlicher Aemter, und die Erzie⸗ 


hung von guten Bürgern zu befördern ſuche 28) 
Noch eigenthuͤmlicher, ats die jege angeführte $ A; 


war die "Behauptung der. Stoiker, daß es bafd Pfliche. 
fen / zu leben, bald aber, zu erben: daß es Zeiten 


und Umſtaͤnde gebe, wo die Vorſehung ſelbſt gleichſam 


die. Thuͤre des Lebens öffne, und das Zeichen des; Ruͤck⸗ 


zuges von dem Schauplage des Lebens gebe:.*?)- Auch 
age. | — — dieſe 
fg; and e oft. 


27) Cie. III. 19. 20. de Fin."I. 7 e 

115.6. Diog. VII 120. 123; 
“ fapientis, und fonft an unzähligen Stellen.  ' 

28) Cicer. I. c. Cum antem ad tuendos, eönferuan- 
dosque homines hominem natum effe videamius: 

»  comfentareum,eft huic naturse;, vt fapietis: velit.ge- 


eneca' de otio 


: . rere, et adminiftrare rempublicam ; atque-vt; e na- 


 „tara. viuat, vxorem adiungere, et velle:ex ea 
- liberos. were we a ——— 
209) DiogVII. 130. S. Cicer. de Fin. I. 18- 20. 
4Arrian. III. 10 et 13. c. gvomra, 7 Ivps, +0 avanın- 
TIRoV ONE, Er BEER 4 
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dieſe behre brachte niche eher merkliche Wirfungen hervor, 
als bis die Eroifche Philoſophie unter die Römer ver 
pflanzt wurde, ‘Die Stoiker mochten die Umftände, 
- unter mweldyeri es Pflicht ſey, ſich felbft das $eben zu 
nehmen, ſo genau und vorfichtig beſtimmen, als fie woll- 
ten; fo: ſtritt die Lehre von der Pflicht zu flerben, augen 
ſcheinlich mit den erften"Orundfägen ihrer Philoſophie. 
Wenn olles, was geſchieht, Fügung ber Vorſehung iſt, 
und wir alſo alles, was uns begegnet, mit Ergebung 
und Danf anriehmen müflen: Wenn die Tugend allein 
zur Gluͤckſeligkeit Hinreicht , und der Weiſe und Tugend- 
haſte ſtets gluͤcklich iſt: wenn endlich der Welfe ſtets frey 
iſt, und deßwegen alles thut, mas er will und nie 
ecwmas leidet was er nicht will; ſo kann es ſuͤr den Weis 
ſen nie Pflicht werden, ſich ſelbſt das Leben zu nehmen, 
weil er dadurch Unzufriedenheit mit den Fügungen der 
Worſehung zu erkennen’ geben, feine Tugend und Gtüd 
ſeligkeit vernichten, und: zugleich) eine des Wellen uns 
2 Abhängigkeit ‘von den äußeren Dingen dercos 
chen wuͤrde 
Eben die vorzuͤglichen und verwerflicha Dinge, 
weiche: der: Grgenftand menfhlicher Pflichten find , erre⸗ 
. gen: in: dem Menſchen zahlloſe geidenfchaften. Zeno 
erklaͤrte Leidenſchaſten 3°) als unmäßige, mit der Ber- -· 
wirft, und Natur flreitende Bewegungen der Seele, 
oder als unmäßige Empfindungen, Begierden und Ver—⸗ 
abfheuungen, Die aus der falſchen Meinung von gegen« 
wärtigen, oder kuͤnſtigen Gütern und Webeln enfflünden. 
Ehryfipp Hingegen hielt fie für bloße falſche Urtheile 
von dem Werthe, ober Unwerthe der Dinge, von 
welchen unmäßige Bewegungen der Seele die Folgen 
- 1 * —* nannten die Leidenſchaften Krankheiten 
83 ö der 
30) Diog vu. 110 etſq. S. Cic, Tufe, Quaelt. L.II 


bef.. IV: c. G etſq. 
31) VIL 111. Diog. Cic. IV. T.Q. ——— 


* 
1 
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der Seele, bie entweder allein aus der Verkehrung 
ber Seele Burch falfche Begriffe, oder aug einerigemiffen 
Schwaͤche ver Seele eneftünden ; vermöge welcher fie bie 
- Borfchriften der Vernunft nicht hören, ober. denſelben 
niche gehorchen Fönne. 32?) Die Stoifer verglichen bie 
Gebredyen. und Unorbnungen der Seele fehr meitläuftig 
mit denen des Cörpers. Go wie. es kraͤnkliche Coͤrper, 
langwierige und bißige Krankheiten des Coͤrpers, und 
Meigung zu diefen Krankheiten gibt, fagten bie:Stoi- 
fer, fo auch kraͤnkliche Seelen, langwierige ımd hitzige 
Kranfpeiten der Eeele, und eine Geneigtheit zu dem 
Einen ‚‚oder den Andern.33) Keine $eibenfchaft aber. 
iſt unmwiderftehlih, oder unuͤberwindlich. Wir haben es 
freylich nicht in unſerer Gewalt, ob wir von Gegenſtaͤn⸗ 
Den angenehm, oder unangenrhm geruͤhrt werden wollen. 
Auch find mit den unmwillführlichen erften Eindruͤcken der 


+ Dinge mancherley phufiihe Symptome des Cörpere, 


Erblaſſen, Erroͤthen, Thraͤnen, oder Zittern verbuns 
den. 34). Allein wir. haben es in unſerer Bewolt, den 
erften Eindrücken nide nachzugeben, und Gegenflände, 
Die uns angenehm, oder unangenehm rühren‘, deßwegen 
nicht gleich für Güter oder Uebel zu halten, uns.als über, 
felchg zu freuen, ober zu berrüben, fie zu begehrem, oder zu 
verabfcheuen, Leidenſchaſten entſtehen nicht eher, als bis wie 
dem falſchen Schein nachgeben, und ung durch die Ein« 
em | ddruͤcke 


32) Diog. VII. 110. Cic. IV. T.Q.: c.9. Omnium 
autem perturbationum fontem effe dieunt, intem- 
perantiam; quae eft a tota mente, et a relta ra- 
tione defectio, fic auerfa a praefcriptione rationis, 
vt nullo modo appetitiones animi nec regi, nec 
contineri queant, a 2 0 | Er 

33) Diog. VIT. 115. Cicero Tufc. Quaeft. III. c. 4. 5. 

: : IV..10-13. c. 1 

34) Senee. Il. c. 3. 4. de Ira. Arrian, II. 18.c. Tufc, 
Quaeft. IV, 18: . Be en 
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deuͤcke und Worftellungen von Scheingütern und Schein: 
bein‘ hirireiffen laſſen. Alsdann wird Die Seele ſelbſt in 
getdenfehafe verkehrt. Der von feiner Leidenſchaft über» 
waͤltigte Menſch Fann num niche mehr ſtehen "bleiben, 
io er will, föndern muß folgen, wohin der Affece ihn 
führt, gleich einem Felstäte, das an einem fteilen Abs 
hange in Bewegung geſetzt worden, und nun durch ſeine 
Sabete unaufhaltſam ſortgetrieben wird. Alle uns 
mäßige Bewegungen des Gemuͤths laſſen ſich auf vier 
Mutter; oder . Stamm » leidenſchaften zuruͤckbtingen: 


auf unmäßige Sreude und Begierbe: und unmäßige 
Traurigkeit und Abfchen, oder Furcht. Die beiden er 
stern werben. durch die Meinung von einem gegenmärtis 
gen, oder kuͤnftigen Gut: bie beiden andern durch. die 
falſche Meinung von einem gegenwärtigen oder fünftigen 
Uebel hervorgebracht.) Die Einen find unoernünftige 
Erhebungen , bie, Andern ‚unvernünftige Zufammenzies 
hungen, und Miderdruͤckungen der Seele. Alle feiden- 

fchaften ‚find als Krankheiten des Gemürhs, als unver 
nünftige, und unnatüirliche. Bewegungen ber Seele durch ⸗ 
aus verwerflidh; und der tugendhafte, ober weile Mann 
muß daher nad einer. völligen Leidenſchaftloſiglelt fires 
ben. _Diefe Seidenfhaftiofigkeit hindert nicht, Daß nicht 
der Welſ⸗ ſich über wahre Guͤter mit Mäßigung freuen, 
ober fie mie Mäfigung begebren: auch nicht, daß er 
wahre Uebel mit Vernunft und Mäßigung vermeiden 
folie. 3%)... Nur betruͤben kann der Weiſe ſich nicht, 
weil ihm kein Uebel begegnen kann, Er empfindet alfo 
and) Fein Mitleiden, meil Mitleiden Betrübniß über 
das Unglück von Andern ift, Eben fo wenig haft, ober 

3 44 zuͤrnt 


35) Cic. Tufe. Quaeſt. III. 7 etfq. c. 

36) Tuſc. Quaeft. IV. 6. Diele gemäßigten Empfinduns 

gen, Begierden, und Verabſcheuungen nannten die 
Stoiker suAaßsıng, conftantias. A 
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zuͤrnt er über Thoren und Laſterhafte, indem er bedenkt, 
daß ſie ihm nicht ſchaden koͤnnen: daß ſie insgeſammt, 
gleich Wahoſinnigen irren, und do ihre Irthuͤmer 
nicht willkuͤhrlich find 37) Wahre Freyheit wird nur 
durd) voͤllige Leidenſchaſtloſigkeit möglich, Derjenige 
allein kann ſtets thun, was er will, und darf nie etwas 
leiden, was er nicht will, der das allein für Gut haͤlt, 
was er in feiner Gewalt hat, und nichts: von dem fuͤrch⸗ 
tet, mas nicht in feiner Mache il. 38) - 


237) . cc. F — F 
38) Diog. VII. 121. Cic. Paradox. V. Arrian. IV, ne 
39) Paradox. c. I. Ego vero illa ipfa, quae vix in 


Gymnafiis et in orio Stoici probant, ludens con-. 
ieci in communes locos. 


| 40) Sext. adv. Matth. VII. 432. 
41) ib. S. 46. 


; \ / 
. \ * 
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den.“ ) Der Weile ollein-iM wahrhaſtig frey/ reich 
ſchoͤn König, Feldherr, Richter, Bürger, und Freund2) 
Er iſt -beftändig glücklich, ſelbſt in den: größten Mars‘ 
tern. +4) Er iſt der Gottheit gleich, die den Weiſen nicht 
durch Seligkeit, ſondern durch Ewigkeit uͤbertrifft.“5) 
Sa, ruft Seneca aus, ber Weiſe uͤbertrifft auf eine 
gewiſſe Are die Gottheit, indem er nicht durch die Mothe 
wendigkeit feiner Natur, ſondern durch freye Wahl gut 
iſt. Viele Stoiker zweyfelten, ob es je einen vollkom⸗ 
menen Weiſen gegeben habe. 416) Andere .glaubien; 
daß ſich ein Solcher gefunden: habe, daß er aber felte 
ner, als der Phoͤnix ſey.““) Seneca, der. auch das 
Hoͤchſte gern uͤbertreiben moͤchte, und bey dieſen Ueber⸗ 
treibungen gar nicht darauf achtet, ob er mic ſich ſelbſt 
uͤbereinſlimme, oder nicht, Seneca iſt ungewiß, ob _ 
nicht der Held der ſpaͤteren Stoiker, der juͤngere 
Cato, ſogar uͤber das Ideal des Stoiſchen Weiſen hin« 
ausgegangen ſey. 48) Diejenigen Stoiker, weiche 
ſich an den Paradoxen ihres Syſtems am meiſten er⸗ 
goͤtzten, theilten das ganze menſchliche Geſchlecht in 
vollkommene Weiſe, und in Thoren ein 29); und ſagten 
dann, daß alle Thoren in gleichem Grade wahnſinnig, 
et ee Ener £ Du laſter⸗ 


piſt. 83. 


44) Dieß ſagte ſelbſt Jeno Diog. VII. 118. Senec. 
E * + # i 
‚ 43) Cicer. de Fin. III. 22. IV. c. 24 etfg, - 
. 44) Senec. Epift. 23 et 29. ö 
45) Non felicitate, fed aetate vincit, Epift. 73. Senec. 
46) Cicer. Acad, Quaeft, IV. e. 47. Sext. lc. | 
47) Senec. Epift. 42. | = | 
48) De Conftantia Sapientis c.7 'Ceterum hic ipfe . 
M. Cato, a cuius mentione haec difputatio pro- 
ceſſit, vereor, ne fupra noftrum exemplar fit. 


u 49) VII. 432. Sext 
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laſterhaft / elend/ und Knechte fenen. Fey" Ehen dieſe 
duldeten es nicht, daß man wie Kpiktet,5 1) und an⸗ 
dere Gemaͤßigte von einem / anfangenden und fortſchrel⸗ 
tenden Weiſen redete, der immer beſſer zunwerden ſuche, 
uns ‚wenn auch nicht ein vollkommen gluͤckliches, we⸗ 

nigſtens ein erträaͤgliches Leben lebe.s.3.. 
Die Einwuͤrfe, und /Vorwuͤrfe, welche Cicero in 
ben beiben letztern Büchern vom hoͤchſten Gute nach: 
Anleitung der neuen Akademie gegen die ältere Stoiſche 
Philoſophie vorbringt, find‘ vollfommen aegründer: 
Zeno, und deſſen Machfotger, fagten Arcefilss , und: 
Barnesdes, ſchildern die menſchliche Natuͤr eben. fo, 
wie die alte Akademie ſie geſchildert hatte Sie geben 
zu, daß der Menſch aus Leib und Seele beſtehe; und 
daß ‚die Vorſehung den Menſchen⸗ mie allerley wohl⸗ 
thaͤtigen Trieben: zu ſeiner Erhaltung, und Vervoll⸗ 
kommnung ausgerüfter habe; Wenn fie aber von der 
richtigen Darſtellung der menſchlichen Natur zur Ans 
terfuchung ber: Beftiimmung ,. "oder des: hoͤchſten Guts 
des Menfchen fortgehen; fo:vergeffen und verlaffen fie 
auf einmahl feinen Coͤrper, und feine Triebe, betrach⸗ 
ten ihn ‚mie ein geiſtiges, oder verftändliches Weſen, 
und, beſtimmen fein hoͤchſtes Gut bloß nad) den Anla- 

gen, ober der Natur besjenigen Beſtandtheils, welcher 
| BR E | ſteyich 


50) II. cc. Senec. de Benef. 26. 27. Ciceronis Para- 
doxon. V. und de Fin. V. 9. Eosque, qui natura 
doftrinaque longe ad yirtutem proceſſiſſent, nifi 
eam plene conlecuti effent, fumme efle miferos, 

. negue inter eorum vitam, et improbiflinorum, 
quidguam omnino interefle: vt Plato, tantus ille 
vir, fi fapiens non fuerit, nihilo melius, quam 
guiuis improbiffimus, nec beatius vixerit, ' 

51) Arrian. -Differt. Epict. I. c. 4. or 

53) Auch bier widerfpricht ſich Seneca beftändig. Man 

vergleiche ad Helviam 0. 5. Epift. 42. 63. 65. 71. 

72. 75 79 85 . | Ä 
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ſreylich der edelſte, aber doch nicht berneinzige if.52) 
Selbſt alsdann wenn der Menſch nicht aus Leib und. 
Seele beſtuͤnde, ſondern ein durchaus geiſtiges Weſen 
wäre, ſelbſt alsdann würde er feiner Matur gemaͤß zu) 
leben wünfchen, und außer der Tugend noch Geſund⸗ 
beit, oder. Integritaͤt der Kräfte ,. Abwefenbeit von 
Scdymeiz, u. f.m. verlangen. 5%) Und wie beweiſt man; 
das Parateron: ‚daß Die Tugend dag einzige Gut, ba, 
Safter, das einzige Uebel ſey? . Durch Furze und dackte 
Vernunſtſchluͤſſe die nichts weniger, als bindend find, 
und bie, wenn fie auch richtig, wären, doch megen Kun 
| une V — — 
53) Cie de FVn. IV. ec. ır- . Age hune imaoceant⸗ 
quonam modo ab iisdem principiis profe&tineffi?) 
".. . zejatis„yt honefte yiuere (ummum bonum fity et quo-, 
nam modo, aut quo loco corpus fubito deferueritis,, 
-  omfiaque ea, quae, cum fecundum naturam fint, 
's "abfint a noftra poteftate: ipfum denique offıcium, 
Quaero igitur, quo modo hae tantae commenda- 
‚tiones a ‚natura. profectae fubito a ‚Japientia, Re 
‚ fint........ Quomodo igitur. 'eueuit, vt homlinis 
natura ſola eſſet, quae hominem relinqueret, quae 
fummum bonum non in totO,homine, fed in parte 
‚.., . „hominis ‚poneret? En Hana eff as 
34) Cic. de, Fin, MI. c. 11. Quod fi non hominis fum- 
mum bopum ‚quaeremus, fed cuiusdam animantis: 
is autem eflet. nihil, nifi animus: (licet enim fin- 
gere aliquid eiusmodi, quo verum facilius repe- 
„riamus) tamen illi animo non eflet ‚hie vefter finis. 
Defideraret enim valetudinem, vacuitatem doloris: 
appeteret etiam conferuationem ſui, earumqgue re- 
rum. cuftodiam : finemque fibi conftitueret, fecun- 
dum naturam viuere: quod eſt. vt dixi, habere ea, 
quae fecundum naturam funt, vel oınnia, vel plu- 
- rima, et maxima. Cuiuscunque enim modi ani- 
mal conftitueris, necefle eft, etiam fi id five cor- 
pore fit, vt fingimus, tamen efle in animo quae- 
dam fimilia eorum, quae fint in corpöre, vt nullo. 
modo, niſi vt expofui,  conftitui poflit finis 
bonorum, z 


⸗ 


— 72 — 


gForm weder eine fehle :Heberseugung,, noch auch viel 
weniger eine ernſtliche Beſſerung ergeugen foͤnnten. Alte 
aͤchte Tugendlehrer aber, follten nicht ſo wohl darnach 
ſtreben, die Worte, als die Gemuͤther der Menſchen 
m ae © 
gadem die Stoiker behaupten, daß es außer der 
Tugend fein Gut, außer dem $after Fein Uebel gebe, 
find fie weit davon entferne, alle übrige Dinge, von 
welchen fie fagen, Daß fie weder Güter, noch Uebel 
ſehen, für vollfommen gleihgätrig zu erkennen. Viel 
mehr lehren fie, daß Geſundheit, Schoͤnheit und Staͤrke 
des Coörpers, Reichthum, Anſehen, Ehre, und Ruhm, 
welche andere Menſchen Güter nennen, vorzuͤgliche 
Dinge: Krankheiten, Schmerzen, Armuth, Berady- 
ung und Schande, welche andere Menſchen fir Uebel 
Halten, verwerfliche Dinge feyen: "daß die Einen mie 
* ee — unſerer 


a. u u 

35) IV. 18: 10. c. de Fin. Vides igitur, ‘te aut ea 

“ -" fümere, quae non concedantur, aut ea, quae etiam 

= eoncefla, te nibil iuuent. ' Equidem in omnibus 

#4 iftid conchufionibus hoc 'putarem philofophia, no- 

bisque dignum, et maxime, cum ſummum bonum 

quaeremus, vitam- noſtram, confilia, voluntätes, 

- non verba. corrigi. Quis enim poteft iftis, quae 

te, vtais, delettant, breuibus, et äcutis, auditis, 

‘ de fententia.decedere? Nam, cüm eä ſpectant, et 

auent audire, cur dolor, malum non fit: dicunt 

‘illi, afperum efle dolere: moleftum, odiofum, con.» 

tra naturam, difficile toleratu: fed quia nulla. fit 

in dolore nec fraus, nec improbitas, nec malitia, 

nec culpa, nec turpitudo, non eſſe illud malum, 

Haec qui’ audierit, vt ridere non curet, difcedet 

tamen nihilo firmior ad dolorem ferendum, quam 

venerat. Tu autem negas fortem eſſe quemguam 

poffe, qui dolorem malum putet. Cur fortior fit, 

fi illud, qupd tute concedis, afperum, et vix feren- 

—dum putabit?- Ex rebus’enim timiditas, non ex 
vocabulis nafeitur. “ 


unferer Natur übereinftimmen, und Gegenſtaͤnde natuͤr ⸗ 
licher Triebe: die andern unſerer Natur widerſprechen, 
und Gegenſtaͤnde natuͤrlicher Abneigungen ſeyen: daß 
es Pflicht ſey, die Einen zu nehmen, die Andern zu 
‚meiden. Mur befehlen fie, dag man die vorzuͤglichen 
Dinge nicht als Güter. begehren, die vermerflichen nicht 
als Webel fürdhten, oder verabfcheuen folle. 56) Ent 
weder miderfprechen fi) die Stoiker offenbar, mern 
fie: zuerft. lehren, daß die Tugend das einzige Gut fey: 
dann von Dingen reden, die außer der Tugend einen 
Werth, für welche wir naruͤrliche Triebe, und Pflichten 
' hätten; und. endlich) wieder. vorſchreiben, daß wir dieſe 
ung von: der: Natur, und durch: vernünftige Pflichten 
empfohlenen. Dinge nicht äls Gitter anſehen und. begeh- 
ren follen 5?); — oder die Stoiter unterfcheiben ſich 
von 


36) III. 15. de Fin. Deinde explicatur differentia re- 
- „ram: quam fi non vllam efle diceremus,, confun- 
deretur omnis vita, vtab Ariftone: nec vllum ſa- 
. pientiae munus, aut opus inueniretur, cum inter 
. res eas, quae ad vitam degendam pertinerent, 
. »ihil omnino intereflet, neque vilum deleftum ad- 
biberi oporteret. . .. et IV. ı2. Vt mihi in hoc 
Stoiei iocari videantur interdum, cum ita dicant, 
fi ad illam vitam, quae cum virtute degatur, am- 
pulla aut firigilis accedat, ſumpturum fapientem 
eam.vitam potius, cui haec adiefta fuit. nec bea- 
' tiorem tamen ob eam caufam fore. Hoc fimile 
tandem eit non riſu potius, quam oratione eiicien- ‘ 
dum ? ampulla anim fit, nec ne fit, quig non iure 
Optimo irrideatur, fi laboret? At vero graüitste - 
membrorum, et eruciatu dolorum, fi quis quem 
v * leuet, magnam ineat gratiam etc. Ä | 
37) IV. 14-17. c. de Fin. vt mirari fafis eorum in- 
“ eonftantiam non poſſimus. Naturalem enim ap- 
petitionem, quam vocant opayv, itemque officium, 
ipfam etiam virtutem, tuentem efle yolunt earum 
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won Sökrates;, von den Weltweiſen der alten Ata· 
demie, und des Lyceums nur in Worten, nicht durch 
ehrſaätze.*s8) Was. hilfe es die Nahmen der Dinge zu 
aͤndern, Gefundheit, Neichehum, Ehrenftelien, Ruhm, 
micht Guͤter, ſondern vorzügliche Dinge, die Gegen- 
heile derfelben nice Uebel, fondern verwerflidie Dinge 
zu nennen, wenn man den Einen , denfetbigen Werth, 
den Andern, denfelbigen Unwerth beylegt, wie. biejeni« 
‚gen, . welche fie fur Guͤter und Uebel halten 5?)?: Glaube 
ıman etwa, daß die Begierde nad; Reichthuͤmern, oder 
vie Furcht vor: Schmerʒen werde vermindert werden, 
wenn man die erſten nicht ein Gut, ſondern etwas Vor⸗ 
zuͤgliches, die letzteren nicht ein Uebel, ſondern etwas 
— nennt*0)2 Die neuen Worte we- 
7 ber 


. 33 #. 
rerum, gnae fecundum naturam funt. Cum autem 
ad fummum bonum volunt peruenire, tranfiliunt 

© Omnia, et duo nobis opera pro“ vno frelingnunt: 
t alia famamus, alia appetamus potius, quam Yno 
fine omnia concludamus, 


38), IV. 20. ib. Poftea tuus ille Poenulus . .. homo 
igitur acutus, caufam non jobtinens, repugnante Ä 
‚natura verba verfare coepit. . .. Hic loquebatur 
‚aliter, atque omnes: fentiebat idem, quod ceteri. 
Nec vero minoris aeftimanda ducebat ea, quae 
“ ipfe bona negaret effe, quam illi, qui ea bona efle 
dicebant. Earneades III. ı2. de Fin, behauptete 
daher, daß zwifchen den Stoifern und Peripatetis 
terifern Feine wahre Verfchiedenheit der Meinungen 
ſey. Eben fo Antiochus Cicer, de Leg.l. c.21. 
| 9) IV. 26. Itaque illa non dico me expetere, fed 
legere, nec optare, fed fumere: contraria autem 
non fugere, fed fecerdere. . Videsne igitur, 
, Zenonem tuum cum Ariftone verbis confiftere, re 
: diſſũdere: cum Ariftotele, et illis re confentire, 
veorbis diferepare? cur igitur, cum de re conue- 
niat, non malimus vlitate logui? 


66) loc, eit, 


Ben 3 


ber kuͤrzer, noch angemeſſener 613) VWielmehr wird die 
neue Art zu reden Urſache, daß die Stoiſche Philoſo⸗ 
phie weder in das gemeine Leben, noch in Raths * oder 
Volksverſammlungen einen Eingang finden kann, und 
daß die Stoiker anders unter andern Menſchen, als 
in ihren Schulen und Buͤchern werben müffen. 62) 
Welcher Sachwalter, der einen Beklagten vertheitigee, 
koͤnnte vor. feinen Richtern fagen: Daß die Verweiſung, 
oder der Verluſt des Wermögens Feine Uebel fenen ? 
Welcher Redner vor dem Wolfe, daß die Annäherung 
des Feindes bis’ vor die Thore der Stade, Gefangen« 
fchaft, Knechtſchaft, Tod, Untergang bes Vaterlandes 
£eine wahre Hebel genannt werden -fönnten 63)? Noch 
weniger dürften es die Stoifer im gemeinen Leben, 
2, 2 ‚vor 


f 


' 61) Bonum negas efle diuitias, praepofitum effe dicis. 
Quid adiuuas ? auaritiam ne minuis? Quodfi ver- 
bum fequimur, primum longius verbum, praepofi- 
tum, quam bonum. 


62) IV. .9, de Fin. Haec videlicet eft corredtio philo- 
fophiae veteris, et emendatio. Quae omnino adi- 
tum habere nullum poteft in vrbem, in forum, in 
curiam Quis enim ferre poflet ita loquentem 
eum qui fe auftorem vitae, graniter et fapienter 
agendae, profiteretur,.fomina rerum commutar: 
tem: cumque idem fentiret, quod omnes, quibus 
rebus eandem vim tribueret, alia nomina imponen- 
tem, verba modo mutantem, de opinionibus 
nihil detrahentem? ... Quae eft igitur ifta phi- 
lofophia, quae communi modo in foro loguitur, 
in libello, fuo ? 


63) l.c. Patronusne caufae, in epilogo pro reo dicens, 
negaret efle malum exfilium, publicationem bo- 
norum? ... nec mifericordem iudicem efie de- 
bere? In concione autem fi loqgueretur, Annibal 
ad portas venifiet, ‘murumque ’jaculo traiiciflet, 
negaret efle in malis, capi, ‚venire, interfdi, pa- 
triam amittere ? Ä 


vor Gericht, oder in: oͤffentlichen Verſammlungen, und 
Berathſchlagungen aͤußern, daß alle Tugenden. und Sa: - 
‚ Fler einander gleich:: daß alle gute Menſchen gleich gut, 
nd gluͤcklich, alle Boͤſe, gleich laflerhaft und etend 
‚seyen: daß, wenn Plato nur um einige Stuffen von 
der böcften Tugend: und Weisheit entferne: fey, er 
dennoch eben fo-wohnfinnig und elend genannt werben 
muͤſſe, ols der Tyrann. Dionys, fo wie junge Hunde 
kurz vor ‚der Oeffnung der Augen eben ſo blind feyen, 
als gleich nach der Geburt, oder Perfonen, die in das 
Waſſer gefallen feyen , gleich unter der Oberfläche .eben fo 
‚erftickten , als auf dem Boden des Meers.6+) Selbſt 
das Gefuͤhl, und die gemeine Vernunft der Menfchen 
empören-fich-gegen diefe Behauptungen der Stoiker.s5) 
Anſtatt das Ungemwiffe durdy das Gewiſſe zu erläutern, 
oder zu bemeifen, fudyen die Stoifer vielmehr das Ger 
mwiffe durch das Ungewiſſe zweyſelhaft zu machen. Es 
iſt außer allem Streit, daß weder alle Tugenden, nod) 
alle Laſter einander gleih--find. _ Zwenfelhaft hingegen 
ift es, ob das, was die Stoifer das hoͤchſte Gut nen 
nen, nicht noch eines Zumwachfes fähig fey. Nichts deflo- 
weniger nehmen ſie Das leßtere als ausgemacht an, und ° 
beftreben ſich die augenfcheinlihe Wahrheit zu verbun« 
fein, oder umzufloßen: daß einige Tuaenden und $after - 
größer. als. andere feyen, 6%) Die Dislektiker geben 
Re, u 8 die 
64) Cicer. de Fin. IV. 19. 22-25 c. | 
65) 1. c. omnes qui non funt fapientes, aeque mife- 
ros effe: fapientes omnes fumme beatos eſſe: re&te 
fatta omnia aequalia: Omnia peccata paria. Quae 
cum magnifice primo dici viderentur, confiderata 
minus probantur. Senfus enim cuiusque, et na- 
tura rerum, atque ipfa veritas clamat quodam -. 
-.modo, non pofle adduci, vt inter eas res, quas 
Zeno exaequaret, .nihil intereffet. 
66) l.c. c.24. Vterum igitur tandem, perfpicuisne du- 
9 bia-aperiuntür, an dubiis perſpicua — 
tque 
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die Regel, daß, wenn die. Säge, welche aus einem 
andern Soße folgen, falfch find, der Satz felbft,, aus 
welchem fie fließen, nicht wahr feyn könne. Die Stoi- 
ker kehren fih an diefe Kegel nicht. Die Folgerungen, 
weiche fie-febft aus dem erften Princip: daß die Tu« 
gend das einzige Gut, das tafter Das einzige Uebel fey: 
ableiten, ftreiten unläugbar mit aller Vernunft, und 
Erfahrung. Deſſen ungeachtet beharren die Stoiker 
auf ihrem Grundfage als einem unumflößlichen Axiom, 
und behaupten eben fo hartnaͤckig, daß alle Eäge, 
- welche fie aus demf-Iben folgern, unverwerflihe Ver⸗ 
nunft- Wahrheiten fenen 6?) Wasnügt den Stoifern 
der von ihnen fo fehr gepriefene Zufammenhang ihres 
Syſtems 53), wenn die Eäße, von welchen fie ausge 
ben, und worauf fie alles gründen, ſalſche Saͤtze find oo 
er 


Atque hoc perſpicuum eft, vitia alia in aliis efle 
maiora: illud dubium, ad id, quod fummum bo- 
num dieitis, ecquaenam fieri poflit, acceflio. Vos 
autem cum perfpicuis dubia debeatis illuftrare, 
dubiis perfpicua conamini tollere., 

67) IV. 19.c. Docetit enim nos, vt fcis, Dialettici, 

" fiea, quae rem aliquam fequantur, falfa fint, falfam 
illam ipfam efle, quam fequantur, Ita fit illa con- 
<lufio'non folum vera, fed ita perfpicua, vt dia- 
lectieĩ ne rationem quidem putent reddi oportere: 
Si illud, hoc. Non autem hoc, igitur ne illud 
quidem. Sic confequentibus veftris fublatis, prima 
toHantuyr. 

68) V. 28. de Fin. Mirabilis eft apud illos contextus 
rerum. Refpondent extrema primis, media vtris- 
que, omnia omnibus: quid fequatur, quid re- 

.  pugnet, vident., | a 

69) IV. 19. Vtenim fit apud illos, ordo rerum con- 
feruatus, et Omnia inter fe apta, et connexa, ... 
tamen perfequi non debemus, fi a falfis principiis 


profecta congruunt ipfa fibi, et. a propofito non 
* | IR aberrant 
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Der einzige Grund ihrer Widerſpruͤche und Sonderbar⸗ 


keiten liege in dem Pompe, oder der Pracht von Wörs 


tern, und Meinungen, mwodurd fie ſich von andern. zu 


unterſcheiden fuchten. 7°) Aus demfelbigen Zauber 
von Worten find. die Herrſchaft, die Reichthuͤmer, und 


die übrigen Hrrrlichfeiren des Weifen entſtanden, von 


& weldyem die Stoiker feibit nicht wiflen, ob er in der. 


— 


wirklichen Natur jemahls geweſen ſey, oder ſeyn werde.? 1) 


— Ich bitte meine unparteyiſchen Leſer, die Bemerkun⸗ 
gen über die ältere Stoiſche Philoſophle, beſonders bie 
aus dem Cicero angeführten Stellen noch einmahl mie 
gefammelter Aufmerffamfeie durchzugehen. Sie wer- 


den alsdann finden, daß ſchon die Stoiker alle die -- 


Kunftgriffe kannten und brauchten, womit man. wille 
führlihe Säge zu Axiomen der recta et. perfecta 
ratio erheben: bie entgegengefeßteften Paradora, ein Je⸗ 
des zu feiner Zeit, auf das Aeußerſte übertreiben, - 
| a: Ä | i und 


aberrant. In prima igitur conftitutione Zeno tuus 
a natura receflit; cumque fummum bonum pofuilfet 
in -ingenii praeftantia, quam virtutem vocamus, 
'nec quidquam aliud bonum effe dixiſſet, nifi qguod 
effet honeftum, nec virtutem poffe conftare, fi in 
ceteris rebus eſſet quidquam, quod aliud alio me- 
lius effet, aut peius: his propofitis, tenuit pror- 
fus confequentia. Negare enim non poffum. Sed 
ita falfa funt ea, quae confequuntur: vt illa, e qui- 
bus haec nata funt, vera eſſe non poflint. 


70) IV. 22. 25. Sed verborum magnificentia, et gloria 

eſt deleftatus . . . quae eft-igitur caufa iftorum 

anguftiarum? gloriofa oftentatio in conftituendo 
ſummo bono. | 


#1) IV. 27. Nam ex iisdem verborum praeftigiis, et 
regna nata vobis ſunt et imperia, et diuitiae; et 
tantae quidem, vt omnia, quae vbique fint, fa- 
pientis efle dicatis. Solum praeterea formofum, 
folum liberum; folum ciuem: ftultorum omnia 
 contraria, quos etiam inlanos efle vultis.' | 


4 


v 


weg 


und. nichts defloweniger durch den Zauber von neuen 
Worten und /Unterſcheidungen die offenbarften Wider: 
ſpruͤche zu einem ſcheinbar Harmonifchen Eyftem verei⸗ 
nigen: womitman. endlich die Natur und Erfahrung, 
den gemeinen Menſchenſinn, und: die geſunde Vernunft 
kuͤhn beſtreiten, und betaͤuben kann. Sie werden aber 
zugleich ſinden, daß man alle dieſe Blendwerke einer von 
Natur ſchieſen, ‚oder durch Eitelkeit, und Gruͤbeley ver⸗ 
drehten Aftervernunft ſchon im⸗Alterthum nad) Wuͤr⸗ 
den beleuchtet, und gaͤnzlich zerſtenin bet. 


Die Stoiſche Philoſophie, * 34 und deſſen 
Nachfolger bis auf den Antipater fiesworgerragen hat⸗ 
gen, war wegen ihrer Spitzfindigkeiten, und Parado⸗ 
ren weniger, als irgend eine andere geſchickt, den Bey« 
Kal folder Männer zu gewinnen, welche ſich nicht deß⸗ 
wegen an Weltweife wandten, um andere in der Erfin« 
dung, und Auflöfung von Trugſchluͤſſen zu übertreffen, 
oder um im: den Gymnaſien durch die Wertheidigung 
auffallender Säge Aufiehen zu erregen, fondern um 
Geiſt und Herz für die weile Verwaltung . öffenelicher, 
und, ‚Häuslicher Angelegenheiten zu bilden. Als daher 
der juͤngere Scipio, deſſen Freund, der weiſe Laͤlius, 
OD; Tubero und andere große Roͤmer zuerſt anfingen, 
ſich um die Griechiſche Phitofophie, als eine Lehretinn 
und Führerinn in Gefhäfften, als eine Freundinn ihrer 
Muſſe, als eine Tröflerinn in $eiden zu befümmern,. 
und durch Wahl oder Zufall mit dem Stoifer Pa- 
nstius befanne wurden; fo ſtimmte diefer £reffliche 
Mann die Stoifhe Ppilofophie nad) den. Bedürfniffen 
und Charafteren feiner edien Schüler und Freunde um, 
und wurde dadurch der zweyte Schepfer einer erneuer« 
ten, oder verbefferten Stoifchen Philoſophle. Diefe vom 
Danstius, und deffen Schüler Poſidonius erneuerte 
Stolſche Philoſophie iſt es, —— dem ſreyen ſo — 

als 


als in dem Enechtifchen Nom, mehr: gröfe'Staatsmän- 
ner ; Mechtögelehrte und Schriſtſteller gebildet hot als 
‚alle übrige Griechiſche Syn eme, oder Secten zuſam⸗ 
‚men: genommen. Panaͤtius entſagte don Dornen der 
Stoiſchen Dialektik, und: ſuchte hingegen die Blumen 

and Fruͤchte aus den Werken eines Plato, und Ari- - 
foteles, und der größten Schüler von beiden auf, 7?) 
Er läugnete, fo wie:fein Schulter Poſidonius, daß 
die - Tugend allein hinreichend zur Gluͤckſeligkeit ſey, 
und daß der Weiſe ganz leidenfchaftlos frkn koͤnne. 73) 
Er fagte eben fo wenig daß der Schmerz Fein Uebel 74), 
als Pofidonius, daß der Relchthum kein Gut fey.75) 
Andere Stoiber vor ihm ſchrieben über Gefeße und 
a a | Odrigkei⸗ 


72) Cic. de Fin. IV. 28. ... hotridiores euadunt, 

aſperiores, duriores et oratione et moribus. Quam 

illorum: triftitiam, atque afperitatem fugiens- Pa: 

naetius, nec acerbitatem fententierum, neo diffe- 

rendi fpinas probauit: fuitque in. altero genere mi- 

tior, in altero illuftrior: ſemperque habuit in ore | 

Platonem, Ariftotelem, Xenocratem, Theophra- 

ftum, Dicaearchum, vt ipfius feripta’ declarant. 

Befonders bervunderte er,. wie: Cicero fägt, 'Platonem 

fuum Tufe. Quaeft. ], 32: quem enim 'oninikus 

locis djuinum, quem fapientifimum,, quem Home» 
rum philofophorum appellat. 

73) Gell. XIL c.5., Diog. VII. 128. 1 
74) IV. 9. de Fin. Cic, Itaque homo in primis inge- 
j nuus et grauis, dignus illa familiaritate Scipionis, 

et Laetii, Panaetius, cum ad Q. Tuberonem de 

dolore patiendo feriberet: quod effe caput debebat, 
fi probari poflet, numquam pofuit, non effe ma- 
Jum dolorem. Hierin wid Pofidonius von feinem | 
Lehrer ab. Man ‚sehe die Gefchichte des Beſuchs des 
Pompejus bey dem Pofidonius, und die Declamas 
tion des letztern unter heftigen Gichtſchmerzen. Tufc. 
Quseft. II. 25. \ 


75) VII. 103. Diog. 


— 
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Obrigkelten, ober über Pflichten, aber fo, daß man ihre 
Schriſten nur in den Schulen, nicht im gemeinen :$es 
ben brauchen Eonnte. 79) Er handelte von Beiden 
auf “eine Are, daß er alle‘ feine Worgaͤnger übertraff, 
und von Niemanden übertreffen wurde. . Cicero folgte 
in den beiden. erfien Büchern. von den Pflichten faft 
ganz allein dem Panaͤtius ?7), deffen Werk von den 
Pfliditen mit der koiſchen Venus verglichen wurde, 
weil ſich eben fo wenig ein: anderer Weltweiſer unter⸗ 
fangen habe, jenes, als ein Anderer Künftter, dieſe zu 


vollenden. ? 8) 5 


Dandtiug verbefferte die Stoiſche Philofophie, ohne 
deßwegen alle Stoiſche Philofophen zu beſſern. Der 
große Haufe der Stoiker unter den Griechen und Roͤ⸗ 
mern fuhr nach wie vor, fort, fein Heil, und feinen 
Ruhm In der Dialektik des Chryſipp, und ber Ver 

| | M 3 sheiblgung, 


76) De Leg. III. c. 6. Ain tandem? etiam a Stoiecis, 
ifta tractata funt?.... Non fane, nifi ab eo, 
quem modo nominaui (Dione Stoico), et poftea 
a magno homine, et in primis erudita, Panaetio. 

Nam veteres verbo''tenus, acute illi quidem: fed 
non adı:bunc vſum popularem, atque ciuilem, de 
republica diflerebant. 


70 De oft. . cz. III. c.2. — 

78) Ill. c.2. de off... . P. Rutilium Rufum dicere 
fülere, qui Panaetium audierat, vt nemo pictor 
eifet inuentus, qui’ Coae Veneris eam partem, 
quam Apelles inchoatam reliquiffet, abfalueret . 
(oris enim pulcritudo reliqui corporis imitandi 
fpem auferebat:), fic ea, quae Panaetius praeter- 

- mififlet; et non perfecif[et, propter: earum, quae 
perfeciffet, praeftantiam, neminem efle perfecu- 

- tum. Am weitläuftigfien hatte vorher Hekataͤus von 
den Pflichten gehandelt, aber nach der Manier der 
. älteren ‚Sroifer. de oflic. IIl. ex 22. Eben fp Dio: 
genes, und Antipater ibid, | 
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eheibigung ber Paradoren ber Schule zu ſuchen. 7°) 
Unter den: Maͤnnern, die mit dem Panstius den 
Spigfindigfeiten, und den biendenden Paradorem ver 
Schule 'entfagten , welche die aͤchten lehren der: Stoa 
nicht nur lernten, und lehrten, ſondern auch ausuͤbten, 
und der Welt eben fo fehr durch ihr Beyſpiel, als dorch 
ihre Schriften: nutzten, zeichneten ſich beſonders Epiktet 
und Antonin aus. Dieſe beiden Männer ſind es, 
welche die groͤßten Tugendlehrer der neuerit Zeit zu 
den mwärmften Freunden: der Stoiſchen Philoſophie ge- 
macht haben, und in deren Schriften man den von 
ſeinen Schlafen und Auswuͤchſen gereinigten Etoicig. 
mus wieder finder. Beide Maͤnner ſtimmten in ihren 
. Ormdfägen, und Geſinnungen fafp vollkommen überein, 
weil. Antonin fih"vorgtglih mad) den Morfen bes 
Epiktet gebildet Harte. 8°) - Mpikter iſt Fühner und 
ſtrenget, als fein Bewunderer; und Antonin fanfter 
und milder, als fein Mufter war. 

Zu ben gemeinfchafelihen Merkmahlen bes Epictet, 
und Antonin gehört zuerſt eirie ungeheuchelte Froͤm⸗ 
migkeit: das beißt, eine feurige Danfbarfeit gegen die 
großen, und unzähligen Wohlthaten, womit die Gott⸗ 
heit das menſchliche Geſchlecht uͤberhaupt, und beſondets 
den Tugendhaften uͤberſchuͤttet 81):eine unbedingte Er⸗ 

gebung 


79) Selbſt Poſidonius war von dem Hange zu Spitz fin⸗ 

digkeiten nicht ganz fren. ‚ Man fehe Senec. Ep. 

C. XXI. Noch weniger Seneca, ſo oft und bitter dies 

fer auch die argutias und quaeftiunculas der Stois 

ker tadelt. | | | 

80) Anton. I. $.7. — Fr 

81) Man fehe Das ganze erfte Buch ded Antonin, und 

dann Arrian. Differt.: Epiet. I. c. 16p. 91.1 Edit 

Upton, Mer: kann folgende Aeußerungen ohne die 

innigſte Ruͤhrung leien? 1.c. +MWas 6 ich alter 

gebrechlicher Greis anders, als Gott loben? , Wäre 

| ENT Tin erg. en ih 
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gebung Indie Fuͤgungen ber Worfehung 32): "und ein 
umabläffiges Beſtreben, den Willen Gottes zu erfüllen, 
der Goreheit ähnlich zu werden, oder fo wohl der eige- 


nen, 


als gemeinſchaftlichen Marur gemäß zu leben. 83) 
— Ma Dieſe 


ich eine Nachtigall, oder ein Schwan, ſo wuͤrde ich, 
wie dieſe Voͤgel ſingen. Jetzt da ich ein vernänfti: 
ges Mefen bin, Iobfinge ich Gott. Dieß ift mein Ges - 
fchäfft, welches ich unabläffig verrichten werde, fo 
lange ich Iebe, und wozu ich auch euch meine Freunde - 
auffordere.” und II. ©. 5. pP. 374. “Auf diefe Art 
wünfche ich erfunden ‚zu werden, damit ich zu der 


| . Gpitheit fagen könne: habe ic) je deine Gebote über: 


treten? babe ich meine Triebe, meine Siune, und 
Kräfte je gemißbrancht ?. habe ich jemahls gemurrt, 
oder ‚deine Fuͤgungen geradelt? Ich bin krauk gewe⸗ 
fen, weil es dein Wille war. Andere waren es auch, 


aber ich war es gern, weil du ed wolltefi. Du haſi 
mich garm geboren werden laffen. Sch war es mit 
Freuden. Ich habe keine hohe Würden bekleidet, weit 


du ed nicht wollteſt. Ich babe auch dergleichen nie 


“begehrt. Haft du mich deßwegen je unzufrieden ge- 


633 * ch mi 
heitern Geſichte genaͤhert? 


Habe ich mich dir nicht immer mit einem 
Ich bin noch immer be— 
reit alles zu thun, und zu leiden, was du mir befeh⸗ 
len, und auflegen willſt. Willſt du, daß ich den Schan⸗ 
platz des Lebens verlaffe? Ich trete voll Danks ab, 
daß du mir vergönne haft, das Feſt deiner Schöpfung 
mit zu feiern, und deine Merfe zu betrachten.” Man 


leſe noch HI: 26. p, 526. IV. 1. 357. 1V. 10. p. 652. 


$2) 


Arrian. I. 0.27. 6 xaAog uav novog svseßyc. IV. 4. 
p. 594. 1V.7. p. 625. ad? ası uaAhov ausıva' FeAm, 
To Yivousvov. NpEITTov yap yyamaı, 0 G Osoc IJeisı, 
y7 syo. Anton. IV. 9.23. “Alles ift mir vecht, was 


Dir wohlgefält, Regierer der Welt! Nichts ift mir 
“30 früb, nichts zu fpät, was dir zeitig iſt. Ales ift 


3) 


t * 


für mich Frucht, was deine Stunden tragen’ IV. 
$. 48. 2.3 TEN | 
Arrian, Diff. HE. 24. p. 514. “Auf einen folchen Po: 
fien geſtellt, befümmere ich mich noch Dakunn«, pro ich 
. 3% j , . : J In, 


.. % 


Diefe aͤchte Frömmigkeit, die fi in allen Neben bes 
Epiktet, und in allen Betrachtungen bes Antonin 
offenbart, entfprang :ous den feflen- Meberzeugungen : 
daß eine maͤchtige, weiſe und gütige Gottheit Alles auf 
das Beſte g’orbnet babe: daß Alles, mas gefchehe, 
durch ihren Willen geidiehe, und auf die hoͤchſte Volle 
kommenheit und Gluͤckſeligkeit des Ganzen abziefe: daß 
die Welt eine herrliche Stade Gottes, der Menſch ein 
Bürger diefer Stadt, Gottes, die Seele ein Theil der 
Gottheit, und ein goͤttlicher Fuͤhrer und Richter iin der 
Bröoͤſt des Menichen In: daß’ jede Unzufriedenheit mie 
. den Fügungen der Borfehung eine fträflihe Empörung 
gegen den Urheber und KR: gierer des Ganzen, ein Aufs 
ruhr in dem Eraat Gottes, ein Abfall von der, Motur 
werde: daß ein Jeder den Poften, auf welchen er hin- 
geſtellt worden, zu behaupten ſuchen, und. fih aus allen 
Kräften hüten müfle, nicht in Das Verbrechen der Ab- 
trünnigfeit zu follen, oder ein Ausmurf, und — 
N ber Natur zu werben. we | Nicht 


bin, unter welchen ich bin, und was man bon mir 
fagt? Und meine nanze. Kraft ift nicht auf Gott, 
auf feine Gebote und Befehle gerichtet? axs 9” eAos 
mpog Tov Osov rsraunı, ua Tag Busivy BvTolac, Ku 
rx mpooraynare. IV. 4. V. 1. 3. 5. VI. 44. vn. 55 
VIIL 7.34. IX. 42. XL 8 
bu Arrian. Il. cc. und — II. 3. I. 6.16. I: 
en IV. $. 20: V. $.8. X. 9.25. XI. .5. Bes 
onders dachte fih Antonin Gott, als einen Regierer 
und Herrn der Welt, die Welt als einen Staat Got: 
tes, den Menfchen ald Meltbürger, die Seele als 
einen Gott in der menſchlichen Bruft, die Tugend als 
einen Geborſam gegen adstliche Gelege, Murren gegen 
das Schickſal als Empörung, und das Lafter ald einen 
Auswurf, oder Geichwür der Natur. Ir erklaͤrte das 
Boͤſe in der Welt für ein arıysvvgua, VI. $.36. VII. 
$. 50. und glaubte, daß felb das Laſter der Bolls 
 - fonımenheit ded Ganzen nicht ſchade. Yarınag j Kaxın 
adv Bunte vov nooper. VII. $. 55. 


B 
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MNicht weniger eigenthuͤmlich, als bie wahre. Froͤm⸗ 
migfeie, ‘waren dem Epiktet, und Antonin die De- 
creta, welche man als die Grunbfäulen des reinen Stoi⸗ 
cismus anfehen kann: daß nicht die Dinge feibft , fon: 
dern unfere Begriffe oder Meinungen von den Dingen 
das Gemuͤth erfhhürtern, Begierden oder Verabſcheuun⸗ 
gen erregen, jum Handeln antreiben, oder davon Zus 
vückhalten 85): daß daher alles darauf anfomme, bie 
Dinge gleichſam zu entlarven, uns richtige Begriffe von 
den Dingen zu bilden, und dann die richtigen Begriffe 
in jedem Falle richtig anzuwenden 36): daß die Worfes 
hung die. Bildung und Anwendung richtiger Begriffe 
in unferer Gawalt gelaffen habe 87): und daß, wenn 
der Menfch von diefer feiner Kraft Gebrauch mache, . er 
wahrhaftig ftey, von allen Dingen, die nicht in feiner 
Gewalt feyen, unabhängig, oder über diefelben erhaben 
werbe 38): daß er hingegen ein elender Sclav feiner 
geidenfchaften, ein Sclav des Gluͤcks, und ein Sclav 
der Menfchen fey, fo bald er. den erften Eindrücen nach» 

ET —— M5— gebe 


85) Arrian. I. e. x. p. 69. “Nicht der Tod, nicht die 


- MBerweifung , nicht der Schmerz find ed, die uns ans 


treiben etwas zu thun, oder nicht Zu thun, fondern 
bloß unfere Begriffe und Meinungen von diefen Dins 
gen, Mn fehe ferner III. 3. p. 367. 368. Enchi. 
rid. c. 5. —— 
86) I. 22. p. 114. 116. IV. I. 338. p. Anton. VI. 13. 


87) To xparısov amavrwv na aupisuov ol Osoı novov aD” 
uw amomcay, TyV Xpyoıw ryV opIyv Tas Dayra= 
ic" ra da alla, uu sp" zum, I. 2. P. 6. Hl.cu3. 
p. 367. 68. a 

88) Man fehe das herrliche erfte Capitel des vierten Buchs 
der von Arrian aufbewahren Reden des Epiktet. 
Dann Anton. IV. 7. V.ı9. VIE. 47. 498. Eigens 
thümlich- ift Dem Antonin der häufige Gebrauch von 
Diminutiven, um dadurch die Dinge außer und zu ents 
larven, und ihren eingebildeten Werih zu vermindern. 
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gebe, umd ſich Yon bem daher entfteßenben Bigleiden, 
und Verabſcheuungen Hinreiffen laſſe. 

Keiner der ältern Stoiker behauptete es mit einem 
folhen Nachdrucke, als Epiktet, und Antonin: daß 
- Die Tugend das einzige Gut, Das Laſter Das einige Uebel 
ſey: und daß alle Übrige Dinge, welche Tugendhafee- 
und Laſterhafte gemeinfchafstid, befigen, ober bie den 
Einen, wie den Andern begegnen Fönnten, weder dem 
Nahmen von Gütern, noch von Uebeln verdienen. 8°) 
Um auf die Natur der wahren Güter und Hebel, und der 
Echeingüter und Sceinübel aufmerkſam zu machen, 
nannten fie die erfleren ‚ die Dinge in unferer Gewalt, 
d. i. folhe Dinge, welche zu erlangen , oder zu vermeis 
den wir in uns felbft Kräfte genug befißen ‚und die letz⸗ 
teren, die Dinge außer unferer Gewalt, ober ſolche 
. Dinge, bie fi uns aufdrängen, oder entziehen, bie ge« 


. ſchehen, oder nicht gefchehen, ohne daß wir es durch? un⸗ 


ſere eigenen Kräfte bewirfen, oder hindern koͤnnen 29) 
Diefe Grundfäge führten zu harten, oder harefcheinenden 
Folgerungen, vor welchen Epiktet nicht zuruͤckbebte, 
die er vielmehr in ihrer ganzen Stärfe vortrug, anſtatt 
daß der fanftere-Antonin vor ihnen vorüberging, oder 
fie. milderte. “Sn unferer Gewalt, ſagt Epiktet 9%), 

nd freye Heberlegung , und Entfchlteßung, und alle 
—* die "nach ſreyer Ueberlegung und Ent» 

kießung vorgenommen werden: außer unfrrer Gewalt, 
unfer. Coͤrper, Die Gliedmaaßen ‚unfers Görpers, unfer 
Vermögen, * Een, Geſchwiſter und Kinder, 
unſer 


89) Anton. H. 6: ır. W. 30. $. Die Stellen des 
Epiktet werden gleich angefuͤhrt werden. 
90) Anton. VI S7 Arrian. L. o. 22. P. 116. m;8% 
ut ar ra Tue; Mardansıv Tas Pocinac mpoAmYeıg 
sPxpuagrsıv Falc 81 spsc sing naraAiyAwg; ry Dir 
osı” ar Auımoy dısAaw or TRV. OUTWU T& nu ELTIU 
EP Fu Ta — 277 — — 
91) loe. cit. 
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unfer Vaterland, kurz alles, womit wir in geſellſchaft⸗ 
lichen Verbindungen ſind. Worein ſollen wir nun das 

wahre GOute ſetzen ? ..... im die Dinge, die in un⸗ 
ſerer Gewalt find? dann aber ſind Geſundheit und de⸗ 
ben; Kinder); Eltern, und Vaterland keine Guͤter! Wer 
wird dieſe Behauptung und deren Vertheidiger ertra« 
gen? — Man wende aber den Blick nur auf die andere: 
Seite hin, Kann Jemand gluͤcklich ſeyn, dem man wi« 
der feinen Willen Schaden zufügt , oder. der etwas. ver⸗ 
llert, oder miche erhält, das ihm gut feine? Mie 
Nichten. Kann einer Gott lieben, oder'muß er ihn nicht 
vielmehr hoſſen/ wenn Einem etwas begegnet, was man: 
- für ein Uebel, und etwas genommen wird, was man 
füs ein Gut achtee? Mit Nichten:; — Kann endlich): 
Jemand gegen andere Menfchen fo gefinne ſeyn, wie er; 
geſinnt feyn follte, wenn er außer der Tugend etwas als: 
‚ein Gut,- außer dem $after etmas als ein. Uebel fhäge?- 
— Mit Michten. Die uneigennügige tiebe von Eltern, 
Kinder, Geſchwiſtern und Vaterland geht verloten 92), 
und alle‘ Arten von Werbrechen. werden unvermeidlich, 

wenn außer der Tugend etwas gut, außer dem Laſter 
etwas ein Uebel if — ——— — 
Epiktet kommt ſehr oſt auf die Betrachtung zus: 
ruͤck, daß das Vaterland, Eltern, Kinder, Oeſchwiſter, 
und Freunde zu den Dingen außer uns gehören, ‚und. 
Daß wir- ung. weder durch ihre. Schickſale, noch auch ſelbſt 
durch ihre Laſter anfechten, in unſerer Gemuͤthsruhe, 
und Zufriedenheit ſtoͤren laſſen muͤſſen. * Die unange⸗ 
nehmen Begegniſſe Anderer, heißt es unter andern 9?), 
müffen für dich Fein Uebel merden; denn du biſt niche 
Dazu geboren, mit andern unglücklich, fontern glücklich zu 
‚werden. Wenn jemand — ya fo — ge 
: Daß’ er es durch ſich ſelbſt if. ie Gottheit bat alle 
ß ſich ſelbſt iſt tden 

92) III. 8. 364. —J Ze 
93) IU. 0.24. p- 484. 


— 


v4. 
a ee 
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Menſchen zur Gluͤckſeligkeit geſchaffen. Zu dieſer gab fie 
ihm Anlagen, indem ſie alle Dinge in ſolche theilte, 
die in unſerer Gewalt, und die es nicht ſind, und mit 
vaͤterlicher Sorgfalt das Weſen des Guten und Boͤſen 
in ſolche Dinge legte, die wir in unſerer Gewalt haben. 
—' Deine Murrer haͤrmt ſich ab, weil fie von bir, 
‚Ihrem geliebten Sohn getrennt iſt. a) — Warum 
bar fie fich nicht um die Sehren der Weisheit bekuͤm⸗ 
mert, durch welche fie, ihten Gram überwinden koͤnnte? 
Ich ſage nicht, daß es dir gleichguͤltig ſeyn muͤſſe, ob. 
Deine Mutter traure. Ich behaupte nur, daß du nichts 
wuͤnſchen duͤrſeſt, was du nicht in deiner Gewalt haſt. 


Fremdes Leiden gehöre zu den Dingen außer uns: eige -· 


nes Leiden hingegen zu den Dingen in uns. Dieß er⸗ 
ſtere will ich gang heben: das Andere nach Vermoͤgen, 
nicht aber unbedingt, weil id) alsdann wider Gott, und, 
die Fügungen der Worfehuug freiten würde, — Du: 
leideſt niche bloß ſelbſt. fondern auch die Deinigen leiden 
Noth 25) ‚Wohin. führe biefer Hunger, diefe Noch? 
In den: Tod. Willſt du dich niche endlich einmahl ge« 
wöhnen;, mit Much und Zuverſicht auf. das legte Ziel. 
binzubliden: wohin die Reihen und Mächtigen durch 
ihre Reichehümer und Mache eben fo wohl als die Ar⸗ 
men und ‚Geringen durd) Mangel und. Elend hingezo⸗ 
gen werden?” er 


" Alle Dinge außer uns, ſelbſt die waͤchtigſten Tp« 
ronnen 26), find nur in fo fern ſurchtbar, als wir fie 


ſelbſt furchtbar machen. Die innern Tyrannen müffen 


wir-aus.utreiben ſuchen, und ung zugleich gewöhnen, un 
feren Coͤrper, und unfere Gliedmaaßen, unfere Mache 
und Reichthuͤmer, unfere Ehrenftellen, Anſehen und 


uhm, 


94) ib. p. 490. 
95) III. c. 26. p. 519. R 
96) IV. I. ‚P 552 553« = TORE 
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Ruhm, ünfere Kinder, Brüder und Freunde, kurz alles 
diefes als Dinge anzufehen, die nicht unfer find. — 
Was macht den Tyrannen furchebat 97)? feine. Traban« 
ten und Schwerdter. Warum fürd;ree fich dann dag 
Kind nicht, wenn es fich dem Tprannen nahe? Du ſagſt, 
weil es’ die Gefahr niche kennt. Wenn nun aber Ye 
mand ee gut wüßte, was Trabanten 'und Schwerdter 
find, aber‘ gern‘ aus irgend einer Urfache durch einen 
Andern des tebens los werden wollte, würde ber noch den 
Tyrannen, feine Trabanten und Schwerdter fürditen ? 
Geſetzt ferner, daß Jemand weder heftig wuͤnſchte, zu 
leben, noch zu fterben, ſondern geben. und Tod naͤhme, 
wie es fih fügte, warum follee auch: der nicht ohne 
Furcht zum Tyrannen hinzutreten? Man nehme an, 
daß Jemand uͤber ſein Vermoͤgen, uͤber Weib und Kin⸗ 
der eben fo daͤchte, wie Jener über fein Leben, und daß 
es ihm alſo, als einem Wahnfinnigen gleichgültig fey, 
ob er fie habe, oder nicht habe, wuͤrde aud) dem noch 
der Tyrann furchebar feyn? Der Wahnfinn alfo ann 
die Menfchen auf diefe Art gegen die äußeren Dinge 
flimmen, und die Gewohnheit, die Galiläer; und Ver⸗ 
nunft, oder Nachdenken follten uns nicht zu der Weberzeu« 
Yung erheben, Daß die Sorrheit die ganze Welt als ein vol« 
lendetes Ganzes, und die Thelle deffelben um des Gan« 
zen willen gefchaffen habe? Daß ein von Natur edles 
Weſen das Oute nur in den Dingen, welche es in feiner 
Gemalt hat, fuchen muͤſſe, und daß es alsdann frep, 
gluͤcklich, unverwundbar, über alle irdifche Dinge erhas 
ben, ſtets danfbor gegen Gott, und nie unzufrieden 
mit den görtlihen Schickungen feyn werde?” 


* Wenn dur Jemanden daruͤber welnen ſiehſt, ent⸗ 
weder daß fein Kind verreiſt, oder geftorben iſt, oder 


daß er fein Vermoͤgen verloren hat; fo hüre dich, — —J— 
bi 


97) IV. c.7. 630, 


00 


Anblick dich niche mie hinreiſſe. Frage dich gleich: iſt 
diefer niche durch etwas außer ihm ungluͤcklich? Denn 
andere Menfchen leiden. doch nicht. durch. das, mas ihm 
gzugeſtoßen iſt. Du; wirft: gleich finden ‚- daß nicht Die 
Sache ſelbſt, ſondern dies Vorſtellung davon ihn peinigt. 
Unterlaſſe nicht Theil zu nehmen, und wenn-eg nicht ans- 
Ders: ſeyn kann, mit: dem Wehklagenden zu. feufzen. 
‚Allein mimm did) in Acht, daß du nicht auch innerlich 
uf et.” eng ; | - d 
— ] "Ein jeder unbefangener. Leſer wird fühlen, daß in 
biefen: Sefinnungen etwas falſches, ‚oder .übertriebenes 
iſt; und daß bie Gefinnungen fo wohl alg die Grundfäge, 
aus welchen ſie sausfloffen „. gemildert werden müffen, 
Antonin war weit entfernt, ‚den Weifen auch nur dem 
Schem nach zu iſoliren, oder in ſich ſelbſt zuruͤckzuziehen, 
oder ihn auch mur -in Worten. gegen die Schickfale, 
Sitten und Handlungen felner Brüder gleichgültig zu 
madıen. ar PR: BrBR. RER | ! 
“Der Dienft des innern Gottes in unferer Bruft, 
ſagt Antonin, belebt unter andern darin, daß wir 
ung vor aller Unzufriedenheit bewähren fo wohl mir dem, 
was uns von Seiten Gottes, als was uns von Seiten 
der Menſchen geſchieht. Gottes Fügungen müflen wir 
aus Srömmigkeit verehren. Das, mas die Menfchen 
gegen uns ausüben, müflen. wir entweder als Tharen 
unferer Brüder lieben, oder. mir müffen mit denfelben 
wegen ber. Unwiſſenheit, oder. des Irthums ihrer Urhe⸗ 

ber auf eine gemwiffe Arc Mitleiden haben. 98) . 
| Antonin erlaubte den. Tugendhaften nicht bloß mit 
den Verirrungen feiner Brüder Mitleiden zu haben, 
fondern er ermunterte ihn noch viel mehr, fi) über bie 
Tugenden und das Gluͤck Anderer zu freuen, und bei- 
| des 


.. 98) 1. $. 13. rpomov vıva sissıva, Hier fagt er noch 
rporov ra, VII. 36. $. fagt er unbedingt eAsy- 
osic aurov. | | R 
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bes aus allen. Kräften zu befördern, weil ſeine Beſtim⸗ 
mung darin beflehe, alles was ihm. begegne, mit Erg 
-bung aufguneßmen , und feine Brüder. gtülich w 

madyen. Ä 
Wenn du dich innig ergößen oil, fo. denke ‚an 
die Vorzüge deiner Zeirgenoflen., ‚wie diefer unermüde . 
lich thaͤtig, jener frengebig, und großmürhig iſt, uf mi 
Nichts erfreut das Herz des -Menfchen mehr, als bie 
Bilder von Tugenden, die aus dem Leben und den Aande 
- Sungen feiner Miemenfchen zuruͤck flrahlen.” 

EWenn du morgens erwacht, fo ermede dich. zu 
Handlungen, die deiner vernuͤnſtigen Natur und Be— 
ſtimmung wuͤrdig, und angemeſſen ſind. — Du biſt 
nicht deßwegen da, um dich zu ergoͤtzen, ſondern vielmehr 
als Menſch thaͤtlg zu ſeyn. Siehſt du nicht, wie olle 
Gewaͤchſe der Erde, und noch mehr die Thiere, die 
Sperlinge, Ameiſen, Bienen, und Spinnen unaufhoͤr⸗ 
lich beſchaͤfftigt ſind, ein Jedes ſein Werk zu vollenden, 
und die Welt, zu welcher fie gehören, zu verſchoͤnern 22)7 
Und du wollteſt nicht thun, mas des Menſchen iſt? molla 
teſt nicht deiner Natur gemäß wirfen ? — mollteft deine 
Motur geringer achten, als der Tänzer feine Tanzfunft, 
ber Geitzige fein. Geld, der Ehrfüchtige feine Ehre? 
Diele alle dulden Hunger und Durſt, oder verfagen fich 
den Schlaf, um ihre Zwecke zu erreichen, und du moll« 


eeft in gemeinnügigen Handfungen träger und faumfelie · | 


aer ſeyn? — Ich Habe ein doppeltes Vaterland, Als 
Antonin febe ih Rom, als Menſch, die ganze Wele _ 
ais mein — an. Was das Belle des. Einen 


und . 


ED) Es ift ein berrliches Bild: die Eli e einer seden 
Claffe von Wefen fi) als eine befondere kleine Welt 
zu denken, und zu glauben, daß alled, was lebt und 
webt, an der Berfchdnerung der Melt arbeitet, zu 

. welcher e8 gehört. Tov xad aurag GUYHITHBTRE NOT- 

" gor. V. $.1. 
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und: der Andern befördert, iſt auch mein einziges 
Sit) — Das: weniger Vollkommne ift um des 


Wollkommneren willen , die ‘vernünftigen Wefen ‚aber 


find für einander geſchaffen. Eben daher iſt das Wohl: 
twollende und Geſellige der hervorſtechende oder vor- 
niehmſte Theil der menſchlichen Natur.) — Du haft 
bis jetzt alles in der. Welt verſucht, und die Gluͤckſelig⸗ 
keit nirgend gefunden: weder im Vernuͤnſteln, noch im 
Reichthum, oder in eitler Ehre, oder im ſinnlichen Ges 
nuß. Wo liege dann die wahre Gluͤckſeligkeir verber- · 
gen? Darin, daß bu thuft, was deine Matur verlangt. 
Und wie kannſt du diefes thun? wenn du richtige Be 
grifſe und Grundfäße haft, und: nad). Diefen uͤberzeugt 
biſt, daß nichts dem Menfchen gut fen, als was ihn 
tugendhaft: nichts böfe, als mas ihn lafterhaft mache, ?) 
— Ale Naturen find befriedige, wenn fie ſich auf dem 
Wege ihrer Beflimmung finden. Die vernünftige Na: 
tur iſt diefes, wenn fie weder falfdien, noch Dunflen 
Saͤtzen ihren Benfall gibt: wenn alte ihre: Neigungen 
auf gemeinnüßige Handlungen gerichtet find: - wenn fit 
endlich nichts begehrte und verabſcheut, Als mas fie zu 
erlangen, oder zu vermeiden in ihrer Gewalt har.” *) 

Ungeachtet Epiktet und Antonin lehrten, daß det 
Menſch nicht zum Genuß, ſondern zum Handeln bes 
flimme, und daß die Tugend fein einziges Gut fen; 
ſo fagten fie doch nicht mir den übertriebenen Stoikern, 
daß das Vergnügen unferer Natur nicht gemäß, oder 
nicht Abfiche der Matur, fondern eine zufällige Folge 
unferer Handlungen ſey. — Jeder Menſch, lehrte felbft 
Epiktet, fuche das Gute, und flieht das Boͤſe.*) Der 

Unter 

1) VIE 6 44. | 

2) VII. 55.$. 
3) VOL $. 1. 
- 4) VIIL 6. 7. 

5) I. 0.28. p.145. I. 3. p. 364. 368. 
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Unterſchied ‚unter den Menfchen liegt darin, Haß fie niche 
dieielbigen Dinge für gut und böfe, für nuͤtzlich und 
ſchaͤdlich halten, Wer das währe Gute begehrt, und fich 
deſſen freut ,- der hat das Weſen deffelben gefunden, 
Denn das Gute kann nichts anders ſeyn, als worüber 
wir uns. vernünftig freuen Fönnen. 6) SAD 
Epiktet, und Antonin, befonders der letztere, wle⸗ 
derhohlen Feine andere Lehre fo oft, al diefe: daß 
wie Thorin und Lafterhafte, ſelbſt alsdann, mann fie 
uns zu ſchaden gefucht härten, mie Milde zu tragen, 
“nicht über fie zuͤrnen fie nicht Bitter tadem, am wehig« 
ften Öleiches mit Gleichen vergeiten müften. | 
Alle Menſchen, bemerken beide zuerſt?), fuchen 
von Natur das Gute, und fliehen das Boͤſe. Wenn 
fie daher in der Meinung etwas Gutes su wählen, bag 
Boͤſe nehmen, und in der Meinung das Boͤſe zu fliehen, 
‚das Gute vernachläffigen; fo thun fie Diefes bloß aus 
Unmiflenpeit , oder Irthum, und alfo unwillkuͤhtlich, 
oder gegen ihren Willen. Wir müffen fie daher als 
Unmiffende, ober Irrende bedauern, und wo möglich zu 
belehren fuchen: nicht’ aber anfeinden oder haffen, meil 
es gtauſam wäre, Jemanden deßwegen zu haſſen, daß 
er Das thut, oder zu erlangen ſucht, dag er ſelbſt für 
Sur _Häle. 8), ERBEN 
. Daß Unmiffende, und Irrend⸗ fündigen, iſt eben 
fo natuͤrlich und norhmenbig, als alle übrige Erfcheinuns 
gen der Natut. Ber alfo wuͤnſcht, daß die Döfen niche 
a 0 böfe 
' 6) Mi. 67. p: 382. Eni zwi w LRLEITTRZ rauryn 
Tv uxuyu Hdovyv; 8 Yap Em TO ayadorc, supyzs 
Tai 7 Ela we ayade; 8 Yıp dvvaraı aAAd lisv Auyar 
 ayafomaiio d’ ED’ a EuÄoywe LLTIPTRZE | 
) Artiatı. I. 18. P.97. c. 28. p. gar. Anton. IT, 6:5 
2 VI: 27: 6. vr. 4 $: 
8) VII 5.37; Anton, 
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böfe handeln, der wuͤnſcht etwas eben fo unmögliches, 
‚als daß Kinder niche weinen, :Pferde niche wiehern, eis 
‚genbäume und Weinflöde niche Früchte tragen ſollen. 
Mur Wahnfinnige Fönnen etwas verlangen, : was mit 
der Matur der Dinge, ſtreitet. ) Fe. mehr wir diefes 
bedenken, deſto mehr werden mir Nachſicht üben; und 
Nachſicht iſt ein Theil der Gerechtigkeit 20). | 
Unwiſſende und Irrende, Laſter, safterhafte und 
‚Verbrechen gehören als nothwendige Beſtandtheile in 
den Plan des Weltganzen. Wer uͤber jene zuͤrnt, 
lehnt ſich gegen den Urheber, und Regierer der. Wett 
Auf. Die Gottheit ertraͤgt nicht nur die Boͤſen, ſon⸗ 
dern erweiſt ihnen beſtaͤndig allerley Wohlthaten; und 
wir ſollten ſie nicht dulden koͤnnen? Die Gottheit ver« 
lieh uns eben deßwegen Langmuth, damit wir auch 
unſere irrenden Bruͤder, wie es ———— Weſen 
geziemt, tragen moͤchten.121) 

laſterhafte koͤnnen zwar die af iche haben, uns zu 
ſchaden allein fie koͤnnen dieſen verkehrten Willen nicht 
wirklich vollziehen. Alles Gute und Boͤſe liege bloß 
in uns ſelbſt. Unfer Glück: und Unglüd hängt einzig, 
‚und allein von uns felbft ab. Kein Menſch kann’ ung 
uniere Tugend rauben, oder zum $after zwingen. Kei— 
ner kann uns alfo unſere Gluͤckſeligkeit nehmen, 
oder wahren Echaden zufügen. 12). | 

Wenn die Lufter, oder böfen Thoten Underer dich 
zum Uneillen reigen wollen; fo vergiß nicht, dos Gute 
aufzuſuchen was felbit die Böien an fid haben, ‚und 
denke zuglelch an deine eigenen Maͤngel und Fehltritte.13) 


Sehr 
D 9) Anton. V. — IX. $. 42. XI $. 16. | 

10) IV. $.3. avexsogaı, MSpog ry dinamavung.. 
11) Anton. IV. $.3. VII. $. 70. IX. $. 11 et $. 27. 

12) Epidt. Enchir c. 48. Anton.. Al 9. 18. 

13) VIL $. 70. $. 18. : — 
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Sehr oft fheinen Andere zu flraucheln, wo wir ans 
ders urtheilen würden, wenn wir über die Gefinnun- 
gru, und die ganze Sage der Handelnden befler unter» 
richtet wären. - Wenn fie aber auch mirflich gegen ung 
fehlen, fo find uns die Feindfeligfeiten anderer felten fo 
nachtheilig, als der Kummer, der Unwille, und die 
Rachgier, die, wenn wir nicht über uns wachen, in ung 
entzündet werden. Das $eben der Menfchen ift fo kurz, 
und der Tod ung allen fo nahe; und wir follten jenes 
durch gehäffige Leidenfchaften zu verbittern, und diefen 
zu befchleunigen fuchen 14)7 a | 


Es wor dem wohlmwollenden Antonin nice genug, 
daß man bie Lafterhaften dulde, und Nachſicht, oder 
Mitleiden mit ihnen habe. Er verlangte auch, daf 
man feine Feinde liebe, und fah diefe Feindesliebe als 
einen charafteriftifhen Vorzug der Menfchheit an. 15) 
“Diefe Feindesliebe Fann vernünftigen Menfchen nicht 
ſchwer werden, wenn fie bedenken, daß wir alle eines 
gemeinfchaftliben Urfprungs, oder mit einander ver» 
wondt: daß mir alle Bürger berfelbigen State Gottes: 
daß alle unvollfommne Dinge um der vollfommneren 
willen, die vernünftigen Weſen aber für einander, zu 
gegenfeitiger Vervollkommnung und Beglükung ge⸗ 
fchoffen find, | wi: | 


14) XI. $.18. In diefem Abfchnitt bat Antonin alle 

durch die übrigen Bücher zerftreuten Gründe der Lang⸗ 

muth, der Nachficht und Merträglichkeit gegen Ans 
dere zufammntengetragen. | 


15) Il. 12. IV. 4. VIL $.22. VII. $.26. IX. $. 27. 
befond. VII. $.22. Idiov avSpwurs Qılsv u rag 
7rœaovras. | - 
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Sch erkannte die Schwierigkeiten , ober vielmehr bie 
Bormürfe ſehr wohl, die daher entſtehen ‚würden, Laß 
ich von den Schülern des Plato, und von den Schuͤ⸗ 
fern dieſer Schüler eher handelte als vom Plato ſelbſt. 
Eine ſolche Unterbrechung, oder Umkehrung der natuͤr⸗ 
lichen Ordnung würde in einem jeden andern Falle ein 
Merfehen feyn, das gar nicht wieder que gemacht wer« 
den koͤnnte. Bey der Darflellung der Hauptgedanfen 
des Plato, und friner Nad ſolger hat die. Abweichung 
von der Zeitrechnung gar feine nachtheiligen Folgen, 
Plato flug, mwenigitens als Schriſtſteller, einen ganz 
andern Weg ein, als auf welden er vom Softates‘ 
geführt worden war. ein» Schüler hingegen gingen 
auf der Bahn fort, welche Sokrates bereiter harte; 
und nur am Ende thaten fie einen Seitenfprung, der fie 
mit dem Plato vereinigte, oder wenigftens zu vereinie 
gen fchien. Unitreitig hatten die Lehren und Echriften 
des Plato einen großen Einfluß auf die Denkart und 
Werke feiner nächfien Nachfolger. Wir haben riche 
nöthig, uns um dieie Beziehungen zu befümmern, da 
‚die Schriften der Weltweilen der alten Mfademie ver⸗ 
Toren gegangen, und nur die Hauprgebanfen ihrer Men- 
ſchenkunde und Welsheitsiehre erhalten worden find, 
welche ſich unmittelbar an die des Sokrates anfhließen, 
ohne daß irgend eine Kluft zwiſchen beiden bemerk⸗ 
bar iſt. 


Plato hatte wegen feiner meiftens bildervollen, und 
ofe dunkeln Schreibart, wegen der Vieldeutigkeit aller 
von ihm. gebrauchten wiſſenſchaſtlichen Ausdrücke, megen 
der Unvollitändigfeit und des Mangels von Zufammen« 
hang in feinen Raͤſonnements, wegen der Ungewißheit, 
ob er durch den Mund irgend einer der Perſonen, Die 
er redend einführe, feine eigenen Gefinnungen votre 

trage, 
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träge, endlich wegen ber unlaͤugbaren zahlreichen Wi⸗ 
derpruͤche in feinen Werfen von Anbeginn on das 
Schickſal, daß er auf mancherley Arten ausgel:gt wurde. 
Unter allen diefen Auslegungen iſt durchaus Feine, 
durch welche die Philofephie, und Werfe des Plato 
in: einem ſolchen Grade traveftire worden wären, als 
durch die Drutungen, welche einige Freunde der Friti- 
fen Philo ophie in unfern Tagen verfuche- haben. Ich 
ehre ven Fleiß, den Scharfſinn, und befenders die 
Maͤßigung dDiefer jungen Gelehrten um deſto mehr. je 
feltener dirfe Vorzuͤge in der Parten find, zu welcher 
fie fi befennen Ich geftehe ihnen mie Werariigen 
ein, daß fie über mehrere Puncte die Ideen des Plato 
forgfätriger gefammelt, und geordnet haben, als alle 
ihre Vorgänger. Zu gleicher Zeit aber kann ich nicht 
verbeßlen, daß fie den Plato, wenn Id fo reden darf, 
völlig entplatoniſirt, foſt alle feine charafteriftifchen 
Züge verwiſcht, und ihm eine Maske vorgehänge haben, 
Durch welche faum ein anderer Weltwoiier des Alter» 
ehums mehr entitellt worden wäre, als Plato dadur 
entjlelle worden ifl. Man fond vieles in Plato nicht, 
was alle feine Echüler, und Gegner darin gefunden: 
und fah hingegen Vieles, wovon weder Freund, noch 
Feind bis dahin das Geringfte gefehen, oter nur geahn- 
- det hatte Ich bedaure die Zeit und Mühe, welche 
mon auf die Vorftellungen der Platonithen Philoſo⸗ 
phie im Eritifchen Geſchmack vermande hat. Die fri- 
tiihen Philoſophen haben fid) unſtreitig gefreut, daß 
Einer der berühmeeften Weltweifen der Griechen Durch 
feinen Nahmen das Anfehen der kritiſchen Philofophie 
vermehrte, ohne dem Ruhm ihres Erfinders den gering« 
ſten Abbruch zu ehun. Wenn aber die Fritifche Ppite- 
pphie das Schickſal afler ihrer Worgängerinnen haben, 
‚ und das grökere Publicum zu inter-firen aufhören wird; 
fo wird Niemand die neuften Geſchichtſchreiber des 
| | N 3. Plato, 


Plato, und der Platoniſchen Ppilofophie leſen wollen,; 
oder wenigftens: nicht verfiehen koͤnnen. 
Die eigenthuͤmlichen Wortrefflihkeiten bes Plato 

beſtehen in dem Wohllaut, und der Suͤßigkeit, oder 


Pracht feiner Schreibare: in der. Fülle ſchöner oder; 


erhabener Bilder, Gleichniſſe, und Mythen ,. endlich. in; 
einer zahllofen Menge von feinen Bemerfungen üben 
alle Theile der menſchlichen Natur, über Güter, und 
Uebel, Tugenden, und Safer, WVerfaflungen , Ge. 
fege. u. ſ. w. Um biefer Vortrefflichkeiten willen 
- nannte man ihn vorzugsmweife den Großen, den Goͤtt⸗ 
lichen, den Gore, und Fürften unter den Philoſophen. 
Trifft man diefe Vortrefflichkeiten in den neueſten Dar« 
ſtellungen der Platoniſchen Philoſophie wieder an? Auch. 
nicht die geringfte Spur davon. Start eines ftarfen 
und fdhönen, mit allen Reigen der Matur und Kunfk 
ausgeſtatteten Cörpers entdeckt man ein mageres, bis 


auf die Knochen enrfleifchtes Gerippe; und Diefes Ges 


rippe iſt über und über mit mehr, als Stoiſchen Dora 
- nen umflochten. Wenn man die Gedanfen Anderer. wie 
derhohlt, fo iſt es immer gefährlich, ihnen ihre natür« 
liche Bekleidung zu nehmen, und fie in ganz andern 
Worten vor zutragen, als in welche fie urfprünglic) von 
ihren Urhebern gehülle wurden. Diefe Entkleidung und 
neue Einfleidung iſt ganz zerflörend bey einem Schrift. 
ſteller, wie Plato, deflen Gedanken "und Worte meis 
ftens fo innig verwebt find, daß man die Exftern ver- 
nichtet, oder verdirbe, wenn man die Erftern ganz 
verändert. ‘ J 
Man mag den Plato deuten, wie man will, ſo 
kann man nie in Abrede fern, daß er die wichtigften 
wiflenfchaftlihen Wörter, sudos, vec, duaraa, apıın, 
Bopia, Peovnaıg, dixasanum, owpposum, ayayor, - 
xanıy, xaAor, auoxXeav, uf. w. in fehr verfciedes 
nen Bedeutungen gebraucht, und daß er fi an vers. 
— | fhiedenen 
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ſchiedenen Stellen feiner Schriſten häufig widerſprochen 


babe, oder doc zu widerſprechen ſcheine. Die kriti⸗ 
ſchen Ausleger des Plato geben dieſes im Allgemei- 
nen zu, und wiederhohlen fo gar die Warnung aͤlte⸗ 
ver Beurtheiler  defletvıgen Welrweifen: daß man die 
wahren Gedanken des Plato nicht aus einer einzigen, noch 
fo beflimmten Stelle, toncern aus ollen Parallel Stel⸗ 
len züfammengenommen fließen, oder errarhen müffe. 
Deffen ungeachtet bemühen ſich die neueften: Ausleger 
aus allen Kräften, den Plato nicht nur mir ſich felbit, 
fondetn auch mit ber. kritiſchen Philoſophie in Harmo⸗ 
nie zu bringen ; und wenn ſie daher auf flreitende Be- 
hauptungen und Stellen ftoßen, fo-nehmen fie immer 
diejenige Behauptung und Deutung als die einzige 

wahre an, die mit Dem von ihnen vorausgefegten aber: 
Dem ganzen Alterthum unbekonnten Syſteme des Athe⸗ 
nienſiſchen Weltweiſen uͤbereinſtimmt. Oſt iſt ein einziges 
Wort, was Plato aus der gemeinen Sprache feines 
Volks ſchoͤpſte oder menigftens -in feinem andern 
Einn, als Sokrates brauchte, hinreichend, den 


Plato zu einem kritiſchen Philoſephen zu machen 76) 


Die Begierde, dem Plato zu Eritifiren, id 
. meine,’ die Grundiäge der Frinfdien Philoſophie, oder 
werigftens ihre Echartenbilder im Demielben zu ent» 
decken wor die Urſache, Laß man. den Hauptcharafe 
“ ter des Plato als Denfers und Schriſtſtellers gang 
verkannte oder doch in der Darſtellung feiner Grund- 
füge aus den Augen verlor. Es iſt außer alla Zwey- 
on F . Br — N 4 fel, 
16) Man veraleiche z. B. in Tennemanns Syſtem der 
Nlatoniſchen Philofophie ‚alle. Stellen, welche IV, 
„3 © :7. 28. 29. 75. 85. angeführt werden, mıt den 
»*Saͤtzen, welche der genannte Nusleger des Plato dars 
aus ableitet; und man mird finden, daß man die 
letzteren ſchlecherdings Nerſt in die erfteren. hineinlegen 
mußte, um fie wieder daraus hervorwickeln zu können, 


fel, daß Plata bie: Wahrheit und Tugend liebte, und 
die Freunde und Vertheidiger derſelben ehrte: daß 
er das Laſter, den Aberglauben und Unglauben 
verabſcheute, und das Anſehen ihrer Vertheidiger, oder 
Befoͤr derer zu untergraben ſuchte. Nicht weniger wahr: 
aber. und von den größten Bewunderern des Plato 
anerkannt iſt es #7), daß Plato dem Ruhm eines ori 
ginalen Denfers, und eines fchönen, ober erhabenen 
Schrifeftellers noch mehr, als Wahrheit und Tugend‘ 
liebte: daß er weniger zu nutzen, als zu glänzen ſuchte 
daß er. wie alle große Geifter yon ähnlichen ' Anlas 
gen. Seneca, Roußeau, ſelbſt Cicero, beym beh⸗ 
ren und Schreiben zueiſt, und, am allermeiften daran 
dachte, und darnach firebres Zuhörer, oder. Leſer 
durch die Meuhelt und Kuͤhnheit feiner: Ralfonnements, 
und Dichtungen, ober durch die Reitze feiner Sprache 
in Erftaunen und Bewunderung zu feßen. Daher der 
in allen Schriften des Plato unverfennbare Hang zu 
Paradoren! Daher die Ungleichheit, und der gefuchte 
Schmuck, und fehr oft der Schwulſt feiner Schreib⸗ 
art! Daher die häufigen Widerfprühe in Behaup⸗ 
tungen: and Fietionen! Die meiften Schriften: des 
Plato ‚waren Schouſtuͤcke ‚wie die. Prunfreden ober 
Sorhismen der Griechiſchen Sopbiften. und Rhetoren. 
Redner und Schriftſteller diefer. Art ‚verlangen gan 
nicht, daß man das, was fie mit dem größten Scharf 
finn,, oder der ſtudierteſten Beredſamkeit vortrugen, 
für ihre wahre Meinung halten, fondern daß man nur 
die: Kunſt, womit fie es vorgetragen hatten, anflaunen 
ſollte. Die leſer und Hörer verlangten wiederum niche, 
9 ſolche Prunk Vernuͤnſtler, und Prunfrebner ſtets 
mie ſich ſelbſt übereinflimmten, wie die ſtrengeren ne 
17) Dionyf. Halicarnaflı V. 208. 209.‘ VI. 964. 972. 
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fen ; welche nicht lehrten, wie man fchön reden‘, und 
fcharffinnig raiſonniren, ſondern mie man richtig ‘den- 
fen und gut feben folle. Plato redete und fchrieb 
bat mie Sokrates: bald, wie Heraklit: bald wie 
Bpimenides; oder die mittleren Pythagoreer. Ya 
er wetteiferte “felbft mir den Sophiften um den 
Ruhm der feinen Spigfindigfeiten. — Es iſt mehr, 
als wahrſcheinlich, daß die’ treuften Schüler des Plato/ 
die nach ihm in der Akademie lehrten, es von ihm 
feibft gewußt, ober als notoriſch vorausgeſetzt haben, 
daß nur Diejenigen Gefpräche, in welchen Plato aͤcht⸗ 
Sofrarifhe Philoſophie vorgetragen hatte, Die wahren 
Befinnungen deſſelben enthielten, und daß hingegen 
alle übrige Dialogen entweder bloß Spiele des Scharfe 
finns, - oder Proben und "Meifterflüde von Beredſam⸗ 
ſamkeit ſeyen. Speufipp, Xenokrates, und deren 
Machfolger big auf den Arceſilas nannten ſich ſelbſt Welt⸗ 
weiſe der alten Akademie, und lehrten deſſen ungeach⸗ 
ter reine Sofratifche Philoſophie, nicht aber die Theo⸗ 
remen, bie ſich in ‘den berühmteften Werken ihres 
sehrers fanden. Sie thaten dieles, ohne, fo viel wie 
wiſſen, das in ben Werfen des Plato enthaltene Sy 
fteme zu wieberlegen. Sie näherten ſich dem Letztern 
nur in einem einzigen Stüde, mo fie auf eine gewiſſe 
Are das Benfpiel des Sokrates felbft vor fich hatten: 
Daß: nämlidy in unheilbar zerruͤtteten Staaten die 
ruhige Beſchauung dem Wölfen angemeffener ſey, als 
ein fruchtloſes, und mit den größten Gefahren ver 
bundenes öffentliches $eben. In einigen Menfchenaf- 
tern: verlor ſich die oben ermähnte Nachricht 18), und die 
* | Mg Unter⸗ 


18) Die Skeptiker allein erbielten fie einigermaßen, und 
mit ihr die Eintheilung der Geſpraͤche des Plato in 
ſolche, die feine wahre Meinung enthielten, und dann 
in bloße" Mehungsdialogen. Aoyag yunvasınzg, Sext. 
Nypoiyp. J. 7 33+ 8. 241. 
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Unterſchelbdung dreyer Perſonen/ im Plato, als Schrift⸗ 
ſteller: des. ernſtlichen Weltweiſen, des ſcharfſinnig⸗n 
Ratonneurs, und des wetteifernden Redners. Man 
fing an. alle ag des Plato in Ruͤckſicht ihres In⸗ 
halts für- gleich kanoniſch zu halten, und von dieſer 
Zeit an. muſte man freylich die Ethik des Plato nicht 
tur. von Der. des Sokrates unterſcheiden, ſondern auch ders 
felben ‚entgegenfegen. So: überwiegend wahrſcheinlich 
mir. die bisher vorgefragenen Vermuthungen vorfom« 
men, ſo gibt es doch noch eine andere nicht meriigen 
annehmliche Art, die häufigen Widerfprüce des Plato 
aus der Geſchichte ſolcher Männer zu erklären, die 
ähnliche Anlagen des Geiftes und des Gemürhs hatten. - 
Keine Erfcheinung. ift gewöhnlicher, als daß Geries, 
in welchen die Phantafie bey weitem die dominirende 
Kraie ift, alle Syſteme und Meinungen, in melde 
fie ſich mit Anftrengung verfegen , oder welche fie ſich mie 
großer Lebhaftigkeit denfen, fo lange für wohr halten, 
- als-die Spannung ihres Geiftes dauert, und daß fie 
daher mwährend ihres Lebens häufig von einem Spitem 
zum andern übergehen ‚ oder neben einem Syſtem, mwel« 
chem fie im Grunde, treu bleiben , andere eine Zeitlang 
gleichſalls als wahr annehmen, ohne ſich jemahls die 
Mühe zu geben, die Älteren Weberzeugungen mit den 
neueren Üeberredungen , oder Meinungen zu vereinbaren; 
und wenn die letzteren allmählidy andern Platz machen, 
fib felbit zu fragen, mie viel fie noch jetzt von dem, 
was fie ehemahls annahmen, wirflid glauben. Pla= 
to fonnte alfo ſehr wohl fein ganzes Leben durch Der 
Sokratiſchen Phitofophie freulih anbangen, und ſich 
Dennoch zu verfhiedenen Zeiten bald in die Herafliriiche, 
bald in die Epimenidelfche, oder Pythagoreiſche Phi- 
tofophie mit einer ſolchen Anftrengung hinelndenfen, 


daß er eine Jede zu ihrer Zeit für wahr und nichtig 


Be Man mag nun dem einen oder „dem andern 
Urtheile 
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fee über den Plato ‚feinen Beyfall geben; ſo 
darf man es in keinem Falle zur Regel machen, daß 
die ſpaͤteren Schriften ſtets die wahren Grundſatze des 
Plato enthalten. Schriftſteller, wie Plato, koͤnnen 
eben ſo woh nad). als vor den geſaßten inneren Ueber⸗ 
jeugungen mit Proben: des Scharifinns, und der Be 
redſamkeit fpielen , oder. eine Zeitlang durch abweichende 
Meinungen geblendet werden, die aber bald mg 
m. ihre Kraft verlieren. 


Wenn man im Plato den ernſtlichen Forſcher un, 
$ehrer der Wahrheit nice von dem nad) Beyſall ha⸗ 
ſchenden Grübler und Schoͤnſchreiber abfondern, oder 
auch nicht zugeben will, dak ein Mann von ſolchen 
Geiftesanlagen, dergleichen Plato befaß, zu verſchie⸗ 
denen Zeiten. ganz verichiedene Syſteme und Meinuns 
gungen für wahr gehalten haben Eönne: wenn man 
vielmehr darauf befteht, daß alle Werfe des Plato 


- 


ta denfelbigen ernftlichen Abfichten, und nach. denfeibi» | 


gen Grundfägen geſchtieben worden; fo muß man we« 
nigſtens auch diefes zugeben. daß man alsdann die 
wahren Gefinnungen des Plato in denjenigen Echrif- 
ten aufjufuchen babe, auf melde er unläugbar den 
größten Fleiß gewandt, und melde das ganze Alter⸗ 
thum als feine vorzuͤglichſten Meiſterſtuͤcke bemundert 
hat. Diefe find Feine andere, ala die Bucher der 
Republif: der Timaͤus, und Phaͤdo: der Thedtet, 
Phaͤdrus, und Borgias. Die Hauptgedanten, welche 
diefe Geipräche über die Natur und. Beſtimmung des 
Menſchen enthalten, find, vielleicht die einzige fehre von 
den Ideen ausgenommen, nidır neu. Kigenehümlich 
waren dem Plato bloß die Einfleidung und Ausfühe - 
rung, melde allerdings fo einzig vortrefflich, oder ori« 
ginal find, Daß man darüber die erfien Urheber ber Ge⸗ 
danken ſelbſt — ganz vergeſſen hat. 


Untse 


> 


Unter den Pytbagoreern, welche kurz vor, und 
zu den ‚Zeiten des Plato Iebten, waren mehrere, welche 
ĩehrten *9): Raß die menſchlichen Seelen vor ihrer Ein« 
cörperung in:feibfiche Leiber ein görterglriches: Leben ge⸗ 
lebt: daß fie ſich aber durch -gemiffe Wergehungen bie: 
Strafe zugezogen: bärten „in ihre: gegenwärtige Coͤrper, 
wie in Gräber herabgeſtoßen, oder wie in durchloͤcherte 
Gefähe. eina; fchlofen zu werben. . Nach den Lehren 
diefer Pythagoreer mar der feib das. gröfte Uebel, 
was die Seele ters mit ſich umber, trage: die Wolluft, 
ober das finnliche Vergnügen, die dodfipeife und Urſache 
after Laſter und Werbrechen, fo wie das unübermind« 
linffe Hinderniß aller Tugend, und Weisheit: und die 
Ertoͤdtung aller- finnlichen Luͤſte und Beglerden ende 
lich, oder die ungaufhoͤrliche Abloͤſung der Seele vom 
Coͤrper die einzige Reinigung, und Weihe, wodurch 
die Seele allmählich wieder zu ihrer verlornen Gelig- 
keit und Vollkommenheit gelangen fönne.?°) So groß 

e Ä Ä aber 


19) Man ſehe außer den von mir Th.r. 549-557. ©. 
angeführten Stellen noch Plato in Phaed. p. 24. 27. 
. ‚Cie. de Senect. e, 12. und Plutarch. in Vita Caton. 
Vol. IL. 548, y dr 
20) Plutarch und Eicerg, 1. cc. fchöpften dieſe Nach⸗ 
| richten beide aus einerley Quelle, aus den Echriften 
+ de6 Altern Eato, der die angeführten Pythagoreiſchen 
Kehren von dem Pythagoreer Nearch in Tarent erz 
bielt, welcher Nearch fie durch Weberlieferung vom 
Acchyras erhalten hatte: Nullam capitaliorem pe- 
ftem,. quam:corporis voluptatem, hominibus dice- 
bat (Archytas) a natyra datam: ..... cumque ho- 
mini fiüe natura, fiue quis deus nibil mente prae- 
ſtabilius dediffet; huic diuino muneri dc dono nihil 
eife tam inimicum, quam voluptatem. . .. Neque 
' ;omnino in virtutis-regno — — confi- 
ftere, Quod quo magis intelligi. poflet, fingere 
anunimo iubebät, tanta incitatum aliquem voluptate 
| corporis,, 
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aber auch das: Elend des Menfchen auf biefer: Erde, 
fo groß die Gefahren der Tugend, und die, Hinderniffe 
der Weisheit, und "Glüdfeligkeie find; fo darf doch 
dee Menfch nad den Ausiprüchen derſelbigen Pytha- 
goreer das Erdenleben nidye nad feinem Gurbefinven 
verlaffen, fondern er muß den Poften, auf melden er 
hingeſtellt worden, fo lange behaupten, bis er von 
feinem Kern, und gleichfam Feldherrn une 

en 


corporis, quanta percipi poffet maxima. Nemini 
cenlebat fore dubium, quin tamdiu, dum ita gau- 
deret, nihil agitare mente, nihil ratione, nihil co- _ 
gitatione confequi poflet. De Senect. c. ı2. et 
‚Plut. l.c. axssas da Tavra dinAsyousvz 78 avdadcy 
ol; noxpyras was IlAlarav, ryv nev Hdouyv aronaAamv 
As yisov nanz deAsap, auubopav de v7 duxy To owu® 
mpwryv, Ava de naı nadapnov, olc nalısz gupdsiy 
xaı aßısraıv aurnv Twv mapı To owux maInuaruy Äo- 
yıanoıg, etc, Wenn das Fragment des Philolaus 
beym Klemens von Alerandrien aͤcht ift, Strom. II. 

. 433. , 10 fehrieb fchon diefer Pyihagoreer die Eins 
chließung der unfterblichen Seelen in fterbliche Keiber 
zur Büßung gerviffer Vergehungen, den diteften Dich: 
tern, und fo genanuten Theologen zu. . Eben dieſes 
that Eicero in einem Fragment beym Auguftin v.Cic, 
Fragment. p. 60 Edit. Ernefi. Dieß ift eben fo 
falich, als die Vergleihung, welche Cicero an der 
‚angeführten Stelle dem Ariſtoteles zueignet: Ex gui- 
bus humanae vitae erroribus et aerumnis fit, vt in- 
terdum veteres illi fiue vates, fiue in facris initiisque 
tradendis diuinae mentis interpretes,; qui nos obali- 
qua fcelera fufcepta in vita fuperiore, poenarum: 
luendarum caufa natos efle dixerunt, aliquid vidiffe 
videantur, veramgue fit illud, quod eft apud Ari- 
ftotelem, ſimili nos afletos. efle fupplicio, atque 
eos, qui quondam,, quum in praedonum Etrufco- 
rum matus incidiffent, crudelitate excogitata ne- 
‚eabantur: quorum corpora viua cum mortuis, ad- 
verfa adverlis accommodata, quam aptiflime colli- 
gabantur: ita noftros animos cum corporibus co- 
pulatos, vt viuos cum mortuis eſſe coniunctos. 


rufen wird, 22) Go gewiß Pythagoreer alles die 


fes vor dem Plato Iehrten, eben fo gewiß hatten ane 


dere Weltweife vor dem Plato die Sinne und finne 


liche Erfenntniß des Menfchen, als unzuverläflig ver⸗ 
worfen, und die Vernunft für die einzige Richtſchnut, 
oder Nichterinn der Wahrheit erfläar. — Ein vor 
hergebender Zuftand alfo der menfchlichen Seelen vor 
ihrer Einkerkerung in ſterbliche $eiber, die Herabfegung 
der Sinne und finnlichen Erfenneniß, die Erhebung 
der fpeculirenden Vernunft, und der flillen Beſchauung, 
die Enrfinnlihung des Menfhen, und die mit einer 
ſolchen Entfinnlichung verbundene Ertoͤdtung des Flei⸗ 
fches , endlich die Wanderungen der Seelen iur Strafe, 
oder Neinigung waren lange vor dem Plato von 
berühmten Männern gelehrt, und vereheidige werden ; 
und find es nicht eben diefe Hauptideen, welche Plato 
in feinen ereffllichiten Werfen mie der hoͤchſten Pracht 
der Rede, und mit dem Zauber feiner unerſchoͤpflichen 
Phanrafie ausgefbmüdt, und niche felten bis zum 
Abentheuerlichen überladen hat? Plato verwandelt 

| | die 


a1) Plato in Phaedone :p. m. 24. Plato ſpricht von 
diefer Lehre, ald von einer geheimen Lehre. 0 usv Yap 
BV svu Kmoppnroic Asyousvog mepı aurwv Aoyog, ac 8Y 
wi Dpepa sauav ol avIpwror, etc. Der ganze Zus 
fammenbang lehrt, daß Plaro an diefer Stelle weder 
an die Elenfinifchen, noch Orphiſchen Gebeimniffe, 
fondern bloß an. die eigenthbämlichen Meinungen der 
Pythagoreer jeiner Zeit dachte, welche ihre Lehren als 
Geheimniffe, und ihre Schüler als Eingeweihte anfas 
ben. Man vergleiche die von mir I. 549..550. anges 
führte Stelle aus dem Borgias des Plaro, wo diefer 
Weltweife nach dem Worte ,Iov hiuzuſetzt: rac ds 


avonroug, auunrovc. Plato nennt im phaͤdo: 


. Pp.m.27. die Lehre von der Seelenmanderung. einen 
maAaıov Aoyev: wie ed mir ſcheint, auch in Beziehung 
auf Pythagoreer, welche diefe Meinung ſchon vor 
dem Plato vorgetragen hatten. we 


I 


die Schöpfung der We, und befonders die der See: 
len und Thiere in ein großes Drama, in welchen 
der Gott der Götter, die fichtbaren und unfichrbaren 
Goͤtter, und endlidy die Seelen als redende, und han- 
deinde Perfonen auftreten.2*?) Nachdem der. Gort der 
Götter die fichebaren und unfichebaren Götter bervor- 
gebracht hatte, trug er biefen die Bildung fterblicher 
‚feiber, und unvernänftiger Seelen, auf, übernahm felbft 
noch die Schöpfung unfterblicher Seelen, die. aus dem⸗ 
felbigen Beftandeheilen, wie die Götter, nur mit einem 
größern ‚Zufage des weniger Vollkommnen, gemiſcht 
wurden, und fäete die neugefchaffenen Seelen über bie 
Geftirne aus, nachdem er fie vorher mit den Rath⸗ 
ſchluͤſſen feines Willens befanne gemacht harte: daß 
nämlich diejenigen , die feinen Willen nicht in ollen 
Stuͤcken erfüllen, und fi) vor allen Verirrungen, und 
unreinen Begierden bewahren würden, in fterbliche fei« 
‚ ber eingepflanzt , oder ols unfterblihe Wefen mit flerb- 
lichen Leibern würden zuſammengefeſſelt werden. — So 
lange nun die Seelen den Gejegen der Mottheit gehorch⸗ 
ten, fo lange erblickten fie in der Geſellſchaft der Goͤt⸗ 
“ter das Getilde der Wahrheit, und empfingen die Ab. 
druͤcke der Urbilder der Dinge, die von Emigkeit ber im 
goͤttlichen Werftande gemefen waren, und nach melden 
die Gostheit alle Arten und Gattungen cörperlicher Dinge 
geſchaffen harte. Diefe Abdrüde der ewigen Urbilder 
wurden zwar verdunfelt, aber nicht ganz ausgeloͤſcht, 
als die Seelen fehlten, zu ihrer Strafe und Reinigung 
mit ſterblichen $Jeibern verbunden, und in einen beflän» 
digen gleichgefährlichen,, und befchmerliden Kampf mit 
zwey unvernünftigen Seelen verwickelt wurden, welche 

i | die 


22) Man fehe meine Geſch. der Wilfenfch. IT. 710 u. f. S. 
wo man die Zeugniffe, und die wichtigſten Stellen des 
Plaro en findet. | 


die · bildenden Götter. in dieſer Abfiche in ben menſchlichen 
‚&örper Hineinarbeiteren und gleichfam hineinflochten. 
Die Erfte: diefer unvernünftigen Seelen, welcher man 
ihren Sitz in der Bruft anwies, wurde der Eig aller 
ſchaͤdlichen, in's Verderden lodenden Vergnuͤgungen, 
aller vom Guten abſchreckenden Schmerzen: der Sitz 
‚von Kühnheit, und Furcht, von unbezwingbarem Zorn, 


von verfuͤhreriſchen Hoffnungen, von der alles überwäl. 


l 


tigenden siebe, -dem verzehrenden Meide, und andern 
aus diefen abftammenden Lngeheuern. Die smepte 
unvernuͤnftige Seele murde die Mutter der heftigſten 
Begierden nach Speife und Trank, nach dem. Benuffe 
ſinnlicher Siebe, und felbit nach Reichthuͤmern, wo⸗ 
durch die erſten Begierden beſriedigt werben. Die 
Boͤtter banden dieſe zweyte unvernuͤnſtige Seele in dem 
Uncterleibe ſeſt, damit fie deſto weniger Geſchtey, und 
Aufruhr erregen moͤchte So: mie unſer irdiſches Le⸗ 
ben ein Zuſtand der Zuͤchtigung iſt, ſo iſt unſer Leib 
gleichſam ein Grab oder Gefaͤngniß der unſterblichen 
Seele, in welches ſie hinabgeſtoßen worden; oder eine 
Schaale und Felsſtuͤck, wodurch fie von ihrer: Erhe⸗ 
bung zurüdgehalten, und zur Materie herab gezogen 
wird, Unfere Sinne, und die VBergnügungen und Schmer⸗ 
zen, welche fie uns geben, find die Bande, oder Naͤ⸗ 
gel, wodurch ber eilt an das Irdiſche und Vergaͤng⸗ 
liche gefeffele, oder geheſtet; und die Begietden und 
Verabſcheuungen find gefährliche Krankheiten, wodurch 
der. Geiſt vercoͤrpert, und dem Fleiſche dienſtbar ges 
macht wird. Die Materie iſt fo wandelbar und ſließende 
die Sinne find fo Ihieadh: die Wege der Erfahrung 


o unſicher, daß wir durch, und auf den letzteten nie 


das Weſen der cörpertichen Dinge erkennen, fondern 
bloß einen truͤglichen Schein auffaffen koͤnnen. Wir 
müffen. uns daher bemühen, bie unvernünftigen See - 
len zu befämpfen, die in uns fchlummernden . en 
= or 
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der ewigen Urbilder wieder zu erwerben, und den un⸗ 
ſterblichen Geiſt von dem vergaͤnglichen Coͤrper abzu⸗ 
ziehen, das heißt zu ſterben, wenn wir uns aus unſe⸗ 
rer Erniedrigung aufrichten, und zu unſerer urſpruͤnglichen 
Beſtimmung hinaufſchwingen wolſen. In dieſer Flucht 
des Irdiſchen, in dieſer Abziehung vom Coͤrper, in 
dieſer beſtaͤndigen Anſchauung der ewigen Wahrheit, 
oder in der richtigen Erklaͤrung, Eintheilung, und 
Verknuͤpfung abgezogener Ideen, beſteht die wahre 
Reinigung, und Einweihung der Seele in die erha⸗ 
benſten Geheimniſſe, die wahre Veraͤhnlichung mit der 
Gottheit, endlich die wahre Weisheit, die Goͤttlichſte 
oller Vollkommenheiten, und die Murter aller übrigen 
Tugenden, die ohne fie nur trüglicher Schein, nur 
elende Sclavinnen oder Dienerinnen cörperlicher $üfte, 
- und teidenfchaften find. 2?) Der wahre Weife trach⸗ 
tet nur nad) unvergänglihen Gütern, welche der große 
Haufe niche kennt, und fieht hingegen mit Verachtung 
auf diejenigen herab, nad) weldyem die übrigen Mens 
ſchen ftreben. - Er befümmere fi von feiner erſten 
. Kindheit an nicht um die Wege, die zu Gerichts 
hoͤfen, oder Rarhhäufern, und andern rn Ber: 

amme 


23) Man vergleiche die Stellen, welche ich II. 761 und 
772. ©. über die Weisheit, oder das höchfte Gut des 
Plato angeführt habe Nach diefen Stellen ift es 
nicht möglich, e& zu bezwenfeln, daß Plato nicht bloß 
‚die Mäßigung, fondern die Ertödtung der Sinnlichkeit, 
und ein filled in fich felbft gefebrtes Beſchauen abges 
zogener Begriffe und Säge für die hoͤchſte Weisheit, 
und Gluͤckſeligkeit des Menfchen gehalten habe. Here 
Tennemann I. ©. 224. 225. hat die Schilderung des 
Platoniſchen Weifen fehr gemildert ; allein felbft die ges 
milderte Schilderung beftätigt die Meinung aller bis⸗ 
herigen-Ausleger des Plato über die Weisheit, und 
über die Beflimmung des Menfchen nach dieſem 

Weltweiſen. 9 


— 210 — 


emmiutgeplägen führen. Er hört, und ſieht nichts 
von geldiriebenen, und ungefchriebenen Belegen, und 
Volkoſchluͤſſen; und alles Werteifern um  öffeneliche : 
Aemter und Wirten wird ihm, glei großen Gaſt⸗ 
mäblern und fröhlichen Zufammenfünften, nicht ein» 
mahl im Traume bekannt. Er weiß nichts, weder 
von der ältern, noch von der neuern ‚Beidhichte feines 
Materlandes, und merkt es nicht einmahl, daß er nichts 
doven weiß. Er zihe ſtch von allen diefen Dingen, - 
nicht aus Eitelfeie, nicht in der Abſicht, um ſelbſt mie 
feiner Unmiffenheit zu prablen, zurüd, fondern weil er 
‚fie für nichesmürbige Kleinigkeiten hält, die feine Aufs 
merkſamkeit niche einen Agenblick verdienen. Der 
Weiſe verweilt nur allein feinem Leibe nadı unter den 
Eterblihen. ein Geift ſchwebt allenthalben umher, 
und fenfe ſich entweder unter tie Erde hinab, oder 
hebt fi) aud über ale Himmel eınpor, um die Mas 
tur eines jeden Weſens auszulpäben. Wenn er fih 
aber vor Gericht verantworten, oder vor dem Volke 
“reden fell; fo iſt er in der größten Verlegenheit, und 
wird, wie Thales, da er in eine Grube fiel, fo gar 
boarbariſchen Sciavinnen und dem elendeften Poͤbel zum 
Gelaͤchter, weib er von ollem, was zum gemeinen Le⸗ 
ben gehört, oder gemöhnlichen Menſchen vor den Füßen 
liege, nichts weiß. Er verachtet Hoheit des Erandeg, 
unermeßliche durch mehrere tänder fortlaufende Be⸗ 
fisungen, Adel und Alterthum des Geſchlechts, unges 
heuere von entfernren Voreltern aufgehäufte Schäße, 
als Epielmerfe von Kindern, auf meiche fein großer, 
himmliſch gefinnter Geiſt ſtolz ſeyn koͤnne. Er fportee 
‚aller übrigen Kuͤnſte, und Wiſſenſchaſten, als unnuͤtzer 
Weibermaͤhrchen, diejenige ausgenommen, bie ihn 
lehrt, wie er fo gefhmind, ols möglid) in eine- beflere 
Melt entfliehen könne, wo feine Verwandlung, en 
| nee . 
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Enrfehung — mehr find. 2°) — Gelbft 
dieſe Uebertreibungen nöchigen uns beynahe zu glauben, 
daß fie niche ernitliche Ueberzeugungen eines foldyen 
Mannes, wie Plato, geweſen feyen. Diefe Meinung 
wirft aber deßwegen seine unfäugbare Tharfache niche 
über den Haufen, daß die Aeußerungen des Plato 
über einen vorhergehenden Zuftand der Seelen, über 


die Herabfloßung der Seelen in die menfihliche feiber, 


über die Abfonderung des unfterblichen Geifles von 
dem fterblichen Görper, über die Eitelfeit der Einne 
und finnlichen Erfenneniß über die Befhauung als die 
wahre Beſtimmung, , oder die hoͤchſte Vollkommenheit, 
und Gluͤckſeligkeit des Menſchen von den Zeiten des 
Eicero an, für aͤcht- Platoniſche Lehren gehalten, 
und von Allen neueren Plotonifern angenommen wor« 
den: weßwegen man auch beredhtige iſt, Die Platoniſche 
Beſchauungslehre als ein von den übrigen Haupte 
Syſtemen des Alterthums verfciedenes Syſtem zu be⸗ 
trachten. 


pyrrho, und die neue Akademie. 


Es iſt viel weniger zu verwundern, daß eine ſolche 
Art zu philoſophiren, dergleichen die Skeptiſche war, 
unter dem Griechen entſtanden, als daß ſie nicht viel 
ſfruͤher entſtanden if: Man harte lange vor dem 
Pyrrho die unläugbarften Erſcheinungen und Wahr« 
beiten beſtritten, und eben fo ougenfcheinlidhe Unge⸗ 


reimtheiten behaupree. Man hatte nicht bloß die Sinne, 


fondern auch die Vernunft als die Quellen und Regeln 


der Wahrheit: verworfen.“ ? ) Man- harte jeden Men« 
a ; 


ſchen, 


24) Theaet. 1. — dio na sp20Jaı xon —R sx6108 
Quysiu orı raxısa. Quyy ds Onowaıg Im Kara Te 
-duvxrov. 


25) Man fehe Cicer. Ac. Quaeft. IV. 5 et 23. c. 
* ⸗ 


— 
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ſchen, und den ſinnlichen Schein, und die Meinungen 
eines jeden Menſchen, zum Maaßſtabe der Wahrheit 
gemacht, und jeder Behauptıng eine andere B haup⸗ 
tung, jedem Grunde einen Gegengrund von gleidiem 
Gewichte entgegengeſetzt 25%) Pyrrho durfte gleich 
ſam nur in Die Mitre der entſchiedenen Werchriniger, . 
und der nicht weniger entichledenen Säugner der Wahr⸗ 
beit ereren, um zu feiner Efepfis , zur gänzlichen Zus 
ruͤckhaltung des Benfalls zu gelangen, und um fagen 
gu koͤnnen, daß er die Widerlegungen, und Gegengründe 

dr Einen nicht weniger, als die Behauptungen und 
Gruͤnde der Anderen bezweyfle. 
So geringe Mühe es aber ouch Foflete, bis zu 
einem allgemeinen Zweyſel zu kommen; fo hohe ‘Be: 
wunderurg verdiene die Gründung und Anwendung 
ber Sfepfis in mehreren Rücdiichenn. Zuerſt holte 
ich die Zehn fo genannten 700780, ober allgemeinen 
Zweyfelsgruͤnde der älteren Skeptiker für Eins der 
gröften Meifterftücke des menſchlichen Verſtandes: für 
ein viel größeres Meiſterſtuͤck, als alle Kategorien » 
Reihen der älteren und neueren Zeit Kein Griechi⸗ 
feher Philofoph war fo tirf in die Natur des Em⸗ 
pfintungsvermdgens der Menſchen und Xhiere einges 
drungen, als der Erfinder der Sfeprifdien reoTwr. 
Man kann falt fagen, daß Fein Griechiſcher dogmati⸗ 
ſcher Weltweifer fie ganz verftanden, und daß felbfl 
unter den berühmteflen Denkern der neuern Zeit nur 
Wenige fie gehörig erwogen, und angemandr hoben, 
Nicht weniger bemundernsmürdig find monde Prüfungen 
der wichtigften Hauptſtuͤcke aller Theile der dDo,matifchen 
Philoſophle. Ungeachtet dieſe Prüfungen nicht: felten 
mit leeren, und lächerlichen Spigfintigfeiten vermiſcht 
find: fo ſollte man doch billig einen jeden Wohrh-ir lie. 
benden Forſcher verpflichten, oder ermuntern, ſich ein 
mohl 

36) IX. 57. Diog. Laert. 


« 
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mehf in feinem $eben ernſtlich mit dem Beten des 
Sertus su beihäfftigen,, nicht nur um fein Gedanfen- 


ſyſtem zu laͤutern, fondern auch um defle vorfichtiger 


“und beiceidener fo wohl im Behaupten, als im Ver- 
werfen zu werden. . Die Stepfis war eine Kritif der 
Griechifchen Syſteme, dergleichen wir für Die. neuere 
Phitofephie noch nicht erhalten haben, und vielleicht 
nie erhalten werden. Gluͤcklich, wenn Pyrrho, und 

deſſen Nachfolger ſich auf die ſtrengſte Prürung alles 
deflen, mas die Griechifchen Weifen als Wahrheit vor _ 
getragen hatten, eingefchränfe haͤtten! Dieß reine 
Fo ſchen nad Wahrheit chat aller Verſicherungen der 
Skeptiker ungeachtet unter einem Votke, und in el» 
nem Zeitalter nicht Genuͤge, in welchem .man fid) ſchon 
lange gemöhne harte, Die nuͤtzlichſten Wahrheiterf gegen 
eitein Tand, und felbft gegen die ſchaͤdlichſten Irrthuͤ⸗ 
mer zu vertaufchen , wenn die letztern nmur- blendeten 
und Aufiehen erregen. Pyrrho ging viel weiter, 
als er nach feinen eigenen Prineipien geben konnte, ober 
follee. Indem er vorgab, an allem zu zweyfeln, nichts 
für mahr oder falſch, für wahrfcheinlicher oder unwahr ⸗ 
ſcheinlicher, für gut oder böfe zu halten, lehnte er ſich nicht 
nur gegen die menſchliche Notur, und beſonders gegen den 
gemeinen Menſchenverſtand auf, fondern er gerieth auch 
in Widerfprüce mit ſich felbit, von denen man bärte 
glauben fellen, daß fie viel weniger fchorffinnigen Män- 
nern, ols Pyrrho, und deffen befannte Machfolger 
waren, hätten auffallen muͤſſen. 


Die Efepfis, fagten die Pyrrhonier 27), ift ein 
Vermögen, inne und Vernunft, finnlihe und Ver⸗ 
nunftfenntniffe einander entgegen zu (gen, Das Prin- 
cip der Skepſis liege darin, daß einer jeden Meinung 
eine andere a jebem See: ein Grgengrund 

5 von 
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won gleichen Gewichte gegenüber fteht. *3) Unſer 
Kriterium iſt der ſinnliche Ecein 2°), nach weichem 
wir im gemeinen Leben, wie andere Menfchen handeln ;; 
und das legte Ziel aller unſerer Bemühungen iſt Un- 
erſchuͤtterlichkeit in aflen Dingen , die von den Urtheilen: 
der. Menfıhen abhangen, fo mie Mäßigung und Ers, 
gebung in alle Veränderungen unferer Natur, denen 
wir nicht ausweichen, und welche wir nicht zuruͤckhal⸗ 
ten können. 3°) | 
Woarum, fonnte man die Skeptiker mit Recht 
fragen, Einne und Vernunſt beiländig einander ent⸗ 
gegenfegen? Sollte ein Grfhöpf, mie der Menfd,. 
ſchnurſtracks mwiderfprechende und unvereinbare Kräfte 
haben ? Warum nicht lieber Einne und Bere 
nunfe, finnfihe und Wernunftfennenig, da, wo fie 
mangelhaft, oder unzureichend find, durd) einander er. 
ganzen und berichtigen, und eben dadurch mit einan« 
der in Harmonie bringen? Wenn man nichts, als Ge⸗ 
genfag und Widerfprüche aufſucht, fo findet man der - 
- gleichen aud) da, mo fie wirklich niche vorhanden find. 

Iſt es niche eines aufrichtigen Wahrheitsforſchers wuͤr⸗ 

diger, mit unbefangenem Gemuͤthe die Dinge zu be« 

trachten, mie fie find, ober uns erſcheinen, als einfeitig 
ihre Gegenſätze und Wibderfprüche auszufpähen ? 

- Mad) eurem eigenen Gefländniffe, konnte man forte 
fahren, Äft ber finnlihe Echein euer Kriterium. hr - 
wweyſelt nicht, daß, wenn ihr Honig eflet, oder Wer- 
much koſtet, der Eine euch für, der Andere bitter 
feine, fondern nur daß ber Honig wirklich fo fuß, 
der Wermuch fo bitter fen, als er euch vorfommt. — 
Wir befcheidenen Dogmotifer verlangen gar nicht, daß 
nr | ihr 


28) l..c. 6. 29) 1. c. ‚II. V 
30) l.c. I. c. 12. rsAoc swaı 78 Ixertina 79V sv roig 
xara dofuv arzpafıav, Ma EV roi KATYVEYHaOLEYOIG 
yarpiewzJsizv. . 
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ihr die Dinge, welhe in eure Sinne wirken, für - 


das halten follt, was fie euch ſcheinen; allein das ver. 
Sangen wir, daß ihr mir. euch felbit übereinflimme, und 


nicht gleich zuruͤcknehmet, oder vergeflee, wos ihr kurz 


vorher zugegeben habt... Wenn ihr an der Wirktichkele 
der Empfindungen des Süßen, des Bitteren, u. ſ.w. 
nicht zweyfeln Fönner, wie ihr felbft eingeſteht; mie 
wollet ihr denn noch fagen, daß jedem Satze ein an« 
derer Sag von gleihem Gewichte gegenuͤberſtehe, und 
daß ihr euren Beyfall ftets zuruͤckhaltet? In dem Augen⸗ 
bite, wo ihr Vergnuͤgen und Schmergen empfindet, 
und dieſes felbft befenner, iſt doch das Gegentheil nicht 
eben fo wahr. Gefegt auch, daß wir von allen äußern 
Dingen eins fo wahrnehmen, wie es wirklich iſt; 
bleibe ‘es deßwegen nicht unmiderfprechlidy richtig, daß 
soir-allerley angenehme, und unangenehme Empfindun - 
gen erhalten und uns dieſer Empfindungen bewußt werben ? 
daß wir denken, begehren und verabſcheuen? daß wir . 
Kräfte in uns haben, und diefe bey gewiſſen Weran« 
laffungen anftrengen? Wenn ihr Skeptiker in eud) 
feibft hineinblicken wolle, fo werdet ihr finden, daß es 
gewiſſe Gelege des Empfindens, Denkens, und Be 
gehrens, oder Verabſcheuens gibt, welche wir Men⸗ 
ſchen nody weniger übertreten, als verfennen koͤnnen. 
DBefonders werdet ihr auf gemiffe Axiomen ber reinen 
Vernunft ftoßen, die nicht nur unläugbar find, wie 
die Wirklichkeit eurer Empfindungen, fondern von 
weichen ihr das Gegentheil auch nicht einmahl als mög« 
lich" denfen koͤnnet — Wie wolle ihr unter folchen 
Umftänden die allgemeine Zurüchaltung : eures Bey⸗ 
falls behaupten ? 
Ihr beruf euch darauf? E), doß ihr euch im gemel- 
nen teben, mie andere Menfchen benehmgr: daß ihr. 
der Nothwendigkeit der Natur nachgebt, und alfo eflet, 
| 24 wenn 
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warn euch hungert, trinke, wann euch burflet: daß Ihe 
euch nad) den Sagungen und. Oewohnheiten eures Wolfe, 
und Zeitalters richtet: daß ihr nuͤtzliche Künfte, und 
Beſchaͤfftigungen treibe, weil ihr doc) nicht ganz unchäe 
tig bteiben koͤnntet. Es ift lobenswuͤrdig, daß ihr eurer 
- Natur niche auch im eben, und Handeln widerſtrebt. 
Allein niche lobenswuͤrdig Ift es, daß ihr um der fchein« 
baren Zurückhaltung bes. Benfalls willen euch abermahls 
feibft widerſprecht. Wenn ihr wirklich, mie ihr in Wör« ⸗ 
tern verſichert feinen Sag mehr fir wahr, ats. falfch, 
feinen Gegenitand mehr für wirklich oder gut, ols für 
unwirflich, oder böfe, und umgekehrt hieltet; fo. würdet 
ihr gar niche wählen, und verwerfen, nicht lichen und 
haſſen, nicht begehren und verabſcheuen, nicht ergreifen, 
und juruͤckſtoßen fönnen, indem ihr eßt und trinke, 
wann euch hungert, und durſtet, halter ihr die peinlichen 
Empiintungen mehr für wirklich, als unmirflih, und 
das Efferr und. Trinfen für beffer, als das Hungern 
und Durſten. Könnt ihr bier auch, mie bey der 
. Beobachtung ber väterlichen Gelege und Gewohnheiten 
ſagen, daß es bloß im $eben 3%), nicht aber in der Epe- 
eulation, oder nach innerer Weberzeugung gefchehe ? Die 
unbedingte Beobachtung der Satzungen eures Wolke, 
und eurer Vaͤter ſteht einem Achten Philofophen gar 
niche an. Beſſer wäre es, die Meinungen, Eitten, 
Gewohnheiten, und Gelege eures Wolks und eurer Zeit 

‚ genoffen zu prüfen, nur ‚das Wahre und Gute zu ber 
halten, und das Falfche und Schaͤdliche allmählich 


auszurorten e | 

Aum meiften Auſmerkſamkeit verdienen die Sophie: 

men der Skeptiker, modurd fie zu bemeifen fuchten; 

daß alle Menichen, welche Güter und Uebel anerfenn« 

ten, niche gluͤcklich ſeyn Fönnten, und biejenigen ar | 
| | wel 
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welche zweyfelten, ob es Guͤter und Uebel gebe, ein 
glückliches, oder wenigſtens ertraͤgliches teben fuͤhrten.22) 
Alles menſchliche Elend, ſagt Sextus, entſteht 
aus der Zerruͤttung, oder Beunruhigung des Gemuͤths. 
Dieſe Beunruhigung entſpringt aber wleder daher, daß 
man Dinge entweder heftig verfolge, oder heftig flieht. 
Nun verfolgen alle Menfchen das, was ihnen gut, und 
fliegen das, was Ihnen böfe ſcheint. Alle menſchliche 
Leiden alle rühren einzig und allein daher, daß die Men« 
ſchen gewiſſe Dinge als Güter begehren, und andere, 
als Uebel heftig verabicheuen. Ein ever, der gemille 
Dinge für narürlihe Güter, oder für norürliche Uebel 
haͤlt, kann niemals ruhig und alfo auch nie gluͤcklich 
werden. — Sp. lange Jemand ein vermeintliches But 
noch nicht befige, wird er unaufhörlicy durch Die Begierde 
darnach beunruhigt. Wenn er es aber erhalten hat, fo . 
wird er theils Durch bie übermäßige Freude des Befiges, 
eheils durch die Sorge der Erhaltung umbergetrieben, 
‚ und finder auch dann feine Ruhe. Eben fo verhält es 
ſich mie den Dingen, die man als Uebel anfieht. So 
lange fie noch nicht da find, wird man durch die Furcht 
gequält, daß fie fommen möchten. Brechen fie endlid) 
berein, fo it der Angſt fein Ende, daß fie nie aufhören 
werben. Wenn hingegen Jemand überzeugt iſt, daß 
von Natur niches mehr wünfchenswerch , als verwerflich, 
und umgefehre fey: daß afles, was dem Menfchen be» 
gegnen kann, nad) der Verſchiedenheit der Umitände und 
Sagen bald verdiene, gewählt, und bald vermieden zu 
werden; fo wird ein folcher gluͤcklich und ruhig leben, 
und weder durch die Vorſtellung eines großen und wirk« 
lichen Guts zu fehr erhoben, noch durch die Vorſtellung 
eines großen und wirklichen Uebels zu fehr niedergedruͤckt 
werden. Er wird das Ungermeidliche ſtandhaft ertras 
gen, und allen den Unruhen entgehen, welche die falſche 
| — 95 Meise 
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Meinung von wirklichen Gütern und Uebeln hervor. 


t 


Bringt. So gewiß es alfo iſt, daß die Meinung von 
natuͤrlichen Gütern und Uebeln feine Ruhe und Gluͤckſe⸗ 
ligkeit zuläßt; eben ſo gemiß iſt es, daß die Ausrottung, 
und Abweſenheit dDiefer Meinung beide bewirfe. — Alles, 
woraus Webel entipringen, wird eben fo geflohen. als 
das Uebel ſelbſt Wenn 5.8. der Schmerz ein Uebel 
iſt, fo find die Urfachen des Schmerzens nicht weniger 
verabſcheuungswerth, als. der Schmerz ſelbſt. Und 
wenn der Tod ein Uebel ift, fo ift das, was den Tod 
veranloße, gleichfalls ein Uebel. Man kann alle im Al- 
gemeinen annehmen, daß, wenn man Uebel fliehen 


muͤſſe, man auch die Urfachen ber Uebel zu fliehen habe. 


Nun fann man bemeifen, daß die von Vielen ſogenann⸗ 
ten natürlichen Guͤter etwas Boͤſes hervorbringen, und: 
daß doher die angeblichen Gürer zugleih Uebel, und 
die Urſachen von Elend find. Aus ſolchen Gütern ent 
fpringen Geldgeitz, Ehrgeitz, Eiferſucht, Wohlluſt, und 
andere Unarten. Indem die Menſchen das vermeintliche 
Gut mit großer Lebhaſtigkeit verfolgen, fallen ſie in das 
ongränzende Laſter. Wer z. DB. den Reichthum für 
ein großes Gue hält, der thut alles, was er-fann, um: 
ihn zu erlangen: das heiße, er wird geldgeitzig. Eben 
fo verhält es fi mir denen, welche Ehrenfiellen, oder 
finnliche Luſt als große Güter betrachten. Man fann - 
auch niche fagen, daß diejenigen, welche Reichthuͤmer, 
Ehrenflellen, oder finnliches Vergnügen ols große Güter 


verfolgen, zwar während des Strebens heftig um» 


bergetrieben werden, aber durch und nad) dem Beſitz 
zur Ruhe kommen, wie burflige Thiere, wenn fie ih« 
ren brennenden Durſt gelöfcht haben. Wenn -die Men- 
fhen die vermeintlichen Güter erreichen, fo quälen fie 


ſich daruͤber, daß fie diefelben nicht allein befigen; und 


Mißgunſt und Meid werben Ihre neuen Henker. Etwas 
ähnliches Fann man von ben vermeintlichen Uebeln be» 
ö B baupten. 


\ F 


— ‚Mer Werachtung, — Berflümmelung, 


Schmerzen, oder Krankheit für große Uebel hält, ber 
leidet niche bloß durch die Gegenwart der vermeintlichen 
Uebel fetbft, fondern auch durd) die falfchen Vorſtellun⸗ 
gen, woburd er fie vergrößert, Wenn die Uebel ſelbſt 
wieder verſchwinden, fo wird er doch nicht ruhig, fon- 
dern die Furcht vor denfelben, und das Beſtreben, ihnen 
ouszumeichen, unterhalten ihn in beflänbiger Bewegung, 
Murder Gedanke, daß unter allen diefen Dingen keins 
von Natur ein Gut, oder Uebel fey, bringe Ruhe und 
Frieden des Lebens hervor. Die dogmatifhe Philoſo⸗ 
phie Hingegen bietee gar feinen‘ Troft, Fein Huͤlfsmittel 
für diejenigen dar, welche an natürliche Güter unb Uebel 
glauben. - Sie fann nicht fagen, daß man das Gute _ 
nicht begehren und verfolgen, das Böfe nicht verab⸗ 
fheuen, und fliehen ſolle. Das Einzige, was ihr übrig 


bleibt, iſt dieſes: vielen vermeintlichen großen Gütern 


nur einen geringen Werth, vielen vermeintlichen großen 
Uebeln einen geringen Unwerth beyzulegen, und dann 
hinzuzuſetzen, daß man nicht jene, ſondern nur die Tus 
gend begehren, nicht diefe, fondern bloß das after flie⸗ 
ben müfle. Die Weltweifen, melde auf diefe Art ver 
fahren, find den Aerzten ähnlich, welche Kranfe vom 
Eeitenftich heilen, und Ihnen eine $ungen- Entzündung 
zuziehen, ober hißige Fieber wegfchaffen, und eine all⸗ 
gemeine Betäubung hervorbringen. Sie verändern 
bloß die Krankheit, und ſchieben einen andern Gegen« 


ſtand befländiger. Unruhe unter. Nur derjenige allein 
kann gluͤcklich, d. h. ungeflört heiter, und ruhig werben, 


welcher Die Güter und Uebel, welche es bloß durch die 
Meinungen, oder Urtheile der Menfchen find, richeig . 
von den nothwendigen, oder unvermeidlichen unterfchel» 
det: Zu den erflern gehören Reichthum, Ehre, edle 
Geburt, Sreundfchaft, und dergleichen: Geſundheit, 


r — und Staͤrke: N Tapferkeit, Klug 


beit, 
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heit, uͤberhaupt bie Tugend, und dann die Gegentheile 
von allen diefen Dingen. Morhwendige Güter und - 
Uebel find foldye Veränderungen unfers Coͤrpers, ſolche 
Schmerzen und Vergnügnugen , die ohne und gegen 
unſern Willen in uns eneftehen, die mir niche 
nad unferm Belieben entfernen, oder zuruͤckhalten 
können. Ber die erfteren weber für natürliche Güter, 
noch für natürliche Uebel haͤlt der erfpart ſich alle Eor- 
gen und Quaalen, die aus diefen Meinungen entſtehen: 
ber beerübe ſich niche, wenn vermeintliche U⸗bel, und 
"freue fih nicht unmäfig. wenn vermeintliche Guͤter vorbans 
den find, fondern bleibe in beiden Fällen rubig, und unge« 
flöre. Keine Skepfis aber Fann uns von den unmill- 
kuͤhrlichen Veränderungen unfers Eörpers, oder unferer 
finnlihen Werkzeuge, und deren Folgen frey machen. 
Wer an Hunger und Durft leider, den kann keine 
Skepſis dahin bringen, daß er nicht leide; und eben 
fo wenig kann fie es hindern, daß, wenn Hunger und 
Daurſt geftille werben, diefe Stillung peinlicher Bebürf: 
niſſe niche mit Vergnügen verbunden wäre. — Was 
nügt euch aber dann. fragen vielleicht die Dogmatiker, 
eure Skepſis, wenn ihr nichts deſto weniger beunrubige, 
und durch diefe Beunruhigung unglüdlid werde? — 
Wir antworten: fehr viel! Selbft aledann, warn der 
Skeptiker leidet, leider er Boch weniger, als der Dogma⸗ 
tiker. Denn erftlich iſt es nice einerley, unzählige ver» 
meinglihe Güter mit Ungeflüm verfolgen, von ber 
Furcht ungähliger Uebel, wie von Furien, umbergerrieo 
ben werden; und alles diefes niche leiden, ſondern gleich- 
fam nur ein einziges Uebel abfondern, und fich beſtre⸗ 
ben, dieſes zu vermeiden. Zweytens iſt dasjenige, wel ⸗ 
ches die Skeptiker als ein Uebel fliehen, nicht ſehr 
beunruhigend. Entweder iſt der Schmerz nur gering, 
wie derjenige, den Hunger und Durſt, Wärme, oder 
Kälte uns täglich verurfachen: oder er iſt ſehr beftiß, ü 


J 


wie die Qualen der Folterbanf: oder er ift mäßig. und . 
langwierig, wie der von manchen Krankheiten. Unter 
diefen iſt der erfte leicht zu ertragen und zu heben. Der 
äwente vernichtet uns in kurzer Zeit, oder verſchwindet 
felbſt mierer, Der mäßige und anhaltende hat Zwie 
fchenzeiten der Ruhe, welche bey der Wiederkehr deilela 
ben Rrafe geben. Wenn aber die unvermeidliche Zer- 
rüttung unfere Eörpers auch noch fo groß wird, fo muß 
man nide die Sfepfis, fondern die Matur anlagen, 
Der Skeptiker erträgt geduldig, mas ſich nicht ändern. 
lärte. Dir Dogmatiter verdoppelt norhmentige lei⸗ 
den durch das Hinzudenfen, oder durch die Meinung, 
daß dr Schmerz ein natürliches, oder gar das einzige, - 
und größte Uebel ſey. Sehen wir nicht oft, daß Per- 
ſonen, welche gefährlidie Operationen san fih maden 
foffen, das Schneiden muchig aushalten, weil fie weiter 
niches, als dieß, fühlen: daß hingegen Andere, welche 
bloß zuſehen, erblaffen, zittern, und zuletzt ohnmaͤchtig 
hinfoll⸗ n, nicht wegen des Schmerzes, den ſie leiden, 
fondern wegen der Vorſtellung des Schmerzes, welche 
fie ſich ſeibt machen. Der Skeptiker ift nide nur 
von allen den Beunruhigung n frey, welche Die Vor⸗ 
ſtellungen von vermeintlichen Gütern, und Uebeln erre⸗ 
gen; fondern er leidet aud) durch unvermeidliche Zerrür« 
tungen der Natur weniger, als Andere. Wenn der 
Skeptiker wähle, fo wähle er nicht nach ſeſter Ueber 
zeugung, oder nadı philoſophiſchen Grundfägen , fondern 
wie ein jeder gemeiner Menfc auf eine unphiloſophiſche 
Art, vm niche ganz unehärig zu bleiben. ?+) — Wir 
brauchen Fein anderes Zeugniß, als diefes, daß Män« 
ner, weldye im Gedränge von Widerfprüchen oder Ders 
legenheiten 


94) 1. c. S. 165. rauræ ds Asyovrec, 8 Guviacıy, ori Kar 
rovu PıAosoPov Aoyov # Bias 6 Einsmrinog" avavsoyrrog 
yap asıv dooy amı Tarw. wura da.rıv aPılocopon 
Tnpysw duvaraı ra mav alpsıcJa, ra ds Dauysw. 
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legenheiten ſolche Bekenntniſſe —— keine aufrichtige 
Forſcher der Wahrheit waren, und daß ſie ihre Schuͤler 
zwar eine Zeitlang unterhalten, oder verwirren, oaber 
weder Ihren Verſtand, und noch weniger ihr Her bilden 
konnten. Nach ſolchen Bekenntniſſen fann mon fich 
auch der Mühe uͤberheben, den Ungrund der angeführ- 
ten Sophiftereyen darzuthun: daß die Worftellungen 
von wirklichen, oder natürlichen Gütern und Uebeln den 
Menſchen unaufhörlich beunruhigen, und unglüdlic; ma ⸗ 
hen: daß es nicht nur möglich, fondern auch nothmen« 
dig fen, alle Vorftellungen von wirklichen Gütern und 
Uebeln aus der Seele auszurotten: daß man zwar der. 
Gewalt der Dinge, dem Zwange der Natur nadıgeben, 
Vergnuͤgungen und Schmerzen empfangen, die Einen 
ergreifen, die Andern entfernen, aber dabey doch immer 
zweyfeln müffe, ob die nothwendigen Uebel, die noch. 
wendigen Gürer währe Guͤter ſeyen. — Bann. tie. 
Sbkeptiker bekennen muften, daß der Schmerz ein 
unvermeddliches Uebel, das Vergnügen ein nochwendiges, 
von allerley Meinung der Menſchen unabhängiges Gut 
ſey; wie Fonnten fie dann der daraus unmittelbar fließen« 
den Folge widerftehen: daß alfo auch alle Dinge, welche 
Schmerzen erregen, für unvermeidliche Uebel, und alle 
‚ Dinge, welche Veränügungen erzeugen, für unvermeid⸗ 
liche, oder nochwendige Güter gehalten werden müften? 
Was war damit gewonnen, wenn man natürliche, und 
wirkliche Güter und Uebel beswenfelte, und nothwendige 
Guͤter und Uebel zugeben muſte? 


Auch Arceſilas, der Stiſter der neuen Akade· 
mie, und Barnesdes, der Scharfſinnigſte, Gelehr⸗ 
tefle, und Beredteſte unter feinen Mochfolgern lehr⸗ 


ten: daß nad) den Kriteriis der Stoifer, oder auh 


aller dogmatiſchen Weltweiſen der Menſch nichts, bes 
ſenders sand die Dat der Dinge außer fi) mit un 
| — | 
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umſſtoͤßlicher Gewißheit erkenne: in welche allgemeine 
Behauptung ſie auch ſelbſt den Satz mit einſchloſſen, 
daß der Menſch nichts wiſſen könne 37) Wenn 
aber Arceſilas und Barneades gleich tie Erkennt⸗ 
niß der Waheheit wie fie von den Dogmatikern bes 
hauptet wurde, laͤugneten, oder vielmehr bezweyſelten; 
fe nt rſchieden fie ſich doch fo wohl von ben Step- 
tikern, ls von den $äugnern der Wahrheit auf mehr 
tere vorth⸗ilhafte Arten. Sie legten weder allen ſinn⸗ 
lien Eintrüden, nod) allen Meinungen einen gleichen 
Werth ben; fontern lehrten, doß beide in fehr verfchie- 
denen Graden wahrſcheinlich, oder unwahrſcheinlich, an» 
nehmlich . oder unannehmlich fenen 3°): daß alfo aud) 
der Weile meinen, Das heiße, den wohrſcheinlichen 
Eindrüden und Meinungen, als foldyen, folgen, bie 
e | unmahr« 


35) Man ſehe Sext. Hypot. I. c. 1. et 33. aduerf, 
Math. VII. 150 etfq. Cicer. Ac. Quaeft. I. c.9. 
12 IV. 6.9. 20-24. 26.c. Diog. IV. 28 etſq. 
Selbft Cicero und Sextus bleiben fich in den Beſtim⸗ 
"mungen der Denfarten des Artefilas und Barnendes 
nicht gleich. Beide Männer unterfchieden fih von 
einander bleß dadurch, daß ter ligtere nicht bloß das 
Kriterium und Syſtem der Stoiker, fondern die Kris 
teria und Syſteme aller donmatifchen Philofophen bee 
ſtritt; und daß er die Theorie der wahrfcheinlichen 
Kenntniffe des Menfchen, fo wie da6 TeAoc, dad nam 
mit wahrſcheinlichen Kenniniffen zu erreichen fucben 
kdune, ausführlicher 'auseinanderfegte, — Einige 
Schriftſteller rederen von drey, ja von vier, fünf Aka⸗ 
demien. Mer kein Vergrügen daran findet, Dinge zu 
unterfcheiden , die nicht verfchieden waren, der kann 
nur zwen Akademien annehmen, eine alte, und neue, 
-— Philo läugnete nicht die Erfenntnifi der Wahrbeit 
überhaupt, fondern bloß das Kriterium der Stoiker. 
Antiochus kehrte nicht nur zur. alten Akademie zuruͤck, 
fondern ließ aud die alte Akademie floifiren. 


36) Sext. Hyp. I. S. 227. VIL 150-190. Cic. Ac. 
Quaeft. IV. 36. | i 
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unwahrſcheinllchen verwerfen koͤnne. Nach aͤhnlichen 
Gruͤnden, als nach welchen ſie die Wahrſcheinlichkeit, 
oder Unwahrſcheinlichkeit von ſinnlichen Eindruͤcken, und 
von Meinungen beſtimmten, nach aͤhnlichen Gruͤnden 
ſchaͤtzten ſie den Werth, oder Unwerth fo wohl ber 
Dinge außer uns, als der Eigenſchaften und Handlun- 
gen des Menfchen. 37) Wenn mir auch gleich nice 
mit unumftößlicher Gewißheit, fo fagten Arcefilss und 
Barneabdes , das höchfte Gut des Menfchen, oder die 
Unterfchiede von wahren und falfchen Gütern und Uebeln 
erkennen können; fo find wir dody im Stände, einzu» 
fehen , daß die Dinge nicht alle von gleichem Werthe, 
dog vielmehr die Einen den Anderen vorzuziehen, oder - 
nadhzufegen find: daß bie Einen verdienen, lebhaft bes 
gehrt, die Anderen, eben fo lebhaft verabſcheut zu 
werben, Nach dem Arcefilss beftand tie Klugheit, 
ober Weisheit, in dem Vermoͤgen, ſtets nad) vernüunf- 
tigen, ober wahrſcheinlichen Gründen, d. h. rede zu 
handeln; und diefe Klugheit erklärte er für die Mutter _ 
der menfchlichen Gluͤckſeligkeit 38) Barnesdes nahm _ 
bald den Genuß natürlicher Güter, oder die Beſriedi⸗ 


gung nafürlicher Triebe, bald den Genuß unfchuldiger 


Vergnuͤgungen, und bie Ausübung gemeinnügiger Tu- 
‚ genden als bie Beftimmung , oder das hoͤchſte Gut 
des Menſchen an. 39) Cicero verſichert nach Anlei⸗ 
tung des Blitomachus, dat Barneades dieſes niche 
im Ernfte, fondern bloß zur Biftreirung dogmarifcher 
Weltweiſen, befonders der Stoiker gerhan habe, ger 
— gen 
37) I. a30. S. Sext. Hypot. | 
38) VIL 158. ryv usv yap sudarmoviav wapıyıvardar dia 

ne Dpovnosws’ Tyv ds Dpovnow xıvsiaJaı 8v Toig 
xaropJmuacı. ro ds naroplwun sıval, Ömsp mpaxIer, 
suAoyov 8x8 TV amoloyiav, o MpoCEXmy zu Tw 
suAloyo xaropIwosi xaı sudzıuovnası, 


39) Cic. Ac, Quaeft, IV. 42.45. de Fin. Il; c.ır. V.7. 
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gen ‚welche Tein großer Geift am meiſten enebränfie 
war. 2°). Dieß if fehr glaublid) von einem Manne, 
der wenigſtens ein’ eben’ fo blendender Redner, als 
harffinniger, Streiter war, und der bie an ſolche 

lendwerke noch nicht gewöhnte Roͤmiſche Jugend durch. 
die Beftreitung' der Gerdhhrlgkeie  nichtweniger , als 
durch ihre Empfehlung in Erſtaunen ſetzte. Wenn 
es dem Karneades nicht gefallen haͤtte, bie ganze 
Philoſophie als einen Stoff zu behandeln , an welchem 
er feinen Scharffirin und feine Beredtſamkeit uͤben koͤnne; 
ſo würde er eben fo ernſtlich, als Arceſilas, entwe- 
der die Lehre der alten Akademie, oder die des Kal⸗ 
liphon vom hoͤchſten Gute zwar nicht als ein unum⸗ 
ſtoͤhliches Axlom, aber wohl als einen Rathſchlag des 
gefunden Vernunſt haben vertheidigen können: © 


\ 


. 40) De Fin. V. 0.9. 
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Dritter Abſchnitt. | 
Bon den wichtigſten Gigenthümlichfeiten 
| - der Ethik der Alten. " 





Ich hobe ſchon — Veranloſſungen gehabe, 


meine Leſer daran zu erinnern, daß alles, was wir von 


der Ethik der Alten beſitzen, nur in einselnen, und 


- gerfireuten Bruchflücen befiehe. Auf diefe Bemerfung 
muß ich hier von neuem aufmerffam machen, mo ich 
mir vorgefegt babe, die wichtigſten Eigenthümlichkeiten 
der Griecbifchen Ethik aufjufaflen, und Eürzlich daraus 
legen. Vielleicht find der Ueberbleibſel fo wenige, und 
diefe wenigen Mefte fo wenig ausgezeichnet, daß man 
nicht einmahl im Stande ift, die eigenthuͤmliche Fotm 
bes Gebäudes der Griechifchen Erhif zu beflimmen. . 
Es ift leider nur zu wahr, daß unter den Denfe 
‚ mäblern der Griechiſchen Baufunft, welche die Hand der 
Zeit oder roher Barbaren nicht ganz zerftörs hat, ſich niche 
viele finden, von welchen nur fo. wenige Trümmer übrig 
wären, als von dem Tempel der Griechifhen Weise 
heirsiehre. Zuerft find die Ethiſchen Werfe ber alten 
Sopbiften, des Ariſtipp und feiner Machfolger, 
des Epikur, einige Brieſe ausgenommen, und der 
Epikureer gänzlich zu Grunde gegangen. Ein gleiches 
Ecidial harten afle Werfe der Eyniker, der Welke 
weiſen der alten Akademie, der Schuͤler und Nich⸗ 
folarr des Arifkoteles, beſonders einer Theophraſt, 
Dicaͤarch, und Demetrius Phalereus *): enouh _ 
ber 

I) Die Charaftere ded Theophraſt verdienen kaum ers 


wähnt zu merden, menn man an die verloren gegans 
gerien Schriften dieſes Mannes denkt. eo. 


>" , 


der älteren, ber mittleren und ben meiflen neueren 
Stoiker ?), fo wieder Sokratiker, ven Plato und 
Xenophon ausgenommen. ?) Die Edyifren des 
Plato, und Xenophon, des Ariffoteles und Plu⸗ 
tarch, des Epiktet, und Antonin, des Cicero, und 
eneca, find die Einsigen, aus melden wir bie 
Ethik der Griechen und Römer beurtheilen Können. 
Gluͤcklicher Welfe find diefe Truͤmmer von der Ark, 
daß man daraus auf die Befchaffenheie des Ganzen 
mie Sicherheit , oder doch mit großer Wahrfcheintichkeie 
zuruͤckſchließen kann. | 


Viele der gröften Tugendlehrer harten fchon ge- 
fehre: viele der erefflichften erbifhen Werke waren 
ſchon gefchrieben,, bevor man bie Erhif als einen, befon- 
dern Haupteheil der Pbilofophie zu benennen ‚ und vor« 
zutragen anfing. Selbft nachdem biefes gefchehen war, 
erhiele die Ethik in den berühmteften Schulen weder 
eine gleichförmige fefte Form, noch auch beftimmte Grän« 
zen. Unterdeſſen ſtimmten die alte Akademie, und 
das Lyceum, die Stoa, und die Gärten des Fpi« 
fur darin zufammen, daß fie in ihrer Erhif vier 
Hauptſtuͤcke, oder wie die Alten fagten, Oerter 2), 
abhandelten : nämlidy die von dem hoͤchſten Gute, von 

den Gütern und Uebeln, von den Tugenden, und. $a« 
ſtern, und zulege von den $eidenfchaften. Die Stoiker 
Pi noch die Lehren von den Pflichten, und dem 
® | Pa Weifen 


3) Wie viele treffliche Werke ihres und des vorhergehenden 
Zeitalter8 bewunderten nicht Seneca, und Antonin! 
Mur Bruchſtuͤcke derfelben haben uns Gellius, Sto⸗ 
bäus, und Andere erhalten. | | 
3) Die Schriften, welche dem Aefchines und Cebes zus 
geeianet werden, find nicht Acht, oder wenigftens 
verdächtig. 
4) ToTes, loca, 
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Weiſen — und Bee lebten Ort — auch 
die Epikureer auf. ©) 

Alle Weltmeife des Alterthums waren’ Teer darin 
einig, daß man die Weisheitslehre auf eine genaue Beob⸗ 
achtumg und richtige Kenntniß des Menſchen gründen müffe, 
und daß man nice eher fagen fönne, wozu der Menſch be⸗ 
ſtimmt, oder welches das hoͤchſte Gut des Menſchen 
fen, als bis man die Matur, oder alle natürliche An⸗ 
fagen des Menſchen genau erforfche habe, ine Folge 
Diefer Vorausſetzung, oder dieſes Poſtulats, welhbe man 
auch ausdruͤcklich daraus ableitere, war dieſe: daß bie 
Syſteme uͤber die Beſtimmung, oder das hoͤchſte Gut 
des Menſchen eben fo verſchieden fen, oder werden 
möften, als die Theorie über Die menfchliche Natur; 
Wer zB. glaube, daß der Menſch nur einen Grund» 
trieb abe ent veder den Trieb nad) Vergnügen‘ oder 
noch Abmefenheit des Schmeezes, dir fünne nicht ans 
Ders, als den Ge uf des Vergnügen, oder die Ent- 
fernung von Echmerzen zur Bellimmung des Menſchen 
machen 7) inige Weltweife zogen Die Lehre von den 
Antageh der menfihtidhen Notar in die zehre vom höc)« 
ften Gute hinein? ); Andere, und Kahmentlich die 
Stoiter 


5) VIT. 84. Diog. Zu Seneca’s Zeiten aab es Stoifer, 
welche die ganze Ethik in drey Abſchnitten vorirugen 
Epiſt 89. 

6) Diogenes fängt den Auszug der Sthif des Epikur mit 
den Ausſpruͤchen über den Weiſen an. Ä 

7) Cic. de Fin. V.6 7. 11. Fons reperiendus ef, 
in quo fint prima inuitamenta naturae. Quo in- 
vento, omnis ab eo, quafi capite, de fummo bono 
et malo difputatio oritur. Volaptatis alii primum 
appetitum putant. ... Ita fit, vt quanta difleren- 
tia eft in principiis naturalibus, tanta fit in finibus 
bonorum, malorumque difimilitudo. .. . Iure 
igitur grauifimi philofophi initium fummi boni a 
natura petiuerunt. 


8) Dieß kann man ſelbſt vom Ariſtoteles — 


Stoiker trugen die Sehre "red opuorsöhl® von ben 
Anlagen: und - Trieben des Menſchea als einen be⸗ 
—— Abichwiee vor.) — X 

Die Syſteme über das hoͤchſte But: oder die Ber 
— des Menſchen waren dem Scheine nach viel 
zahlreicher, und im Grunde viel weniger verſchieden, 
als man vermuthen ſollte; und auch hierin liegt ein 
neuer Beweis, daß es den Griechiſchen Philoſophen im 
Ganzen nicht * wohl um Wahrheit, als darum zu. thun 
war, Aufſehen zu erregen. Einige dieſer Soſteme vom 
hoͤchſten Gut waren von Anbeginn zweydeutig, oder 
wurden wenigſtens mißverſtanden. — Andere ftarben 
gleich mit ihren‘ Erfindern ab. 11) Keiner der beiten 


(arfinnigften. Philojüphen des Atterthums, welche ſich 
TR TER P3 Ä mit 


9 Diog —— en 
10) 3.3: das der megariker, Cie. ac. — iv. 42. 
Diog. II. 106Wwelche das ‘allen Aufhannten, was 
> Eins, und!ſich ſtets gleich, md 'Arnfich fen: qui id 
bonum folum dicebant, quod efiet vnum, et fimile 
: et idem femper:» des Menedemus, und ſeiner Nach⸗ 
02, folger „ welche das böchfte Gut in die Fäbigfeit festen, 
ur. die Wahrheit zu erkennen: quörum:omne bonum in | 
mente pofitum,; et-mentis aeie; ‘qua verum cerne- 
“u. Feturiode&; Herillus, quininicegnitione, e£ fcien- 
+.» tia dummumi'benum ;ponit „ib; Gic, felbft des Pyrs> 
250, von welpen. man glaubte daß er nicht die ges 
rinaften Unterrchiede unter Dem Dingen zugelaſſ en habe, 
‚Pyrrho. autem ;nieaine (entine — ſapientem 
Cic. b ce. et de Fin. III. 15. 16. 
| ir). 3.8 das des Arifto, der.äußer der Tugend fein Gut, 
außer dem, Lafter kein Uebel zugab, und die vom Zeno 
= gemachte Erurbeiling, der Dinge in verwerfliche, und 
0, dorzüglsche gäͤnzlich laͤugnete. a Acad. Qnaeft..1V. 42. 
et: 45: 0. de Fin. Hoi: unare. 5 etſq. ; Tufc. 
u. Quaelt. V. 30. c, Des Ballipbomi: der eine Bereinis 
gung’ des Verandagns: und Den Lügen: des. Hier ony⸗ 
ma; der die Abweſenheit von Schmerzen: des Dios 
dorunder die Tugend ſammt der — gkeit fuͤr 
das hoͤchſte But baen. rt Sera 
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mie ber Kufzäbtung und Einteilung ber. dan 
vom hoͤchſten Gute beſchaͤfftigten, theilte fie Pi: ein, 
und zählte fie vollftändig auf: weder Chryfipp, 
der alle diefe Syſteme auf drey zuruͤck brachte 12): noch 
Barneades, der nur neun Behauptungen über das - 
hoͤchſte Gut fir möglich hielt: fechs einfahe, und drey 
zufammengefegte. 13) Einige Weltweife betrachteten 
- den Menfchen bey der Fellfegung des hoͤchſten Outs 
bloß als ein Thier, das nur femliche Eindruͤcke erhalte, 
| und 


eo) IV. 45 Acad. Quaeſt. Teftator faepe Chryfippus, 
tres folas efle fententias, quae defendi poflint, de 
finibus bonorum: aut enim honeftatem efle finem, 
aut volüptatem, aut vtrumque.: Nam qui fummum 
bonum. dicant id effe, fi vacemus omni moleftia, 
eos inuidiofum nomen voluptatis fugere: fed in 
-vieinitate verſari. Quod facere eos etiam, qui 
illud idem cum honeftate coniusgerent: nec multo 
ſecus eos, qui ad honeftatem prima naturae com- 
. moda adiungerent, { 


y3) Cic. de Fin. II. c. ı1. V. 6-8. c. Carneadea no- 
bis adhibenda diuifio et. — 1lle vidit, non modo 
quot fuiffent adkuc philofopborum de fummo bono, 
fed quod omnino efle poflent fententiae. .. . . 
Sex igitur hae ſunt fimplices de füummo bonorum, 
malorumque fententiae: duae fine patrono, qua- 
tuor defenfae, - Junetae autem et duplices expofi- 
tiones ſummi boni, tres omnino fuerunt: nec 
vero plures, ſi penitus rerum naturam videas, efle 
potuerunt. Nam aut voluptas adiungi poteft ad 
honeftatem, vt Calliphonti, Dinomachoque pla- 
cuit: aut doloris vacuitas, vt Diodoro: aut prima 
naturae, vt antiquis. Tufe. Quaefi. V.e.30. Sunt 
autem hae de finibus, vt opinor, retentae, defen- 
ſaeque fententiae: primum, fimplices quatuor: 
nihil bonum, nifi honeftum, vt Stoici: nihil bo- 
num, nifi voluptatem, vt Epicurus: nihil bonum, 
nifi vacuitatem doloris, vt Hieronymus: nihil bo- 
num, nifi naturae primis bonis aut Omnibus, aut 
maximis frui, vt Carneades, . .«.» s 
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und durch biefe allein gluͤcklich werden koͤnne Te): An⸗ 
dere als ein bloß geiftiges,. nach Wahrheit forichendes 128)3 
und noch Andere als ein bloß. firtliches: Wefen, das 
feine andere, als: fittlihe Bedürfniffe habe, ‚und feine 
andere, als fittlidie Beſriedigung kenne.us) Die Welt. 
meifen , welche. den Menfchen für das hielten, mas er 
wirklich iſt, für ‚ein gemifchtes, finnliches, denkendes, 
und handelndes Weſen, dieſe Weltweiſen ſetzten die 
Beſtimmung des Menſchen in die moͤglichſte Ausbildung 
oder Entwickelung aller guten natuͤrlichen Anlagen des 
Coͤrpers, des Geiſtes und Herzens: in die moͤglichſte 
Vollendung, oder Vervollkommnung unſerer Natur: 
in ein der Natur oder der Vernunft gemaͤßes Leben: in 
den Genuß aller Güter, für welche tie Morur dem Men⸗ 
fhen Sinne und Kräfte gegeben habe. Ariffoteles war 
ber Einzige, der die Gluͤckſeligkelt als das legte Ziel, 
oder als das. hoͤchſte Gut des Menfchen nannte, aber 
zu diefem. letzten Ziele auf eben den Wegen hinführte, 
auf welchen Sokrates, und die alte Akademie ger 
lehre hatte, daß man zur Vollendung der menſchlichen 
Natur, zu einem der Natur armäpen $eben gelange. 
Die Weltweilen. der alten Akademie, und des Ly 
ceums -boben ihre Lehre von der Beſtimmung des 
Menſchen zum Theil dadurch auf, daß fie dem befchau« 
lichen eben einen fo großen Worzug vor einem tharigen 


tugendvollen geben einräumren. —  Plato lehrte unter 


den Grischiichen Weltweiſen zuerft, und allein, daß der - 
Menſch außer dem fterblichen Geiſte zwey unvernünftige 
Seelen habe, und daß diefe Seelen die Mütter vieler , 
beftigen und — wenn gleich vicht unuͤber 

| P 4 windlichen 


— 9 — * Epikur, wo ber Lebtere dem Erfiern, 
3,5 And. den alten Sophiften benftimmte, % 
.. 25) Plato, Herillus, die Megariker und Eretriaker. 


160) Arifto, und den, ‚ wenn — mit ſich ſelbſt 
— uͤbereinſtimmte. 


— 
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wiublichen! Leidenſchaften ſeyen · Dagegqein bemerkten 
Sokrates die. alte Akademie, das AMeeum, und 
die/ Stoa, daß die Menſchen von Masnrieihander: nicht 
gleich : daß Einige mehr, oder wenigeregiuͤcklichandere 
mehr, oder weniger ungluͤcklich geboren: ſeyen: Daß es . 
feltene + göttliche, oder ungewoͤhnlich vortreffliche, aber 

auch wieder verdrehte, oder urſpruͤnglich bösartige Natu⸗ 
ven gebei' daß der: Menſch im Ganzen nicht nur ein von 
Mofur unverdorbenes Geichöpf fey, fondern auch fogax - 

von der. Matur mehrere wohlehätige Triebe erhalten. Habe; 

wodurch er zur Ein vickelung aller feiner guten Anlagen) 
oder zur Wollendung feiner Selbſt gereige werde: "So 

richtig dieſes geurtheilt war, fo unrichtig war ein andes 
rer Gedanke, der durch alle Syfteme der Griechiſchen 
Ethik durchlief, und ihnen eine ſchiefe Richtung gabr 
daß man alle Laſterhafte, als Unwiſſende, oder Irrende 
anſehen muͤſfe, "die wider ihren Willen das Boͤſe ſtatt 
bes Guten waͤhlten, und die daher mehr Mitleiden, und 
bruderliche Zurechtweiſung als Unwillen verdienten. . 


Unter den Oertern der Griechiſchen Ethik war der 
von dem’ Guͤtern und: Uebeln derjenige Abſchnitt, an we: 
chem man das Meifte mit Recht radeln Formte. Kein : 
Griechifdyer Weltweifer, vielleicht ben einzigen Theo⸗ 
phraſt ausgenommen, fand einen richtigen: Maaßſtab 
der Guͤter und Uebel. Einerder beruͤhmteſten Griechiſchen 
Schulen wollte außer der: Tugend feine Gürer, aufer - 
dem Safter ‚Fein Uebel anerkennen. Unter den. übrigen 
Schulen, welche die Güter und: Hebel in die der Seele, 
des Körpers ‚und des Gluͤcks eintheilten, Aegten ‚Einige 
der ſinnlichen Luſt, Die ändern hingegen den fietlichen 
und befonders den geiftigen Freuden und Gütern einen 
zu großen Werth bey, “und ſetzten hingegen die Güter 
des Coͤrpers und des Glücks zu ſehr herab. Wenn bie 
alte Akademie es auch nicht mit den Stoikern u 
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lich ablaͤugnete ſo bezweyfelte fie; es wenigſtens, ob 
man das ſinnliche Vergnuͤgen zudden primis naturali- 

5 zu ‚den„ Dingen, teehnen müffe „.. welche der 

ur. Des Menſchen gemaͤß Dr welche der S nid 

| Hin begehres ‚ober. wofuͤr er einen, natürlichen 
En habe; und fie, feßte gleich den Weltweiſen des 
is, und der. Stoa die wahre Tapferkeit, und 
ie zum ‚Theil. —— gjenſchliche Dinge., 
Be, Macht, rund = Aachen Habe Sn | 


Zr mu EEE 


Selterbant ‚glüclich, ‚fen ;, oder. wenn, man. J den Weir 
fen: im; Rampfe. mit Driamiichen; Sehigffalen niche Si 
gluͤcklich, nice einmahl gluͤcklich nennen wolle, daß man 
ihn wenigliens nicht, ungligftich,,.; der elend ‚nennen 
koͤnne Unter allen war kein 
waͤrmerer Freund, und kein richtigerer Beobachter, „und 
Forſcher der Natur, als, Sokrates, und auch Sotra- 


tes ſagte: Pre —* ‚fen eins Vorgug, der, ‚Gott 


39 — 29 sta“ ik ZE175 vB: 4 aẽ eit, 


ca bat te fo Stel ben —* 
* —2 — jope F ni r der Stoif 
ſondern auch vr si He der!alter 
mn MErdemie)!uhddes Kyeenins.1iDe Offic-H.iiej 26 
1; 5,Omnino foytisianimug,,; et,magnus;.ıduabug, rebag 
maxime cernitur: quarum vna in rerum externa- 
rum deſpicientia ponitur. ... Altera eſt res, vt, 
ita ſis — s.animo,,. res geras ma on 
IT. >jjfas quideihß,ct' Maxtie” villes; : ei — ** 
ba Topp ärdugs;“ be nutque aborum ‚"'et! — * 
„aalys An yitae, Sr möRdruin allaratm rerum, quae ad 
#12 < Star pestifient © Narum 'terum düarum” omnis 
fplendor, et amplitudo‘, addö'etiam vtikßtatem. in 
Fun poſteriore elt;> oaufa auten et ratio eſfiedens 
magunuos viros. ſeſt in priore. In oo enim. eft ilind, 
ms as guod ex eollantös animosy ' vet! — —— 
tes facit. 
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heit, ſo wenig, als möglich, — cwes Cine, 
oder ‘wahre Gottaͤhnlichkeit. ⸗ 
In dem Abſchnitt von der Togend war wiches * 
wuͤrdiger ‘als die Eintheilung derſelben in vier fo ge 
nannee Cardinaltugenden: nämlich Weisheit, ober Klug⸗ 
heit, Maͤßigkeit Tapferkeit, und Gerechtigkeit. Dieſe 
Einthellung wurde nicht nur von allen berühmten 
Griehiihen Schulen , fondern audy von den berühmtes 
ſten Weltweiſen der neuern Zeit angenommen 8): eine 
feltene. Zufommenftimmung, die nothwendig ein güns 
flig:s Vorurtheil für die Richtigkeit biefer Eintheilung 
erwerben muß. Um deſſo ſonderbarer if es, daß man 
in den Alten gar feine Rechtfertigung, feine forgfälrig 
ausgeführte "Gründe: dieſer Eincheilung anerifft 19); 
und daß ſelbſt die Zeit nicht genau bekannt -ift;, mo 
dieſe Eintheilung gleichſam als ein ſtehendes und un⸗ 
bertreitbares‘ Ariom angenommen worden. Mach’ dem 
ERenophon theifte Sokrates die menſchliche Tıigend 
in Herrſchaft über ſich ſelbſt und’ in Gerechtigkeit ein: 
Die erſte enthielt die beiden Tugenden der Mäfigfeik, 
‚und Standhaftigkeit; "und alle diefe drey Tugenden 
umfaßte Sofrates unser dem Begriff, oder Nahmen 
der Weisheit oder Klugheit, d. h. der Faͤhigkeit) das 
Schöne und. Gute nicht nur zu erfennen, fondern aud) 
auszuüben , oder der Fertigkeit ‚ ales recht zu brauchen, 
ober zu — und alles recht zu thun, und zu 
—— 


. 18) Man — B. Charron de la Sagefle L.IIT. ch. 18. 
F et 37.. P..m. 559. 601. Hutchefon’s Syftem of mo- 
. . ral Philof. L. p. 223. 224.. Fergufon’s principles. 
„im, .,of moral and pol. Science II. p. 34.etfq.. 32 etfg. 
Garvens Cicero I. 63.8. _ | 
19) Eben daher werden die Gründe. diefer Eintheilung auch 
| von den Meuern auf fehr verſchiedene Art ausgeführt. 
Man fehe 3.8, Eharron, BROS, u. f w. an den 
bemerkten Stellen. 
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unterlaſſen. Plato redet von ben vier Eardinaltugen: 
den. auf eine folhe Art, als wenn diefe Eintheiſmg 
allgemein befannt, und gar feinen Zweyfel mehr un: 
terworfen fen. 2°) Eben dieles thaten die Welcweifen 
der alten Akademie, die Peripatetifer, die Stoi- 
Eer, die Epikureer. Haft vermuche ich, daß die 
Weltweifen der alten Akademie, deren Schriften ver« 
foren gegangen find, die Eincheilung der Tugenden in 
vier Stammtugenden erſt feſt gegründee haben. — 
Man fann ſich ferner mit Recht darüber’ wundern, 
daß die Urheber dieſer Eintheilung fie niche mit einer 
andern eben fo befannten , und faft eben fo allgemeinen, 
nämlich der Eintheilung der Tugenden in verftändliche, 
und fierlihe, in Harmonie zu bringen ſuchten. Diefe 
letztere Eintheilung wurde nihe nur von dem Plato, 
Ariftoteles, und ber alten Akademie, fondern auch 
von den Stoifern angenommen; und doch widerſprach 
fie der erftern auf eine gewiffe Art, oder wurde wenig⸗ 
ftens die Urſache, daß man nicht wuſte, ob man bie 
Weisheit, ‘oder Klugheit. zu ben verftändlichen, oder 
fieelichen Tugenden zählen, und wie man die Eine, und 
die Andere erklären folle. Daher Die verfchiedenen Erklaͤ⸗ 
rungen der Weisheit und Klugheit nicht nur im Plato, 
fondern aud) in den meilten übrigen Weltwelfen und 
Schriftſtellern des Alterthums! Ariſtoteles unrerfchied 
Weisheit, und Klugheit 21), welche Wörter Plato 
ſehr oft als gleichgeltend gebraucht, aber auf ſehr ver⸗ 
ſchiedene Arten erklaͤrt hatte. Ariſtoteles verſt and 
unter der erſtern, die Faͤhigkeit, in der Unterſuchung 
der wiſſenswuͤrdigern Dinge Wahrheit und Irthum zu 
unterfcheiden ; und unter der andern, eine Fertigkeit, 
im handelnden $eben das Gute und Boͤſe überhaupr, 
oder wenigſtens dag dem Handelnden Müglicye und 
. 2 Schaͤdliche 


8 


- 20) de Republ. IV. 270 etfq. Edit Mafley. 
UVLERESE: 5: | 
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Schoͤdliche zu unterſcheſden, das Eine zu wählen und . 
dem Andern auszuweichen 22) Dir ipäreren Weltwei⸗ 
fen, nahmen. Bas Wort: Weisheit meiſtens in eben dem 
Einn, in welchem es Ariftoteles genommen hatte; hal 
aberzdefitirren fie. Klugheit! faſt eben fo,:mie Die: Weiss 
heit vom, Ariſtoteles definire werden war 23); und 
diele handelren die Klugheit des Lebens unter der Lehre 
non. der Maͤßigung ab, 2*): bald endlich, faften fie uns 
ter Klugheit alles-das zufammen ‚mas: Ariftoteles in 
den. Erklärungen der Weisheit und: Klugheit vereinigt 
bat: ?3)m Beynahe eben‘fo verfchieden , “als in den Ber 
flimmungen. der Klugheit und Weisheit, waren die 
Geiechuſchen Weltwmeiſen in ihren Erflärupgen: der. (50 
rechtigkeite melches letzter; Wort befonders Ariftoteles 
in-rinepn viel hefehränftern Sinn nahm ‚als. in welchem 
es Sofrates;, umdißler alte Akademie nenemmen 
hatten, uno auch nad her die, Stoiker, und Epikureer 
nahmen⸗Am wenigften wichen die verſchiedenen Schulen 
der Griechiſchen Philoſophen in den Definitionen der Tu⸗ 
genden ‚der Maͤßigkeit amd: Tapferkelt von einander ab: 
wiewohl ſie ‚much; im Dielen nicht ganz zufaminentrafen; 
Ein viel: ernſtlicher Streit erhob ‚fih;-.wenn die Rede 
von dem Werthe, ober der Sckhaͤtzung ber Tugenden ent» 
ftand. Einige zogen die verftändlichen den ſittlichen, und 
unter den, ſittlichen die Weishtit, oder Klugheit allen: 
Ra ae ©a Genom‘ uͤbrigen 
22) So Cicero J. 43. de Ofic. wo er in feinem eigenen 
77 Rahmen ſpricht © N a un, | 
23) 3: Biilkieeeornahı dem Panaͤtius Ine. 6. ide Oſſie. 
x quatuor autem;locis, in honeſti naturam 
üre primpg, lie, ‚qui in veri cpr 
- gnitione ‚confiftit, maxime natu am attingit hu 
marlam.‘  Omnes’'enim' dukte! "et trahimiide 
ad ‘cognitionis , Yet Miehtike‘ dupiditatem : ‘ih 
* — — er labi — errare, 
nefcire, decipi,- um,, et turpe duei * 
24) Cicer. ——— IR ER: = k 
25) Dieß thaten befonders Die Epikureer. i 
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übrigen vor. Andere erflärten bie firtlichen Tugenden 
für Die vortrefflichften unter allen, und unrer den fittlichen 
die Gerechtigkeit ſuͤr die erſte. Alle Schulen und Welt 
weiſen unterſuchten die Froge: ob, und in wie fern die 
Tugend angeboren, oder erworben werde, eine Gabe 
der Natur, oder ein Werk der Menſchen ſelbſt fen? 
Allein fein Weltweiſer des Alterehums, und man kann 
binzufegen, feiner in der neuern Zeit beantwortete die 
Frage auf eine erfdhöpfende und befriedigende’ Art: 


VUnter ben Hauptabfchritten der Griechiſchen Ethik 
iſt der von den Leidenſchaften derjenige, welcher durch die 
Zeit am meiſten verſtuͤmmelt worden, oder von welch⸗m 
am. menigiten zu ung gefommen ift. Dog vermorrene 
Werk des Seneca vom Zorn, und danır die fo genann« 
ren moralifden Schriften des Plutarch bemweifen, daß 
die Alten über die menſchlichen Gemuͤthsbe vegungen viele 
herrliche Beobachtungen angeftelle, und aus diefen Beob⸗ 
achtungen viele heilfame Rathſchlaͤge abgeleitet hatten. 
Halt alle Griechiſche Weltmeife folgten dem Sokrates, 
und Plato darin. daß fie ſich die Leidenſchaften bald. alg 
Krantheiten der Seele, bald als harte Herrinnen oder 
Tpranninnen: die Menſchen, melche fi) von Leidenſchaf- 
ten beherrichen ließen, als elende Gclaven, und bie 
Beherrſchung, oder Entfernung von Leidenſchaften als 
den Zuftand einer wahren Freyheit dachten.  Wom 
Zeno an wurde es eine ewige Etreirfrage: ob man die 
teıdenichaften gänzlich ausrotien, oder nur mäßigen folle? 
Der ganze Streit war faft nichts, als ein leerer Wort« 
ftreit. Die gemäßigten Stoiker verlangten mit ihrer 
Leidenſchaftloſigkeit weiter nichts, ale Sofrates, bie 
alte Akademie, und das Lyceum in ihrer Herrſchaſft 
über Leidenſchaſten gefordert hatten. , 


Die Stoiker maren zwar die Erften, welche von 
Pflicyeen zu reden anfingen. Allein man darf deßwe⸗ 
a | gen 
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gen niche glauben, als wenn das, was fie In ihrer Pflichten⸗ 
lehre vortrugen,, etwas ganı neues, und, unerhoͤrtes ges 
weſen fy. Sokrates, Plato, die alte Akademie, 
und Ariſtoles unterfuchten lange vor dem Zeno, wie 
man eine jede Tugend üben: wie man,die Güter, oder 


WVortheile, die Uebel, oder Nachtheile des Coͤrpers, und 


des Gluͤcks entweder erwerben , erhalten, und vermehren, 
“ oder vermeiden unb vermindern: wie man endlich Güter 
und Uebel, Vorteile und Machtheile gegen. einander 
abmägen muͤſſe. Die Stoifer thatın alles, diefeg, be« 
fonders das Letztere mit mehr Spißfindigkeit. als ihre 
Worgänger; und man fann fie alfo mir Recht die erften 
Urheber einer moralifhen Eafuiflit nennen. — Mor 
dem Zeno bezeidinere man den gebildeten, den vollen- 
deren, oder tugendhaften Mann gewoͤhnlich durch die 
Wörter arnp xaAog xaryatog, ober orrsdasoc. Durch 
die Stoiker wurde das Wort 70905 berrfchend, und 
eben diefe Stoiker überladeten, oder übertrieben das 
Bild des Weifen fo fehr, daß es zweyfelhaft wurde, ob 
ein Solcher jemahls geweſen fey, oder feyn werde. Epi⸗ 
fur wor ſchwach, oder eifel genug, fich die meilien 
Prahlereyen ber Stoifer über den wahren Weifen 
zuzuelgnen. Nichts mar narürlicher, als daß der 
Meife der Schule ein Gegenftand des Spottes für alle 
vernünftige Menfchen außerhalb der Schule wurde, 
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Bierter Ä Abſchnitt. 
* u Per Ri a . | D x 
Ueber die Methoden der Griechiſchen 
Sittenlehre. 


Die Methodologie der Griechiſchen Sittenlehrer iſt 
nicht weniger merkwuͤrdig, als ihre Ethik. Gewiß iſt 
ſie viel originaler, und unbekannter, als die Wiſſenſchaſt 
ſelbſt. Ich wenigſtens kenne Niemanden, welcher den 
Lehrarten der Alten genau nachgeſorſcht haͤtte 1) „Bes 
vor ‚ih meine Bemerkungen über die Methoden ber, 
Griechiſchen, und Roͤmiſchen Ethiker vortrage, will ich 
das Urchell Eines der größten Geifter, und zugleich der 
nuͤtzlichſten Schriftfteller vorlegen, welche das an aufer« 
ordentlichen Männern fo fruchtbare Britannien hervor« 
gebrachte hat. Meine $efer werden durch die von mir 
- gefammelten Nachrichten in Stand gefegt werden, dag 

angeführte Urtheil, wo es nöchig iſt zu berichrigen. 


ch bemerfte, fagte Adam Smith 2), im brits 
sen Theile diefer Unterfuchung, daß die Gefege der Gen 
rechtigkeit die einzigen beflimmiten, und genauen moras 
liſchen Geſetze: daß hingegen die der übrigen Tugenden 
unbeflimme und ſchwankend feyen; daß man die erften 
wit den Gefegen ber Grammatif, die andern mit ben 
Geſetzen vergleichen Fönne, welche bie — zur 

| rlan⸗ 


1) Dieß that ſelbſt Georgius Paſchius nicht in ſeinem 
ı weirläuftigen Buche de’ variis modis Moralia tra- 
dendi. Kiloni 1707. 4. — — 

3) Theory of moral fentiments Vol.IL P. VII. S.IV. 

"pm 246. | 
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Erlangung bed Schönen, und Erhabenen In ber Schreibe 


art geben: welche leßtern ung vielmehr ein Mutter vore 
halten, das wir zu erreichen fuchen müffen ‚ als fie eine 
ſichere und — lag Bi Darbieten, jene Vor 
zügei yü> erreichen? Ze 2 4 
“Da die Gefeße, der Sielichkeit fo verſchiedener 
Grade von Beſtimmeheit empfaͤnglich find, fo haben die 
Schriftſteller, welche fie ſyſtematiſch zu fommeln, und 
zu ordnen verſucht he 1, ‚Diefes auf. eine, Doppelte. Art 
gerhan. Die einen be [gten überhaupt. die unbeſtimmte 
Methode, wozu fie durch Eine Claſſe von Tugenden vers 
anlaßt wurden. Die Andern.bemühren ſich, durchge⸗ 
hends diejenige Genauigkeit ju erreichen, deren nur 
einige ihrer Vorſchriften fähig waren, ‚Die Erften fchries 
ben, wie Rriciker: die Andern, wie Grammatiker.“ 
Ci Die Erften, u welchen wir alle Moraliiten des 
Alterthums rechnen f nnen, ‚begnügten fich im Allgemei« 
nen die verfchiedenen Tugenden und Safter- zu fchilderm, 
bie Haͤßlichkeit und das Elend der einen, und die Echön« 
beit, und Geligfeit der andern zu befehreiben. Allein 
fie trachteten nicht darnach, ganz beftimmre Gefege. zu 
entwerfen, die in allen befonderen Fällen anwendbar 
feyen „ und: ger Feine Ausnahmen litten. Sie befireb« 
ten fich einzig und allein zu. beſtimmen, in fo fern ſich 
dergleichen durch die menfchlicyen Sprachen - beftimmen 
laͤßt, erſtlich, worin die Regung, oder Empfindung des 
Herzens beſtehe, worauf jede einzelne Tugend gegruͤndet 
iſt: welch inneres Gefühl es ſey, was das Weſen der 
Freundſchaft, des Wohlwollens, der Großmuth der 
Gerechtigkeit der Seelengroͤße, und aller übrigen Tue 
genden, fo wie auch der entgegengelekten Laſter ausmache: 
zweytens, welche die allgemeine Handlungsart fey, ‚wozu 
ung Jede diefer verfchiedenen Empfindungen veranlaßt, 
oder wie ein wohlwollender, großmuͤthiger, tapſerer, und 
gerechter Mann in gewoͤhnlichen Faͤllen handeln — 
| En" 
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“Die Zeichnung der Empfindungen, auf weiche eine 
jebe befondere Tugend. gegruͤndet iſt, verlange allerdings 
einen feinen und richtigen Pinſel. Unterdeſſen ift die 
eine Arbeit, melde man noch mit einer gewiflen Ges 
nauigkeit ausführen fann. Es ift frepfich niche möglich, 
alle Die Verſchledenheiten auszudrüden, denen-eine jede 
- Empfindung unter allen möglichen Umftänden unterwor« 
fen iſt. Dieſe Verſchiedenheiten find zahllos, und die 
Sprache hat keine Worte, um fie anzudeuten. Das 
Gefuͤhl der Freundſchaſt zum Beyſpiel, welches wir fuͤr 
einen alten Mann haben, iſt von dem fuͤr einen jungen 
Mann ganz verſchieden: das für einen ernſthaften Mann 
ganz anders, als das für einen fanften und freundlichen, 
oder für einen muntern und witzigen. Unfere Freund⸗ 
fchaft für Männer iſt anders, als die für Weiber, wenn 
fid) in bie letztere aud) nidye die geringfle Regung des 
Geſchlechtstriebes einmiſcht. Welcher Schriftfteller fönnte 
ſich unterfangen, alle die unzähligen Berfchiedenheiten 
aufzuzäblen, deren diefe Empfindung fähig it? Und 
doch kann das Gefühl von Freundfchaft, und vertrau- 
Sicher Anhänglichkeit im Allgemeinen mit - -Binlänglicher 
Genauigkeit beſtimmt werden. : Die Zeichnung, welche 
wir davon entwerfen, mag in gemifler Ruͤckſicht unvoll« 
ſtaͤndig, und kann doch in einem foldhen Grade treffend 
feyn, daß wir darnach das Urbild, mo wir es finden, 
_ erfennen, und es von andern verwandten Empfindungen, 

von Gemogenheit , Ehrfurcht, Achtung, und Bewunde⸗ 

rung unterſcheiden.“ 
| Mod leichter Äft es, im Allgemeinen die Hand» 
lungsart anzugeben, wozu uns eine Tugend antreibt. 
Es iſt in der That kaum moͤglich, die innere Empfin⸗ 
dung, worauf ſie ſich gruͤndet, zu ſchildern, ohne etwas 
dieſer Art zu thun. Keine Sprache kann, wenn ich fo 
reden darf, alle bie unfichtbaren Züge der verfchledenen 


Modificationen von. en ausdrücken, "2 


— innerlich — Es iſt kein anderes Mittel, fie ”” 
von einander aus zuzeichnen, als dadurch, daß wir die 
Wirkungen, welche fie aͤußerlich hervorbringen, naͤmlich 
die Veraͤnderungen in Mienen, Geberden, und dem 
übrigen in die Sinne fallenden Betragen, bie Ent 
fhlietungen und Handlungen ‚, melde fie veranlaffn , bes 
ſchreiben. Auf diefe Art führe uns Cicero im eıften 
‚Buche von den Pflichten zur Ausübung der vier Cardi⸗ 
nals Tugenden an; und Arifkoteles: erläutert in dem 
praktiſchen Theile feiner Ethik die verfchiedenen Fertig« - 
feiten, wodurd) er unfer ganzes Berragen leiten möchte, 
3 B Frengebigkeit, Seelengröße, und felbft Munter- 
feit und gute Laune welche Eigenfchaften der nachfichtige 
Woltweiſe werth gehalten bat, in feinem Werzeichniffe 
von Tugenden anzı führen , ungeachtet der geringe Bey⸗ 
fall, den wir denſelben geben, fie nicht zu einem fo ehr« 
‚ würdigen Titel zu berechtigen fcheine.” 

“ Solche Werke bieten uns lebhafte, und gefällige 
Sitten» Gemählde dar. Durch die tebhaftigkeit ihrer 
Schilderungen entflammen fie unfere Siebe für Tugend, 
und vermehren unſern Abſcheu bes Laſters. Sie helfen 
ung oft Durd) die Richtigkeit, und Feinheit ihrer Beob⸗ 
achtungen die natürlichen Empfindungen der Schicklich⸗ 
keit unſers Betragens berichtigen, und indem fie ung zu 
größerer Sorgfalt veranlaffen, bilden fie ung zu einer fe» 
fern, und vollfommnerhn Handlungsart, als wir ohne 
eine foldhe ‘Belehrung hätten erreihen Förinen.- In der 
Behandlung der Gelege der Sittlichkeit nach dieſer Mes 
thode beiteht die Wiſſenſchaft, melde man eigentlich 
Erhif nenne: eine Wiſſenſchaſt, die, wenn fie, gleich der 
hoͤhern Kritik, feine volltommne Genauigkeit zuläßt, 
dennoch fehr nuͤtzlich, und angenehm iſt. Eie iſt unter. 
allen des Schmuds der Beredſamkeit am meiften fähig, 
und ‚ben dadurd im Stande, menn dieſes überhaupe 
möglich ift, den am wenigſten wichtigen Pflichten ein 

neues 


neues Anfehen zu geben. Wenn ihre fehren auf eine 
folhe Art gehoben werden, fo können fie auf die biegfame 
Gugend die dauerhafteſten, und heilſamſten Cindruͤcke 
machen; und wenn fie mit dem natürlichen Enthufiasmug 
dieſes uneigennügigen Alters zufammentreffen, die hei« 
denmüthigften Entſchließungen bervorbringen., fo wie 
die müglichften Fertigkeiten flärfen, deren der Menſch 
nur fähig iſt. Was Lehre und Ermahnung ausrich- 
ten fönnen, um uns zur Ausübung der Tugend zu er» 
muntern, das leiftee diefe Wiflenfhaft, wenn fie auf 


die erwähnte Art vorgefragen mird.” 


. Die Methoden, nad) welchen bie verfchledenen Schu⸗ 
len die Ethik vorgrugen, waren fehr von einander abs 
weichend, Mehrere Schulen hatten verfchiedene Merho- 
den, nad) der Verfchiedenheit der Gegenftände, melde 
man behandelte, ober der Zuhörer, und Leſer, zu wel⸗ 
hen man redete, und für melde man ſchrieb. In den« 
felbigen Schulen bedienten ſich nicht alle Weltweife. der» 
. felbigen Lehrart. Einige Abänderungen von Merhoden 
find fo rächfelhaft, daß ich fie wenigftens nicht ganz auf 
auflären vermag. . — | 
Die ältefle, allgemeinfte, und am längften dauernde 
unter allen Mechoden der Briechifchen Ethik war diejenige, 
von welcher die alten Sophiften bie. Urheber waren; 
Ein Jeder der berühmteiten alten Sophiſten harte 
eine gemiffe Zahl von Prunfreden ausgearbeitet, im 
welchen entweder die Vortheile und Seligkeiten von Tu« 
genden, oder die Verdienſte großer Männer, oder die 
Thaten von mächtigen Völkern, oder der Ruhm glor- 
reicher Unternehmungen mit .aller Pracht der. Beredfam- 
keit geſchildert, und empfohlen wurden. ?) " Wenn die 
Sophiſten in eine Stadt famen, und einen Haufen 
von nmeugierigen, ober ‚lernbegierigen Männern, und 
in 2 de ee .  Zünge 


3) Meine Geſch. der Wiffenfeh. IL“ 208! 209.6. \" 
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Juͤnglingen um ſich her, verfammelt hatten ;: fo fragren 
fie, über welchen Gegenftand fie reden, oder weiche 
Frage fie beantworten follten. Beſonders wird Bor: 
gias von Leontium als derjenige genannt, der es zuerſt 
gewagt habe, Die verfammelten Griechen aufzufordern, 
daß fie ihm nach Belieben einen Gegenſtand nennen 
möchten, über melden er aus dem Stegereif reden 
folle. +) Man würde eine folche Aufforderung ein kuͤh⸗ 
nes, und feibit ein unverfchämtes Unternehmen nennen 
können, wenn man den Zuhörern die unbeſchraͤnkte Frey⸗ 
helt geloffen hätte, einen Gegenſtand, oder eine Frage 
vorzufchlagen , welche fie wollten. Allein wenn die So- 
pbiften;, und in der Folge die Griechiſchen Philoſophen 
ihre Zuhörer baten, den Gegenftand , oder die Frage vor- 
zulegen, über welche fie jegt reden hören möchten; fo. 
- wurde immer vorausgefeße,’ dag man einen folhen Stoff 
wähle, wovon man wufte, baß er innerhalb des Kreifes 
der Kenntnifle, und Uebungen.des gegenwärtigen Red⸗ 
ners, oder Weltweifen liege. Gegen dieſe ſtillſchwei · 
gende Worausfrgung , oder Verabredung fließ man 
nur felten aus Unwiſſenheit, oder Murhmillen an. Uns 
terbeflen fand es doch Plutarch nörhig, den Rath zu 
erheilen, daß man einem Ethiker keine phnfiihe, oder 
mathematiſche Fragen vorlegen müfle 5). Es ift augen» 
ſcheinlich, daß durd die Merhode der Sophiſten die 
| Ä | ganze 


4) II. 1. de Fin... „primum, inguam, deprecor, ne 
.. me, tamquam philofophum, putetis fcholam vobis, 
aliquam explicaturum: quod ne in ipfis guidem 
philofophis magnopere probaui. .... Eorum 
erat. ifte mos, qui tum Spohiftse nominabantur: 
quorum e numero- primus eft aufus Leontinus 
Gorgias in conuentu pofcere quaeftionem , id eft, 
iubere dicere, qua de re quis vellet audire. Audax. 
„Begotium; dicerem impudens, nifi hoc inftitutum ‘ 
poftea translatum ad philofophos noftros eflet. 


5) de Audit. in Oper. F. VI. ps 156. Edit. Reisküü, . 


ganze Erhik In einen bloßen Stoff fir Rebner verwan⸗ 
delt wurde, und daß felbft die praͤchtigſten fobreden auf 
Tugenden viel weniger die Abſicht hatten, zur Tugend 
zu ermunfern, als den Redner bewundern zu mächen :' 
dielweniger den Zuhörer zu belehren und zu beffern, als‘ 
ihn zu ergoͤtzen, oder vorübergehende Rührungen hervor 
fubringen, Und doch nahm es Cicero als Redner und 
* dem’ Sokrates uͤbel, daß dieſer die Methode der 
Sophiſten verlaffen, und die vorher verbundenen‘ 
Kuͤnſte der Beredſamkeit, und bes Lebens von einander 
getrennt habe. 6) s. | — 


Sokrates befolgte eine ganz andere Methode, ale 
feine Widerſacher und auch vom Plato iſt es beynahe 
gewiß, daß er niche nach ‚Are der alten Sophiſten ge⸗ 
lehrt habe. Die Weltweifen. der alten Akademie hin 
gegen, unb noch mehr die des Lyceums kehrten zu ber 
Meehode der Sophiften zuruͤck? loͤſten gleichſam die 
Ethik in eine Reihe von Themen auf:, arbeiteten diefe 
mie aller Kunft aus, deren fie fähig waren, und mad) 
sen fich: dieſe Reben durch beftändige Uebungen fo ge- 


laͤufig, daß fie, wie es verlange wurde, enriveder über . 


die Gerechtigkeit , Tapferkeit, und die übrigen Tugen« 
den : oder über die Vortheile und Nachrheile von Lebens⸗ 
arten und Ständen: ‚oder über die Philofophie, bie 


Freundſchaſt, und andere Güter: oder über Armuthh, 


Verweiſung, Untergang des Baterlandes, Knechtſchaſt, 
und; andere Uebel des menſchlichen lebens ſogleich reden 
ee | D 3 konnten. 


0) de Orat. III. c.16. Is... hoc commüune nomen 
eripuit, fapienterque fentiendi, et ornate dicendi 
fcientiam, re cobaerentes fuis difputationibus fe- 
parauit. — Hine difeidium iftud exftitit quafi lin- 
guae,'atque cordis, abfurdum fane, etinutile, et 

' seprehendendum, vt alii nos fäpere, alii dicere 
docerent. | j 


- 
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£onnten, 7.) Solche Reden nannte man, Schulen. s), 
und in dleſelbige Claffe mit. Dielen Schulen feßte mark 
die Troſtreden, und Trofifchreiben „. die Ermunterungen, 
ober Abmahnungen ‚zu, oder von gewiſſen Entwuͤrſ 
und Handlungen, die dob⸗ und Tadelreden auf .allerlep. 
Derfonen und Gegenflände, °) Solche mit.allen Blu⸗ 
men der Beredtfamfeit gesierte Reden. und Schreiben 
machten den egoteriichen echiſchen Unterricht, und die 
exoteriſchen erhiichen Schriften der Weltweifen. der. alten, 
Akademie, und ‚Des Lyceums aus, 19 Die ie Welt⸗ 
welfen der alten Abademic 1), ode menigiteng, 

ke 


F Eisen Ye Ein. W 0.3. Quam fplendide ? de uitia 
de forutudine le amicitia, de aetate degenda, de 
'philöfophia‘, de — republida, 'de temperan: 

re ia, de fortitudine. .:.1..:2 Taufe. Quaeſt. IH. c. 34: 
GSunt onim certa, qua⸗ de paupertate 3,cerfe, quae 
de vita inbongrafa, ‚et ingloria dicrfoleant, :, Sepa« 
ratim certae [chölae funt,de exfilio ,.de interitu pa- 

Seide „de feruitute‘,''de debilitate‘, de caecitate , et 

Mde mal‘ caſu: in quö nomen poni folet calarmita& 

“u; kin. Haec Graeci in:fingulas Rn etin fingus 
m los, libros difpertiunt. 7 
8) — Schola, ‚Schalae. . —— 

) Cie. IV. c. 3. de.Fin, Itaque quae fünf eorum con. 
folationes? quae cohortationes? quae etiam mo: 
nita,,. et. .confilia, . fcripta ad füummos virös? 
Senec. Ep. 94. ꝑ. m. 402. Aut fic et confolationes 
nega ‚proficere, diſſuaſionesque et ‚adhortationes, 
‚gbiurgationes, et laudationes, _ Omnia, ‚ta moni, 

| tionüm genera funt. " 

10) Cicer. de Fin. V. c. 5. De fummo autem bono, 

quia dao genera librorum funt, vnum populariter 

De », quod sfwrspinov; ‚appellebant ;, alterym 
imatius 

XI) Man fehe Tufc. Quaeft. IL. o. 3. Itague mihi ſem- 

per . Peripateticorum, Academiaeque confuetudo, 

de omnibus robus in contrarias, partes differendi 

non ab. cam caufam folum placuit, quod aliter 

„+ MOR 
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Ariftoteles, und Theophraſt, und zwar der Erfiere 
aus Eiferſucht aui den Ruhm des Iſokrates, verban- 
den wiederum. den Unterricht: in der Philosophie mit 
dem in der Beredſamkeit, und übten ihre Zubörer vor« 
züglich dadurch, daß fie von denfeiben jeden Oegenſtand 
gleichſam von zwey Seiten behand-In, oder bey jedem 
Thema die Gründe und Gegengründe nach beften Kräf: 
ten auffuchen,. und vortragen ließen. ?),. — 
Zeno, und Epikur ertheilten weder Unterricht in 
der Beredſamkeit, noch gaben fie ſich die Muhe, ihre 
FE Q 4 F Lehren 

non poſſet, quid in vnaquaque re verifimile effet, 
inueniri: fed etiam quod eflet ea maxima dicendi 
exercitatio: qua princeps vſus eft Ariftoteles, — 
Diefer letzte Zuſatz beweiſt, daß Cicero bier nicht die 
alte Akademie, wenigften® nicht allein verftanden habe: 


13) Cicer. de Fin. IV. c. 3. Cicero redet offenbar. an 
diefer Stelle fo mohl von den Weltweiſen der alten 
Afademie, ald vom, Ariftoreles und Theophraft, und 
fagt dann von den Einen, wie von den Andern: Erat 
enim apud eos, vt eft‘rerum ipfarum natura, fid 
dicendi excercitatio, duplex.' — : Ergo in vtraque 
"exerctebantur: eaque difciplina 'effeeit tantam illo- 
rum vtraque in genere dicendi copiam. — : Am anz 
dern Stellen hingegen sedet Eicero von den Peripatetis 
’ Kern allein, oder vom Zriftoreles, als dem Erften 
nach dem Sokrates, der die Beredſamkeit und Philos 
fophie verbunden, und feine Zuhdrer auf die ermähnte 
Wirt geübt habe: de Fin, V.c.4.,.. differendi- 
que 'ab iisdem’ (Peripateticis);’ nom dielektice fo- 
ſum, fed etiam oratorie ptaecepta fant'tradita: ab 
Ariftoteleque principe' de fingülis: rebüs in vtram- 
que partem dicendi exercitatio eft inftituta „, vt non 
contra‘. omnia, ſicut Arcefilas, diceret, et,tamen 
vt in omnibus rebus, quidquid ex vtraque parte 
dici poflet, expromeret. Tuf. Quarft. 1. c. 4. 
Sed vt Ariftoteles, vir fummo ingenio, Tcientiae 
copia, cum motus eflet Iſoeratis rhetoris gloria, 
dicere etiam coepit, adolefcentes docere, et pru- 
dentiam cum eloguentia iungere, \ 


ie. 
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behren in ausgearbelceten Reden vorzutragen. Wielmehr 
war Ihr muͤndlicher und ſchriftlicher Wortrag fo nachlaͤſſig, 
doß fie deßwegen allgemein getadelt wurden. 13) - So« 
baid aber die vornehmen Roͤmer anfingen, ſich um die 


Griechiſche Phitofophie zu bekuͤmmern, fo entſchloß ſich 


der groͤßte Theil auch derjenigen Griechiſchen Weltweiſen, 
welche die Beredſamkeit bisher verachtet hatten, ſich 
nach, dem Geſchmacke der neuen Schuͤler zu richten, 
welche zwar die Griechiſchen Weltweiſen nicht um ihrer 
Beredſamkeit willen auffuchten, aber doch unter Männern 
von. ähnlichen Werdienften diejenigen am meiften ſchaͤtz⸗ 
ten, welche. die Lehren ber Weisheit in einer ſchoͤnen 
Sprache vortrugen. Zu den Zeiten des Cicero war 


es faft allgemeine -Eitte,.;entweder daß die Zuhörer, 


jedesmahl dem Lehrer eine Frage vorlegten, welche diefer 
beantwortete, oder daß Einer der Zuhörer einen Sag 


behauptete , weichen der Lehrer alsdann in einer zufam- 


. menhangenden Rede beftrite. 12) Die meiften Philo- 


fophen trugen ihre Jehren fo vor, daß fie zugleich Mur 


fter und Webungen. der Beredſamkeit wurden: und Ci 


cero bemerkt es daher von bem Akademiker Philo 


als etwas befonderes, daß er den Unterriche in. der Be⸗ 
vebfamfeif von dem Unterricht in der Philofophie ge⸗ 
freu, nd * er beide Be in verfchiebenen 

Stunden 


ide "Til 


eo ‚Cicer, — c. 3. de Fin. ä otum genus hoc et 
-Leuoy, et ab eo, qui funt, aut non ——— aut 
noluerunt, certe reliquerunt. 


—* Cicer, de Fin, II. c. 1. Apud ceteros autem philo- 
wre fophos , -qui guaefiuit aliquid täcet. ‚Quod quidem 
fit etiam in Academia. Vbi enim is, qui audire 
vglt, ita dixit: voluptas mihi videtur effe fummum 
bonum: perpetua oratione contra difputatur: vt 
facile inteltigi poflit, eos, qui aliquid fibi videri 
'  dieant, "non ipfos in ea. fententin elle, fed audire 
velle conträhiä: 


; * 


* 


Stunden gelehir Habe 5). Cicero fetbfkfhägte die 
jenige Philofophie am meilten , welche die wichtigſten 


Sragen in einer fhönen Sprache, erörterte, Er übte‘ 


ſich nach Griec iſcher Philofophen Art in philoſophiſchen 
Declamarionen, und gab davon ein Benfpiel in feinen 
&ufeulanifchen Fragen, welche er daher als fünf Schulen, 
oder als eben fo viele Declamationen eines alten Mannes 
beſchrieb. 10) In den meiften übrigen Schriften „in 
den Büchern vom hoͤchſten Gut, von der Matur der 
Götter, von der Divination, u. fi m, verband er auf 
eine gewiſſe Art die Methode der neuen, AEademie 
mie der Methode der übrigen MWeltweifen. Er. ließ 
naͤmlich von einem feiner Freunde irgend, eine. Mein 

in faft ununterbrochener Rede vortragen ,.- ließ hieß 
Meinung durch einen, andern Freund widerlegen ‚und 
befiriet dann oft alle, oder Vie zuletzt vorgerragene Ber 
hauptung mit den MWoffen welche ihm die Reden nd 
Schriften der neuen Akademie darreichten. Er hielt 
—* a se 


KG 


15) Tuſe. Quaeft. II.c. 3. Noſtra lauten memoria 
Philo, quem nos frequenter. audiuimus, inftituit 
alio tempore rhetorum. praecepta: 'tradere, alio 
"philofophorum:» ©. . meter al 39, 


16) Tufc. Quaeft. I,-e.4. Hanc enim perfectam phi- 
lofophiam femper:iudicaui, quae de maximis quae- 
ftionibus copiofe poflet, ornateque dicere. In 
quam exercitationem ita nos ſtudioſe operam dedi- 
mus,’ vt iam etiam (cholas,Graecorum more habere 
auderemus, ... . At enim anteg declamitabam, cau- 
das, 20 nemo ‚me, diutius feeit, .‚fic haec nunc 
mihi fenilis eft declamatio. Ponere iubebana, de 
quo quis audire vellet: ad id aut fedens, aut. am- 
bulans difputäbam. Itaque dierum quinque Scho- 
- u»  Jass'vt Graeci appellant, in totidem libros contuli. 
© Fiebat autem ita, ve, cum is, dui audire vellet, 
dixiffet, quid fibi videretur, tum ego, contra 
dicerem. J ER ge 


\ 
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dieß für eine treue Rachahmung ber aͤchten Stra 
ſchen Lehrart. 27) - An istn tri Hohl d 
Je verdorbener bie Griechen, und Römer‘ murben, 
defto mehr Artete bie Philofophie entweder in eine fröms 
melnde trübfinnige Schwaͤrmerey, oder in elende Works 
klauberehen, und Spiffindigfeiten., oder endlich in eine 
leere Schönrebnerey aus. Die Schoͤnredner trachteten 
bloß darnach, wie fie ben Ohren ihrer Zuhoͤrer durch 
eine ſuͤße ober praͤchtige Stimme, und durch liebliche, 
oder pomphafte Worte fchmeicheln wollten: ja fie dach . 
ten felbft weniger an das Wergnügen der Zuhörer, ld 
an bie Mickel, wodurch fie das laure lob Derfelben er- 
wingen koͤnnten 28) Se brüllender die Zu oͤrer ihren 
enfall zuſchrieen, je heftiger, fe hie Bermunderung zus 
Elatfchten ; deſto größer und glücklicher ſchienen fih die 
hiloſophen/ unbefümmert, ob fie irgend. einen Men» 
hen belehrt, oder geb:ffere hätten, 7%) Diefe Prunks 
weifen fuchten einen  befondern Ruhm darin, a * 
* olchen 


A7) II. 1. de:Fin; Ego antem arbitror,, quamquam ad- 
modum delectatus ſum eius oratione perpetua, 
eis tamen commodius, cum in rebus ſingulis inſiſtas, 
et intelligas, quid quisque concedat, quid abnuat, 
ex rebus conceflis concludi ‚quid velis, et ad exi- 
ii tum perueniri, Cum enim fertur, quafi!täfrens 
—oratio, qguamuis multa cuiusquemodi rapiat: nihil- 
n' « tamen_teneas, nihil apprehendas, nusguam ora- 
tionem 'tapidam :coefeeas.’" Tuft. ua⸗ſt. 1. c. 4. 
Haec enim eft,: vt ſcis, vetus et Socratida ratio 
contra alterius opinionem differendi Nam ita fa- 
eillime, quid verifimillimum effet, inueniri pofle 
sb .. Socrates arbitrabatur.. ° "  "' 
28) Man fehe Senecae Epift. 40. 52. 10o85. 
19) Senec. Ep. 532. Quanta autem dementia eius eft, 
quem clamores imperitorum hilarem ex auditorio 
‚dimittupt? . ,„. - Interfit aliquid inter iclamorem 
theatri, et Seholae. Eft aliqua et laudandi licentia, 


' 
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ſolchen Gelchwindigkeit zu reden, daß die Ohren der 
Zuhoͤrer ihren Zungen nicht folgen konnten Ihre Rede 
ſchoß, wie ſchon Cicero von ihnen fagte, gleich einem 
Waldſtrome dahin, And xriß die Zuhoͤrer mit ſich fort/ 
ohne daß dieſe nur einen Augenblick ftehem bleiben, ‚oder 
nachdenken konnten 39); eine, Befchwägigfeic, die fich 
ohne vrägliche langwierige -Uebung- nicht: erreichen ließ; 
und: wodurch alles, Studieren von den. Sadjen auf die 
Worte übergefragen wurde. 27) Kein Wunder, wenn 
man in die Schulen ſolcher Declamotoren ding, nicht 
um“ feinen Gelſt, oder fein Herz zu bilden, rn ung 
fi), wie im Theatet Air ergögen, oder denn man hoͤch⸗ 
ſtens ein ſeltenes Wort, oder eine gluͤckliche Wendung 
aıfjeichnete !**) "Sehr felten waren die philofop iſchen 
Medner, welche, wie Fabian/ und 5 * ‚die 
Het zen ihrer Zuhörer wirkfidy rüßteen : " feltener 
diejenigen, die hi wie Arrian vom Leite ge, —* 
i 


— Sener. Ep. 40. Seribit:. 7% . pr er ‚Blere 
wagno eurſu verba conuoluere quae non effondit 
vna, ſed premit et, vr gr. „Haer popularis 
oratio nihil‘habet *5 \Moüerk ' volt turbam, et 

ainconſultas aures impetu rapere. Traftandam fe 
non praebet; aufertur. mn autem —— 

poteſt, quae regi non poteſt. 

21) Praeterea exercitatione opus eſt ———— et a 
rehus fudium transferendum eft ad verba:.l. c« 


22) Ep. 108. 'Quidam \yeniünt,) ve"aßidiant, iion vt 

-  »» difeants, ficut ‚in ‚theatrum: volnptatis caufa ad. de- 
: Jeftandas aures ,; Oratione, vel voee, vel fabulis 
.„ daoimur. . Magnam- hane auditorum partem vide- 
; „bis, cui philofephi, Schola diuerforium qtii fit. 
NMon id, ‚agunt s. vb; aliqua ilie initie, deponant, vt 
aliquam legem yitae assipiant,, ad ‚qluam mores 
ſuos exigant, fed vt oblectamento aurium perfruan- 
tur. ‚Aliqui tamen et cum pugillaribys yepiant, non 

vt res exicipiant, fed WeEDN. oo -; 


. 93) .Senec. ‚ Ep, 0,8 I0B. Y —2 72*. * ie * * 


- 
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Iren Zuhörern, alles machten, was fie wollten, "und ' 
dauernde heilſame Eindrücke in ihren Gemürhern zuruͤck⸗ 
leßen 24) —\ Zu der b⸗ſſern Claſſe redneriſcher Phi⸗ 
loſophen gehoͤrte auch Plutarch, der gleichfalls, fo lange 
er ſich mie dem Unterricht der Jugend beſchaͤfftigte, 
die ihm von feinen Zehoͤrern vorgelegten Tragen auf 
der: Stelle beantwortete ; bisweilen in f-iner Rede ftehen 
DB, feine Zuhörer fragte; ind dann wieder fortfuhr. 25) 


Die jmente , ‚iu Griechenland befannte, ‚und ges 
brauchte schrart, der Frhif mar die Methode des: So- 
Erates, die der, Merhöre ber Sophiſten völlig, ent- 
gegengefeßt . war Sotrates hielt weder forgfältige 

runfreden , noch auch wiſſenſo aftliche, und zufammen« 
Er gende: — ‚fondern er. unterredete ſich zu. allen 


iten, an allen item, über allerley ar mit 


bev — welche Sokrates vor ſich hatte, war 
ſeine Dialektik oder Unterrdungsfunft von einer doppel« 
ten Art. enn aan mit Dat —— redete, 

„welche 


24) Arrian. in praef. BEE rero arg — axpow- 
5.5 MaVov.iaurs,örnsp BMeIWaG 'aurgv wadsıv sßuÄero, 
25) Eine foldye axoAy iſt ſeine Abhandlung über die ſpaͤ⸗ 
ten göttlichen; Strafen... ‚Oper. T. VIII. p. 165; 207. 
26) Eicero irrte, wenn er das Eigenthuͤmliche der Lehrart 
des Sokrate⸗s darein ſetzie daß’er Andere habe keden 
—machen ‚und Ihnen: alsdann widerſprochen habe. 
4 13]. I. de Fin. Sed' et: 'quem'nominaui, et 
ceteros Sophiftas, i.' , lüfos videmus a ‚Socrate. 
Is enim percundtando, "atgiie interrogando elicere 
ſolebat eorum opiniones er age differebat, vt 
a * er, quae u —— ent; fi quid videretur, 
'„dicerets » » » 


37) Man fehe meine Ser, der Biſſenſ. I. 373 u. ſ. S. 
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welche er zu wlederlegen, und’ zu: beſtreiten, und deren 
ſtolze Unwiſſenheit und: Unfählgfeit er fie ſelbſt und ans 
dere fühlen machen wollte; - fo bebiente er fid der Iro⸗ 
nie, von welcher das ganze Alterthum ihn den Erfinder 
nennt, Diefe Sofratifche Ironie beftand njcht bloß Darin, 
daß er unter. dem Scheine: des: Ernſtes, oder des Lobes, 
und Benfalls, Perfonen, Gegenfände; und Meinungen 
tadelte, lächerlich madhre,: und vermarf;. oder daß er feine 
eigenen Kräfte, und Kenntniſſe herabfrgte, und die Ga» 
ben, die Gelehrſamkeit, und Weisheit. feiner Widerfa« 


cher. erbob: ‚oder daß er die fegteren für feine Meifter, 


und für Welfe, ſich Hingegen für. einen lernbegierigen, 
noch ſchwachen, und ünmwiffenden Schuͤler ausgab, mit 
weichen fie mehr Nachſicht, und: Mitleid haben, als 
über ihn gürnen müften; fondern vorzüglich darin‘, daß 


er nie etwas ouf eine -entfcheidende. Art behauptete, und 


feine Gegner dahin brachte, ihre Meinnngen frey heraus⸗ 
zufogen: Daß er alsdarin mit der unſchuldigen Miene 


eines Mannes, der ſich bloß zu unterrichten fuche, feine. 


Gegner durch eine Menge von Fragen fo. verftricte, daß 


⸗ 


fie, mie von einem. Beſchwoͤrer geruͤhrt, da ſtanden, ohne 


ein Wort vorbringen zu koͤnnen, oder auch zuletzt Ihre 


Unviffenheit, und Widerfprücde befennen muften. Bon _ 


diefer Ironie unterſchied ſich der zweyte Zweig der Eo- 
kratiſchen Dialektik, die von ihm ſelbſt ſogenannte geiftige 
Hebammenkunſt mehr in Anſehung des Zwecks, den 
Sokrates zu erreichen ſuchte, als in Anſehung des 
Ganges feines Geiſtes, und der Monier, oder des Tons, 
in welchem er redete. Er bediente fi feiner Hebam⸗ 
menfunft gegen folhe Männer, und ünglinge, deren 
Geiſt, oder Herg er zu bilden hoffte. Er that: dieleg 
zuerſt dadurch, daß er das Zurrauen von Perfonen zu 
gemirinen fuchee, und ihnen in einer Menge von Bey⸗ 
fpielen gelate, daR eben fie, die fie jegt etwas thin, 
oder unterlaſſen wollten, etwas ——— oder — 


etwas 


* 


etwaß annaͤhmen, ober: verwuͤrfen, gerade baffelbige im 

wielen, ober allen andern Fälleninicht würden gefhan, 

oder unterlaffen, niche würden gebilligt, oder getabelt, 
angenommen , oder verworfen haben. Oft aber lockte 

Sokrates durch: leichte fheinende Fragen, Antworten 

aus Andern hervor, und. nörhigte fie dann durch beſtaͤn⸗ 

dige Einwuͤrfe, fidy felbft .fo large zu widerrufen, und 
immer näher zu beſtimmen, bis ſie endlich, durch feine 

Huͤlfe, zu volltändigen, und rictigen Begriffen gelang- 

ten. Die Dialektik des Sokrates war ein fo eigen- 

ehümliches Prodüct des Geiſtes, det Sinnesart, und 
der Lage des Sokrates, daß feiner feiner Echuͤler, 
oder Machfolger fie beybehiele.*%)- Cicero glaubte, 
daß Arcefiles die Lehrart des Sofrates erneuert 
habe. 2°) Arcefilss hatte nicht‘ dieſelbigen Abfichten 
mit. dem Sofrstes ‚und konnte alfo auch nicht Diefele 
bige Lehrart haben... Er bemühte ſich naͤmlich zu zeigen, 
daß alles, was die dogmatiſchen Weltweifen, und befon- 
ders. die Stoiker für unumftößlihe Wohrheiten aus- 
gäben, feine unumftößliche Wahrbeiten ſeyen. Er ant« 
wortete daher auch nicht, wie die übrigen Weltweifen 
feiner Zeit, auf vorgelegte Fragen in Reden, welche er 
aus dem Stegereif hielt; fondern er verlangte von des 
nen, die ihn hören wollten, daß fie felbft irgend einen 

Sog, als ihre Meinung vortragen follten: morauf er 

dann einen folhen Sag zu beftreiten anfing. Wer ſich 

bey. dem, was Arcefilss vorbrachte, nicht beruhigte, 

durfee feine Meinung vertheidigen, fo lange er fonnte.? °) 
28) Cicer.deFin. II. c.ı. Qui moscum a pofterioribus 
non 'eflet retentus... .. » 

29) hc. Arlfefilas eum reuocauit. 004 
30) Cicer. I. c. Arcefilas eum reuocauit, inftituitque, 
vt ii, qui fe audire vellent, non de fe quaererent, 

ſed ipfi dicerent, quid fentirent. Quod cum dixif- 
ſent, ille contra. Sed qui audiebant, quoad pote- 

«w8i.rant, defendebant fententiam fuam, 


{ 
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Audi hiefe Methode, die hoͤchſtens emit der Ironle bes 
Sokrates einige Aehnlichkeit hatte, erhielt ſich nicht 
lange in der Akademie. Die Nachſolger des Arcefir 
las, Sund beſondets Barneades unterrichteten und 
übten ihre Schüler dadarch, daß: fie ſelbſt bey wichtigen 
Behauptungen das Fuͤr ſowohl, als das Wideremit allem 
Zauber der Beredſamkeit, und aller Kraft der Philoſo⸗ 

phie vertheidigten, oder von ihren: Zoͤglingen vertheidi⸗ 
gen tiefen. 2%) : Zu Cicero's Zeiten’ unter ſchieden ſich 
die Weltwelien der neuen Akademie: von andern Phi« 
forophen dorin, Daß tie nicht vorgelegte Fragen: beant⸗ 
worseren, fondern Säße, welche man ihnen in- der Abr 
ſicht, daß fie nieverlege werben moͤchten, hinwarf „An 
Zufammenbangenten | Reden beftritten, ohne daß derjenige, 
gegen welche dem Scheine nach ee wurde, den 
Redner unterbrechen durfte. 3%) © 


Ich müfte mic) fehr irren, wenn at Ne melſten 
Sefer fchon lange die Frage in Vereitichaft gehabt hätten; 
waren denn die Griechen fo fehr von den neuern Wöifern 
unterſchieden, daß ſie ent veder gar nicht, oder ſo ſpaͤt 
auf diejenige Mithede der Ethik fielen, welche wir für 
die einzige natürliche zu halten geneigt find, weil fie auf 
den meijten hohen Echulen unfers Erdrheils die herre 
chende, oder allgemeinfte it? Dachten dann die Gries 
chiſchen Philoſophen gar nicht, oder fo fpät daran, die 
Ethik im Zufammenhange vorzutragen, nicht um bie 

— Zuhörer 


31) Gicer. Tufc. Quaeft. I. c.4. II. c. 3. 


‘ 3%) Cicer. de Fin. Il. c. ı. Apud caeteros autem — 
lofophos, qui quaefiuit aliquid, tacet. Quod qui- 

. dem iam fit etiam in Academia. Vbi enim is, qui 
audite vult, ita dixit, volupras mihi videtur eife 
ſummum 'bonum: perpetua oratione contra difpu- 
“  tatur: ve facile intelligi pofüt, eos, qui aliquid 
- fibi videri 'dicant, non ipfos in ea fententia elle, 
fed audire velle contraria, — * 
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Zuhörer ju ergdgen, ober für kurze Zeit zu: rühren, 
oder. gu Rednern zu bilden , fondern um ihnen. richtige 
Begriffe und Grunbfäge über den :Wereh der‘ Dinge, 
and der menſchlichen Handlungen beyzubringen, oder fie 
darauf hinzuleiten ? Plato iſt der Erfte, von welchem 
wir es zwar nicht gewiß, aber als hoͤchſt wahrſcheinlich 
vermuthen koͤnnen, daß er außer den Zeiten, wo er ſich 
mit ſeinen Freunden uͤber allerley wichtige, und alſo auch 
wiſſenſchaftliche Materien in vertraulichen Geſpraͤchen un⸗ 
terredete, nach unſerer Art zu beſtimmten Stunden zus 
ſammenhangende Lehrvortraͤge uͤber wiſſenſchaftliche Ge⸗ 
gonſtaͤnde gehalten habe. Die: Weltweiſen der alten 
Akademie, und des Lyceums handelten zwar felbft; - 
oder Keen auch ihre: Zuhörer allerley Gegenftände und 
Fragen aus der Erhif in ausgearbeiteten Reden abhan⸗ 
dein. . Allein eben biefe Weltweifen unterrichteten ihre 
gebübereren Freuude über die Natur und Beilimmung 
des Menfchen, über Tugenden und $after, und andere. - 
Güter und Uebel, über $eidenfchaften, Gluͤckſeligkeit, 
und Elend auf diefelbige, oder eine fehr ähnliche Ark, 
‘auf welche unfere öffentlichen gehrer Freunde der Weis— 
beit unterrichten ; und, diefe ethiſchen fehren, fo wie bie 
Stunden, und, Echriften, In welchen fie ercheilt. wurden, 
nannte man die efoterifchen 33) In Ruͤckſicht auf diefe - 
efoterifche Ethik urcheilte Ariftoteles, daß junge, und 
"überhaupt rohe, und ungebändigte Gemuͤther derſelben 
nice faͤhig ſeyen. “Eben daher, fage der Stagi- 
rie 34), iſt der Juͤngling Fein wuͤrdiger Zuhörer. der 
Wiffenfchaft, die von dem, was gut, und boͤſe, redhr, 
— : — und 


33) Cicer. de Fin. Bon. V. c.5., De ſummo autem 
bono guia duo genera librorum funt, vnum popu- 
lariter fcriptum , quod s£wrspıxov appellabant; al- 
terum limatius, quod in commentariis reliquerunt. 


34) Ethic, L c.3. rar ame 
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und unecht iſt, handelt. Junge Leute kennen die ‚Uns 
gelegenheiten des menſchlichen Lebens nicht, von welchen 
doch In: dieſer MWiflenfchaft-die Rede iſt. Sie werden 
uͤberdem zu ſeht von ihren Jeidenfchaften beherrſche und 
wuͤrden alſo das, was. man ihnen ſagte, ohne Nutzen 
hoͤren, indem der Zweck dieſer Wiſſenſchaft nicht bloß 
ft, das Gute zu kennen, ſondern duch dusaben Das 
Geſagte gilt nicht allein von⸗ jungen Seiten, die es dem 
Heer hach, fordern auch von denen, die Vermöge ihren 
Sitten!fimd." Das’ Gebrechen; Berne Unfähigkeit ent 
ſteht Hicht fo wohl aus dem fugendtichen Alter, Als aus 
der Hereſchaft der Leidenſchaften. Allen Erlavch der 
letztern iſt bie wiſſenſchaſtliche Ethik unnuͤtz. Nur ſoſchen, 
dle der‘ MWetnunft gemaͤß lebenkann ſte (ehr nuͤtzlich 
werdeliDie altern ug Epikureer entſag⸗ 
ten der eröterifchen Ethik, welche den Stoff und Kampf⸗ 
platz zu’ rednerifchen Mebungen bergab, und ſchroaͤnkten 
fidy einzig und allein auf einen ungefhminkten, oder Hat 
trocknen Vortrag der wiflenfchaftlidhen Ethik ein. 35) 
Üdeer den mitrleren, "und "neueren Stoikern‘ woren 
Manche, welche ihre Philofopbie auch durd) Betedſam⸗- 
keit, zu empfehlen, und nicht bloß zu belehren, ſondern 
auch gu ergoͤen, und zu ruͤhren ſuchten. Die Lehrer 
und FJuͤnger der Wiſſenſchaft des Lebens im / Alterthum 
unterſchleden ſich von denen der neuern Zeit am meiſten 
dadurch daß fie det, Regel nach viel laͤnger zuſammen⸗ 
lebten, und alſo auch viel enger mit einander. verbunden 
mich + | wurden: 


35) ‚Tufc. Quaeft. IV, e. 8. Quia Ghryktp us, et Stoici, 

"tum, de animi perturbatiotibus difpui nt, tnagnam 

** Ber in ‚his: partiendis, et defihiendis occupati 

Antilla ebtuni perexigua' oratio eft; quae me- 

deatur animis, nec eos tufbulentos eſſe patiatur. 

"191 Peripätetich autem ad placandos animos multa affe- 

ruuti ſpinas partiendi, et definiendi praätermittunt. 
Ya T wu 0 au are 7, ' 4 
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wurden: daß bie jungen Freunde ber Weisheit ihre Mei⸗ 
ſter nicht bloß in den eigentlichen lehrſtunden, ſondern 
auch viel genauer im vertrauten Umgange kennen lernten? 
daß fie ſich daher mehr nad) dern Mufter oder den Si 
ten, als nad) den $ehren ihrer Meifter bildeten; 3:6) m 


Die Stoiker nannten die wiſſenſchafeliche .Erhik,; 
welche man in.ber.alten Akgdemie, und dem Lyceum. 
unter dem -Mahmen der eſoteriſchen kannte, A Te 
meatifche, ‚weil: ſie allgemeine Örundfäge mit,dem Maps, 
men von deyuarz.,.oder decreta, weniger allgemeine, 
oder beftimmtepe Rachſchlaͤge und behren aber mis.dem, 
Worte praecepta bezeichneten, 37) Die Stoifer unters 
farieden von der wiſſenſchaſtlichen, oder dogmatifchen, 
Griit Die, [a ‚peienutr onprafenbe, ober pördngpiche, 
das heiße, diejenige Ethik, welche ihre Worfchriften und, _ 
Rathſchlaͤge nach der Beſchaffenheit des Scoedet des 

Ä ! Alters 


J 


36) Senec. Epiſt. 17. Plas tamen tibi et viua vox, et, 
conuictus, quam oratio proderit. In rem praeſen- 
tem vehias oportét. Primum quia homines am- 
plius oculis, quam auribus eredunt: deinde 'quia! 

-longum iter eſt per: praecepta; breue. et eflicaz:; 

r exernpla. . Zenonem Cleanthes non expreflifiet,. 

* eum tantummodo audiflet.. Vitae eius interfuit,, 
fecreta perfpexit, obferuauit, eum, an ex formula‘ 

ſua viueret. Plato et Ariftoteles, et omnis in di- 

".-- verfam itura ſapientium turba plus ex moribus,’ 

' quam ex verbis Socratis traxit. Metrodorum, et 
Hermachum, et Polyaenum; magnos viros non 
Schola Epicuri, fed contubernium fecit. Es ift 

... night felten,, im Seneca ſolche Anachronigmen zu finden, 

- dergleichen fich in der angeführten Stelle findet, mo er _ 
den Ariftoreles mit unter die Schüler ded_Bokras 

zes rechnet. En Zar 
37) Senec Epift. 94. Quid enim intereft inter decreta 
hilofophiae ‚‚et praecepta: nifi: quod illa.,genera- 
ha praecepta funt, haec fpecialia? Vtraque res 
praecipit: fed alters in totum, particulatim altera 
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Alters, und Geſchlechts, der haͤuslichen und buͤrgerlichen 
Verhaͤltniſſe, und uͤberhaupt der ganzen Lage von Per⸗ 
ſonen einrichtete, und alſo einem Mann ſagte, wie er 
ſich gegen ſeine Frau, einem Vater, wie er ſich gegen 
ſeine Kinder, einem Herrn, wie er ſich gegen ſeine 
Knechte zu benehmen habe.28) Zur paränetifchen j’oher 
ermahnenden Erhik rechneten die Stoiker nicht bloß: afle 
Troſtreden und Teoftfchreiben ‚ alle Ermunterungen ; und 
Abrathungen, alle lob⸗ und Tadelreden, ſondern auch 


ſolche Schilderungen von Tugenden und saflern, wodurch 


Siebe zur Tugend, und Abfchen des Safters erweckt 
“würden, 3%) Die Sſoiker ſelbſt waren über den 
\ Na Weärth 


38) Epi/tol. 94. Initio. Bam. partem philofophiae, 

| quae dat propria cuigue perfonae praecepta, neo 

° + jn vniuerfum componit hominem, fed marito (ua« 
det, quomodo fe gerat' aduerfus vxorem: 'patriy 
quomodo educet liberos: domino, quomodo ſer- 
vos regat: quidam folam receperunt,, ceteras quafi 
extra noftram vtilitatem vagantes_reliquerunt. 


39) Zwey Stellen aus dem 94. Briefe ded Seneca habe 
ich Eurz vorher fchon angeführt. Noch wichtiger ift 
. folgende Stelle, welche das Urtheil des. Pofidonius, 
enthält: Ep. 95. p.m.427. 428. His (praeceptioni, 
:fuafioni, confolationi, et exhortationi) adiicit cau- 
: farum inquifitionem, quam cur aetiologiam .dicere, 
non audeamus, cum Grammatici, cuftodes Latini 
fermonis. fuo iur: ita appellent, non video. Ait 
vtilem futuram efle defcriptionem cuiusque virtu- 
tis. Hanc Pofidonius aetiologiam vocat: quidam 
'xapentnpiowov appellant, figna cuiusque virtutis, 
et vitii_notas reddentem, ‚quibus inter fe fimilia 
difcriminentur. Haec res eandem vim habet, quam 
praecipere. Nam qui praecipit, dicit: illa facies, 
voles temperans efle. Qai defcribit, ait, tempe- 
rans eft, qui facit illa, qui illis abftinet. Quaeris, 
quid ihterfit? alter praecepta virtutis dat, ‚alter 
4'+:. exemplar. 'Defcriptiones has et. . . simovinusg ex 
via eſſe confite. 


— 


' 


Werth diefer beiden Methoden der. Ethik ganz entgegen⸗ 
gelegrer Meinung. Ariſto behauptete, daß ‚die 
dogmatiſche Ethik alleinz: Andere, daß bloß die paraͤneti⸗ 
ſche Methode: und noch Andere, daß. die Eine ſowohl, 
als, die Andere, aber Feine ausſchließlich nuͤtzlich ſey / 
Seneca trägt die Brände und-G>gengründe für und wi · 
ber dieſe Meinungen im vier und neunzigfien,: und fünf 
und neunzigften ‘Briefe vor. Br PD 


® Ariſto von Chios hielt zuerft die dogmatiſche 
Erhif depmegen für volfommen jureichend zur Bildung 
Des Menfchen für die Tugend, weil derjenige, welcher 
ſich die Grundfäge der Wiſſenſchaft des Lebens recht 
zueigen gemacht habe, ſchon in jedem Falle wiflen werde, 
wie er fi) zu benehmen habe, So wie Jemand, der 
bie Kunſt, dem Wanffpieh richtig zu werfen gelernt / Und 
gehörig geübt habe, die Fertigkeit beſitze, nicht dieſen, 
oder jenen, ſondern einen jeden Gegenſtand zu treffen, 
oder zu werſen, wohin er wolle; eben fo beſitze derjenige, 
welcher gleichfam mit richtigen Grundfägen für das ganze 
geben ausgerüfler fen, die Fertigkeit, in allen Faͤllen 
recht zu handeln, und habe nicht nöthig, Darüber beiehre 
zu werden, wie ‚er ſich als Gatte, als Vater, uf. m, 
betragen muͤſſe. — Seneca, ber dir übrigen Gründe 
des Ariſto zu. entfräften füche , beantwortet den zuerft 
öngeführten gar nie. — Kleanth verwarf zwar die 
paraͤnetiſche Methode nicht ganz. - Allein er verſprach 
ſich doch nur einen geringen Nugen davon, fo lange die 
dogmatifche Philofophie nicht vorangegangen, und das 
durch das Gemuͤth desjenigen, dem man beſtimmte 
Rathſchlaͤge geben wolle, gleichſam vorbereitet wor⸗ 
DE 

| — Wenn 


40) Cleanthes vtilem quidem judieat et: hanc ‚partem, 
ſed imbecillem, niſi ab vniüerfo fluit, nifi:decreta 
ipfa philofophiae, et capita cogriauit. 1. c, 


“ 
’ 
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Wenn ein Hinderniß vorhanden iſt, fuhr Ariſto 
fort, "wagt ung außer.’ Stand feßt, "uns unfers Geſichts 
zu bedienen ‚.formiüiffen. wir diefes zuerft wegraͤumen, bes 
vor wir jun Jemanden Hagen: auf; diefe. Art mußt du 
gehen, auf jene die Hand: reichen, u.f.'w.- Auf — 
Weile muͤſſen wir. mit ſolchen Menſchen verfahren, 
arms Geiſte blind, oder durch Irthum geblendet F 
Was hitft es, Jemanden, deſſen Ropf,dund Denkart 
verdreht —** zufagens: fo immke dunmit Deiner Frans) 
fo mit deinem Vater leben. Dieß iftieben fo fruchtlos, 
- als: wen .man einem Kranken fagte, wie er ſich als ein 
Befunder :: einemArmen, wie ‚er ſich als ein Reicher: 
einem Hungrigen ‚ wie er ſich als ein Gefättigter s-einem 
Geitzigen, mie er ſich als ein Frengebiger: einem Feie 
gen, wie er ſich ats. ein. Beherzter zu benehmen ;habei 
Mn ziehe Dam. Irrenden ſeinen erhum u. dem Geitzi⸗ 
gen, feinen Geitz, dem Furchtſamen feirte: Forchtſamkeit 
durd) richtige Grundfäge aus , und fie werden ſchon mif- 
fen ‚; wie fie ſich betragen: muͤſſen. s Seneca wendet 
gegen, dieſes Raͤſonnecent Manchertey:ein... Wenn ber 
Arzt; antwortet· Seneca, Jemanden, : der an den 
Augen litt, wieder herſtellt, ſo braucht der; Geheilte 
ſieylich weiter nichts, um gut: zu ſehen. Allein ſo iſt es 
nicht mit den Irrenden, deren inneres Auge krank if. 
Wenn man dleſen auch ihre Jtthuͤmer nimmt, ſo Haben 
fie doch noch) vieles nöthig „ um zu wiſſen, wie ſie ſich in 
ihrem Leben zu verhalten haben. Selbſt der Arzt heilt 
nicht bloß, fondern gibe auch nad) der Wiederherftellung 
nuͤtzliche Rathſo läge. Er ſagt z B. dak man dag 
ſchwache Geſicht vor's erſte noch Feine m. heftigen Sichee 

ausſ tzen: daß man nicht gleich nach ifde mit AÄnfiren« 
bung arbeiten: daß men fich' vor ſcharfen Winden hüren 
muͤſſe, u ſ. w. Wenn befondere Rathſchlaͤge, und Leh⸗ 
ren auch Feine gefährliche Irthuͤmer vertreiben; fo folgt 
“ daraus ‚nicht, daß fie. ſelbſt alstann. nicht nuͤtzlich fenen, 
R 3. : weng 
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‚wenn fie richtigen und aufflärenden Grunbfägen- Binzus 
gefüge ober angehängt werden. ‚Sie.erneuern das Ans 
denken an große Wahrheiten, und laffen uns das, was 
in den allgemeinſten Grundſaͤtzen dunkel, ober ſchwankend 
iſt, in beſtimmten Faͤllen, und Vorſchriſten deutlicher 
ſehen. Es iſt ja auch ganz was anderes, Reichthuͤmer 
nicht heftig hegehren, und das ‚Geld gut brauchen. 
Wenn man gleich den. Geitz, und andere Laſter entfernt 
hat, ſo muß man doch noch. — was, und wie wir 
etwas. thun ſollen. DE Tr, 

Die beflimmteren Worfeheiften ober lehren 1), 
ſagte Ariſto weiter, enchalten entweder ganz 'offenbare; 
oder zweyfelhofte Wahrheiten. An die erfteren brauche 
man Niemonden zu: erinnern. Die zwenfelhaften finden 
keinen Glauben‘, und. es ift alfo ganz unnoͤthig, zu er⸗ 
mahnen, oder fu warnen. Will man zwenfelhafte Saͤtze 
bemweifen ; ſo iſt es befler, das, wodurch man beweiſen 
will, vorzutragen ‚; welt diefes aflein hinreichend iſt. Du 
fagft 3.8.1 Gehe fo mie einem Freunde, fo mit-einem 
Mitbürger, ſo mit einem Bandesgenoffen um. Warm? 
weil es zecht iſt. Offenbar find: alſo alle jene Rathſchlaͤge 
in den Grundſatzen der Gerechtigkeit enthatten.: : Es 
bleibe daher inımer richtig; den Unterrichteten ermahnen 
wollen it uͤberfluͤſſg; und den Unmiffenden,, faft eben 
fo-unnüg. 42): Denn dieſer follte nicht bloß hören, was, ’ 
Ruben warum. ihm etwas: vorgefchrieben wird, 


Es hat, erwiedere Seneca, allerdings fehr oſt ſel 
nen grohen Nutzen, auch Dinge, die man weiß, in’ 
Gedaͤchtniß zurüczurufen, oder an’s Herz zu legen. 
Vorfchriften und Ermahnungen follen uns niche immer 
belehren, fondern erweden, und uns auf das aufmerf« 

’ | fam 
i "4) praecepta. _ 


42) Praecepta dare fcienti, —— et: ne- 
- fcienti, parum, 
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ſam machen;, was wir zwar ſehr gut kennen, aber nicht 

gehörig ‚beachten. Es iſt nicht genug, daß. mir nuͤtzliche 
gehren wiſſen. Sie: müffen:uns geläufig ‚und beftändig 
gegenwärtig. feyn. Bekannte $ehren erhalten oft dur 
Das Anſehen derer, welche ſie geben ‚.. oder: durch bi 
gtüdliche: Art, wie ſie ausgedruͤckt werden, eine neue 
Kiarheit, und Etärke: Zweyſelhaſte, zine neue Ge- 
wißheite one nt — 
DU man, fragee Ariſto, BVorfdiriften, Ermah · 
nungen, und Warnungen denen ertheilen, welche richtige 
Begriffe von Guͤtern und. Uebeln haben, oder ſolchen, 
bie dergfeldien niche haben? Den legtern werden fie 
niches Helfen ‚ weil ihre Ohren durdy Irthuͤmer verfchlofe 
fen find. Die Erileren brauchen fie nicht, Die Men« 


fhen fehlen im Allgemeinen aus Einer von folgenden 
beiden Urfachen: entweder, weit ihr Gemuͤth ſchon durch 
Bun Vorftellungen und, böfe Gewohnheiten wirklich ver« 
jorben worden, oder weil e8 Dazu geneigt iſt, und durch 
ben erſten biendenden Schein hingeriffen wird. Im 
erfien Fall, müffen wir das franfe Gemuͤth hellen: im 
anderen, worbereiten, und gleichſam zum voraug einneh⸗ 
men. Beides gefthiehe durch richtige Orundfäge: nicht 
durch Regeln, ober Rathſchlaͤge, deren. Gründe man 
niche fennt, | RER: 


- ‚Warum, antwortete Seneca, ſollten gute lLehren 
franfe Gemürher nicht eben fo guf heilen, als richtige 
Grundfäge, da fie beide im Grunde Vorſchriften, ober 
Gebote find, und fid) nur dadurch von einander unter 
ſcheiden, daß die Einen einen größeren Umfang haben, 
als die andern? Auch dem Mann mit richtigen Grund» 
ſäͤtzen, koͤnnen beſtimmtere febensregeln von: großen 
Mugen ſeyn. Wenn errgleih weiß, was er zu thun 
har, fo: weiß er doch niche immer, wie er. es zu thun 
bat. Das leftere lehren ihn beftimmtere Lebensregeln, 
| R4 weld)e 


welche man nals Wegmwelferinnen "auf dem Mege ber 
PRihrr anfehen‘ kann⸗ ar I. Y | n32bosd> pirönän 
Mad dem. Arifko “warnes eine unmoͤgliche und 
eben deßwegen vergebliche Arbeit, beftimmee: Regeln für 
ein zelne Perſonen und Fälle aufzuſuchen. "Es brauche 
32. alsdanmandere Worſchriften fuͤr den, det fein Geld 
auf Zinfensteiht andere fuͤt den/ der Ackerbautreibt; 
noch andere für den Kaufmann, für die Diener und Ver⸗ 
auten, der, Großen „u. ſzw. Will man. Vorfchriften 
6 RN in der ©pe geben, fo. —5 
fich ab, oder muͤſſen verſchleden feyn, je ‚ng dein, Einer 
eine Jungſrau , oder ‚eine Witwe, ‚eine eiche, ober 
Arme, eine Fruchtbare, oder Hnfruchtbare, eine Junge, 
oder. Alte ‚heirarber , und Kinder in die Ehe-bringe „oder 
nice bringe., Fuͤt alle diefe verſchiedenen un 


ich. Feine, Regeln ‚geben, und doc verlangt ein. jeber 
Fall ſeine eigenen Vorſchriften. Die $ehren der eis» 
beit müffen kurz, „bindend, und gleichſam allumfaſſend 
ſeyn. Was ſich nicht be ſmmen, „und umfaflen läßt, 
das liege ‚außer den Gränzen der wahren Philofophie, 
Die ermahnende Philofophie Eann nicht Alten bas lel- 
ten, mas fie Eimelnen verfpricht, und es int aiſo am 
beſten, fie ganz aufzugebe. 
Seneca läugnete, äber er laͤugnet auch bloß, ohne 

es zu. beweifen, daß, wenn man $ebensregeln geben wolle, 
mar ſie ins Unendliche vervtelfättigen müffe:n&8 gebe, 
glaube:er, "genaue Vorſchriften süber die michtigften Geb 
genftänbe,) Die Beſtimmungen, welche die Werfchiedens 
heit von Zeiten, Oertern und Perſonen verlange, ſeyen 
weder ſehr bedeutend, noch ſehr zahlreich; und auch für 
diefe koͤnne man altgemeine Regein finden. © ° 3 0%, 
Zwiſchen dem Wahnfinn, ſagt Ariſto endlich, weis 
chen der Arzt, und dem , welchen der Philoſoph zu heis 
len fucht;  gibe es feinen andern Unterſchied, als daß 
jener durch Krankheit des Coͤrpers, dieſer durch falfehe 
Po ve. ‚ Begriffe 


! ge 


uns zu. ber letzteren an, 


Besriffd und? Meinungen hervorgebracht wid. "TWA 
einem. Wähnfinfigen ‚der In’ den atden des Artes 
ift Aehren geben tote‘? wie er &reden;; "gehen; ſich zu 
Hauſe/ oder an öffentlichen‘ Orketn betragen müſſe? dat 


wuͤrde fuͤr verruͤckker als Der! Kraͤnke felbſt, gehalten 


werden. Wor ollen Dingen muͤſſe Marl: die pᷣhyſiſche 
Ueſache des Wahnſinns "zu entfernen ſuchen "Che 
dieß ſey der Fall mit den Gemoͤthskranken. So Tände 
man nicht das Uebel, woran fie leiden, ſelbſt hehe 

lange ſehen alle Regeln, die man ihiſen vorſage, In den 
Wind geſyrochen ·. We 
, Söbft dog. Wahıtfinnigen, antworte. Seheca, find 
Elhnohhürgen und‘ Warnungen nicht gank, deriören, 
Auch kann man nie unbebinge von ben Wabüfinnige 
welche Die erite Daft efhlären „auf „rrende, ober of 
blejenigen ſchlleßen bie von den Weltmeifen ſo genannı 


1 


werden, So bald man in den Erſtern die Urſache der 


5 ' af 


Kraͤnkheit ge oben, bat, ſo ift die Geſundhelt wieber da, 


. Wenn ‚man. hingegen, in den letzteren auch.’gleich den 


wie fie.fih zu verhalten haben; und bieß, Verhalten 


Itthum ausgeroreet bat, ſo willen fie, deßwegen nicht, 
wird ihnen datit Durch nüßliche ‚Rarhfchläge vorgefchrie. 
ben. Die Tugend befieht. aus zwen Stuͤcken: aus der 
Erfenneniß deflen, was wahr, gut, und recht iſt; und 
dann aus der wirklichen Ausuͤbung deflen, was man als 
wahr, guf, und richtig. anerfannt, hat. „ Aechte Grund« 
füge verfhaffen ung, hie, erſtege nüßliche Regeln führen 


FRAGE DR. er red 
Gründlicher, als dem Ariſto „.antwortete Seneca 
den Welcweilen, welche vorgaben, daß nügliche Regeln 
hlureichten, den Menſchen zur “Tugend, und bauch die 


» 


Tugend zum wahren Glicck hinzufuͤhren. — Nuͤtzliche 


Regeln, ſagt Seneca 43), leiten nicht immer zu guten 
| — * R— 555 5 Hand⸗ 
43) Ep. 95. pı 412, Edit, Bipont, > | 
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Handlungen am... Sie thun dieſes nur bey Menſchen, 
Die gluͤckliche Anlagen haben, und deren Geiſt noch nicht 
Durch falſche Meinungen verdorben, worden: iſt Wenn 
ſolche Menfchen „auch. recht handeln, ſo wiſſen fie nicht, 
daß ſie es thun. Abſichtlich und vollkommen recht han ⸗ 
deln kann nur derjenige, deſſen Seele durch richtige 
Geund atze gebildet iſt und. ber daher weiß, wie, wann; 
in wie fern ‚und gegen. wen er ſich aufseine tadellofe 
Art zu betragen bot. — Man empfiehle die Zulänge 
lichkeit von ‚nüglichen Lebensregeln ‚auch. dadurch, - daß 
andere nügliche Künfte ſich gleichfalls damit. begnügen, 
Man lehre die Steuermannsfunft,, indem man fage: fo 
. mut du das’ Steucrruder bewegen, fo die Segel, ‚einzier 
Hi ſo den günftigen Wind benugen, dem widrigen aud« 
weichen, ben zivenpeutigen dir zueignen, u. f. m. Warum 
ee, man die, Kunft des Lebens nicht auf gleiche Ark 
jeybririgen, können ?, ‚Hierauf anfmwortet man, daß die 
K nf des‘ zebens von allen übrigen Künften fehr ver 
\ den iſt. In diefen ift es weniger tadelnswerth, wenn 
man miflentlih, als wenn man unmwiffentlich fehlt. In 
6 Kunſt des Lebens verhält es ſich gerade umgekehrt. 
eberdem befigen, die übrigen. Künfte und Wiffenfcyafe 
ten nicht nur ihte Anmelfungen, ſondern auch-ihre Grunda 
füge. „In der Wiſſenſchaft des Lebens haben alle An 
weifungen md Regeln ohne Grundfäge Feine Fefligfeit, 
Die Grundfäge allein find es, Die unfer ganzes Betra⸗ 
en ordnen, und. fi dern; und biefe Grundfäge verhal · 
* ſich zu den Kbensregeln, wie die Beſtandcheile ſich 
"zu den Coͤrpern, oder Gliebmaaßen verhalten, bie aus. 
ihnen zufammerigefege fi find; | 
De Welsheit der Alten, fo fage man ferner, ber 
ſtand bloß in Furzen und bündigen Sprüchen, ‘oder ke 
Bensregeln. Und doch waren die Menfchen damahls 
befler. ‘So mie wir gelehrter worden find, haben mir 
an innerer Güte verloren, Die einfache Tugend * 
— 
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ſich in eine dunkle, und. ſpitzſindige Wortwelsheſt den 
kehrt Man lehrt ung jetzt wich fomopt j gut — 
ale fein zu wernünfteln.” » 

Es erging. der Lbens · Wiſſenſchaft, wie der Atiney⸗ 
Eunde. ' Beide enthielten anfangs nur ‚wenige, und 
einfache Regeln , weil der ‚Kronfpeiten nur wenige⸗ un 
diefe wenigen Krankheiten nicht verwicelt waren. "I * 
mehr ſich die Zahl der Uebel ſo wohl des Cor ad? afg 
der Seele vervielfältigt har, und je hartnaͤckiger dieſe 
Uebel geworden find; befto mehrere und. Eräftigere, Hei 

teeel, ‚oder Berwäpturgsrhiti hat man erfinden müffen, 


Es. iſt allerdings wahr, daß Manche ohne‘. eine 
forgfältige: Bildung, ‚und: ohne die Hülfe von wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grunbfügen großer und tugendhafte Männer 
geworben , find. — Dieß widerfuhr ober aud) nur 
ſolchen Menſchen, welche die Natur mie ganz ungewoͤhn⸗ 
lichen Anlagen des Geiſtes und Herzens ausgeruͤſtet hatte, 
und aus welchem das Bute. öhne Pflege‘ gleichfam "son 

ſelbſt hervorſchoß.“) In die Gemürher gemeiner Men. 
ſchen hingegen wirft man den. Saamen heilfamer Lehren 
vergebens aus, fo lange nicht das Unkraut der Laſter 
durch richtige Grundſaͤtze ausgerottet worden. Es nuͤtzt 
eben fo wenig, gute $ebren zu geben, fo lange man bie 
Hinderniffe des Guten nicht: weggeräume hat, als es nügt, 
die beften Waffen hinzulegen, fo lange keine Hände ba 
find, die fich ihrer bedienen koͤnnen. Wenn man es 
auch durd) Jebensregen ‚dahin: bringe, daß KEinerrbas 
thut, was ihm vorgefchrieben worden , fo ift damit we⸗ 

nig gewonnen: Lobenswuͤrdig iſt nicht fo wohl das, was 
gefchiehe, als die Art, mie es gefchieht. 45) _ Keine 
Handlung ev wahrhaftig gut, fo lange ber Wille niche 
gut 


ud Keim, 


45) Quoniam quidem non in fa&to n ef, * in eo, 
quemadmodum fiat. p. 421. l. o. 


s 


—— 


gut iR Der Wille iſt nicht gut, ſo lange das Gemüch . 
nicht von Grund aus gebeſſert iſt. Das Gemuͤth kann 
nicht eher von Grund aus gebeſſert werden, fo. lange 
man ſich nicht richtige Brundfäse für das ganze $eben, 
nd einen richtigen Maaßſtab für den Werrh und Une 
Berth ‚der, Dinge verfchaftt hat. 4°), Diefe. das ganze 
«$eben leitenden Grundfäge und diefer ‚allgemeine Maaß⸗ 
ftab der, Dinge gewähren allein die nothwendige Gleich. 
förmigfeit, im Handeln, und, die unerſchuͤtterliche Feſtig- 
keit im Guten. #7), Eben nie Grundfäge und diefer 
Maspltab der Dinge Hiegen ‚nicht, zu Tage, wle der In⸗ 
Half der gemeinen $ebensregeln, fondern fie müffen mit 
Mühe her vorge cogen ind veteSorgfalt bewleſen were 
bei... Mon kang fie dahet⸗ mit den heiligſten Geheim- 
niſſen iwergieidien, welche man nur den Eing⸗ weihten offen». 
bart, anſtatt daß man zu den gemeinen Lebensregeln, wie 
er. dRDR Um ni Ngsiusı vn ZN zu 
2— prroosut. mai gu Cie Bein er ar Dias } 
46), SP. 425. Actio recta non erit, niſi reſta fuerit 
en Tert : do . « 
! voluntas. Ab hac enim eft actio. Rurfus, volun- 
ON ae noneritreeta, nifi habitus animi 28* fuerit: 
« ,%:ab'hoo! enimelt-volüntas: Habitus porro animi 
non erxrit ĩn loptimo miſi totius vitae deges pereepe- 
A ‚ eugpid de quoque inficandum — 
pifi res a erum redegerit..2 4, In-fuperuacuum 
Be FE WO t Mi, i Allg praecefferit, a 
lem 'de’guägie re: habere' debeamus ‚opiniönem, 
0% s4-de!paupdrfäre\ de dihitiiejide gloria,-de ignomi« 
3; vcoMias (de, patria, de exilia.ss zen SO 
+v47)-.1: 0. P.426, 1927. Si visteddentfemper velle, vera 
‚sin . Oportet veliss- Ad.verum: fine decretis 'nomrperue; 
nitur ;,,continent vitam. ".. Bona.et mala, honefta 
‚et turpia , iufta, et iniufta, pia ‚et impia,_ virtutes 
“ vfasque’ virtütum , 'rerüm Cormmodaigen pofiefi, 
' aeftimätio ac digfätas, valetudo, vire®4 forma, fa- 
>»  gacitas fenfuum, haec Omnia aeftimatorem defide- 
rant, quanti quidque in cenfum deferendum fit. 
« « . . Certarum rerum perfuafio, fine qua omnia 
in arfımo natant: neceflaria ‘ergo funt’decreta, 
quae dant animis inflexibile iudicium. 


zudem öffenefichen Goreesdienfte einen ſeden, auch Pros 
fanen, zulaße. Wenn die letztern auch fo viel leiſten, 
daß einer thut, was er thun ſchuldig it}; fo leiſten fie 
doch nicht fo viel, Daß Jemand fo handelt, mie er han« 
Bein ſollte: daß er beſtaͤndig und gleichſormig ' echt hon⸗ 
delt ‚ weil er nicht weiß, ; warum er. ſo handeln fol, als 


ihm” vorgefchriebön wird. * ) 


Der geringfte Nutzen des gegenwaͤrtigen Abſchnitts 
beſteht nach dem Urtheile des Verfaſſers darin, den 
Leſern zu zeigen, wie ſehr die aͤlteſten Methoden ber 
Griechen von den unſrigen verſchieden waren: und wie 
bey den Griechen der Unterricht uͤberhaupt, und alfe 
die Ältefte und aflgemeinfte, Methode. der, Erhik au 
Beredſamkeit zurück geführt, wurde. Viel wichtiger 
ift die Vergleichung der Vortheile und Nachtheile x 
wiffenfchaftlichen, und ‚populären, oder paraͤnetiſchen 
Erhif und ihrer Methoden. Diefe Vergleichung ent« 
haͤlt ereffliche Data zur, Unterfuhung des Jnhalts und, 
Vortrags der Ethik, auf welche wir. bald. zurück kom⸗ 
men werden i — 


48) P. 42t. Patemus aliquem facere, quod oportet. 
TMNon faciet aſſidue, non faciet aequaliter; neſcit 
enim, quare faciat. ... Praeftabunt tibi, fortaſſe 
räecepta, vt, quod oportet, facias: non praeſta, 
bunt, vt quemadmodum oportet. Dieſe letztern 
©. Giellen ſtimmen mit einigen, oben angeführten Urthei⸗ 
len des Seneca nicht aͤberein. — 
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Suͤnfter Abſchuitt. 
Autemeite Ueberſi cht der Verdienſie der 


neuern Voͤlker um die Wiſſenſchaft 
des Lebens. 


> Bevor. fr im Stande bin, 6 bie — der Alten mit 
ber — ——— der neueren Voͤlker zu vergleichen, 
inuß ich eine kurze Weberfiche der Werdienfte der leg 
eeren um Menſchenkunde und Weispeitsiehre anſtellen. 
Die Lebenswiſſenſchaſt beſteht naͤmlich aus zwey Haupt⸗ 
ſtuͤcken: aus Unterſuchungen uͤber die menſchliche Natur, 
odet das, was der Menſch iſt; und dann aus Betrach⸗ 
fingen über die Beſtimmung des Menfdyen, und 
die Mittel, diefe Beftimmung zu erreihen: oder aus 
Betrachtungen über das, mas der Menfchen werben 
fol, und wie er es merden kann. Beytraͤge zu dieſen 
‚beiden Hauptſtuͤcken der Wiflenfchafe des tebens finder 
man nicht bloß in ſchulgerechten Syſtemen der Sitten- 
lebre ; fondern in vielen unſyſtematiſchen Schriften: in - 
erfuchen, eflerionen, Briefen, und Wochen - ober 
Monachsſchriften: in den Werfen von Geſchichtſchreibern, 
und Geſchichtforſchern: in Predigten, $ehrgedichten, und 
Homanen. Ich ſchließe hier :die drey letzteren ‘Arten 
von Schriften abſichtlich aus, weil die Erftern zwar zur 
paränetifchen Phitofophie gehören, aber in befondern 
Wiſſenſchaften unterfucht werden: die Hauptabfiche aber, 
oder wenigftens die einzige Hauptabfiche der beiden ans 
dern niche iſt, die Leſer über die Natur und Beſtim⸗ 
mung des Menfchen zu unterricheen. ch übergehe 
gleichfalls, ‚Abhandlungen über einzelne ee fie 
*24 nn» wr m gen 


mögen fo" melfterhafe' feyn ‚ als fie wollen ¶ und: 'guößere 
Werke von mittelmaͤßlgem Werthe, mie Stillſchweigen 
oder. berübre: fie nur gelegentlich. Wenn man mit Fleiß 
feinen · Standpunct in einer gewiſſen Höhe nimm, um 
mehrere Landſchaften mie: einem Blicke zu überfchauen; 
‚fo entzlehen ſich die kleineren und mittelmaͤßigen? Ges 
genftände dem Auge oder: wen man fie auch wahr⸗ 
nimmt, ſo achtet man ihrer nicht, weil man nur die 
Umilſſe großer Maſſen, und: die Formen und Oroͤßen 
dir erhabenſten Objecte gendu beobachten will. — 
Wenn von den Verdienſten der Neuern um die 
Wiflenfchaft des Lebens die Rede iſt; ſa kommen nur 
drey große aufgeklaͤrte Voͤlker in Betrachtung: die 
Fronzoſen, die Britten, und die Deutſchen/ unter wel⸗ 
chen letztern ich alle Nationen begreife, welche Mund« 
arten der Deutſchen Sprache reden. Won den Portus 
gieſen, und Sponiern iſt mir nichts‘ dekannt, weßwe« 
gen fie auf den Ruhm Anfpruc machen koͤnnten, die 
Wiſſenſchaft des Lebens bereichert zu haben. Die Jta« 
liäner, Eönnten: foche Anſpruͤche machen, allein. dieſe An- 
fprüche verdienen meinem Urtheile nad) abgeiiefen zu 
werden. * Das hervorftechend  Butei, was fie. geliefert 
haben, ift zu ro und die größeren morali⸗ 
ſchen Werke Staliänlfcher Schrifefteller find zu mit 
eelmäßig. *) Mi — 
ie RL > ‚Unter 
3) Zu der erften Claſſe rechne ich zum Veyſpiel die Ges 
danken Über das Vergnügen, welche ich ın das Deuts 
ö. fche überfegt, und im Jahr 1777. zu Leipzig berausges 
=. "geben habe. Die Haupigedanken des Verfaſſers diefer 
Schrift find weder wahr, noch neu. Selbſt unter ſei⸗ 
nien Landsleuten harte der Abbate Genoveſi in der ers 
ſien Ausgabe des gleich zu nennenden Werkes. dieſelbi⸗ 
u) tigen Grundfäge vorgetragen. Die eutlehnten Jdeen 
ofen aber in der zuerſt genannten Schrift mit vielem 


Wharfſinn dgrefhn, und haben das — 
+ 4 —— “ ie lee we 
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— ben. aufgellaͤrten Wollern bar: neura Zeit 
verdlenen die Franzoſen por ‚allen; andern genannt Ju 
werden weilſiendie erſten waren, die in den Klſais /e 
Michel Montgigne neue und originale Beobachtungen 
üben ben: Menjchen ,; und das menſchliche Leben, und in 
der drey Büchernnde la ſaxaſſe r ven Pierre; Chaxron 
eine Anleitung) zum weiſen und gluͤcklichen beben siefeften, 
dergleichen - Beine, andere. Gurapäilde Nation; weder zu 
den Zeiten dieſer Schriftftellen,, nach auch mehrere Mens 
ſchenalter nachher naufzumeifen. hatte Obngefähr ein 

hatbes Jahrhundent ſpaͤter blickten der Duo deuKüche- 
fomcaulo, und der Cardinal de Hess bis ik des He 
nerſte bes. Herzeus ihrer verborbenen, Zeitgenoffen hineinz 
und, die Reflexione des erſtern wurden, wie Die, Mes 
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— daß ſie denden machen; Eigenthuͤmliche und groͤßers 
si; mir bekannt gewordene moraliſche Werke: der Italiaͤnet 
ſind: —IWE5 morale espoffa ... da L, M.. 
erona 1738. 4..452. ©: Aneı 


“, — 


- Torino 1778. 8. Der Verfafler beftreitet befonders 
‚die Idee effiger. Franzoͤſiſchen Schriftfteller s.die Moral 
phyſiſch zu behandeln „‚oder.dem innern Menichen durch 
phyſiſche Mittel zu verbeſſern. Vieleicht wundern fich 
wi: meine gelehrten Leſer, daß ic) nicht eimige,ältete JIta⸗ 
lianiſche Geichichtfchreiber ,_ Menfchenkenner ‚und Mos 
raliſten anführe: einen Hieronymus Cardanus, einen 
Auguſtinus Viphus, einen Nicolaus Miächiavell, - 
„3; einen Francesco Buiceiardini ,- U. fı wi) ; laffe 
die übrigen Verdienſte det jetzt genannten: Männer da- 
2 ich geſtellt ſeyn/ Als Dienf r, und Mgisheitds 
"ze Ihrer ſcheinen fie mir Höchftens mittelmäßig: . 







moöires bes: Andern Handbücher aller gebildeten Men⸗ 
ſchen, welche In die große Welt eintreten, oder bie große 
Welt ferien lernen wollten.“ : Haft um: diefelbige Zeie 
trug Peter‘ Baffendi die Sittenlehre des Epikur 
eheits -in feinem Commentar über das zehnte Buch des 
Diogenes von Laerte, theils in feinem Syſtem der 
Philoſophie gruͤndlicher, oder ſcheinbarer vor, als man 
annehmen kann, daß Epikur ſelbſt fie vorgetragen harte, 
Einige Jahre nachher wafnere das Port-Royal- die 
Freunde der: Tugend ‚und Religion gegen die verderb⸗ 
liche Caſuiſtik der Jeſuiten, durch die. Werfe eines 
. Vlicole, und Pascal, die in. allen Ständen, Oe⸗ 

ſchlechtern, und Altern unbeſchreiblich viel Gutes 


Reine der aufgeklaͤrten Nationen der neuern Zele 
iſt ſo arm an großen Geſchichtſchreibern, und zugleich 
reicher an derjenigen Art von hiſtoriſchen Schriften, 
weiche auch mir mit keinem andern Nahmen, als mit 
dem Nahmen Mémoires zu bezeichnen wiſſen. Die 
Mebémoires du Duc de Sully und bes Cardinal de 
Rete die des Duc de St. Simon, des Marechal ‘de 
Richelieu par Soulavie, und bes Marechal de: 
Noailles par. Millot, die Memoires dei. Me: de 
Maintenon par de la Beaumelle, l’obfervateur 
Anglois, die hiftoire priv&e de Louis: XV, und, 
einige andere Schriften die ſer Art enthalten nicht nur Schäge 
von geheimen und merkwuͤrdigen Nachrichten, ſondern 
auch don Menſchenkenntniß, die man anderswo vergeb⸗ 
lich ſuchen würde. , Die Mémoires ſchildern ſreylich 
nur die Menſchen am Hofe; allein fie ſchildern dieſe 
‚auch ſo einzig vortrefflich, daß dadurch nothwendig das 
Auge des Lefers geſchaͤrſt, und zugleich eine beilfame 
Rückkehr auf ſich ſelbſt veranlaße wird. Nichts mäßige 
in nachdenfenden Gemürhern den unruhlgen Ehrgeig, 
die treibende Begierde nad) a ie ‚nad ge 

"em 


— 
chem Genuß, und ſinnlichen Ergoͤzungen mehr; als der 
häufige Anblick von Ehrgeitzigen, von Habſuͤchtigen und; 


Ergögungsfüctigen, die nad). langwierigen giͤckiicen 


oder unglüflihen Kämpfen, mit: dem Munde, 
durch die That geſtehen muften, daß fie nixgend Betie 
digung gefunden, daß fie vielmehr nicht ſelten die Ruhe 
ihres Gewiſſens aufgropfert, und’ mie biefer das wahre 
Gluͤck des Lebens unwiderbringlich verloren haͤtten. Dien 
felbige Wirkung bringen die Charatteres; von de: la 
DSruyere hervor, die.übrigens weder fo unterhaltend, 
noch fo belehrend find, als die beiten Frangöfifchen Me-: 
moires. Die Charadteres von Öruyere verloren den. 
gröften Theil ihres Intereſſe mit dem teben der. Perfos, 
‚nen, von welchen die Zeichnungen waren genommen, und; 
dann mehr,. oder weniger waren verallgemeinert worden, 





Fuͤr uns ſind des vortrefflichen Duclos ‚Confiderationg' 


fur les moeurs deß vegen lehrreicher, weil er den im; 
Toumel der Vergnügungen der Hauptſtadt, und des. 
Hofes umherfhwärmenden Zeirgenoflen nicht bloß ſagte, 
wie fie befchaffen wären , fondern auch, wie ‚fie beſchoſſen 
feyn  müften, wenn fie wahrbafsig glücklich werben: 
wollten. *) -:. al FL — 

Es iſt in der That eine ſonderbare Erſcheinung, daß 


in unſerm ſyſtematiſchen Jahrhundert die zum. Spftes - 


matifiren fo fehr geneigte Sranzöfifche - Marion Fein: ein» 


ziges volftändiges Syſtem der Sittenlehre von mehr· 


Mia; ale: 
2) In meiner Jugend las tdy die Heine Sranzdfifche Schrift; 
+ Mes-Penfees par de la Beaumelle, und einige ai: 


dere moraliſche Franzoͤſiſche Schriften, die. ich ſeit der 


Zeit nicht wieder in die Haͤnde befonmen habe, - Sch 
F — daher auch nicht, ein beſtimmtes Uxfbeil. 

"darüber Zu fällen, ungeachtet ich uͤberzeugt Bin, daß 
ſie in ‚einer allgemeinen Ueberficht wichtiger morali⸗ 
| ‚gie Werke: eines ganzen: Volks keinen Play vers 
bienen. Se 
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als mittelmaͤßigem Werth geliefert hat. Dieſen Titel 
verdiene weder der Eſſai de philofophie morale, attri.. 
bue à Ms. de Maupertuis, Leide 1751: nody die 
Principes ‘de morale, par Ms. L’Abbe Mably, Pa. 
ris 1754: noch La Morale Univerfelle, oü lesde, 
voirs de l’homme fondes fur la Nature, Amſter- 
dam 1776. 3 Bände in 8. Wie einfeirig iſt die er⸗ 
ftere: mie dürftig die zweyte: wie oberflächlich die dritte 
diefer Schriften! 2) | Ä | 
Worin lag der Grund diefes fat ganzlichen Mangels 
ſyſtematiſcher Werke über die fo. wichtige Wiffenfchafe des 
. $Sebens? etwa darin, daß man: bie Jugend, welche niche 
für den geiftlihen Stand beflimme war, gar nicht in 
der Kunft des Sebens unterrichtete? oder darin, daß 
die Franzöfifche Marion ſeit einem Jahrhundert —— 
reiche Volksſchriftſteller beſaß, deren Werke in den Haͤn⸗ 
den aller gebildeten Menſchen waren, und aus weichen 
man glaubte, datz alle Geſchlechter und Alter die noͤ⸗ 
thigen Grundſaͤtze ber. Klugheit, und Weisheit ſchoͤpſen 
wuͤrden? Wer kennt bie Echriften eines Bayle, und 
Fontenelle, eines Voltaire, und Rouſſeau, eines 
Selvetius, Buͤffon, d Alembert, Diderot, und 
anderer Encyklopaͤdiſten nicht, und wer kann laͤug⸗ 
nen, daß die Schriften dieſer Männer viele wahre und 
fatfkhe Menfhenfunde,. : und: $ebensweisheit verdreiter 
baben.?;" Unglüdlicher Weife hatten die Sitten ber 
Houptflodbe:und des Hofes, denn wie follte man dieß 
Phänomen anders erklären? einen foldien-- Einfluß auf 
Ä Four SE EEE - > Sr Diejenigen 
3) So wrtheilte ich von dem erften Bande der: die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ethik *5 Der: zwente und dritte Band, 
welche die ‚parenätifihe Ethlk in ſich ſchließen, Tiefern 
eine meiſterhafte Darflellung ber Sitten aller Stände 
und Geſchlechter unter der alten Regierung. ° WBielwenis 
‚ger leſenswerih find les Moeurs par Touflaint, 5792. _ 
‚einquieme Editiog. | 
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diejenigen Schrifefteller, weiche am meiften auf die öffent» 
Uche Denkart wirkten, daß fie den Menfchen als ein 
felbftfüchtiges. Wefen darſtellten, deſſen Daſeyn fich mit 
feinem irdiſchen Leben endige, und deſſen Beſtimmung 
oder Gluͤckſeligkeit in dem moͤglichſt erhoͤhten und ver⸗ 
laͤngerten Genuß ſinnlicher Vergnuͤgungen beftzhe ? 
Eben die Schriftſteller, welche die Natur des Menſchen 
entſtellten, und verläumdeten, fuchten ihm . entweder alle 
Religion zu rauben, oder beftritten wenigftens die Volke» 
religion eben fo feindſelig, als die Werfaflung, und Ver⸗ 
waltung des Reichs. . Der Forſcher der Herzen allein 
weiß ed, mie viel dieſe Lehrer der Selbſtſucht, 
und des Unglaubens zu. der. fchredlihen Revolu⸗ 
tion in Frankreich bengerragen haben. Man kann 
es ſich aber nicht verhehlen, daß allem menfchlichen An⸗ 
feben nach ein nicht ‚geringer Theil des Ungluͤcks, was 
über Frankreich und das übrige Europa gekommen iſt, 
den Schriften , und Grundfäßen ber herrſchenden Pars 
tenen unter den Franzoͤſiſchen Gelehrten zuzuſchreiben fey. 
Aehnliche Vorwürfe kann man ohne die groͤſte Verblen⸗ 
dung, oder Ungerechtigkeit weder ben beften Engliſchen, 
noch den Deutſchen Schriftftellern machen. 
Unter den Völkern des neuern Europa haben bie 
Britten ohne allen Streit bie gröften Verdienſte um 
die ächte Menſchenkunde, und: noch mehr um die wahre 
Weisheitslehre. Welche Nation har folkhe in Ruͤckſicht 
auf Sprache und Inhalt vortreffliche Zeirfchriften ,‘ der⸗ 
gleichen der. Spectator, Rambler, und Tatler ſind? 
reiche Nation konn ſich drey ſolcher Gefchichrichreiber 
ruͤhmen, als die Britten im Sume, Robertſon, und 
Gibbon beſitzen? Welche Nation endlich hat fo gruͤnd⸗ 
lich gedachte, fo ſchoͤn geſchriebene, der Religion und 
Tugend fo guͤnſtige Syſteme der Wiſſenſchaſt des Lebens 
geliefert, als worauf bie Britten ſtolz zu ſeyn Urſache 

haben? — —— | 

SEHR ‚Unter 


Unter den: moralifchen Hauptwerken ber Engländer 
würde ich die fermones fideles von Bacon nicht ein» 
mahl nennen, wenn fie nicht durch den zu fehr gepriefenen 
Nahmen ihres MWerfaflers empfohlen. würden... Der 
Stoff diefer Betrachtungen iſt meiflens aus dem Se- 
neca, Machiavell, und Montagne entlehnt. Haft 
nur die durch ihre Bilder, und nicht felten durch ihre 
bierogipphifche Dunkelheit originale Sprache gehöre dem 
Canzler von England zu. — Auch würde ich faum 
Samuel: Clark’s Difcourfe concerning the un- 
changeable obligations of natural religion, Lon- 
don 1708: ferner W. Wollafton’s Religion of 
Nature delineated, London 1726, und die vom 
Canzler Mosheim in’s Lateiniſche überfegte Schrift 
von Radolph Cudworth de aeterna, et immu- 
tabili rei moralis, feu iufti et honefti. natura in 
einer allgemeinen Weberficht der Werdienfte der Dritten 
um bie Ethik anführen, wenn niche die gröften neuern 
Weltweifen der Engländer diefe Schriften noch immer 
einer Widerlegung mürdigten, und wenn nicht die beiden 
erften ein niche genug befanntes vortrefflihes Wer: 
nämlich “John Clark's Fundation of Morality in 
Theory, and Practice, York, ohne Anzeige bes 
Druckjahrs veranlaßt haͤtten; ‚welches Werk zugleich 
gegen eine fruͤhere Schriſt von F. Hutcheſon: An 
Inquiry in the Original of our Ideas ot Beauty, 
und Virtue-Lond. 1727. gerichtet war. "John Llark 
unterſchied nihe nur mit unwiderftehlicyer Klarheit, 
Selbſtliebe, und Selbſtſucht, eigennügige und uneigen» 
nügige Empfindungen und Meinungen, fonbern er zeigte 
auch wie Wohlmollen aus Selbſtliebe abſtamme, und 
wie unmöglich es für ein ſolches Wefen, wie der Menſch, 
fey, aus andern Bewegungsgründen , und Triebfedern, 
als denen von Vergnügen und Schmerz, von eigener 
Gluͤckſeligkeit und Elend zu — Samuel Clarke, 

3 


Sau: 


$. Hutcheſon, und auch Wollaſton hatten:'diefe 
Dinge, welche ſchon bie Weltweilen bes Alterthums 
nad Anteltung der Natur gehörig unterfchleden hatten, 
mit einander verwechſelt, oder doch nicht genug von ein 
ander abgeſondert, und waren eben deßwegen, ein Jeder, 
auf einen eigenen Abweg gerathen. Schon unſere naͤch⸗ 
ſten Nachkommen werden es unſerm Zeitalter kaum ver⸗ 
zeihen, Daß man Dinge, welche aufmerkſame Beobach⸗ 
ter und Forſcher der Natur nie mit einander haͤtten 
werwechfeln follen,, und welche ältere und neuere Ratur⸗ 
ſorſcher auf des Vollkommenſte auseinander geſetzt hat- 
ten, von neuen verwirrt, und. dadurch die Wege der 
Wahrheit und Tugend mir. abfchrefenden Dornen bes 
fteeut hat. - | men 
Er war Eins der geringften Berbienfle bes Grafen 
von Shaftsbury, daß er alle die Klippen: vermieb, 
an welchen berühmte Zeitgenoffen, und Nachkommen fchei« 
terten. Kein Freund der Wahrheit und Tugend nenne den 
Nahmen diefes edeln Mannes ohne die innigfte Ehr⸗ 
ſurcht! Er war der erfie Hoheprieſter, der den lange 
verfchloffenen Tempel der menſchlichen Natur wieder 
. öffnete: der ohne Werläumbung, und tobrednerey den 
Menſchen fo erkannte und fchilderte, wie die Gottheit 
ihn hervorgebracht hatte: der uͤberzeugender, als irgend 
ein Anderer vor ihm, darthat, daß der Menſch um deſto 
glüdlicher werde, je beſſer und vollfommner er fi, und 
je glücklicher er Andere mache: und der eben ‚bewegen 
ben Menfchen auf der fihern Bahn der Tugend feiner 
Vollendung und Gluͤckſeligkeit entgegen führte. Die un: - 
fterdliche Enquiry concerning Virtue and Merit ift. 
für einen’ nachdenkenden Geiſt, und ein unverdorbeneg 
Gemürh ein Hinreichender Wegweifer durch alle Labyrin⸗ 
the des Lebens bis zu dem Ziele unferer Beftimmung. — 
Einer der fharffinnigfien Anfläger der menfchlichen Natur, 
und zugleich der blendendſte Sobredner des Safters, ae 
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ville,‘ warſ die, crefflicher Shaftobury In feine 


Fable of che -Bees vor 4), daß du die Matur des Mens 
ſchen verfchönert, und eben deßwegen den Menfchen von 
feiner wahren Beftimmung abgeleitet hätteft. Die Wels 
fen deines Volks hörten auf die Stimme bes Berführ 


vers nicht. - Sie blieben insgefamme dir, der Wahrheit, 


und Tugend treu: uͤbernahmen deine, und ber: menſch⸗ 
lichen Masur Rechtfertigung : gingen alle, als banfbare 
Schuͤler von eben den Puncten aus, von welchen du aus» 
gegangen warft: firebren alle auf baffelbige letzte Ziel 
bin, und erleuchreten nur noch mehr die Wege, auf 
weichen bu einhergewanbelt warft. Unwiſſende, und eins 


gebildete Thoren allein fonnten bie neuen Beobachtungen, 
und die $ehren der Weisheit verfchmähen,. die in ben. 
Meifterwerfen deiner Machfolger enthalten find. Alle 
ächee Forfcher der Wahrheit hingegen werden mit Wer. 


gnügen befennen, daß fie durd) das Syltem of Moral 
Philofophy II Volumes London ı755 von Sran- 
cis Autchefon:. burdy die Theory of Moral Senti- 
ments, by Adam Smith: durch die Inquiry concer- 
ning the Principles of Morals, von David Hume: 
durch die Diflertation on the Paflions und andere 


Verſuche eben diefes Echrifeftellers: endlich durch die. 
- Principles of moral and palitical feience by Adam. 
Fergufon, Edinburgh ı792. 2 Bände in 4: eben fo 


fehr gebeflere, als belehre morben ſind. Wenn die 


Briefe des Grafen von Chefkerfield., und bie Werfe 


von Mylord Bolingbroke auch niche fo oft gute Ge⸗ 


ſinnungen erwecken, als die eben ‚angeführten. Syſteme; 
fo- wird doch Fein Kenner läugnen, daß dieſe Schriften 


die feluſten Bemerkungen über den Menfchen. In ſich 


ſchließen. Selbſt die moraliihen Werfe der Engländer 


84 


4) SG brauche die fechfte Ausgabe London P. 1. 1732. 
P. IL. 1733. Man fieht, wie fehr dieß Werk gefes 
; fen werden | 


vom 


8 
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vom zweyten und dritten Range: 3.3. bie Review of 
the Principal Queftions, and: Difficulties: in Mo- 
rals, by R. Price London 1758: A Treatife on . 
the immutability of moral truth by Cathar: Ma- 
caulay Graham, London 1783. $./und andere find 
ohne Vergleichung lehrreicher, ‚als die Monitrofitären 
der ollerneueften Deutſchen Philoſophen, welche ſich gu 
Reſormatoren der Welt berufen glauben, und wenn ſie 
im gemeinen leben fo. verkehrt redeten, und handelten, 
ols fie gu fehreiben wagen, von Obrigkeits wegen an 
‚eben die Derter gebracht werden muͤſten, wo man die 
vermeintlichen Meffioffe, oder. Propheren, oder Himm⸗ 
liſch⸗ Erleuchteten aufzubewahren pflege. 
Mit dem beſten Willen ‚ unferer Marion Gerechtig⸗ 
keit widerfahren zu laſſen, muͤſſen wir doch zur Steuer 
der Wahrheit geſtehen, daß wir Deutſchen bis jetzt we⸗ 
der den Franzoſen, noch den Britten in den Theilen der 
Menſchenkunde, und Weisheitslehre gleich kommen, in 
welchen dieſe Voͤlker ſich am meiſten hervorgethan haben. 
In der Geſchichte der Ethik glaͤnzen noch immer meh · 
rere berühmte Deutſche Nahmen, deren Werke ſchon 
ſeit einigen Menſchenaltern Niemand mehr geleſen hat, 
und. nod) weniger in der Folge Jemand leſen wird. 
er befümmere ſich ſchon feit langer Zeit um bie liebes 
vollen Schwärmereyen bes gueberzigen Chriſtian Cho- 
mafius? Wem fälle es ein, Die ungebeuern Bände 
von. Molfens Philofophia pradica vniuerfalis nur 
durchzublaͤttern? Selbſt die Deurfche Sittenlehre dieſes 
Weltwelſen harte bloß für bie Zeit, in welcher er fie 
ſchrieb, ‚einigen Werth. Jetzt iſt fie fo ſehr vergeſſen, 
daß gewiß nur der kleinſte Theil der. Deutſchen Phiioſo. 
phen fie in die Hand genommen , geſchweige gelefen bat, 
Und unter den einft fo zahlreichen, und zum Theil be- 
rühmten Nachfolgern Wolfens — iſt ouch nicht ein 
Einziger, der noch jetzt als geleſener ee exi 
** 7 irte. 


* 
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flirt, — Wo ſind alle die Wochen» und Monaths. 
ſchriſten, die vor. dreyßig und vierzig ‚Jahren fo ſehr ge⸗ 
ſucht wurden, und auch in der That viel zur Bildung 
der Sprache, und bes Geſchmackes der. Deutſchen beyge⸗ 
tragen haben? Ganz anders verhaͤlt es ſich mit un⸗ 
ſern beſten Moraliſten, und mit denjenigen National⸗ 
Schriſtſtellern, welche ihre landsleute nicht bloß ergoͤtzen, 
ſondern auch belehren, und beſſern wollten. Die Werke 
eines Gellert, Spalding,. Mendelsſohn, Abt, 
Moͤſer, Wieland, Feder, Garve, Lichtenberg, 
HSerder, u.f. w. werden fo" lange, als die Deutſche 
Epradje, und Philoſophie dauern, wenn man gleid) an 
ben Arbeiten der Meiften der eben genannten Männer 
gewiſſe Vorzüge vermißt, die vollendeten National» Wer⸗ 
fen nicht fehlen follten. Noch mehr gilt diefes von den 
Werken unferer beften Geſchichtſchreiber, und Geſchicht⸗ 
ſorſcher: eines Schmidt, Muͤller, Spittler, 
Schiller, Sprengel, u ſ. w. Worin liege. der 
Grund, daß die Ausländer, welche unfere Gedichte, ber 


fonders unfere-Schaufpiele und Romane fo begierig lefen, k 


und überfegen ‚ gegen den gröften Thell unfer belehren» 
den National · Schriftſteller, unferer Geſchichtſchreiber, 
und Geſchichtſorſcher fo gleichgültig find? Sollte dieſe 
Gleichguͤltigkeit nicht unter Andern daher ruͤhren, daß 
wir Deutſchen uns bisher im Durchſchnitt zu ſehr um 

den Kern, und zu wenig um die Schaale unſerer Ge⸗ 
danken bekuͤmmerten, ober auch dem Kern eine unnatuͤr⸗ 
Uche Geſtalt ankuͤnſtelten? Die Griechen und Römer 
verlangten, und die Britten verlangen noch jetzt von allen 
Werken des Genies, die nicht bloß fuͤr einzelne Claſſen 
von Gelehrten beſtimmt ſind, daß ſie eben ſo vollkom⸗ 
men ausgearbeitet, als tief gedacht, und lichtvoll geord⸗ 
net ſeyn muͤſſen, wenn man ſie als Denkmaͤhler des 
National -Geiftes ehren fol. Die Britten bewundern 
‘einen Shaftsbury, Bolingbroke, Chefterfield, 

, SS; ... Smib, 


— 
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Shith dann und: Hutcheſon eben fo ſehr ale 
Schriftſteller, a ſie dieſelben als Menſchentenner und | 
An bevundern,. 
eine Leſer wuͤr den eg mir übel !nehmen, wenn ich 
ihnen noch fagen wollte, mas fie alle wiſſen, daß von 
jeher nicht nur jede phlloſophiſche Schute, fondern auch 
jeder ſelbſtdenkende Philoſoph etwas eben fo eigenthuͤm⸗ 
Hein’ der Bezeichnung feiner Gedanken, als in feiner 
Dentare ſelbſt Hatte, Viellelcht aber find. nicht alte meine 
Sefer- auf. die Bemerkung gekommen : daß ein Jedes der 
neueren Völker eine eigenthuͤmliche ethiſche Kunſtſprache 
Hat; und daß alle diefe neueren echifchen Kunſtſprachen 
etwas Gemeinſchaftliches beſitzen, modurd fie fi von: 
der wiſſenſchaftlichen Sprache der Griechifchen Erhifer 
unterſchelden Am wenigften gebildet iſt die wiſſenſchaft⸗ 
liche ethiſche Sprache der Franzoſen, weil dieſe die Ethik 
aim wenigſten als Wiſſenſchaft bearbeltet haben. Eben 
—* klagen die Frangoſiſchen Ueberſetzer Engliſcher, und 
anderer auslaͤndiſchen moraliſchen Werke ſo bitterlich 
darüber, daß ſie für fo viele Kunſſtausdruͤcke der von 
ihnen überfeßten Schrifeftekter eine gleichgektende Woͤr⸗ 
ger in ihrer Sprache gefunden hätten. Die Englifchen 
Moraliſten brauchen die Wörter Paflions;, Affections, 
Propriety , Moral faculties,; Fittneß, Unfittnefs, 
decifion; honeſty, und manche andere in eben fo 
enchuͤmlichen, und unüberfegbaren Bebeutungen, ale 
‚die Franzofen ihr interet, probite, conlideration, 
honnettete, pöliteflö, u.f. w. brauchen. Der Englis 
ſche Ausdtuck honeſty, ſagt Sergufon *), fomme, wie 
der Sranzöfifebe honeftere von dem dateiniſchen hone- 
ftum ber, und Boch koͤnnen diefe von einander abgelei« 
geten Wörter nicht in einander überfege werden. Ho- 
neſty Bann nicht fuͤr probity, und beide. nicht für - 
Gaodnefs gebraucht werden, uungeadheet * dieſe => 


5) m. 147. 148. ° 
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ter in Anfehung ihrer Bedeutung einander fo nahe mb; 
Wir nennen Goodnels die Tugend bes Herzens, die 
Franzoſen Hingegen nennen fie bie Schönheit der Seele.” €) 
Ein großer Theil der Verwirrung In der Sranzöfifchen 
Ethik entfland unftreitig daher, daß die Begriffe. von 
Selbſtliebe ?) und Wohlwollen nicht bezeichnet. waren, 
und daß die Erflere nicht genug von Eigenliebe, und 
Selbſtſucht 8) unterfchleden wurde. Die wiſſenſchaftliche 
Sprache der neueften, und allerneueften Deurfchen Ethik 
macht dieſe Wiflenfchafe nicht nur für Ausländer, fon« 
dern auch für den gröften- Theil Deurfcher Gelehrten zu 
ganz unzugänglichen Myſterlen. Selbſt aber in ber ges 
wöhnlichen wiſſenſchaftlichen Sprache der. Deutſchen Mo⸗ 
raliſten finden ſich viele Wörter, welche unſere Machba⸗ 
ren vergebens durch gleichgeltende Ausdruͤcke zu erſchoͤpfen 
—*— würden. Wie wollten Franzoſen und Englaͤnder 
B. Borftellungs- Vermögen, Triebe, Grundericbe;; 
u ſ. überfegen? — Es wuͤrde gewiß eine ſehr in⸗ 
tereſſante Arbeit werden, wenn Jemand die wiſſen⸗ 
ſchaftliche ethiſche Sprache ber alten und neueren Voͤl⸗ 
kern vollſtaͤndig unterſuchen, und genau mit einander 
vergleichen wollte. 


6) S. 350. ibid 
7 Amour de foi. Morsle univerfelle I. p.47. 
8) Amour-propre, Egoifme, 


Sechster 





Sechſter Abſchnitt. 


Vergleichung ſo wohl der Ethik der Alten 
und Neuern, als ihrer Methoden. 





Wer die Lebens ⸗ Wiſſenſchaft der Alten und Neuern 
mit einander vergleichen will, der muß zuerſt fragen: 
wurden alle Hauptſyſteme der Girechiſchen Ethik in den 
neuern Zeiten gelehrt? wurden ſie erweitert, berichtigt, 
gemaͤßigt, oder uͤbertrieben, und verſchlimmert? 

Das aͤlteſte und allgemeinſte Syſtem ber Griechi⸗ 
ſchen Ethik, war das der Selbſtſucht, und der Sinn⸗ 
lichkeit. Dieß Syſtem iſt in der neuern Zeit nicht mit 
der empoͤrenden Kuͤhnheit, oder vielmehr Schaamloſig⸗ 
keit vorgetragen worden, womit es in Griechenland von 
den Sophiſten, von mehreren Nachſolgern bes Ari⸗ 
ſtipp, und ſelbſt vom Epikur, und deffen Freunden 
vorgefragen wurde; allein Rochefoucault, Man 
deville, und Helvetius haben dieß Syſtem mit einer 
foihen Kenntniß des menſchlichen Herzens, mit fo viel 
Scharffinn, und Wig, mit einer fo täufchenden Bered⸗ 
ſamkeit vertheidigt, daß man ſchon tief in die Geheim⸗ 
niffe der menſchlichen Natur eingeweiht feyn muß, wenn 
man in den Beobachtungen, und Gruntfägen dieſer 
Männer das Wahre vom Falſchen unterfheiden mil; 
und daß man auch gar niche vorausfegen kann: eben dies 
fes Syitem fey jemahls Im Alterthum auf eine fo blen« 
dende Are behandelt worden. Unter den drey genann« - 
en Männern lebten und handelten Rochefoucault, 
und Helvetius fo,.baß fie von ihren Zeirgenoflen, am 
meiften ver ihren genaueren Freunden als bie en 
en ) . nuͤtzig⸗ 
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nuͤtzigſten, und wohlwellendften Menſchen geliebt, ober 
bewundert wurden. Ein Jeder diefer drey Menfchenforr 
ſcher hat etwas Eigenthuͤmliches. Ihre Schriften ver» 
dienen nicht bloß als Meifterwetle des Genies, ſondern 
auch deßwegen mic der hoͤchſten Anftrengung: ſtudirt zu 
werben, weil ſie die trefflichſten Schilderungen der ver⸗ 
dorbenen / oder verkehrten menſchlichen Natur, und zw 
gleich die heilfamften Warnungen: gegen die boͤſen Kuͤnſte 
ſchlechter Menfchen enthalten. Wären alle Menfthen fo 
eigennügig, und ſinnlich, als fie von diefen Weltweiſen 
beichrieben werden; fo würden die Werke ber legteren 
die einzigen Quellen aͤchter Weisheit, ober Klugheit, 
und die. einzigen, Wegweiſer zur menfchlichen Gluͤck⸗ 
ſeligkelt ſeyn. RI ee Re te 


Die Reflexions morales de Ms. le Duc de' la 
Rochefoucault beftehen bloß aus einzelnen Beobachtun · 
gen, oder Sprüdien; und enthalten nichts deſtoweniger 
ein zufammenhangendes Syſtem der menfchlichen Natur, 
von welchem folgende Säge: bie Grundlagen: und vor» 
nehmſten Stügen find: ua 


"Die Natur ſchuf den Menichen jum Gluͤcklichſeyn, 
und fie gab ihm daher, außer, den übrigen Organen und 
Kräften, den ftärkften, allgemeinften, und unausrottlichften 
oller Triebe, Den Trieb der Selbftliebe, der ſich in dem groͤ⸗ 
ften Theile der Menſchen als Selbftfucht, und uͤbermaͤßige 
Eigenliebe äußert.!) Nur wenige glücklich geborne Menfchen 
find. einer, uneigennögigen Thelinehmung an dem Gluͤck, 
und Unglücd anderer, und einer reinen, ober uneigen- 
nügigen Yebe, Freundſchaft, und anderer wohlwoll den 
Empfindungen, und Neigungen fähig. . ‘Das. untrüg- 
fichfte: Merkmahl großer, und edler Seelen iſt Be 

ae 0, TE 
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frey von Mißgunſt und Neid zu ſeyn) In ben. 
meiſten Menfchen ſind ‚die "Gefühle und - Neigungen, 
welche: fie -felbft und Andere für unelgennuͤtzig haften, 
Mitfeeude mit dem Gluͤck, und Mitleiden mit: dem 
Ungluͤck Anderer 2), Breundichaft *), Siebe 8) u. fi m. 
gleidy den Tugenden, womit man fich felbft, und. Andere 
am meiſten taͤuſcht, der Menſchenliebe *), der Gerech⸗ 
tigkelt der Maͤßigkeit im Genuß, und. der Maͤßigung 
HL EEE I ER tn * Fa im 
nitwmle —— Im Tri ol K: 
J ) $. 508, La plus,veritable mardue d’ dtre nd avec de 
*. ,;. grändes quälites, c’eft' d’ötre' ne fans. envie, 
NDR Maxime ift neben mehrern andern ein Beweis, 
"daß Rochefoucaule aud) da, wo er nicht ausdruͤcklich 
Ausnahmen macht, vder Einfchränfungen binzufegt, 
dennoch feine Schilderungen , und Auflagen der menfche 

= lichen Natur nicht allgemein verſtanden wiſſen wollte. 
* 6.100, Le premier mouvement de joye, que nous 
avons du bonheur de'nos Amis, tie vient ni de la 
7 ponte' de notre nafürel, ni-de Pamitie, que nous 
Avdbus pour eux; «et un eflet, de:l’amour- pro» 
pre, qui nous flatte de l’efperance .d’ &tre heureux 
& notre tour, ‚ol de retirer quelque utilit€ de leur 
‚„r. "bonne: fortune, :,$,.194. Dans PadverfitE de: nos 

— „meilleurs amis, nous trouvons toujouts quelque 
choſe, qui ne dous deplait pas.. 

4. 100. Ce, que les hommes ont nomme amiti 
air 9 ef, .qu’ une fociete, qu’un metiagemeht re ** J 
# Aue intéreêt, et qu’un echange de bons offces; 
JE igeneft euſn qu’un commerce oü amour · pro« 
Th: pre*fe propoſe toujouts quelgue chofe:a gagnen, ° 
at da ee. 2 zn Tre LAIET VEPL) Da 
‘, ».$ 34%, J rt, Witze Hd 4 
6 $: 286° Il eſt bien mol aiſe de diſtinguet la bonto 
ia generale. et repandde fur ‚tout le monde de; la 
=... grande habilite; 


g! 
* 
* 


d 


9) $. 91. La juſtice n’eft, qu’uhe vive aßprehenfion ! 
qu’on ne nous Öte, ce gui nous appartieit, etc, _ 


! 
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im Gluͤck 8), der Verſoͤhnlichkeit den Much ray 
der Keuſchheit**), u. ſ. w. geheime Wirkungen der 
Selbſtſucht· Man kann daher mirMeche ſagen deß 
die menſchlichen Tugenden ſich in den Eigennug , wie die 
Fluͤſſe in's Meer verlieren? 2) zaund daB die glaͤnzendſten 
Handlungen, ſo wie die groͤſten Entwürfe, wenn man fie 
bis auf den Grund» unterſucht gewoͤhnlich dus unrühm⸗ 
lichen Beweggründen ‚«oder aus Fleintichen Saunen und 
Zriebfedern enefpringen. 4°) Die: Natnenpflangre dern 
Menſchen den "Stolz ; ober dies Eigentiebe, "db, 6, die 
übermäßige - Schägung feiner Selbſt ein; damit er feine 
eigenen Gebrechen, und beſonders die raufendfärduen . 
Verwnadlungen, und Taͤuſchungen der Selbſtſucht nicht 
wahrnehmen möchte: *)Die Eigenliebr it ſchluer 
als der Schlauſte unter den Sterblichen, 5) Sie ift 
5 nlum Int D sp wo G⸗ 


J "r ER F 10699 
98. 6 La — 5 aA vorne 1a fobriöter 

oh voudroit bien manger .davantage, mais or 
eraint de fe faire du mal —* SF», mais „om; 
"9) 8.17. Cette clemence, do 


’. 


„s« lesitrois»enfemble, au 

* 10) — 257. 571: 2 J ‘ - nn * 
xx) . 4340 My a pen Whöhniettäy'Temmes, q ne 
ſolent laffes dbilenrimetien, 1 © vum ı * sm 


28) %; 208. Les vertus fe petdent dans 'Pintärät, com. 
13:7: me:des ſſeuvas ſe ;perdemt dans daimen > .nlmd 
13) $.7. Ces grandes et echtantes a&iokis, qui’ ebfohs 
»% iffent les yeux, font reprefent&es par les politi- 
ques coinme les effets des grands defleing; au.lieu, 
que ce font, d’ordinaite les eflets de 7’humehr, 
et des paflions. a 
14) 4. ar. Il femble, Aue la Nature , .<) .:noug hit 
auiſi donne ’orgyeil pour nous &pargner la donleur 
.... de equboitta nps imperfetions, ap S.46. 
15) 5. udn eng. mt. u 2 
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die feinfe Schmeichlerinn, und man mag in Ihrem Ges . 
bier fo: große Entvedungen machen, als man will, ſo 
bleiben : doch immer noch unbekannte Laͤnder genug: 
uͤbrig. 16) Die Eigenliebe verwandelt nicht bloß ſich 
ſelbſt in allerley Geſtalten, ſondern fie verwandelt auch, 
bie ‚Dinge auf eine ſo erſtaunenswuͤrdige Art; daß ſie 
ſelbſt dadurch betrogen wird. Wenn eine Perſon ſich 
ſeindſelig gegen uns beweiſt, fo. beurtheilen wir ihre 
Handlungen mit der groͤſten Strenge: Wir vergroͤßern 
ihre Fehler, und verkleinern, oder verdrehen ihre Vor⸗ 
züge fo (ehr, daß ſie Faft noch mehr Efel, als die Fehler 
ſelbſt einfloͤßen. Wird aber dieſe Perſon uns wieder 
gewogen, ſo gibt: unfere Zufriedenheit mit derſelben ih⸗ 
ren Werdienſten allen den Glanz zuruͤck den unſer Uns 
wille ihnen genommen hatte. Die Fehler verſchwinden,/ 
und ihre guten Eigenſchaſten heben ſich mehr, als jemahls 
hervor, *?7) Eben die Eigenliebe, welche die Menſchen 
gewoͤhnlich gegen ihre eigenen Fehler blind mache, ſchaͤrſt 
ihrer: Blick zu andern Zeiten fo fehr, daß Niemand fie 
richtiger beurteilen kann, als fie ſich feloft beurthellen. 
Dieß jelgt ſich allemahl, wenn die Menſchen von ihrem 
eigenen Betragen teden. Sie willen alsdann ihre Feh⸗ 
ler, und Fehltritte auf eine folche Are zu verſtecken, oder 
zu beſchoͤnigen, daß gar nichts daran zu tadeln übrig 
bleibe: woraus man. ſieht, daß ſie ſich beſſer kennen 
muͤſſen, sals man gemeiniglich ‚glaubt. 18): Ueberhaupt 
kann die fruchrbarfte Einbildungskraft nicht. fo viele Wi⸗ 
derſpruͤche erfinnen , als ſich von Sag in dem Herzen 
ehe Ich Bee ag 3.09.) * 


J 
17) $. 106. 
AR) 566t. r LE 
23h). $..545." Imagination ne fiwröft Ihventer tant de 
diyerles canträfietes, mifYy er’ bälurellement 
dans le coeur de chaque perfonne. 3. x: 
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Es iſt nicht ſo wohl zu verwundern, daß der Herzog 
von Bochefoucault den Menſchen fo geſchildert, als 
daß er ihn nicht nod) viel ſchwaͤrzer gemahlt hat, als | 
er wirklich that. . Er lebte und handelte am meiften in 
ben Zeiten der Fronde, wo alle‘ Parteyen von Ehrgeig, 
Habſucht, Herrſchſucht, und andern flräflichen Leiden⸗ 
ſchaften getrieben wurden, und wo fie alle Laſter und 
Verbrechen ohre Scheu ausübten. Er wurde von 
Freunden und Geliebten verlaffen, und verrathen. Be⸗ 
fonders erfüllte die Untreue der Herzoginn won Lon- 
queville fein Herz mit einer fat unausloͤſchlichen Bit⸗ 
terfeit. Er verlor in einem Gefecht während der bür« 
getlihen Kriege fein Geſicht, und mic diefem alle die 
glänzenden Ausfichten, zu melden ihn feine Geburt, 
und feine - Talente berechtigten. - Aller diefer Unfälle 
ungeachtet wurde der Herzog von Rochefoucault fein 
Menſchenfeind, und vergwenfelte nod) weniger an der 
menſchlichen Tugend. : Dieß muß ausdruͤcklich bemerfe 
werben, weil alle diejenigen, weldye nadı ihm den Men- 
fhen verfannten, und verlaͤumdeten, fich faͤlſchlich auf 
fein Anfeben beriefen, indem fie das, was er von einem 
Theile feinı- Zritgenoflen gefagt harte, unbe ingt über 
das ganze menſchliche Gefchleche ausdehnen. 2°) We— 
nige 

| F a 

20) Selbfi Adam Smith that dem Herzoge von Roches 
‚foucaule Unrecht, indem er in den erſten Ausgaben 
. feiner Theory of moral fentiments den Verfaſſer 
‘der Maximes Morales faft in eine Claffe mit Man⸗ 
deville ſetzte. Smith wurde in der Folge mit einem 
Nachkommen des Schrififtellerse, dem vortrefflichen, 
und unglüdlicyen Duc de Rochefoucault befannt, und 
dieſe Bekannıfchaft veranlaßte ihn, den Tadel gegen 
- den Duc de Rochefoucault aus der neueften Edition 
feines Werkes megzulaffen. Account of the Life, etc, 
of Dr. Smith. p. 54-56. Man finder an diefer 
Stelle einen Brief des — Duc de Rochefoucault 
ar 


* 


nige Menfchen llebren ihre Freunde, und Freundinnen 
fo innig, und wurden von ihren Freunden, und Freuns 
dinnen fo innig wieder geliebt ‚als der Herjog von Kos 
chefoucault. Er vergoß Thränen gerührter Bewun⸗ 
berung bey der Erzählung einer der erhabenfien Hands 
lungen, welche die Geſchichte aufbewahrt har. ?1) Ehen 
deßwegen wurde der Mann, welchem die Geelengröfe 
feiner Zeitgenoffen Thraͤnen abgelode hatte, nach feinem 
Tode von allen Freunden der Tugend fo innig und aff- 
gemein beweint, wie wenige Andere beweint worden 
find. 22) * Unter feinen Freunden mar feiner untröflli- 
cher, als die Gräfinn de la Sayette, die in einem lan« 
gen, und vertrauten Zuſammenleben mir dem Merftor- 
benen erfahren harte, daß derfeibige Mann, welcher 
fagte, daß wir unfere Freunde bloß um unferg Vergnuͤ⸗ 


an Smith, worin der Nachkomme feinen Ahnherrn 
entichuldigt, aber’ nicht fo ausdrüdlich, als er der Wahrs 
beit gemäß hätte thun können, ! | 


31) Saint Hilaire, General der Artillerie, verlor einen 
Arm durch eben die Kugel, welche: ben’ großen Tuͤ⸗ 
renne tödtete. Der Sohn flürgte zu feinem: Water, 
und meinte über deſſen gefährliche Verwundung birters 
lih. Der Vater antwortete: ſchweig mein Sohn, ſiehe 
da, indem er auf den gefallenen Feldherrn hinwies 
was man ewig beweinen mußt was nicht zu erfegen-ift. 
Indem er dieſes fagte, wehklagte er uͤber den Tod des 

eldherrn mehr, als irgend ein Anderer, ohne an ſich 
elbft zu denken. Ms. de la Rochefoucault pleure 
lui · mẽme en admirant la Noblefie de ce fentiment, 
Lettres de Sevigne III. 144. | 


23) Er flarb nämlich im Jahr 1680. Lettr. de Sevigne 
V. 427. Jamais un homme n’a et£ fi bien pleure: 
Gourvillea couronn& tous fes fideles fervices dans 
cette occafion; il eft eftimable, et adorable de 


ce cote de fon coeur au - de lA de ce, que j’ai 
jamais yu. 


— (| Ben 


gens willen Heben, ſich felbft feinen Freunden aufzuopfern 
-fähig, und bereit fey. 2?) - Re 
Mandeville ging viel weiter, als Rochefoucault. 
Er fielite nicht nur die menfchlihe Natur in einem viel 
ungünftigern Lichte dar , 'als diefer, fondern er zweyfelte 
auch mehr an menſchlicher Tugend, und fuchte fo gar 
zu beweiſen, was bis dahin Fein Menfch zu behaupten 
gewagt harte, daß die Laſter zum Glü der menfchlicen 
Gsfeltfebaft viel mehr beytruͤgen, als die entgegengefeß- 
ten Tugenden. Nie ift die Wahrheit mie mehr Men⸗ 
ſchenkenntuiß, mit mehr Witz und Scharffinn, mit mehr 
DBeredfamkeit angegriffen: nie der Irthum ſcheinbarer 
vertheidigt worden, als Mandeville die eine ‚angegrife 
fen, und den andern vercheidige hat. | 
Es iſt, ſagte Wandeville, außer allım Streik, 
daß die Natur allen, wenigitens den vollfommenen Thies 
ten zu ihrer Erhaltung Selbftiiebe einpflangte. 2*) 
Well man aber nicht lieben Fann, was einem mißfaͤllt; 
fo gab die Natur allen Gefchöpfen zur Verftärfung des 
Triebes der Selbfterbaltung einen Inſtinct, vermöge 
deſſen jedes empfindende Wefen ſich feibft über feinen 
wahren Werth (häßf: den Trieb der Eigenliebe, oder 
des Stolges.??) Dieſe ee Eigenliebe ift, wie 
2 { es 


33) Sevign& l.c. p. att. Toute fa famille fe retrouvera 
à ſa place; mais oü Madame de la Fayette retrou- 
vera-t-elle un tel ami, une telle fociete, une pa- 
reille douceur, un agrement, une confiance, une 
confideration pour elle, et pour fon fils. Koche- 
foucault Refl. $.97. Nous ne pouvons rien aimer, 
que par rapport anous; et nous ne faifons, que fuivre _ 
notre goüt, et notre plaifir, quand nous pr&ferons 
nos amis A nous-mämes; c’eft neanmoins par. 
cette pröference feule, que l’amitie peut éêtre 
vraye, et parfaite, ' | 


2)M.pı 0 a9) Tbid. et Ling. 


k 


es fcheine, im Menfchen mit einem gemwiffen Mißerauen 
verbunden, das aus dem Bewußtſeyn, oder wenigftens 
aus der Furcht entſteht, daß wir ung felbft überfhagen 
möchten. Und dieß Mißtrauen iſt es, mas ung den 
Beyfall, die Liebe, und Aditung Anderer gegen uns fo 


‚ theuer macht, indem wir dadurch in der guten Meinung 


von uns felbit beftärfe werden. — Die Eigenlirbe, 
oder der Stolz ift zum Glück derer, die denfelben ge- 
nähre haben, fo unentbehrlich, daß fie ohne deſſen De: 
friedigung fein Vergnügen genießen können; ja gegen 
die lautefle Stimme der Matur taub werden, und alle 
übrige, auch die beftigften Begierden aufopfern, welche 


‚nur auf Unfoflen der Kigenliebe befriedige werden fön« 


nen.: Sie verboppele unfere Freuden im Gluͤck, und 
waffnet uns gegen die Drohungen, und Schläge widri⸗ 
ger Schickſale. Sie iſt die Mutter aller unferer Hoff 
nungen, und bas Ziel fo wohl, als die Grundlage 
unferer Heiffeften Wuͤnſche. Sie ift der feltefte Schild 
gegen Verzweyflung. So lange fie dauert, iſt Fein 
Selbftmord moͤglich. Wenn fie aber aufhört, fo erlö« 
fhen alle unfere Hoffnungen, und wir können feinen an. 
dern Wunſch, als den Wunfch der Auflöfung unferer 
Machine haben. *°%) Die Eigentiebe ift nicht nur die 


vornehmſte Duelle der menfchlichen Gluͤckſeligkeit, fon: 


dern auch aller der Empfindungen, und Eigenfchaften, 
die wegen ihres Adels, ober ihrer Vortrefflichkeit, und 
Müglichfeit am meiften gepriefen werden. Miches if 
wahrſcheinlicher, als daß in allen Thieren die Liebe zu 
ihres Gleichen, im Menfchen alfo die Menfchentiebe 
aus der Siebe zu fich felbft eneipringe, oder daß fie fich 
felbft in andern ihnen am meiften ähnlichen Gefd;öpfen 
lieben. 27) Was iſt Wohlthaͤtigkeit anders, als die» 
jenige Tugend, vermöge deren wir einen Theil der innie 
gen Siebe gegen uns felbft vein und unvermifche auf 
| andere 
26) II. 141. 142. 27) II. 135. 
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andere Menſchen übertragen 25)7 Was iſt bie Innere 
Genugthuung bey der Ausübung tugendhafter Hand« 
> fungen anders, als ein Vergnügen, was mir ung durch 
die Betrachtung unfers eigenen Werths verfchaffen: und 
dieß Vergnügen ift ein eben fo ſicherer Beweis von Ei« 
genliebe, oder Stolz, als das Erblaffen, ober Zittern 
in großen Gefahren ein Beweis von Furcht ift. 29) 
u den mädhrigften Triebfedern des Herzens gehört bie 
mpfindung der Schaam; und biefe Schaam — iſt 
fie niche eine peinfiche Erwägung unferer eigenen Un» 
würdigfeit, die aus ber Befuͤrchtung entfpringt, daß 
andere Menſchen uns verachten, ober mit Recht ver» 
achten würden, wenn fie uns ganz fennten 3°)? Mod) 
einleuchtender ift es, daß der anhaltende Fleiß, und der 
ünermüd'iche Wetteifer, welche einzelne Menſchen und 
ganze Völker zu den ruͤhmlichſten Anftrengungen ans 
treiben, und zu Reichthum, Made, und Anſehen erhes 
ben, eben fo wohl aus Eigenliebe, ober Stolz entfprins 
gen 2%), als der alles übermindende Mur), ber aus 
T3 Furcht 


! 


28) I. 285. Charity is that Virtne, by wbich part of 

I that fincere Love, we have for our felves is trans- 

fere’d pure and unmix’d to others, etc. Uebrigens 

vergift Mondeville im Anfange des Effay on Cha- 

rity feine gigenen Grundfäße. indem er eine uneigen- 

a. Wohlthätigkeit von einer eigennüßigen unters 
eidet. 


29) I. p. 43. The humbleſt Man alive muſt confefs, 
ee that the Reward of a ’virtuous action which is 
the fatisfaetion- that enfues upon it, confifts in a 
certain Pleafure he procures to himfelf by contem- 
ating on his own Worth: which Pleafure, toge- 
ther whith the Occafion of it, are as certain figns 
of Pride, as looking pale, and trembling at any 
“ imminent Danger, are the Symptoms of Fear. 


90) I. 53. 54. 31) J. 133. 
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Furcht vor Schande, und Begierde nah, Ruhm ſich in 
die augenfcheinlichhen Todesgefahren magt.3?) — Es 
wäre Mandevillen noch leichter geweſen, das Mitlei- 
den aus der Selvitjucht abzuleiten, als die Mitfreude, 
‚ und Menfchentiebe. Er begnügt fid) Damit, das Mitlei⸗ 
den eine der, fanfteften, und am wenigiten ſchaͤdlichen 
Gemürhsbegungen des Menſchen zu nennen. Doc) 
ann er nicht umhin, fie eben fo wohl für ein Gebrechen 
unſerer Matur zu erklären, als ben Zorn,'den Stolz 
und die Furcht: für ein Gebrechen, das man am: mel« 
ſten in ſchwachen Menfchen, in Weibern und Kindern 
finde: was eben fo wohl Boͤſes, als Gutes herverbringe, 
indem es niche felten dazu beygetragen habe, die Ehre 
yon Jungſrauen zu zerflören, und die Unparteylichkeit 
von Nichtern zu befledien. 33) | 

Wenn man, fähre Mandeville fort, nicht auf bie 
Heben, fondern auf das Leben der Menfchen aus allen 
Ständen, Geſchlechtern, und Altern Acht gibe; fo fin« 
der man, daß fte die finnlichen Freuden, und bie irbifchen 
Guͤter für die Höchften, oder vielmehr einzigen Freuden, 
und Gürer halten. 34) Eben daher iſt die wahre Tu- 
‚gend fo felten, die, wenn fie. unter den Menſchen exi⸗ 
flire, in einer freymilligen Aufopferung von Vergnügune 
gen, und Vortheiten: in ber Ueberwindung von heftigen 
Begierden und Lieblings-Meigungen beftehen muß. S 

ie 


32) I. 232. What is generally calld true Valour, is 

.  artificial, and confifts in a fuperlative Horror 
againft Shame, by Flattery infufed into Men of 
exalted Pride. 

.. 83) I. p- 42. 

- 34) J.. 179. Thus i have proved, that the real Pleafures 
of all Men in Nature are worldiy and fenfual, if 
we judge from their Prattice. | 

85) J. p.ı66. I fee no felf-denial, without which 
there can be no Virtue. II. 106. The Syftem, 
that 


Die Erziehung unter allen gebilbeten Völkern zielt un⸗ 
haͤugbar dahin ab, nicht die kafler bes Stolz 3, der 
Habſucht, des Hanges zu ſinnlichen Vergnuͤqungen aug« 
jurotten, ſondern bloß fie zu verbergen 26): und bie 
gute Lebensart beiteht einzig und allein darin, der Ei« 
genliebe anderer zu ſchmeicheln, und unfere eigene zu 
verfieken.??) Man mache unter großen Wölfern in 
diefer wichtigen Kunft, wie in jeder andern, täglich neue 
Fortſchritte, bis man es endlich bis zu dem Grade von 
Unverfchämeheit bringe, daß man’ nicht bloß ben ‚hohen 
Werth verläugnet, den man auf ſich felbft fest, fondern 
auch fogar ſich fielle, als wenn man andere höher, als 
ſich ſelbſt, achtete: mit welcher Gefälligfeit, oder Artig ⸗ 
Feit die Schmeicdhelen, mie ein Etrom in die menfchliche 
Geſellſchaft hHereinbriche. 38) In der That if die Ver- 
teilung in der menſchlichen Gefelihafe unvermeidlich, ' 
Alle Geſelligkeit würde aufhören, und wir würden einan⸗ 
der nicht länger ertragen Fönnen, wenn unfere Zungen 
alles das vorbräd)sen, was wir von uns felbft, und was 
wir von andern denken, 2°.) 

- Ta... Der 


that virtue requires no felf-denial, is... a vaft 
Inlet of hypocrify. | 

36) 11. 106. | | 

97) M. 194. All good Manners confift in flattering 

.  tbe Pride of others, and concealing our own, 

38) Il. 153. Now new Improvements muft be made‘ 
every Day, till fame of them grow: impudent 
enough, not only to. — the high Value they 
have for themfelves, but likcwife to pretend that 
they have greater Value for others, than they 
bave for themfelves. Tbis will bring in Com- 
plaifance, and now Flattery will, rufh in upon 
them like a Torrent. 1 

39) I. gar. 402. Il is impoflible we could be fociable 
Creatures withont Hypocrify. The Proof of this 
is plain, fince we cannot prevent the Ideas that 

are 


\ 


im 


* 


u 
Der Stolz und die Verftellung find niche die einizie 
gen nörhmendigen, und müßlichen Laſter. Man kann 
eben diefes von der Verſchwendung, der Habfuche, und 
der unmäßigen Begierde nad) finnlihen Wergnügungen 
fogen. “Die liebenswürbigen Eigenſchaften des Mens . 
ſchen fegen Niemanden in Bewegung. Ehrlichkeit, Ge 
ſelligkelt, Gutherzigkeit, Zufriedenheit, und Moaͤßigkeit 


ſind allerdings ſchaͤtzenswerthe Guͤter für eine ruhige Ges 


ſellſchaft. Je aͤchter, und auftichtiger fie find, deſto 
mehr halten. fie alles in Ruhe und Friede, und defto 
mehr verhindern fie alle Unruhe, -und lebhafte Bewe⸗ 
gung. Eben biefes Fann man von den. Gaben und Ge 
fhenfen der Natur behaupten. Ye reicher beide find, 
deſto mehr erfparen fie uns Arbeit. Allein die Bebürfe 
nifle, die Laſter, und übrigen Gebrechen der Menfchen 
find es, melde mit den Beſchwerden der Yahrszeiten, 
und den Revolutionen der uͤbrigen Elemente die Keime 
aller Künfte, und aller Thärigkeit enthalten. Das 
Urbermaaß von Hige und Kälte, die Unbeſtaͤndigkeit, 
und Rauheit der Witterung, die Gewalt, und Ungewiß⸗ 


heit der Winde, der Ungeſtuͤm, und die Treuloſigkeit 


der Gewaͤſſer, die Wuth, und Unbaͤndigkeit des Fruers, 
die Unfruchtbarfeie, und Widerfpenftigkeie des Bodens 


find es, die unfere Erfindungsfraft anfpannen, um ent» ,. 


weder ihre Echäden zu vermeiden, ober ihre Boͤsartig⸗ 
| feit 


are continually arifing within us, all civil Com- 
' merce would be loft, if by Art, and prudent - 
Diflimulation _we had not learnd to hide and 
ftifle them; and if all’ we think was to be laid 
open to others in the fame manner, as it is to 
ourfelves, it is impoflible that endued with 
Speech we could be fufferable to one another. 
I am perfuaded, that every Reader feels the Truth 
of what i fay; and I tell my Antagonift that his 
Conſcience flies in his Face, while his Tongue 
is preparing to refufe me, | 


— 
keit zu verbeſſern, ober ihre Kräfte: auf taufendfätrige 
Are zu unferm Beften zu wenden, und unfere mannig» 
faltigen Bedürfniffe: zu befriedigen, weiche leßteren fih in 
eben dem Verhättniffe vermehren, in meldyem -unfere “ 


Kenntniſſe wachen werden. Hunger, Durft, und. 
Nacktheit find bie erften Tyrannen, die uns aufjagen, 


Dann folgen Stolz, Bequemlichfeit, Einnlichkeit, und 


fonderbore Launen, als die großen Beförderinnen. aller 
Gewerbe, Künfte, und Wiflenihaften, während daß 
unfere großen Zuchrmeifter, der Geitz, ber Meid, die 
Habſucht, und Nothwendigkeit alle Mitglieder der. Ge« 
ſellſchaft zur Arbeit antreiben, und vom König bis zum 
Bettler nöchigen, ſich ben Laſten der Stellen, welce fie 
einnehmen, ruhig zu unterwerfen. Je größer die Man 
nigfaltigkeit von Gewerben, und Mannufacturen, je muͤh⸗ 
famer, und getheilter fie find, defto mehr Menfchen kann 
eine Geſellſchäft faffen, ohne bag Einer dem Andern im 
Wege ift; und defto eher Fann fie ſich gu einer reichen, 
mächtigen, und blühenden. Nation erheben. Nur mes 
nige Tugenden fegen Hände in Bewegung; und Tugen« 
den Fönnen daher eine kleine Mation gut, aber fie koͤn⸗ 
nen feine zu einer großen Nation machen. Stärfe, und 
Arbeitfamfeit, Geduld in Leiden, Thaͤtigkeit in allen 
Geſchaͤfften find allerdings fchägbare Eigenſchaften. So 
mie fie ober ihr eigenes Werk verrichten, fo find fie auch) 
ihre eigene Belohnung; und weder Gewerbe noch Künfte 
hoben fie jemahls hoch gepriefen.” 4°) Man fann da« 


ber mit Recht behaupten, daß feine Gefellfchofe ohne die - 


Softer der Menfchen ſich zu einem reihen, und mächti« 
gen Molke erheben, oder als ein folches lange erhalten. 
fann, +?) Wenn es erlaubt wäre, fagt Mandeville, 
— Tg glioße 
40) I. 424. 425. | a 
41) I. 255. I own it is my Senſe, that no Society 


can be raif’d into fuch a rich and mighty Kirg- 
5 dum, | 
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große Dinge mit kleinen zuſammenzuſiellen; fo wuͤrde 
ich die menfchliche Gefellfchaft mit einer Bowl Punfch 
vergleichen. Geig follte die Säure, und Verſchwendung 
der Zucker ſeyn. Die Unmiffenheie, Thorheit, und 
Leichtglaͤubigkeit der ſchwankenden geiftlofen Menge würde 
ich das Waſſer, und die Weisheie, Ehrliebe, Tapfer- 
Feit, und andere erhabene Eigenfchaften, welche die 
Kunft von den Ercrementen der Matur abgefondert, und 
Das Feuer des Ruhms bis zu einer geiftigen Effenz er« 
höhe und verfeinert hat, den Arrack, oder Rum nene 
- nen 42) Auch ohne Gleichniß verdient die Verſchwen⸗ 

dung den Mahmen einer edeln Sünde: ich meine jenes 
angenehme und gurherzige Laſter, was den Schornftein 
rauchen, und die Kaufleute und - Handwerker lächeln 
macht; jene reine Berfchleuderungsfuche unbefonnener, 
und ergögungsfüchtiger Menfchen, die im Weberfluffe er⸗ 
zogen, alle Gedanken von niedrigem Gewinn verabs 
freuen, und das wieder wegwerfen, was Andere mie 
Mühe zufammengefcyarret haben. +3) Sparſamkeit und 
Maͤßigkeit find, wie Ehrlichkeit, armfelige Tugenden, 
die ſich ganz allein für kleine, ruhige, und guemüthige 
Voͤlker ſchicken, welche mic ihrer Armuth zufrieden, und. 
alſo in ihrer Armuth gluͤcklich find; allein für große, 
emporfirebende Mationen paflen fie nice. 44) Dev. 
Geig ift allerdings die Urſache von vielen Uebeln, allein 
er iſt zugleich ein nothwendiges Laſter, um das wieder 
| | jufammen. 


dom, or fo raif’d, fubfift in their Wealth, and 
. Power for any confiderable Time, without the 
Vices of Man, i 
42) 1. 106. 43) I. 103. 

44) I. 105. Frugality is like —— a mean ſtarving 
virtue, that is only fit for ſmall Societies of good 
————— Men, who are contented ta be popr, 
o the may be eafy; but in a large ftirring Na- 
tion yon may have foon enough of it, Ze 


zuſammen zu fuchen, was die Verſchwendung weggewor⸗ 
fen bar. 25) Ohne feuihe Frauen und Yungfrauen 
würden die Dienerinnen der gemeinen Venus vor Hun⸗ 
ger umfommen müffen. Allein eben fo gewiß ift es, daß 
keuſche Frauen und Jungfrauen nicht ficher feyn würden, 
wenn nicht leichtere Weibsperfonen vorhanden wären, 
welche die oft von jenen entzuͤndeten Begierden gügellofer 
Männer und Sünglinge abfühlten: moraus :man mie 
Recht ſchließt, daß die Keufchheit durch Unfeufchheit bes - 
fördert werde, und daß die liebenswürbigfte der Tugen» 
den ben Beyſtand eines gehäßigen Laſters noͤthig habe +6) 
Kein Laſter iſt gemeiner, und keins geftehe man meniger 
ein, als das fafter Des Meides: oder die Verkehrtheit 
‚unferer Matur, vermöge deren wir uns über das Gluͤck 
anderer Menſchen abhärmen. 27) Auch dieß verab- 
fbeuungsmwürbige Laſter hat mehr Menfchen von. Träge 
heit und andern Ausfchmeifungen zurüc gerufen, und 
zum anbaltendften Fleiße in nüglichen Arbeiten angetries 


ben, als alle Predigten, bie ſeit der Apoſtel Zeiten ge⸗ 
halten worden. 


Su ber neuern Zeit machte keln moraliſches En- 
fiem fo viel Auffehen, ols das von Mandeville. 
Vielleicht, fagt der große Mann, der die $ehre von der 
Nuͤtzlichkeit der Laſter in feinem Werke tiber die Reich⸗ 
ehümer von Nationen am gründlichfien widerlegt hat, 
vielleicht hat dieß Syſtem nicht mehr Safter veranlaßt, 
als ohne daffelbe gemefen feyn würden. 48) Gemiß aber 
war es bie Urfache, daß Das Laſter, was durch andere 
Gruͤnde erzeugte wurde, viel kuͤhner hervorfrar, und fi) 
miit ber Schaͤndlichkeit feiner Triebfedern — * 

| ete 


45) p. ıor. I. 96) 1. u 
47) 1. 139. 141. | Ä 
48) Theory of mor. Sent.. II. 319. 


ftete, ‘als jemals vorher gefchehen. war. +?) Selbſt 
bieß fo gefährlich fcheinende Syſtem, fegt Smith Hinzu, 
wuͤrde ‚nie fo viele Menfchen getaͤuſcht, und die Freunde 
der Wahrheit fo «beforge gemacht haben, wenn es nicht 
an manchen Puncten die Wohrheit berühre haͤtte, 
Helvetius Fannte feine Zeirgenoflen, befonders bie 
Bewohner der Hauprftadt, und die Zirkel der großen 
Weir eben fo gut, als Rochefoucault, und Man⸗ 
deville. Allein er hatte die menſchliche Matur uͤber⸗ 
haupt niche fo tief erforfhe, und war nicht fo. reich an 
neuen und großen Ideen, als diefe feine beiden Worgän« 
ger, Man kann vom Helvetius fagen, daß er mehr 
ein ſchoͤner Schriftfieller, als ein originaler Denker war. 
Diek Urrheil gile felbft von dem Werfafler des Werts 
de l' eſprit. Die Schrift: de Phomme, de fes fa- 
eultes intelleftuelles, et de fon education, Lon- 
dres 1773. 8. und dann das unvollendere Gedicht 
für le bonheur find fo weit unter dem Werfe de 
Yefprit, daß Manche anfangs nicht ohne Grund zwey ⸗ 
feiten, ob Helvetius der Verfaſſer des Buchs de 
P’homme, u. |. w. jey. = 
Die auffallendften Hauptgedanken ſelbſt in dem 
. Werfe de !’efprit waren mehr parador, als neu, und 
ſtritten fo fehr mit der gemeinen Erfahrung, und dem 
gemeinen Menfchenverftande, daß fie von Anbeginn an 
auch von foldhen Leſern verworfen wurden, welche weder 
die Gründe ihrer Meinungen auseinanderfegen, noch bie 
Scheingründe bes Selvetius widerlegen fonnten. Zu 
diefen nicht neuen, und doch übertriebenen Paraboren 
rechne ich vorzüglich folgende: daß die phyſiſche See 
bilicär, 


49) L. c. At leaft taught that vice, which arofe from 
other oaufes, to appear with more effrontery, 
and to avow the corruption 'of its motives. with 
a profligate audacioufnels, which had never been 
heard of before, 


\ 
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billtaͤt, oder das thieriſche Empfindungsvermögen das 
einzige Orundvermögen des Menſchen, und alle übrige 
Kräfte deffeiben bloße Modiftcätionen, oder Folgen des 
Empfindungsvermögens feyen: daß alle gefunde, d. h. 
alle nicht fehlerhaft organifirte Menfchen einander von 
Matur gleich, oder faft gleich feyen, und daß daher bie 
Unterfchiede unter einzelnen Menfchen und danzen Voͤl⸗ 
fern nicht von einer natürlichen Verſchiedenheit innerer 
Anlagen bes Geiftes und Herzens, fondern bloß ven der 
Berfchiedenheit der äußeren Urfachen berrühren , die auf. 
den Menfchen wirfen: daß man aus allen Menfcyen 
durch Erziehung, aus jedem Wolfe durch Gefege und 
Werfaflung alles machen Eönne: daß der Menſch, der 
von Natur weder gär, noch böfe fey, dos Eine, odet 
das Andere werde, je nach dem Gefege, Werfaffung, 
und Erziehung ihn bildeten, oder verbildeten: baf endlich 
die thieriſche Empfindlichkeit die einzige Quelle niche nur 
aller Leidenſchaften, fondern aud) aller Tugenden und 
Safer des Menfchen werde, 5°) — — 
ZSelvetius ſuchte durch eine aus der Geſchichte aller 
Zeiten und Voͤlker gezogenen Induction darzuthun: daß 

— Eigennutz 


50) Diſcours II. Ch. 24. p. m. 170. II faut prelimi- 
nairement (avoir. que les hommes, fenfibles pour 
eux feuls, indifferents pour les autres ne font nes 
ni bonus, ni mechants, mais präts A &tre Pun oh 
Pautre, felon qu’un inter&t commun les re&unit, 
ou les divife; que le fentiment de preference, que _ 
ebacun eprouve pour foi, fentiment, auquel’eft 
attache Ja confervation de l’esfpece, eft grave& par 
la nature d’une maniere ineflag;,hle; que la fenfi- 
bilite phyfigue a produit en nous l’amour du plai- 
fir, et la haine de la douleur; ‚que le plaifir, et 

la douleur ont enfuite depofe et fait &clorre dans 
tous les coeurs le germe de l’amour defoi, dont 
le developpement a donne la naiflauce aux paflions, 
d’oü font fortis tous nos vices, et toutes .nos 
vertus, ' F Be Re 


Eigennug die einzige und allgemeine Triebfeder aller 
menſchlichen Handlungen ‘fen 51): doß die Menfchen 
nur fich ſelbſt in Andern lieben und ſchaͤtzen: daß nicht 
nur olle einjelne Individua, ſondern auch alle kleinere, 
und größere Geſellſchaften bloß ſolche Meinungen, Bes 
fhäffttgungen und Arbeiten des Geiftes adıren,, die den 
ihrigen ähnlich find: daß endlich einzelne Menfchen fo 
wohl, als Eleinere und größere Gefellicaften nur 
folche Gefinnungen, Handlungen und Eigenſchaſten gut 
nennen, die ihnen nüglid) find. —  Selvetius war ein 
zu edler Mann, als daß er dieſem Grundfage, felbft 
als Schriftfteller allenthalben hätte treu bleiben fönnen; 
und daher entſtanden die häufigen Witerfprüche, die man 


« 


nicht nur in dem Bude de Pefprit überhaupt, fondern 
oft in benfelbigen Capiteln antrifft. — In eben dem 
Abſchnitt, in welchem Helvetius den Ausfprud) that; 
daß der Eigennug für die moraliſche Welt das fen, mas 
bie, Geſetze der Bewegung für die phyſiſche Weile find, 
nahm er die, wie er glaubte frentich ſehr Eleine Zahl 
von Menſchen aus, denen gluͤckliche Anlagen, und 
eine lebhafte Ehr- und Ruhmbegierde für die Tugend 
diefelbige. Siebe einflößen,, welche der große Haufe der 
Menfchen für Reidiehümer, und Ehrenftellen habe. 52) 
Wir müffen, fähre er fort, den Safterhaften niche ders 
achten, fondern beflagen, und ung felbft Gluͤck münfchen, 
daß der Himmel uns fo glüctiiche Anlagen geſchenkt 53), 

* und 


51) Er ſagt bisweilen. amour de foi ſtatt interät. II. 

ch. 24. p. 165. 

52) M. c.2. p.g7. Elle, (lobfervation) nous apprend, 

| qu’il eft des hommes, auxquels un heureux natu- 

rel, un defir vif de la gloire, et de Peftime, in. 

fpirent pour la juftice, et la vertu le möme amour, 

que les hommes ont commun&ment pour les gran- 
deurs, et les richefles. 


33) ib, P: 39. fe feliciter d’un usturel heureux, 


| ie“... 


und uns vor allen ben $eibenfchaften bewahrt hat, die 
ung gezwungen hätten, unfer. Gluͤck in dem Unglüd von 
Andern zu fuchen. Er heilt die Menſchen in menſch⸗ 
lich » Sefinnte, und unmenfclid =» Gefinnte ein 54), 
menſchlich⸗ Gefinnte nennt er ‚diejenigen, . für welche der 
Anblick fremden Elendes unerträglich it, und die, ‚um 
fid) dleſem peinlichen Schauſpiele zu entziehen, gezwun⸗ 
gen werden, dem Elenden ‚zu. Huͤlfe zu fommen: uns 
menfchlich» Geſinnte ſolche, denen der Anblick fremden 
- Elendes ‚ein angenehmes Schaufpiel if. — Gleich 
nad). der Anführung dieſer Ausnahmen von feinem 
Grundfage fälle er auf eine felefame Arc in denfelben zus 
ruf, ‚indem er binzufüge: dieſe beiden fo ſehr verfchie- 
denen Menſchen, der Menſchliche und Graufame, fireben 
beide nach demſelbigen Ziele, dem Vergnügen, und wer⸗ 
den. durch) dieſelbige Triebfeder in Bewegung gefegt. 55) 


Es laͤßt ſich noch eher erflären, wie Helvetius bie 
Freude des Tugendhafren an dem Gluͤck, und der Bes 
förderung des Gluͤcks Anderer mit ber Freude bes Un« 
menſchen an.den Quaalen feiner Brüder in eine Claſſe 
fegen,, und beide für eigennüßige und ſinnliche Vergnuͤ⸗ 
gen halten: als wie er bey dem großen Belege und 
Grundiage vom Eigennuße, als dem allgemeinen Bewe- 
ger der moralifdien Welt, von Tugend reden, QTugen- 
ben empfehlen, wahre und falſche Tugenden unter/hei« 
ben Fonnte. 56) Helvetius erklärt die Tugend als eine 
Gewohnheit oder Fertigkeit, Hondlungen auszuüben, 
welche das allgemeine Wohl befördern. ine volle - 
kommne Tugend, fagt er, ift nie das Erbrheil des . 

| Bloͤd⸗ 


54) p. 38. 


55) I. e. Or, ces deux hommes fi differents tendent 
cependant tous deux & leur plaifir, et font mus 
par le m&me reflort. NER; i 


56) Man fehe IL. c, 6 etiq. 


.., a 804 — 
Bloͤdſinns. Höoͤchſtens iſt eine unerleuchtere Tugend eine 
Tugend in der Abſicht, für w⸗lche das Publicum 
feine Achtung bat, und haben Fan. 57) Um recht: 
ſchaffen zu feyn, muß man nothwendig Seelenad-I mit. 
Ichter Aufklärung verbinden. Wer diefe verfchiedes 
nen «Baben der Natur in ſich vereinige, der. han- . 
deit ftets nach dem Grundſatze des gemeinen Mußens; 
Di-fe öffentlihe Wohlfahrt ift die Triebfeber menichlicher 
Tugenden, und die Grundlage aller Gefeßgebungeni 
Eie muß den Gefeggeber. begeittern und leiten, und die 
Voͤlker nörhigen, ſich ihren Gefegen zu unterwerfen. 
Eie ift es endlich, der man alle feine Empfintungen und 
Meigungen, fetbft Die Gefühle der. Menfchlichkeir auf: 
opfern muß. 58) Fiel es denn dem Helvetius gar 
‚ nicht ein, ‚daß man weder von Geſetzgebern und Odrig - 

feiten und noch weniger‘ von denen, die Gefrgen und 
Obrigkeiten gehorchen müflen, fordern Fönne, alles dem 
gemeinen Beſten aufzuopfern, wenn ein unwiderſtehli - 
er Trieb, wo niche alle, doch bey weitem die meiften 
Menſchen zwinge, ihre perföntichen Vortheile felbft auf“ 
Unkoſten der allgemeinen Wohlfahre zu fuchen? 

| F | In 


37) I. c. La parfaite probité n’eft jamais le partage de 
la ftupidite; une probite fans lumieres n’eft tout 
au plns, qu’une probite d’inrention, pour la- 
quelle le public n’a et ne doit efle&tivement avoir 
aucun egard. 


58) 1. c. Il faut done, pour &tre honn@te. joindre & 

la nobleffe de ’ame les lumieres de l’efpriu Qui- 

conque raflemble en foi ces differents dons de la 
nature , fe conduit toujours fur la bouflole de l’uti- ° 

lite publique. Cette utilite eft le principe de tou- 

tes les vertus humaines, et le fondement de toutes 

les legislations. Elle doit infpirer le l&gislateur, 

forcer les peuples à fe foumettre à fes loix; c’eft 

enfin à ce principe, quil faut facrifier tous fes fen- 

timents, jusqu’au fentiment m&me de Phumanite, 
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408. Fu eben. dem Abſchnitte, in welchem Helvetius 
die Tugend. mit ſo vieler Wärme empfahl, heiht es: 
eine Privat · Perſon kann ſich ſeiner Masion nicht anders, 


als durch ſeine Talente nuͤtzlich machen Was hilft einen 


ganzen Volke die: Tugend eines Individuums? Diele 
Tugend iſt demſelben foft —* gar keinem Nutzen. Auch 
urtheilen die Notlonen über die Lebenden, wie die Nach⸗ 
weit aͤber die Verſtorbenen richtet, Dieſe fraͤgt nicht 
darnoch ob Juvenal boshaſt, Ovid ausſchweifend, 
‚Hannibal grauſam Lucrez rin. Werächter der Reli 
| gion.: raz ungebunden, Auguft verſtelleriſch, und 
Caͤſar das ? Weib, aller Maͤnner war. Die Geliteg- 
gaben dieſer Maͤnner ſind es allein, ‚auf welche die Nach · 
walt Roͤckſicht nimme.59), — : Weiten unten: führe 
er ſort 0) *Wenn seine Tugend. in Ruͤcſicht des 
‚ganzen menſchlichen Geſchlechts gäbe, ſo würde. dieſe 
Tugend nichts anders ſeyn, als eine Fertigkeit in Hand- 
ungen; die allen Voͤlkern nuͤtzlich waͤren. Nun aber 
gibt es keine Handlung. die unmittelbar, auf das Gluͤck 
ober. Ungluͤck aller Nationen einen Einfluß haben könnte. 
Die crhabenſte Handlung: bringe, ſelbſt durch ben Nugen 
des Benfpiels in der morqliſchen Welt feine merklichere 
Wirkung hervor, als ein Stein, den man. in's Meer 
wirft, in allen die Erde <umfließenden Gewaͤſſern ber» 
verbringt; — Es. kann daher feine praktiſche Tugend 
in Ruͤckſicht auf das; ganze menfchlihe Geſchlecht geben. 
Was die. Tugend. in der: Abficht betrifft, die hoͤch 
ſtens in einem beiländigen , und zur ‚Gewohnheit gemor- 
denen „Wunfche des Gluͤcks aller Menſchen befichen 

‚würde, ſo behaupte ich, daß diefe weiter nichts, als 
eine Platoniſche Grille iſt. - Alle Nationen find ‚wegen 
ihres. ftreitenden Intereſſe in einem offenbaren, oder 
heimlichen Kriege; und eben daher iſt der Patriotis - 
\ mus 

SL p. 59 60) 75 p. i7f. 


mu dieſe · hetrliche Tugend guter Bürger, mit der | 
allgemeinen Merifchenliebe durchaus unvereinbar” >'2 


ner. Meinung nad) weder‘ auf die eine, noch auf die on⸗ 
dere "Art- gef häben Indem er die Mlenfdjen ; "als 
durchaus Ferbftfächtige Gefhöpfe ſchildert / dedetierinne 





’ 
und dan die übertriebenen Sobtdbeh auf die Vergm. 
gungen der: thietiſchen tieba6ay 3. tn on 
“An der” Epige der’ Achten Menfchenkenrier und 
Tugendlehrer der - neueren Zeit ſteht der vorkreffliche, 
Aſchon oben mit Recht von mit‘ gepriefere Graf von 
‚Shaftsbiry. Je mehr ich die Werke dies Wält⸗ 
weiſen mit den Schriften feiner Vorgaͤnger, unb Nuch⸗ 
ſolger vergleiche; deſto mehr erſtaune ich über Bin’ Fich- 
"rigen , tief eindringenden, und’viel umfäffenden Blick, 
‘womit er bey der Auflöfung der ſchwierigſlen Fragen, 
welche viele große Köpfe vor ihm verwirrt hatten, und 
auch nad) ihm verwirrten, allenthalben ‚die: feine Sinie 
> * 38 I 7,3 — — s‚„ — der 
61) IT. ch. 16. p.103. 3. B. c’eft le bonheur des deux 
fexes, le feul bien, que le ciel mele aux maux, 

dont il nous afflige, etc. 


* 
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‚ber Wahrheit. traſ. Taufende vor⸗ ihm Harteni- Die 

Denkmaͤhler der Alten, und unter Lirfan die Bruch- 
füge der Weltweiſen der alten Akademie, und. die 
Werke der Stoiker ſtudiert; allein Keiner. hatte in ben- 
ſelben das gefunden, was er darin fand, und bloß deß⸗ 
‚wegen; darin. fanb;, weil er es fon in feinen eigerien, 
and anderer Menfchen Herzen, ‚und: Betragen gefun- 
den hotte. Er fammelte: die: von. den gröften Weiſen 
entdeckften Wahrheiten der Lebenswiſſenſchaſt, und erug 
dieſe Wahrheiten in der ſchoͤnſten Sprache: mit einer ſolchen 
KRiarheit,, und Ordnung por, daß ſie fuͤr alle ‚gebildete 
Menſchen verſtaͤndl chund anziehend wurden. — Es 
hut ‚Einem weh, ein ſolches Meiſterſtuͤck bes Genies 
xatkleiden, ober gleichſam zerlegen, und die zetlegten 
Hauptſtuͤcke in einen kutzen Grundriß zuſammenſaſſen 


32 ging! ÄnrR, Er ia ' , * 459 
Sbaftsbury ging, wie alle große Weltweiſen des 
Alterthums, von Betrachtungen uͤber die Natur des 


24 


511 


/ 


= 38 - 


Mebenmenfchen abzielen, 62) In dieſer Richtung von 
Neigungen befteht die Tugend‘; oder Vollkommenheit 
des Menſchen: In dem Mangel derſelben, oder in: der 
‚entgegengefegten Richtung von Neigungen beſteht Un- 
vollkommenheit und dafter, $3)) Die Meigungem bes 
Menfchen find ‚wie fein Zuſtand, narürlid) oder unng⸗ 
tuͤrlich. Unnatuͤrlich find: foldhe, die weder das) Wehl 
'desjenigen, in welchem fie fic finden , noch das Wohl 
ber Mebenmenfchen , fondern vielmehr das Ungluͤck von 
beiden ‚befördern‘, "wie Graufamfeit, Bosheit, Neid, 
Menfhenhaß, Werrärherey, Aral, Undankbarkeit/ und 
unnatuͤtliche Lüfte, Marürlich find die Neigungen als· 
dann, Menn fie entweder zunächflauf das Wohl, oder 
die Vergnuͤgungen und Vortheile der Perſon, in wel⸗ 
cher fie. ſich ſinden, oder auf die Gluͤckſeligkeit an⸗ 
derer Menſchen abzwecken. Die erſtern kann man 
ſelbſtiſche, die andern wohlwollende Neigungen nen⸗ 
nen!2) Beide, fo wohl die ſelbſtiſchen, als wohl · 
wollenden Neigungen koͤnnen zu ſtark, und zu ſchwach 
mn 304 ie IE 77 7 
‚m. » 4512 3 ok; 2 
62) Inquiry £ößcer. Virtue, im Bande der Bas⸗ 
‚der Ausgabe yon Shaftsbury's Werken S. 12 u.f.: 

" 63) p-620' To-have one's affetions right and entire, 
not only in reſpect of onals felf, but. of. ſociety 
and. the ‚pußlic, this is redtitude, integrit „Pr 
„Virtue, And to be, wantiog in any of thefe ‚or 

to haye theit conträries, is depravity, cörfuption, 

.. or dien ? "-t —— er En") 
69) Shäfcsbury nennt die Neigungen , nach welchen wie 
94 zundäfl unfere —— Sa ar j in Vor⸗ 
— theile ſuchen, felf affections p70. nicht ſellkin, wie 
die ſpaͤtern Engliſchen Schriftſieller. Wir follten, 
+ wie ſchon Herr Nicolai richtig erinnert bat, auch 
im Deutſchen feldftifche, und ſelbſtſuͤchtige Neigungen 
unterfcheiden, weil felbftfüchtig ein Uebermaaß von 
— ausdruͤckt, wer fie Andern ſchaͤdlich 

erden, * 


A 7 
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werden, und in allen dleſen Faͤllen iſt ein Mangel von 


Geradheit oder Vollſtaͤndigkeit der Natur da. 65) Wenn 


die ſelbſtiſchen Meigungen, Liebe des Lebens, Hang zu 


finnlichen- Vergnügungen, Habſucht, Ehrgeitz, Ruhm ⸗ 


begier, Rachſucht, u. ſ. w. zu ſtark, und dem alige⸗ 
meinen Beſten nachtheilig werden; fo nennt man fie 
felbftfüchtig, und es, entſteht Selbſtſucht 40), welche 
man: von Selhſtliebe ſehr mohl unterſchelden muß. 
So fehr die Selbſiſucht die wohlwollenden Neigungen 


fammt der Wohlſahrt anderer Menfchen vernichtet oder  _. 


einſchraͤnkt; fo wenig finden wohlwollende Neigungen 


ohne Serbfltiebe Statt; und ein Mangel alfo, ober: 


zu große Schwaͤche derſelben würde. eben: fo mohl ein 


Gehrechen ſeyn, als ein jeder ariderer unnatürlicher. 
Trieb, oder Zuftand. 67) Der wohlmollenden Neiguns: 
gen, z. B. der Menfchenliebe,: Warerlandsliebe, ber: 
tiebe gegen Eitern, Kinder, Freunde, u. ſ. w. ber 


Dankbarkeit, u. ſ. m. find wir bloß deßwegen fähig, - 


weil wir ein cheilnehmendes Gefühl mit ben Freuden 


und Leiden anderer empfindender :Wefen, und befon« - 
ders einen moralifhen Sinn, hoben, vermöge deflen bie. 


guten, und böfen Gefinnungen, Eigenſchaften, und 
Handlungen Anderer in uns eben fo wohl Wohlgefal- 
fen und Mißfallen erregen, als die Schönheit und 


Haͤßlichkeit der Farben, Geftalten, und Ordnungen der 


Görper, die in unfere Außern Sinne wirken. °®)- Die 
| N — N3: Voll⸗ 


65) retitude, redta, perfedta. natura, 


x \ 


66) p. 16. lfthere be found in any cresture.a.more, 2 


than ordinary felf- concernment, or regard ta 


private Good, which is inconfiftent with the in- 


tereft of the fpecies, or public; this muft be‘in 
every refpelt be efteemed an ill, and vicious 
affetion. And this is what we,commonly. call 
Selfifhnefs.. M 
67) Ib, et p. 73. 68) p. 21 etſq. 


d 
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Vollkommenheit ber menſchlichen Natur beruht auf dem 
Sleichgewichte der ſelbſtiſchen, und wohlwollenden Nei-⸗ 
gungen, wie die Bollfommenheit muſikoliſcher Inſirumente 
auf. der Harmonie, oder harmoniſchen Stimmung ihrer: 
Saiten. *2) Wenn die: felbftifchen Neigungen zu far 
find; fo werben fie nicht nur andern Menfchen,, fondern 
auch denen verderblich, die ſich von denfelben beherr⸗ 
ſchen laſſen. Dagegen find ben einer natürlichen Stärfe 
der felbftifchen Triebe ‚ lebhaſte, wohlwollende Meigun« 
gen das vornehmfte Mittel, öder die ergiebigfie Quelle 
von Glückfeligkeie und Eelbflgenußi?°) Die Erfoh- 
rung lehre, daß die Freuden und Leiden ber Seele, die 
Vergnuͤgungen, und Schmerzen des Cörpers in Rüde 
ſicht auf Zahl, und Intenſion weit übertreffen, und daß 
wieberum unter den Geelenfreuten diejenigen bey wei⸗ 
tem die zahlreichſten und lebhafteſten find, welche die 
ſympathetiſchen Rührungen , und die wohlwollenden Nei · 
gungen hervorbringen. Dieſe letzteren machen gewiß 
neun Zehneheile alles‘ deflen aus, was wir in unferm 
geben genießen. Ohne ihre Begleitung, und Miſchung 
find ſelbſt die geſuchteſten finnfichen Wergnügungen un« 
ſchmackhaft. Da nun: die unnatürlichen Meigungen, 
und‘ au) die übermäßig ftarfen feibflifchen Leidenſchaſ⸗ 
een den Menfchen unſehlbar ungluͤcklich, die wohlwol⸗ 
lenden Neigungen hingegen ihn unfehlbar gluͤcklich ma⸗ 
hen; fo Fonn man der Wahrheit gemäß behaupten, - 
daß der Menſch um defto glücklicher werde, je tus 
gendbafter er ift: daß Tugend das wahre Gluͤck: $as 
fier Das gröfte Elend der Menfchen fey. 71). Wenn 
dieſes richtig iſt, wie es ſich nicht laͤugnen laͤßt; fo folge, 
J ‚da 

69) P-75- 77. . 
70) Man fehe dem vortrefflichen Abſchnitt Part II. Sect. I. 

P- 81 erfg. i 


71) in fine p. 145. And thus Virtue is the good, 
and Vice'the ill of wery one. 


Boh hie Tugend auf ihrem eigenen : Grunde berußes 
und doß der Menſch die wichtigſten Urſachen Habe, 
tugendhaſt zu ſeyn, er mag über die Welt, und: über die 
Entſtehung, oder Regierung ‚der: Welt denken, wie en 
will. Zugleich aber laͤßt es. ſich nicht laͤugnen, daß: die 
Tugend durch Irthum überhaupt, beſonders Durch Un ⸗ 
glauben, amd. Aberglauben geſchwaͤcht, ober vernichtet, 
und auf der andern Seite durch den reinen Glauben an den 
währen Gott, beſonders durch die erhabenen Gedanken 

geflärkt mwerbes daß der- Algegenwärtige auch in ber 
eiefften Einſamkeit flets um; uns, und, alles „ was die 
Ordnung der Welt mit Ach: bringe, gut und ge⸗ 
recht ſey. 72) 1} a —— 2 * 
RKein neuerer Weltweiſer vd Shaftsbury faßte 
die Nötur, und Beſſimmung des Menfchen, die Un« 
ee von Serbfltiebe und Selbſtſucht, von felbfifchen; 
ſelbſtſuͤchth 

wi 
—* 







wohlwollenden, und unnatuͤrlichen Meiguns 
tig, ats bleſer edle Britte; und noch weniger 
Jemand die Natur, oder den Werth unſerer Ver⸗ 
dungen, die überwiegende Wichtigkeit Der fymparheri« 
(en ‚und fittlichen: Breuden; den nothwendigen Zuſam ⸗ 
ienhäng bon Tugeud / und Gluͤckſeligkeit, von Kafter, 
und Eiend, endlich die Werhäteniffe von Tugend, und 
Religion fo,Aiberzeugend ‚aus. eingnder, als er es that. 
7 Dar hl güope Sehaler, welchen Shaftsbury’s 
Betr bildeten, war Francis Hutcheſon, bei Ver⸗ 
ex, der Inquiry ‚inte „the Original ‚of‘ our, Ideas 
of Beauty.and . V.iree :ynder ‚Hlufkrations o the 
moral Senfe: 72) und des Syltem of-ımöral Phi- 
t0fophy." dutcheſon mißdeurere, oder! uͤbertrieb 
in den fiüheren Schrliren einige. Grundſaͤte des 


cofen. von Shaftsbury,. inbem;,er „behäuptete, 
20 Mineicge mia: * TOD >.) M 4 eg, - te: daß 
m 5: HAAREN 1 de ı 11 — ı De BE AI ee ie 

72) 45-39 p. hs, ©. 32.2 2 30 Sand and 

73) Diefe Schrift habe ich nicht gefehen. .o.q .I {>” 


Daß es “einen” moraliſchen "Sinn gebe, beſſen an⸗ 
geiehme, oder unangenehme Megungen: uns vie 
Güre, oder Nicht « Güte: menſchlicher Gefinnungen 
und Handlungen bekannt machten: daß die Tugend eine 
sig und allein in: Wohlwollen beftehe, und: Laß ein un⸗ 
eigennuͤtziges Wohlwollen des —XR ohne alle Ruͤck⸗ 
ſicht auf ſich ſelbſt, und auf eigene Vergnoͤgungen Statt 
haber daß: ſogot der" Beyfall des’ Gewiſſens das: Ver⸗ 
dienſt einer guten Handlung ſchwaͤche: dah alle Hand⸗ 
lungen und? Eigenſchaſten, welche auf das: perſoönliche 
Wohl des. handelnden Individuums abzielten, den Nah⸗ 
men von tugendhaften nicht verdienten: daß Moaͤßig⸗ 
keit, Klugheit, Muth und Gerechtigkeit keine Tugenden 
ſeyen und daß man / die Gerechtigkeit beſonders eher die 
Eigenſchaft einer Woaſchaale, als eine / menſchliche Tu⸗ 
gend nennen könne.2) Hutcheſon kam in —5— 
Syſtem von, allen dieſen Uebertreibungen zurͤch, | 
enſdecken in uns, ſagt er, zwen ruhige natuͤrliche Beſiim⸗ 
mungen des Willens: zuerſt einen unveraͤnderlichen ich 
zu ‚unferer eigenen höchften Vollkommienheit, un und. 
ſelig keit; und dann, einen andern Trieb, die Glück 
ei — —— wogliuſt zu — 
tg Gewiß 
„79 Hy p." 137. Pr yes: js’Hot purfusd from 
y: the intfeft „or.'felf-love.iof:the purfuer, ‚om any 
ee r. motives,of.his own.advantage, Er feßt,. — 
Clarke p.98. die Tugend in a difinterefted love 
“others, a love feparated fröm all Manner- of re: 
"3 'gard to 'pleafüre of any: Kind, concomitrant,. br 
'‘ fabfeguent in .thi® Kfe, or Höthet, which. ‚ä 
ir Ohtdejng the Stoiks-themiglves far.away., 'S 
* U. 2ar.;Dr. Hutchefon, ya fo far. from allowing 


u 


felflove to be, in any cafesa motive of virtuouß 


* ——ã chat even a —* to the’ —— of 


75) IJ. p- 9. * — 5 od ı * 22 u —— 


\ 
- wir. 


in weldyem: alle. unfere natürliche Neigunngen, Sin 

und: Kräfte ſtark find nad) dem Berbältnifle des Werths 
der Gegenftände, welche fie werfolgen, und die geringes 
rem ftets in der Gewalt der höheren. bleiben. 77) Die 
Gluͤckſeligkeit eines jeden Welens endlich entipringe aus 
dem. vollen Genufle aller: Befriedigungen, oder Vergnuͤ⸗ 
gungen, deren feine Natur fähig iſt, und welche dieſelbe 
begehrt zuoder wenn die Natur eines Welens eine große 
Minnichfaltigkeie von verſchiedenen, oft itreitenden Wer 
gnügangen” von verſchiedenem Werthe zuläßi, ſo ent ⸗ 
ſpringt die hoͤchſte Gluͤckſeligkeit aus dem anhaltendſten 
Genuß der tebhafteften, und dauerhafteſten Freuden, und 
dann: ſo vieler geringeren Wergmigungen, als mit dem 
vollen Genuß der Höheren vereinbar. find. 78) Zut . 
cheſon rebere niche.bloß von dem Sinn der Schönheit, 
und! von dem moralifchen Sinn, fondern aud) von den 
Gefuͤhlen der Ehre: und Schaam, der Schicklichkeit, der 
Wirde, und des sächerlichen. 79) Mebrigens: theilte er 
die Meigungen eben fo ein,. und ſchaͤtzte ihren Werth und, 
Unmereh ; wie den : Werth und Unwerth unferer Ver- 
guügungeneben ſo, mie Shaftsbury. Er bereicherte 
eine jede’ Materie welche der Letztere behandelt harte, 
mit neuen; Bemerkungen. Zu den merfmirdiaften ei 
genthuͤmlichen Gedanken Autchefons gehören. dieſe: 
dab die Unterfchiedesder Stände und Gluͤcksguͤter unter 
N | u 5 den 

HE). 149 15 0:7 4.177), 154 j 
73) I. 100, 29) 625789: 
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Bar Menſchen vlel weniger Einfluß auf bie Gluͤckſeligkelt 
haben, als man gemeiniglich glaube? 4°): Daß: esıwenige: 
allge meine Vorſchriſten gebe, die keine Ausnahme lit⸗ 


ten: 88) und daß ben der Anwendung der allgemeinen 


Kegeln dauf einzeine: Fälle das Urtheil und Gefühl des: 
weiſen ind rechtſchaffenen Mannes ‚der: beſte Richter,‘ 
und das füherfie Kriterium fen. 84). 4 

Noch größere: Schüler “von: Shaftsbuty, ale. 
Antchefon, waren Zume, und Smith, meldye beide: 
dis Shaftsburyſche Syſtem ber Merifchenfunde und: 
Tugendiehre beflärigten , und erweiterten. - Jener hielei 
ftine principles - of -morals für ſein beſtes Werk. 
Mein Zweck erlaube mie nur, aus dieſem Werke die 
vornehmſten Grundſaͤtze mitzutheilen. 

Der BR fage Zume, iſt nicht bieß ein ſabſt 
ſuͤchtiges, oder eigennuͤtziges Geſchoͤpf, «das nur gegen 
eigene Lelden und. Freuden, ‚eigenes. Gluͤck und Ang 
gluͤck empfindlich waͤre. Alle vollſtaͤndige und unverdor⸗ 
bene Menſchen werden vermoͤge einer natuͤrlichen Sym⸗ 
pathie auch vor den Freuden und Leiden, dem Gluͤck und 
Unglück Ihrer Nebenmenſchen gerühre: ‚und eben deßwe⸗ 
gen find ihnen auch die: Geſinnungen, Handlungen und 
Eigenfchaften der Menfchen , welche. Freuden, oder Leidem 
E:äd oder Unglück hervorbringen, nicht gleichguͤltig 
Alfe Geſinnungen, Eigenfchaften, und Handlungen; die 
entweder ihren Beſitzetn, nd Urhebern, oder andern 
Menfhen Vergnügen, und Nutzen verfhaffen ,.. gegrugen 
in’ ung den lebhaftaſten Beyfall: die entgegengefegrten; 
den lebhafteſſen Abſcheu. . Solche Eigenfchaften num 
welche entweder ihren Befigern, ‚oder andern Menſchen 
unmittelbar angenehm, ober nuͤtzlich find, machen Din 
Tugenden, «oder Vollkommenheiten und: perfoͤnllchen 
Verdienfle: die emegegengefebten.; ‚die Laſter, oder Uns 

volle 


80) I. 197. 30)M. p. 120 — a0 
82) IL. iai. —* —* rᷣqo. Ic® 
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vollk ommenheiten der Menſchen ausda) "Ben man 
die Tugend nicht bloß in Ruͤckſicht auf ihre unmutelba⸗ 
ren, ſondern auch auf die mittelbaren, d.h. diejenigen 
Wirkungen betrachtet, weiche ſie in undarteyiſchen "Zus 
{dauern verantoßt; ſo kann man Tugend: als elnen In⸗ 
begriff don Eigenfchaften erklaͤren, welche in unbeſonge⸗ 
nen Beobachtern das frohe Gefuͤhl eines eigenen Behfalls 
erzeugen. 84). Der Begriff von Tugend nach welchem’ 
fie in Eigenſchaſten beſteht, die entweder Ihren Befigern; 
oder andern : Menfchen: angenehm,oder nuͤtzlich find} 
führe'auf den wichtigen Sthluß: daß die Tugend der ein 
jige Weg zur wahren Gluͤckſeligkeit ſey, und daß ſie ven 
dem Menſchen weiter nichts verlange, als daß er richrig 
rechne, und ſtets das größere Vergnügen, oder den 
größern Nutzen dem geringeren vorsiehe.85) "" Und kann 
wohl ein anderes Syſtem der Sittenlehre von einlgem 
MNutzen ſeyn, als dasjenige, welches Im genaueſten Des. 
tail zeige, daß alle Pflichten, welche es: empfiehlt‘, dem 
wahren Intereſſe eines jeden Menſchen gemaͤß find 36 y? 
| er Me Sn Ei. Bey 
83) p. 348. Basler Ausgabe. „That perfonal merit con, 
uͤſts entirely in the ufefulnefs Or 'agreablenefs of 
qualities to the perfon himfelf poflefted of them; Or 
xo others, who: have any intercourfe with‘ him. 
84) p.361. Whatever mental altion ori quality gives 
to a fpeÄtator the, pleafing fentimient. of: appro-, 
bation. W ee er 
85) p- 350. She declares, that her ſole pupofe is, 
Ä to make her votaries and all mankind, during 
every inftant of their exiftence, if poflible, cheer- 
ful and happy; nor does fhe evef willingly part 
with any pleafure ,- but in hopes, of’ ample com+ 
penfation in fome other period of their lives. 
The fole trouble, which fhe demands, is that of 
juft ealculation, and fteady preference of greater 
happineſs. IE ER Tr "ae De 
86) ib. Or what theory of morals can ever ferve 
any ufeful purpofe, unlefs it can mow, by > 
I. dry 1? ‚x. “T parü- 


—— 
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‚Den ben. Eigenfihaften, die ihren Beſitzern Vergnuͤgen 
oder Mutzen gemähren, z. B. Maͤßigkeit, Fleiß, Vor⸗ 
ſicht, ‚Geduld ; Sparſamkeit, u. ſ. w. oder Heiterkeit, 
Math Standhaftigkeit uf. w. braucht es gar kei⸗ 
nes’ Beweiſes, daß fie die. Gluͤckſeligkeit des Indivi—⸗ 
duums. befoͤr dern / und alſo auch dem ſelbſtſuͤchtigſten 
Menſchen wuͤnſchenswerth ſeyn muͤſſen, wenn er anders 
ſein wahres Wohl verſteht. Eben fo elnleuchtend iſt dies 
ſes von den Eigenſchoften, die andern Menſchen unmit ⸗ 
telbar angenehm ſind, wie Hoͤflichkeit, Artigkeit, Be⸗ 
ſcheidenheit ‚u⸗ ſ. w.: ia ſelbſt von den Meiften- derje- 
nigen Eigenſchaften, die, qudern Menfchen unmittelbar 
Nutzen bringeny von. Menſchenliebe, Wohlthaͤtigkeit, 
Sroßmuth, mof.w; AR) Die Gerechtigkeit ik die ein« 
sige Tugend, von welcher es..biswellen ſcheinen Fann, 
als wenn ſie mit dem Intereſſe derjenigen ſtreite, welche 
ihr freu. bleiben. 83) Dieß kann aber auch nur kurzſich⸗ 
tigen Menſchen fo ſcheinen. Ein reiferes, and tieſeres 
Nachdenken lehrt, daß alle ſinnliche Vergnuͤgungen, 
und weltliche Vortheile, welche man durch die geheime 
ften und ungeftrafteften Berlegungen ber Oerechtigkeit ers 
fangen ann, nichts ſind gegen die unfchägbaren Gd« 
ter , weiche man, aufopfert:: 'gegen-bie innere Serlenrube, 
gegen das Bewuſtſeyn von Unſchuld, und die genug: 
ehuende Wahrnehmung unfers. innern Werths, und une 
fers ganzen Betragens, ohne weiche: Feine wahre und 
dauernde Gluͤckſeligkeit Statt findet. 8%?) So wenig 
biefe Güter ſſch Faufen laſſen, eben ſo wenig laͤßt fich 
ihr Verluſt erfegen; und gewlß alſo betruͤgen ſich diejeni⸗ 
gen ſelbſt auf. die groͤbſte, und traurigſte Are, welche 
dieſe unſchaͤtzbaren Guͤter gegen unwuͤrdige, ober leere 
en —— ESpiel ⸗ 
particular detail, that: all the duties, which it re- 
commends, are alfo the true intereſt of each in- 
2 diwiduak Gi. N -. | 
= 87) P. 3514. 35. 200. — 
88) p. 354. 89) p. 354. 355. 


Splelwerle imd Tand dahin geben· ⸗Die Alten Br 


ſtanden unter Tugenden nicht bloß angenchmen und nuͤth · 


liche Eigenſchaften? des Hetzens, ſondern auch:deg Gel- 


ſtes. Die Erfteren erwecken mer" Siebe; die : Anderen 
‚mehr Achtung. Wenn ongeborne und. erworbenen Bit. 
züge des Geiſtes auch nicheigerade.baffelbige: Bergnügeis, 
‚diefelbige Art des Beyfalls in uns hervorbringen, welche 


die Vorzüge des: Herzens erzeugen; ſo iſt dieß Fein. hir- | 


reichender Grund, ihmm den Mahmen von; Zugenden iab- 
zufprechen. Große Fähigkeiten und nuͤtzliche Kenurniffe 
tragen zur Gluͤckſeligkeit ihrer Beſchher, und der mMenſch ⸗ 
lichen Geſellſchaſt nicht weniger — —— 
oder gefelligen "Tugenden. 29) : a} hab! BT REST 
9 Ein Schuͤler von Bun: * ein: Freund: von 
HSume war Adam Smith, der Werfaffer det Theory 
Vh mörad ſemiments, welche zuerſt 1759: erfchien. 
‚Smith war zit groͤßerer Denker, und beſſerer Schriſe⸗ 
fielen, als Hutcheſonn Es iſt unentſchieden, ob erin 
beiden Ruͤckſichten feinen Breund Hume uͤbertraf, ober 
von demfelben uͤbertroffen witde. Ich wage nicht Fri 
etwas zu entfcheiden, was die Brittiſche Marion unent- 
ſchieden geloſſen Hat. ».Gewiß aber verband; Fein Men- 
ſchenforſchernund Tugendiehrer: der neuern Zeit eine folche 
Gabe der tieſſten, und fortgefegteften Mebitation mit 
einem fo fcharfen Beobachtungsgeifte, und eine fo unmi- 
derftebliche,, faſt möchte man. ſogen, zwingende Gruͤnd⸗ 
lichkeit mie einer fo anziehenden, ober binreiffenden Be- 
redſomteit als Adam: Smirb.'- | 







* 


"Smith beſtaͤtigte "und ertähterte die’ ahabenen 


Grundfäge, von Shaftsbury, "Zutchefon, und 
Sumes daß. der, Menſch nicht bloß ein ſelbſtſuͤchtiges, 
fondern: ein theilnehmenbes Geſchoͤpſf, und eben befme- 
gen uneigennuͤtziger Gefinnungen , "Meigungen , und 
— fähig, — daß er daher id bloß feloſtſih 


av art 22 tige, 


go) p. 386-389. ı “ Br on BR ls 3» 
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nige mſobdeit auch gefeflige ober. wohlwollende Geſin · 


»Bungen.und:Meigungen habern daß die ſy tiſchen, 
und firclichen Freuden, welche die Theilnehmung, und 
Berfſacherung des Oluͤcks Anderer gewähren, alle ſinnliche 
Mergnuͤgungen, und zeitliche Guͤter ohne Wetgleichung 
Abeiwiegen: und daß die Volllommenheit der menſchli · 
hen Matur, ſo wie die. menſchliche Giuͤckſellgkeit darin 
beſtehe wenig. für uns, viel für Anderayu · fuͤhlen / ober 
wit der Herrſchaft uͤber unfere ſeibſtſuͤchtigen Neigungen 
Die groͤſte Empfindlichkeit: für.-die Foaıden, und; seiden, 
Das Wohl und Weh unſerer Nebenmenſchen zu. vereinie 
geld Smiths Unterſuchungen uͤber die Schicklich⸗ 
keit oder Unſchicklichkeit unſerer Empfindung; und 
Handlungen, und die darauf gegruͤndeten Erklaͤrungen 
vow tWeisheit und Tugend find mehr. ſchwer nals nen, 
‚oder! unvichrig.:;. Nah Smichs Theorie werden alle 
Empſindungen, oder Neigiingen: in To fern :für ſchicklich, 
söder dugfaricklich : gehalten > insfo ſern/die Menſchen 
geneigt, eder ungeneigt find, mit denſelben zu fnmpd- 





. wifireni? );mmdieben ſo Handlungen, in · ſo ſern ſie den 


reiten m m Bey⸗ 
‚, MIN op. Baſler Ausgabe. And hence it. is, 
a. »tbatjite feel,,much for others. and little for ‚our- _ 


m.  felves, that to,reftrain.our felfifh, and to; indulge 
aw . our Kenievolest iffe&kons, —E the per⸗ 
fection of’ human natute and can alone produce 
Dr wong monkind chat· harmony of fentiments and 
fs 1. Baflions in: ihich· onſiſts their whole'grace and 

propriety. und 250. The,man of.the moft per- 

—— feftt ‚virtue, the ‚ınan, 'whom. we'n urally love 
4, and revere the moft, is. he, who joins-, to the 
Ant mo! Perfekt cominlant of His own ‚original and 
2 NT felkfh feelings;themoft- exquifite Tenfibility both 
to the driginal.and (Yimpathetin feelings of others. 
93) 1. —* confider alt the, different · poſſions 
| of map, nalıre „ we; fhall. find, that, they are 


"“  regarded as decent, of indecent,'juft in propor- 


tion, as mankind are more or lels difpofed to 
fympathize with them. =. u; = 3222092 
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Beyfall ‚ober Tabel unparteyiſcher und untertichteter Zu⸗ 
ſchauer erwecken. 2) Die höcfte Klugheit, oder Weis 
heit und Tugend ſelbſt IR weiter nichtsiw als eine- poll 
tormine. Schiiichbeitnalter. Neigungen und: Handlungen, 
oder als eine: Fertigkeit, ſtets⸗ mir. der: volllemmenſten 
Schitllichteit zu Hanbein.t +). Diefe »Erfläningen: find 
von denen der groͤſten? Weltweiſen der. ältegen;: "und 
neueren Zeit bloß den Worten nach ner fchieden. Wem 
iſt es unbekannt, daß die Alten das huneſtum fehr oft 
: decorume nannten: daß. ſie mehrere Arten von. Schick⸗ 
lichk eit sunferfchieden 2: das, awus mit der WVortrefflichkeit 
der menſchlichen Natur überhaupt, in fo fern ſie von der 
chieriſchen verſchieden iſt: oder mit der eigenshrionlichen 
Matit deines jeden Menſchen ; ober! nit feige Stande, 
er ge aeg tage uͤbereinſtimmt. 23): Wahr,ift 
ee do Smith nirgend die Unterfhiede. feines Sy 
ftems von den übrigen verwandten Syſtemen gehoͤg 
‚ousäihänber ;gefegtrihat,, : und daß darin her) vor⸗ 
nehmfle Bruid der Schwierigkeiten ‚ober: Dunfelhei- 
-ten en — manche leſer In ſaimc Met gefumden 
2% ey ») ud li 3320 ‚sro :haben. 
End ei. 3:2, ir u oh ng naucd 
—* 183. ‚'Ehab previle , and diſtinct meaſure nam 
Ae found nowhere but in the fympathetic feelings 
aufn of, the Jmpartial and nah -informed Auer i 
” ——— erio — then dear- 
— aber IR T perſection necefla- 
ah Sy fuppofes tl Sr — and’ tie habit 
or — — —358 perfect 
pröpriety in — bie eire ütrfftdnce . and 
„at ation. ‚ie Hi arily ‚fupf ofes“t e utmoſt per- 
—6 of all ‚the intelle&tua And’ of all ih moral 
—5 ist e beft —— the beft heart. 
F * aM und p. 138. 130. The virtuous "temper Of mind 
24 „goes not‘ dont in any one fhecies‘ f affeetions, 
„But in the proper ‚Kovgrüment and direttion of 
a al, our afleetions „ . virtue confifts in ‚Pföpriety. 


Li 
9) Cie. de ORLl: e; 27. "etc, nach dem Poſi idonius. 
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haben. Dieſer Mangel ſchadet aber dem verdienten 
WObe nicht: daß Smith nicht nur tiefer, als irgend ein 
anderer Sterblicyer ; indie Natur der fpmpathetifchen, 
und ſittlichen Empfindungen: eingedrungen iſt, ſondern 
daß er auch mit einer bewundernswuͤrdigen Kenntnißsdes 
Amenfchlidyen Herzens eben * fo. bewundernawürdige Be · 
trachtungen über die wahren, oder Scheingliter-und Uebel 
des menſchlichen Lebens/ über. Gluͤckſeligkeit, und Elend, 
nf w. verknüpfte, und dieſe Beobachtungen, und Bes 
trachtungen durch die lebhafteſten Schilderungen menſch · 
licher Charackere und Sitten erhoͤht bat: Wenn es auch 
iſche Werke dibt, die mehr reine oder unvermiſchte 
heit enthalten z ſo gibt es gewiß: feine lehrreichere, 
die dem leſer ſo viele neue Beobachtungen, und Wahr · 
heiten darboͤten, und ihn zugleich eſo maͤchtig zum eige· 
nen Beobachten) und ee reigten ; als Smiths 
Mhborya ee naaaoa rd, ad no 
0” Ein Scrüfer oller gufege — großen Männer, 


“aber biinder Anbeter von feinem , war Adam⸗ Ferggu ⸗· 


fon, der Verfaſſer der ẽ of:mbral.and ꝓo⸗ 
-Jieieal Science, ber kleinern vun Garve uͤberſetzten 
Sittenlehre nicht zu gedenken. Ferguſon beſtritt bie 
wichtigſten Eigenthamnchteiten * Syſteme Ute 
* Bad nn — 11,9 bau) efon, 


y Ich untere, unbedingt, * dLobſprůche weiche 

ir * reiber Smi a der —28* 
— Pepe die Werte veifelben, Dugald Stes 

J— —5 — Hd 
een ehrt} Er ſchließt ſein ium 
mit den Worten: hei :n the, ſubject of is ork 
..... leads him ‘to addrefs the 'imaginatioß & and the 
00. ‚heart;, the variety and felicity. of his illaftrations: 
Kirn the, richnels, ‚and. fluency of his‘ eloquence ; ;s and 
....the-fkill, with wich he-wins the attention and 
\ „ gommands the paflions of his readers, leave him, 
‚ among our Englifh moralifts, without, a rival. 
rt — Garven ir feiner Einle ung ‚ 160 
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cheſon, Sume, und Smith ;-.und: dennoch behielt 
auch er die Erfahrungsfäge und Lehrſaͤtze bey, auf 
weiche bie drey Weltweiſen ihre verſchiedenen Syſteme 
gründeten: naͤmlich die Ausfprüce über die menſchliche 
Natur, die Verſchiedenheiten der menſchlichen Empfin- 
Dungen und Meigungen, ben norhwendigen Zufammen« 
Hang von Tugend und Gluͤckſeligkeit, von Laſter und 
Elend, über den Werth oder Unmerth der verſchiedenen Guͤ⸗ 
ter und Uebel. Es ift ein gemeinfchaftliches Lob aller be⸗ 
rühmten Englifchen Moraliften, daß fie mit den Wer- 
ken der Alten auf das genaufte verfraut. waren. Dirf 
$ob gebuͤhrt feinem fo ſehr, als Adam Sergufon,-auf 
deffen Denfart befonders die Schriften eines. Epiktet, 
und Antonin einen fihrbaren Einfluß hatten. Man 
ann von Sergufon, wie von Smith. fagen, daß er 
originafer und tehrreicher in der Menıchenfunde als in 
der Tugendfehre war. eine Berraditungen über vie 
Natur des Menfchen, in fo fern fie von der thieriſchen 
verſchieden ift, enthalten fehr viel neues, menigftens ſehr 
vieles, was man vorher nie auf eine fo ausgezeichnete 
Art, und in einer fo lichtwollen ſteigenden Progreffion 
geſagt harte. Der lehrreichſte Abſchnitt des. ganzen 
Werks aber, ift die Unterfuhung über die Wirkun—⸗ 
gen der Gewohnheiten der Menfchen im Empfinden, 
Denken und Handeln: eine Unterfuchung, die zu den 
ſchaͤtzbarſten Beytraͤgen gehört, welche die neuere Zeit 
zue Menfchenkunde geliefert hat. Sergufon handele 
die Tugendlehre nach den vier Cardinal= Tugenden ab, 
Ein jeves der Capitel, aus welchen die Tugendlehre bee 
ſteht, tiefere, wie alle ührige, entweder feine Bemerfun« 
gen, oder wahre und aroße Gedanken Am meiften 
‚ merkwürdig aber ift Die Tugendlehre Durch Die Are, mie 
Ferguſon unter eine jede Daupteugend die übrl« 
gen untergeordneten Tugenden bringe, und wie er durch 
die Erklärung der Augenden alle Pflichren erſchoͤpft, 
| —. TE welche 
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welche der Menſch in allen feinen Verhaͤltniſſen zu er⸗ 
füllen hat. - Am wenigſten befriedigend und faft kann 
man auch fagen, am wenigften übereinftimmend find 
feine Aeußerungen über das erfte Princip des moralifchen 

Beyfalls, über das erfte Geſetz des Wohlverhaltens, 
uͤber den erften Grundfag- der Gittenlehre, oder das 
hoͤchſte Out. Das Princip der moralifchen Billigung, 
beißt es zuerſt 97), iſt das deal der Vollkommenheit, 
oder Vortrefflichkeit, welches ein verfländiges und gefelli» 
ges Wefen fich. ſelbſt bildet. Das erfle, oder Grund» 
gefeg der Sittlichkeit, ohne Ruͤckſicht auf das, mag die 
Menſchen wirklich find, iſt ein Ausdruck des hoͤchſten 
Guts, deſſen die menſchliche Natur faͤhig iſt.s) Das 
groͤſte Gut des Menſchen iſt Menſchenliebe, oder Wohl⸗ 
wollen, welches auf eine gewiſſe Art auch als das Prin⸗ 
cip der Weisheit, Tapferkeit, und Maͤßigkeit betrachtet 
werben kann.ꝰ) Beſtimmcer, und erhebender, als die 
angeführten allgemeinen Eäge, find die mohren und 
großen Gedanken: daß. das Welen ber Glückfeligkeie 
darin beftehe, unfere Wünfche, fo viel als möglich, auf 


diie befte Erfüllung unferer Pflichten einzufchränfen, und 


zu glauben, daß äußere Vorfälle nur die Sagen ändern 
Pönnen, in welchen wir unfere Pflichten zu erfüllen ha⸗ 
en 1200): Daß mir ſtets in der Lage find, in welcher 
Gott will, daß wir handeln follen: daß die wahre Glück: 
feligfeit der Menfchen nicht im Verhaͤltniß der Glücks. 
güter, fondern des Gebrauchs der Kräfte wachſe: nice 
im Verhälmiß der Befreyung von Gefahren, und We. 
ſchwerden, fondern von Seelengröße und Murh: niche 
im Verhältniffe der Wohlthaten, welche wir. empfangen, 
ſondern welche wir ermeifen, 1) | 


n 07) TI. 134. 92) L 160. 99) I. 110. 
100) II. 102. 108. -* 1) J. 185. 


In einer allgemeinen Hiftorifchen Verglelchung, mo 
weder von Unterfuchungen einzelner Materien, noch von 
Schulbuͤchern, oder Compendien, am allerwenigften von 
ber Sittenlehre einer herrfcheniden Religion die Rebe, 
und die Periode der neueften Philofophie abſichtlich aus» 
geſchloſſen iſt, können Barve und Feder allein als 
berühmte Menfthenforfcher, und Tugendlehrer der Deuts 
ſchen genannt werden. Man har von Barven häu- 
fig geurtheilt, daß er-mehr ein feiner Beobachter , als 
großer. Denfer gemefen fey; Dieß Urcheil muß genauer 
beftimme werden, wenn“ es wahr ſeyn fol. Birve 
war der tiefften Meditationen über einzelne Gegenſtaͤnde 


fähig, mie mehrere feiner Werfuhe, und mehrere Abs 


fchniete in den-Bemerfüngen zu Eicero’s Büchern’ von 
den Pflichten, weniger feine Weberfiche der erſten Prin⸗ 
cipien der Sittenlehre beweiſen. Allein er hate niche 
Geſundheit des Cörpers, und Energie des Geiſtes ge- 
nug, um Jahre lang ganze Wiflenfhaften in zufammen- 
hängenden Reihen von Meditationen mit gleichfoͤrmiger 
Kraft Burchzuarbeiten, und nad) ſolchen anhaltenden An⸗ 
ſtrengungen fih bis zu allgemeinen Ueberblicken weit⸗ 
laͤuftiger Gebiete menſchlicher Kenntniſſe zu erheben. 
Auch beſtehen daher alle ſeine Schriften hoͤchſtens in 
vollendeten Unterſuchungen einzelner wichtiger Gegen⸗ 
ſtaͤnde, ſehr oft wenn die Kraft, oder Luſt nachzudenken, 
ihn zu fruͤh verließ, in Anfaͤngen, oder Bruchſtuͤcken von 
Meditationen, oder gar nur in abgeriſſenen Betrachtun⸗ 
gen, die ſich feinem Scharfſinn auf den erſten Blick, 
oder bey der’ erſten Anſtrengung dargeboten hatten. 
Seine Schreibart traͤgt das Gepraͤge ſeines Geiſtes, 
und Charakters. Wenn er ſich einer Materie ganz'be- 
mächtige hatte, ſo fleilte er feine Gedanken mit einer 
rLeichtigkeit, Klarheit, und Beſtimmtheit dar, bie feiner 
Sprache einen ganz eigenthümlichen-Reig gaben. , Wenn 
ihm Bingeger Meditationen fauer wurden, und er fi) 
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durch eine verwickelte Materie nicht völlig durcharbeiten 
konnte; fo erhielt feine Schreibart etwas Mattes, ober 
Schleppendes, und Weitſchweiſiges, was den Geiſt des 
Leſers gleichfalls unmerklich abſpannt, und niederdruͤct, 
und ihm deßwegen ſchwerſaͤllige Unterſuchungen viel 
ſchwerer erſcheinen macht, als ſie wirklich ſind, oder 
ihm zu jeder andern Zeit erfcheinen würden. | 
Unter. den, Schulgelehrten, denen oft ein kleiner 
Theil. der ruhmloſen Aniverfität, wo fie leben, die ganze 
“ bekannte Welt ift, und unter den Journaliſten, die Bein 
anderes Publicum, als ihre Mitarbeiter und Leſer ken⸗ 
nen, iſt es ſeit einiger Zeit Sitte geworden, Seders 
Unterſuchungen über den menſchlichen Willen entweder 
gar nicht, oder mit einer hoͤhniſch · mitleldig en Miene zu 
nennen. Dieſe Herren moͤgen alſo wiſſen, daß es außer 
dem Haͤufteln von Menſchen, die auf Lehrſtuͤhlen, und 
Baͤnken ſitzen, oder Journale ſchreiben, und leſen, noch 
ein anderes großes. Publicum, und. in dieſem großen 
Publico viele ehrwürdige Mitglieder. gibt, welche Feders 
Merk über den menſchlichen Willen ſeit der Erſcheinung 
deffelben mic, großem Nußen zu ihrer Belehrung, und 
Beſſerung gebraucht haben, und noch brauchen, Ich 
würde mich vor mir ſelbſt ſchaͤmen, wenn ich aus Furche 
vor dem kleinen laͤrmenden Publico die Wahrheit ver- 
riethe, und nicht oͤffentlich bekennte, daß auch ich zu 
den dankboren Leſern der Federiſchen Unterſuchungen 
gehoͤre. Der vortreffiiche Verfaſſer weiß es ſelbſt, daß 
nicht alle Theile feines Werks gleich reichhaltig find : 
daß die von ihm gewählte Ordnung mit ber von manchen 
gefern nicht. übereinflimmen, und diefen alfo nicht genug 
thun kann: daß endlich feine Schreibart nicht gang bie 
Leichtigkeit, Gefälligkeir, und Correctheit der Sprache 
der beften Engliſchen Ethlker hat. Welcher. $efer aber 
bat es niche mit innigem Vergnuͤgen wahrgenommen, 
* 1 die ES und ‚bie; der gebildeten, Jugend 
eigenthuͤm⸗ 
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cheichamltch⸗ Beftigfeit des Charakters des Verfaſſers 
in feiner Sprache, wie in ſeinen Gedonken ausdruͤcken ? 
Der erfte und dritte Band der Federiſchen Unrerfuhun« - 
gen werden noch Jahrhunderte lang’ Segen bringen. 
Barve fagt irgendwe: der vollflommenfle Mann ift 
derjenige, der fo denfe, daß er darnach handeln kann, 
und der ‘fo handele, als er denkt. Wo gibt eg noch 
Philoſophen, auf welche dieſer Ausſpruch in einem ſol⸗ 
chen Grade anwendbar waͤre, als auf den ehrwuͤrdigen 
Feder? Wo Philoſophen, die Ihre Lehten fo durch 
ihr Leben beſtaͤtigt, und durch dieſe feltene — 
der Tugend fo’ viele Verehter zugefhrt haben, als, 
Feder ihr zugeführe bat? 

Aus den bisherigen Beträchtungen erhellt, daß die 
beiden aͤlteſten Syſteme der Griedyifdren Ethlk in der | 
neueren Zeit Vertheidiger, und Ermeiterer fanden, die 
den gröften Weltweifen des Alterthums an die Seite ge · 
ſetzt; ober gar vorgezogen zu werben verdlenen. Mur 
das jüngfte Syſtem der Griechiſchen Ethik, das Syſtem 
der Entſinnlichung und Beſchouung erhielt bis auf bie, 
nieuefle Zeit: unter den eigentlichen Weltweifen, deren 
Werke einen dauernden Ruhm erwarben, Feine "Anhän- 
ger: man müfte dann bie Schwärmereyen einiger religid« 
fen Secten, oder die laͤngſt vergeffenen Grillen der ver- 
meintlichen Wiederherſteller der Piaronifchen , Pythago ⸗ | 
reifchen, und Eabaliftifhen Philoſophie aus dem fünfzehn. 
ten, fechszehnten, und ſiebenzehnten Jahrhundert hieher 
ziehen wollen. . Unterbeflen ift die. Echrife des berühmten 
Eudwortb, de aeterna, et immutbili rei: moralis, 
feu iuſti et honefti natura, ſo wie die Review of the 
principal Quęſtions and Difficulties in Morals von 
Richard Price einge Furzen — werth. 2 A 

5 3 Cud⸗ 
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Cudworth hatte mit bem Plato meiter nichts ger 
mein, als was dieſem mit vielen ‚andern Weltweiſen 
des Alterthums gemein war: bie Derobjegung der Sinne, 
und ſinnlichen Erkenntniß auf der einen, und die Erbes 
bung der Bernunft, und Vernunft» Erfenntniß ouf. dee 
andern Seite. Er behauptete vorzüglich zur Widerle- 
gung des.Materiolismus von Hobbes: daß die äufer 
ten Sinne Feine Quellen, und die Cörper außer ung 
feine Gegenftände von wahrer ‚oder gewifler Erkenntniß 
werden fönnten: daß man vielmehr aͤchte Wiſſenſchaft 
oder unumſtoͤßliche Erfenneniß einzig und allein in. den . 
allgemeinen; Begriffen, und Saͤtzen ſuchen müffe, welche 
die Vernunft verniöge der ihr beymohnenden Kraft ſchoffe, 
oder aus ſich felbft bervorziehe.?) Er nannte diefe 
Shöpfungen der Vernunft vonuwarg,. die voxzugsweiſe 
mixflihen Dinge, die; Weſen ver. Dinge, welche un« 
wandelbar, und ewigi.feyen: 4) Zu diefen wirklichen, 
unmanbelbaren, und awigen Dingen rechnete er aud) 
die. Begriffe von. Recht und Unrecht, ſammt den Ge- 
fegen der Gerechtigkeit, und aller andern: Tugenden. 
Uebrigens glaubte er weder an eine Präeriftenz. der Seelen 
vor ihrer Einſchließung in ſterbliche Selber, noch an an⸗ 
geborne Ideen und Wahrheiten. Eben ſo wenig ſetzte 
er bie. Beſtimmung, oder Vollkommenheit, und. Gluͤck⸗ 
feligfeit des Menfchen in die Ertoͤdtung ‚des Fleiſches, in 
bie Abzlebung des unfterblichen Geiftes vom fterblichen. 
Leibe, und in eine befländige Anſchauung ewiger Urbil⸗ 

ZI 4 Be HER, T, M f der, 
| > eh 
Ausgahe des Syitema intelle&tunlis zu Leiden. 14 ;. 
PR 637 u. ® de AD men U 
3) Vis baec innata rerum cognofcendarnm,, quid ob- 
ſecro aliud'eft, quam 'facultas notiones "et con- 
ceptus rerum ex femetipfo proferendi, et educendi. 
. „—. Animus habeat necefle eftı in femetipfo potentia 

lem quandami omniförmitätem, p. 683. 683. 
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der und Wahrhelten; und dieſe Ideen ſind es doch eigent⸗ 
lich, auf welchen Die Beſchauungslehre des Plato wie 
auf ihren Grundſaͤulen ruht. Richard Price trat in 
Cudworths Fußſtapfen, naͤherte ſich aber in feiner 
Dentart und Sprache der: tange: nachher entſtandenen 
kritiſchen Philofopbie. fo fehr, daß man ihn fuͤr einen 
Vorläufer, oder Vorerſinder derſelben halten kann. Ich 
we de deßwegen zu einer andern: Zelt von — Erhie 
fer umjtändlicher handeln. 5) * | 
Elner dee merkwuͤrdigſten cerakteritiſhen Züge 
olfo, wodurch die Erhif der Griechen ſich von der Ethik 
der neueren Voͤlker unterſchied, iſt dieſer; daß uns: 
ter den letzteren bis auf die neueſte Zeit kein twahes 
haftig großer Mann aufſtand, der ben Menſchen als 
ein: bloß geiſtiges Weſen betrachtet, und die Beflinie«; 
mung des Menſchen in beſtaͤndiger Beſchaunng geſucht 
haͤtte, anſtatt daß Eine der beruͤhmteſten Schulen; ‚der: 
Alten die hoͤchſie Vollkommenheit, und. Glücfetige 
keit des Menfchen im; der hoͤchſten Enefinnlichung fand; 
und mehrere andere berühmte Schulen am Ende gleich 
falls die flile Beſchauung als das hoͤchſte Gut aner⸗ 
konnten, wenn fie gleich vorher die Wollendung ber: 
menschlichen: Natur , und beſonders den Beſitz und die 
Ausübung der firtlichen Tugenden als das hoͤchſte Gut; 
angegeben. hatten. Dieſer Hang der Oriechen zur Be⸗ 
ſchauung/ und Beſchauungslehre iſt um deſto auffal⸗ 
iender, da alle Weltweiſe vom Sokrates an bie Beob ⸗ 
achtung oder Kenntniß Unſer Selbſt, und: Anderer auf/ 
das dringendſte empfahlen, und die Unterſuchungen uͤber 
das hoͤchſte Gut, oder die Beſtimmung des Meñſchen 
ohne Ausnahme auſ die Unterfuchungen uͤber die Eigen · 
thuͤmlichkeiten deu; menſchlichen Natur gründeten. Das. 
Beſremden über die Anpreifungen der Selbſt- und - 
Menhientenuini,, und. über den Gang, melden ‚die 
4; wo Bin Iten 
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Alten won’ ben» Unterfuchungen der ‚menfchlichen Naeur 
zu Unterſuchungen über die Beſtimmung des Men» 
ſchen nahmen, muß nothwendig noch fleigen , wenn man 
bedenke, daß die Griechifchen Weltweifen im. Ganzen 
die Sinne der Vernunft Die Erfahrungs Renntnifle der 
Wernunft ˖ Erkenntniß aufopferten ,: und Feine andere Wife 
ſenſchaſt, als vonn ewigen und unveränderlichen Dingen 
zugeben wollten:VUnter den berühmten ethiſchen Schrift⸗ 
ſtellern der letzteren Jahrhunderte war bis auf die 
neuſte Zeit Cudworth der Einzige, der bie aͤußern 
Sinne; und die ſinnliche Erkenntniß gaͤnzlich verwarf, 
und Wiſſenſchaft uͤberhaupt 6), olſo auch Wiſſenſchaft 
des Guten und Boͤſen einzig und: allein in ſolchen Be⸗ 
griffensund Sägen fand, welche die Vernunft aus ſich 
feibit: hervorgezogen, vder durdy ſich ſelbſt gebilder habe. 
Andere große Weltmeile bes vergangenen und gegen» . 
wärtigen Jahrhunderts verihmähten- zwar bie- Sinne 
und alles, was wir durch. äußere, und ine. 
nere Beobachtungen fennen lernen, nice als Quelleu 
und: Gegenflände von Wiffenichafe; allein fie glaubten 
doch, daß auch bey ben Unterſuchungen über die Dinge der 
wirklichen Welt, unumftößliche Ariome, unverwerſliche 
Erklärungen ‚ and eine firenge mathematiſche Beweisart 
Stätt faͤnden. Hingegen; flimmten die berühmteften 
Menfchenforfcher und Tugendlehrer der neueren Zeit 
barin überein’: daß es feine onbere wahre, und brauch ⸗ 
bare ESyſteme Per Moral gebe, als’ ſolche, die auf 
Erfahrung, auf: Weit - und Menſchenkenntniß gegrünz 
ber ſeyen: daß man in ber Moral, wie in allen übris 
gen. Wiffenfchaften ; die von wirklichen Dingen Handel 
ten, den unumftößlichen Axiomen, Deſinitionen, und 
—— der iii "Metjemetit, fo wie: der w 
oma 

9 ET erflärte fich nicht ganz fo beftig, 
—— die Sinne und ſinnliche — 


matifchen Lehrart entſagen müffe: daß alle Syſteme ber 
Philoſophie überhaupt, und der Ethik insbeſondere, welche 
die gruͤbelnde Speculation ohne Ruͤckſicht auf Erſahrung 
ausgeheckt habe, oder kuͤnftig aushecken werde, nichts, 
als leere Hirngefpinnfte enthalten hätten, und enchalten 
würden: daß endlich. die Erfinder und Anhänger ſolcher 

Epeculationen, wenn auch nicht fich felbft zur kLaſt, we⸗ 
nigilens für die menschliche Gefellichaft : unbrauchbar 
feyen , weil fie weder ſich ſelbſt, noch Andere, am we⸗ 
nigften den Lauf menſchlicher Angelegenheiten Fennten, 
und in der wirklichen Welt alles ganz anders: faͤnden, 
als fie fi die Dinge in ihren Grübeleyen zuſammen⸗ 
. geträumt: hätten. — Es iſt aus. mehreren Gründen 
wichtig, den confenfus fapientum über den Werth 
der Erfahrung , und der nicht-empirifchen Speculation 
durch die Urtheile ‘aller der Männer zu bewähren, auf 
weiche die neuere Zeit flolz zu fegn am meiften Ur 
face bat. 

Der -Vorredner und Lebensbeſchreiber von Scan 
eis Hutcheſon fagt von dem letztern ’): “Es 
war ſeine Meinung von fruͤher Jugend an, welche er 
nie zu ändern Urſache fand, daß, fo wie es allerdings Ge⸗ 
genftände gebe, bie ihrer Natur nach der firengften Deo 
monftration , und einer. unmwiderftehlichen Evidenz fähig 
ſeyen, andere hingegen bloß. eine wahrſcheinliche Er⸗ 
fenntniß zuließen; und daß da Demonſtration zu ver« 
longen, wo bloß Wohrſcheinlichkeit möglich. ſey, ſaſt 
für eben fo unvernünfrig. erfiärt werden müffe, ale 
wenn man Töne fehen, oder Farben hören wolle. Er 
war ferner überzeugt, daß bie Verſuche, Gegenſtaͤnde 
zu dDemonfitiren,, die feiner Demonſtration empfaͤnglich 
find, von fehr gefährlichen Folgen für die Wahrheit 
überhaupt, und befonders für die Religion ſey; weil ſolche 
Verſuche, anſtatt uns zur abſoluten Gewißheit zu brin - 
un, das Gemürh in einen erh von Zwepfel ver - 
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feßen, ber zuletzt zum unbedingten Skeptieismus hin 
führe. Denn wenn wir uns nicht mit der Evidenz be» 
gnügen, weiche die Natur von Gegenfländen zutäßt, 
fondern ‚beftändig nad) Demonſtrationen ftreben; fo 
fehließen wir, daß gar Feine Evidenz da ſey, weil 
bDiejenige niche vorhanden iſt, welche wir‘ erwarteten. 
Alsdann bleibe die Seele In einem Zuftande von gänz« 
Hicher Ungewißheit, indem fie gar Feine Eviderz aner⸗ 
kennt, wenn man gleich alle die Gründe vorlegt welche 
bie Natur der Sache geitattet, und wodurch alle diejenigen 
befriebige. werden, beren Verſtand nicht durd) einen 
unnatuͤrlichen Durſt nach einer wiſſenſchaftlichen Ers 
kenntniß aller Dinge ohne Unterſchied zerruͤttet iſt. 
Dieſe Meinung von den verſchiedenen Graden von Evi⸗ 
denz nad) der Verſchiedenheit der Materien veranlaßte 
den Doetor Hutcheſon, moraliſche Gegenſtaͤnde als 
Facta, und nicht als ſolche zu behandeln, die auf ab⸗ 
ſtracte Verhaͤltniſſe der Dinge gegruͤndet ſeyen.“ 
= Nachdem er als Proſeſſor nach Glasgow berufen 
worden war, ſo wies man ihm die Moral als ſein Haupt⸗ 
Fach an. In der Bearbeitung dieſer Wiſſenſchaſt be— 
folgte er eben die Methode, womit er angefengen harte, 
nämlich alle Unterfuchungen über Die abgezogenen Ver⸗ 
haͤltniſſe der Dinge , ihre ewige Schieklichkeit, oder Nichte 
Schicklichkeit bey Seite zu ſetzen, und feine Auſmerkſam⸗ 
keit auf das zu richten, was die Erfahrung, und Beobach⸗ 
eung lebten: vorzuͤglich, wie die menſchliche Natur jege 
wirklich befchaffen ſey, und welcher Zufland des Herzens, 
welche. Art zu leben mie der : ganzen Einrichtung der 
menfhlichen Natur am nteiften übereinflimmen.” 
“Er harte bemerkte, daß es ein Glück und ein 
Ruhm unfers gegenwärtigen Zeitalters fey, daß man 
die Methode, in der Natur « Wiffenfhaft willkuͤhrliche 
Vorausfegungen zu bilden ‚ verlaffen, und fid) hingegen 
bemüht Habe, Beobachtungen und Verſuche über Die. 
Eörperwelt anzuftellen, und bie Kräfte und En 
| Tr ſedbern 
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febern berfelben durch forgfältige Wahrnehmung zu erſor⸗ 
fen. Er erkannte deutlich, daß Die genaue Befolgung 
diefer Methode die Wiſſenſchaft der. Marur zu einer 
hoͤhern Voilkommenheit gebracht habe, als fie je vor⸗ 
ber harte, und. daß auch die Befolgung: dieſer Me⸗ 
thode ellein uns nod) ‚immer. größere. Fortfchritte in 
derfelbigen Wiſſenſchaft hofſen laſſe, Er. war. ferner 
überzeugte, daß auf glelche Art ein. wahres Sy⸗ 
flem der Moral nicht das. bloße Product -deg Genies 
und der. Erfindung, oder der gröften Schärfe der Ge⸗ 
danfen in metaphyſiſchen Unterſuchungen ſeyn, ſondern 
allein aus richtigen Beobachtungen uͤber die verſchie⸗ 
denen Kräfte und Ttiebfedern gezogen werben könne, 
deren wir uns in unferm Innern bewußt find, ‚und 
von welchen wir annehmen muͤſſen, daß fie in gewiffen 
Graben in, dem ganzen menſchlichen Geſchlecht wirken: 
daß alſo auch die einzige wahre Methode der Ethik 
dieſe fen: unſere innere Cinrichtung als ein aus mare 
cherley Theilen beftehendes Ganzes zu unterſuchen, das 
Geſchaͤfft, und den Entzweck eines Jeden dieſer Theile, 
und die natuͤrliche Unterordnung derſelben unter einan⸗ 
der zu beobachten, und hieraus zu ſchließen: was die 
Beſtimmung des Ganzen, und weldre die Art zu 
Handeln. fey, die der große Urheber der Matur- bes 
zwede zu haben ſcheine. Er glaubte, mit Grunde Hofe 
ſen zu können, daß eine. genauere Unterſuchung der ver⸗ 
ſchledenen natürlichen Anlagen und Triebwerke. des: 
Menſchen nad) eben der Merhode, nach . weicher - wir 
den Bau eines w;ierifchen- Cörpers, oder einer Pflange,; 
ober eines Sonnenſyſtems ungerfuchen, ‚eine wichtigere: 
Theorie der Erhif ‚herbenführen werde, als ‚man bis- 
dohin gehabt habe; und zwar eine auſ fo ebenem und: 
feftem Grunde erbaute Theorle, daß fie: einem jeden’ 
unbefangenen $efer genugehun muͤſſe. Denn wir fönnen 
Busch, innere -Beobachtung - ber inneren Theile wind 
md atur 
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Natur eben ſo gewiß werben, als durch den ſorg⸗ 
foͤltigſten Gebrauch: unſers Geſichts, der verſchiedenen 
Theile eines thieriſchen Coͤrpers. Auch koͤnnen wir an 
den Abſichten, wenigſtens ber vornehmſten Beſtand⸗ 
eheile unſerer Innern Orgoniſation eben fo wenig, als 
on den Zwecken zweyfeln, für welche unſere aͤußeren 
Sinne, und. Gliedmaaßen hervorgebracht find. - So 
einleuchtende Beweiſe wir ferner von dem Dafeyn umd 
den Bolltommenheiten eines. höchften Weſens haben, 
eben fo zuverlaͤßig erfennen wir ; daß die fittliche Ein. 
richtung amfereri-Mactur fein Werk fen; und hieraus 
fehließen wir, daß es gewiß fein Wille ift, daß wir 
unfer Gemuͤth auf:eine ſolche Art bilden, und ein 
felbes eben führen folten, das mit den offenbaren 
Abfichten feiner. göttlichen Schöpfung übereinflimme s 
daß endlich ein ſolcher Zuftand des Herzens, und folch 
ein. Sebeneplan ‚der ‘den Abfichten aller Theile unferer 
Natur entſpricht, nothwendig vie vollkommenſte Wirk. 
lamkeit des Menſchen, und zugleich die Pflichten das’ 
GSluͤck und die Vollkommenheit derjenigen Ciaffe von 
Gefhöpfen ausmachen müffen, denen er angehörr.r 
Der Verfaffer hat in dem gegenwärtigen Werke - 
verſucht, zuerſt die verſchiedenen Anlagen und Triebe 
der menſchlichen Seele, als eines moraliſchen Weſens zu 
entfalten: dann die Quellen unſerer Begriffe des ſittlich 
Guten, und Boͤſen, ſo wie das Gefuͤhl unſerer Pflicht 
und moraliſchen Verbindlichkeit zu entdecken: ferner, 
worin die hoͤchſte Gluͤckſeligkeit eides Geſchoͤpfs beſtehe, 
das, wie der Menſch organiſirt iſt: ur hieraus die ber 
ſonderen Geſetze ber Notur, ober die Geſetze abzuleiten, 
melde wir zur Befoͤrderung des gemeinen Beſten als 
Mitglieder der Geſellſchaft in unfern gegenfeitigen Ver⸗ 
hoaͤltniſſen beobadyren müffen.” er Mat 

Nicht weniger beſtimmt, und nochdruͤcklich, als Hut · 
cheſon, aͤußert ſich Mylord Bolingbroke. Rady 
| e dem 


no 


dem diefer Schrifrflelfer die Syſteme von Male · 
branche, und. Berkeley erwaͤhnt hat; fährt er auf 
folgende Art fore 8) 2.1.* Wer fiehe nicht, daß alles dieſes 
eben fo: unbegreiflich ift, als das, was dadurd erkläre 
werden ſoll? Haben die Urheber ſolcher Syſteme 
vom Plato an, bis zu. dem fchönen Schrifefleller Ma⸗ 
lebranche, oder bis zu dem erhabenen Geilt, und 
rechtſchaffenen Mann ,: dem Biſchoſe von Cloyne, 
auch nur das Geringſte dazu beygetragen , ung mit ung 
ſelbſt bekannter zu machen? Sch glaube nicht. Diefe 
Maͤnner haben alles gethan, was der menſchliche Scharf⸗ 
ſinn auf einem falſchen Wege ausrichten kann; allein 
alles, was ſie gethan haben, beſtand darin, daß ſie uns 
Poeſie für Philoſophie verkauften, und Syſteme der 
Phantaſie vervielfaͤltigten. Sie raifonnirten über die 
menſchliche Seele a priori: maaßten ſich an, die Natur 
derfelben zu kennen; und verſchwendeten viel Geiſt, und 
Beredtſamkeit, um alle Erfheinungen nad) ihren Hy- 
porhefen zw erklären. Allein die Natur der Seele ift 
eben ſo unbekannt, als jemahls; und wir müflen ver- 
zweyfeln, eine richtige Kenntniß derfelben zu erlangen, 
bis wir uns mit bem beanägen, was wir a pofteriori _ 
erfahren: fönnen. Die Eeele des Menſchen ift ein Ge 
genftond der Phyſik, wie der menſchliche, oder ein 
jeder anderer Coͤrper, und ber -Unterfchied, den man 
zwiſchen Phyſik, und Metaphyſik made, ift durchaus 
willkuͤhrlich. Die Seele iſt ein Theil der menſchlichen 
Natur, gleich dem Coͤrper. Beide machen das Weſen 
des Menſchen aus, und da bie Erſtere der edelſte Ber 
ſtandtheil iſtz fo ſollte man das Eigenthuͤmliche feiner 
Natur am meiſten nach derſelben befiimmen. — Wir. 
wolſlen ung daher damit begnügen, der Seele nachzu⸗ 
ſpouͤren, nnd Ihre Entwickelung von der Kindheit an bis 
zum Seifen Alter zu beobachten. . Laßt uns mit befonbe- 
Fu, | ven 


8) Werks III. p. 360. eh 


ren durch Beobachtung — Kenneniſſen güfrieden 

ſeyn, auf welde wir einige wenige allgemeine Säge, die 
man axiomatä media nennen: folte, gründen fönnen. 
Kaffe uns aber nice länger nach abſtracter Erkenntniß 
trachten , die über das Maaß unferer Kräfte hinausgeht, 
noch auch hoffen, durch den innern Sinn von unſerer 
geiſtigen Natur mehr zu entdecken, als wir durch die 
Außeren Sinne von der Coͤrperwelt erfahren. Alles, was 
wir von der einen, und der andern wiſſen, ſchraͤnkt ſich 
darauf ein: daß mir ſolche Sinne, und ſolche Kräfte be. 
fißen , und daß bey: ſolchen Weranlaffungen ſoiche Sen: 
fattonen in den Sinnen, und folche: — in der 
Seele hervorgebracht werben.” 

Nachdem der edle Schriftfteller an einer andern 
Stelle bemerfe harte, daß unfere einfachen Empfindun- 
gen und Ideen reelle Wirkungen von reellen Rräftn 
fenen, und: doß nichts defloweniger biefelbigen Kräfte 
verfchiedene Wirkungen in verfchledenen Einnen, und 
CThieren hervorbringen koͤnnten, fo fährt er: fort 9): 
“So befcheiden, oder niedrig dieſe Principien unferer 
reellen Kenntniffe von Subſtanzen angelegt find; fo find 
fie es doch, von welchen wir ausgehen müffen. Es iſt 
daher nicht zu verwundern, daß ‘wir nur langfam forte 
fhreicen koͤnnen, und daß man nicht weiter gefommen 
ift, ſeltdem man das Studium der Natur nach der rech⸗ 
ten Methode getrieben har. So lange die fumbolifche 
Phyſik der Pytbagoreer, und Platoniker herrſchte, 
oder die Natur» Wiſſenſchaft faſt in nichts anderm be 
fand, als in einem logiſchen Geſchwaͤtz, was Arifkote- 
les erfunden, und deſſen Schüler forrgepflanze harten ; 
fo lange bearbeitete man Irthuͤmer ſtatt aͤchter Wiffen« 
ſchaft: die Unwiſſenheit harte eine Maske vor, und 
Menfchen wurden: für Marurfundige gehalten, welche 
air die geringfte Kenntniß der Dom batten, — 

2% 2 ge 
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blge Fall wuͤrde eingetreten ſeyn, wenn es einigen neuern 


Philoſophen gelungen waͤre, eine angebliche Wiſſenſchaft 
unter dem Nahmen von Metaphyſik zu gruͤnden, von 
welcher ſie, wie von einer Anhoͤhe zur Phyſik, vom All⸗ 
gemeinen zum Beſondern, von Speculatlonen über das, 
wos ſeyn kann, zu Behauptungen über das, was ift, 
herabſteigen fönnten. Allein felt der Wiederherftellung 
der Wiffenfchaften fanden Männer auf, : unter welchen 
unfer Verulam mit Recht den erſten Plag verdient, 
Die den: gemeinen Menfchenverftand von den Feſſeln bes 
Anſehens befreyten, und durch die Darftellung der Gril⸗ 
len ber Alten uns gegen neuere Grillen verwohrten; 

Die meiften und oröften Philofophen waren daher weit 
entfernt, jene verkehrte, und unnatuͤrliche Merhode bes 


Erudiums der Natur zu befolgen, Sie fahen vielmehr _ | 


ein, daß mühfeliger Fleiß der Preis it, um welchen wir 
alle unfere Kenntniffe erwerben , und daß unfere Kennt» 
niß der Natur nie reell feyn fann, wenn fie nicht durch 
die befchmerliche Arbeit der Beobachtung und Verſuche 
erworben, und erweitert worden. Extunditur. vfu.” 

« Erfahrung und Vernunft muͤſſen allerdings in. der 
Erwerbung natürlicher Kenntniffe zufommenmirken; allein 


die letztere darf niemahls ohne die erftere zu Werke ge 


ben. Die Erfahrung sit die Feuer» Säule, welche uns 
allein in das gelohre fand führen kann; und afle diejeni⸗ 
gen, melche die Erfahrung aus der Acht laffen , verlieren 
fich in die dunfein Wildniffe dee Phantaſie. Dieß rha 
ten viele von der Kintheir der Phitofophie an, die viel 
länger gedauert bat, als man gemeiniglidy glaubt, und 
von welcher man manchmahl glauben koͤnnte, daß. fie 
noch anhalte, wegen der Anhänglichkeic vieler Menſchen 
an den Spielmerfen früher und finfterer Jahrhunderte. 
Diefe Spielmerke find am meiften von denen weggemor- 
fen worden‘, melche ſich auf Erperimental» Phyfif legten, 
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und m unvollkommen auch unfere Kenntniß der Natur 


iſt, 
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iſt, und ſtets bleiben wird, fo.ift fie doch in den beiden letzten 
Sahrhunderten mehr erweitert worden, als in zwanzig 
worhergependen Jahthunderten.“ 
Wenn die Geiſter der Menſchen ganz oflein auf bie 
Entdefung der Wahrheit gefpannt find; fo gefchiehe es 
leicht, daß fie ihre Inductionen für gewiſſer halten , als 
fie wirklich find. Noch ſchlimmer ift es, wenn teiden- 
(haften, wovon Phitofophen eben fo wenig, als andere 
Menſchen frey find, ſich in ihre Unterfuchungen mifchen. 
So oft diefes geſchleht, fo eilen fie zu fihnell von der 
analyrifchen zur ſynthetiſchen Methode: das heißt, fie zie- 
den allgemeine Säge aus einer zu Fleinen Zahl von 
Beobachtungen, und Verſuchen; ober ohne ſich auch nur 
diefe Mühe zu geben, nehmen fie Urfadhen, und Prin« 
eipien, als unumſtoͤßliche Wahrheiten an, und folgern 
daraus. Nichts iſt ungereimter, als diefes Verfahren, 
deflen ſich Mriftoteles in hohem: Grade ſchuldig madıte, 
soie man diefes, wenigitens außer-den Schulen, allgemein 
anerkennt. Er befchäfftigee ſich mehr mit felbit gebil» 
deren Begriffen, als mit Beobachtungen, und Verſu⸗ 
chen; und baute eine Welt mit Kategorien, das ifl, 
mit einer gewiſſen logifdyen Verbindung von Worten. 
Und feibft Ariſtoteles feine die Philoſophen gegen 
dieſen Mißbraud) gewarnt zu haben. denn er lehrte 
nach dem Zeugniffe des Sertus Empiricus, daß 
man nicht die Sinne vernadläffigen, und bloß Ver— 
nunfrgeünde auffuchen folle: pofthabito fenfu quae- 
rere rationem,: das heißt: daß man die Speculation 
nicht weiter freiben dürfe, als Beobachtung und DBer- 
ſuche es zuerſt erlauben, und. nachher beftätigen, 
Die vornehinften Urſachen eines entgegengefeßten Be— 
nebmens mögen in Trägheie, und Eitelfeic liegen: im 
- der erften bisweilen, in der andern allemahl. Ppilofo- 
phen fanden es leichter, und Fürzer zu dichten‘, als zu 
entdecken: gu rathen, als zu erforfchen, - Sie de > 
- daher 
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daher dieſen Weg zum Ruhm, der wenigſtens eben ſo 
ſehr ihr Zweck war, als Wahrheit; “und manche milde 
Hypotheſe wurde für ein Syſtem gehalten, oder aus» 
gegeben.’ - 

EN der Philoſophie iſt noch immer ein Webers 
bieibfel des ‚alten Sauerteigs 10) "Meinungen werden 
ohne allen Beweis, oder mit-den ſchlechteſten Beweiſen, 
Als Wahrheiten angenommen und vorgetragen. Unter 
diefen groben Irthuͤmern iſt kaum einer ‚gröbet, und 
zugleich von maͤchtigerm Einfluß, als derjenige, der eine 
Kraft in der Seele vorausf-ät, welche diefe “richt bat, 
und zugleich die Realitaͤt der Ideen don allgemeinen 
Maturen, ober von Arten und Gattungen annimmt, 
ungeachtet diefe, abgezogen von den einzelnen Dingen, 
niche exiſtiren können. Diefer Irthum Ift das größe 
Princip, aus welchem manme fein +gefponnene logiſche 
nnd metaphyſiſche Specularionen ensfpringen , deren wir 
zur Ehre des gefunden Werftandes, zur Erweiterung 
unſerer nüßlichen Kenntniß, und sum Beiten des menfdy« 
lichen Geſchlechts überhöben werden würden, wenn man 

nur jenes Princip nad) Verdienſt entlarute So lange 
dieſes nicht geſchieht, und der Sauerteig diefes falichen 
Grundfeßes unter andern Irthuͤmern fortgährt; fo lange 
werden Menfchen ihre. Zeit an bie Aufſuchung einer 
eingebilderen Wiſſenſchaft durch eingebildere Kräfte ver 
ſchwenden. Das Feld der Erfenneniß, welches Baco, 
des Cartes, und Locke von fo vielem Unkraut gereis 
nige haben. kann von einem neuen A ffituß übermachfen 
iverden, der aus Wurzeln hervorkeimt, melde man 
ent weber ausghreiffen vergeffen, oder melde man gar 
abſichtlich erhalten bat. M taphyſiſche Grübeleyen koͤn⸗ 
van Herrſchaft nicht bloß behaupten, ſondern aus— 

ig befeftigen. Die — Verruͤcktheit des 
lato, 

Bi c. 2. 442. 
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Plato, — pomphafte Geſchwaͤtz des — 
koͤnnen mit eben ſo großem Gluͤck, als vormahls, von 
denſelbigen Schulen erneuert, uud ſortgepflanzt werden, 
denen man vor Zeiten den Nahmen ehrwuͤrdiger ne 
renhaͤuſer gab. - Die Gelehreen eines; folgenden - 
ſchlechts werden vielleicht allgemein uncörperliche Wefen, 
und ewige been in Gottes Verſtande ſehen, oder fube 
ftangielle Formen betrachten, und feibft de Entelechie ’ 
begreifen, während daß fie weder. bie ſichtbare Cörper« 
welt fehen, noch die: undurchdringliche Eörpermelt fühlen. 
Alles dieſes kann geſchehen, und wenn dann Bloͤdſinn 
ſein Reich in der Dichtkunſt, wie der Wahnſinn in der 
Philoſophie erneuert; welch' ein glorreiches Zeitalter muß 
das ſolgende werden, wo alle Mängel und. Ther- 
heiten des gegenwärtigen. den hoͤchſten Grob erreichen ?, 
Noch einmahl: alles dieſes kann fich wirklich zutragen.“ 


“Es gab eine Zeit 11), wo Seeſahrer hartnaͤcklg 
darauf beſtanden, durch Nordweſten, oder Nordoſten 
einen Weg nach Cothal zu finden. Weder häufige Wers , 
fufte, noch beſtaͤndige Verunglidungen fonnten fie, von 
diefen Entwürfen zurückbringen ,. fo lange die modifche 
Thor helt dauerte. Die Durchfahrt wurde nicht gefuns 
den. Die Mode verſchwand, und die Thorheit hoͤrte 
auf. Die Graͤnzen der Schifffahrt wurden beflimmt, 
Man gab, und nahm hinlaͤngliche Warnungen gegen. 
alle fernere Verſuche in jenen dunklen und eifigen Regio⸗ 
nen. In der Verftandes-Wele gibt es manche Gegen« 
den diefer Art, und man hat aud) manche ähnliche. Wer 
fuche mit nicht beſſerem Erfolge gemadht,... Alleih_der 
Ausgang war nicht derſelbige. Weder Beyſpiele, noch 
Erfahrung haben die Philofophen belehrt, die je ‚harte 
föpfiger, als Seefahrer find. Wohin ‚ihre, Vorſah⸗ 
ren vor drey tauſend Jahren ——— — — 


ſie 
II) IV. p. 3. 


ſie noch immer ohne Zwecke, oder wenigſtens ohne nuͤtz⸗ 
lie Zrede” Be \ 

U faut pouſſer à une porte, pour feavoir, 
qu’elle nous eſt clofe: ſagt Charron irgendwo ; 
und zwar ſagt er fehr richtig: pour Icawoir, quelle 
nous eft clofe. . Allein wenn wir wiſſen, und durdy 
unfere eigene fo wohl, als durch die Erfahrung aller be= 
ruͤhmten älteren und neueren Weltweifen gewiß wiffen, daß 
eine Thür fo ſeſt verfhloffen iſt, daß Feine menfchliche Gea 
male fie öffnen kann; fo verlieren diejenigen auf eine 
laͤcherliche Arc ihre Zeit und Mühe, die fich noch immer | 
abarbeiten, um die Thuͤr aufzufchließen. Noch ſchlim⸗ 
mer beſchaͤfftigen ſich Diejenigen, welche ſich in Vermu⸗ 
thungen uͤber Dinge erſchoͤpſen, die ſie nicht ſehen, oder 
reden, als wenn die Thuͤr weit offen ſtuͤnde, da ſie 
doch nur durch das Schluͤſſelloch ſehen. Man kann die 
aͤlteſten Philoſophen entſchuldigen ‚ daß fie jede Thür zur 


Wiflenfchaft zu öffnen verfuchten. Alfein nicht zu ver · 


zeihen ift es, daß fie dem menfchlichen Geſchlechte Ent⸗ 
dungen vorfpiegelten, welche fie nie machten. Moch 
weniger -find ihre Nachfolger fo wehl in dem. einen. als 
in dem andern Puncte zu entfchulvigen. Was Meus 
gierde in den Eriten war, wurde Anmaaßung in ben 
- Andern, Selbſt das Gute, mas fie durch die Erfin« 
dung einiger wahren Kennenifle ſtiſteten, ift Faum ein 
Erfag für den Schaden, den fie der Nachkommenſchaft 
durch Die Mufbürdung don fs vielen. phantaftifhen Grile 
len zufügen.” e | 
“Cicero geſteht aufrichrig, daß nichrs ſo ungereime 
erdacht werden Fönne, was nicht irgend ein. Philoſoph 
-gelehre habe. Seine eigenen Werke würden, wenn es 
nörhig märe, hinlaͤngliche Beweiſe diefer Beheuptung 
liefern heionderg in den Worrrägen der Epikureiſchen, 
Stoiſchen, und Akademiſchen Philoſophle. Dieß 
Bekenntniß iſt noch nicht hinlaͤnalich. Wir koͤnnen den 
— .- 9a Dpllofor 
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Philoſophen eben den Vorwurſ machen; der. den Jeſuiten 
von Einigen ihrer Widerfacher gemacht worden iſt. 
Die Ungereimtheiten der Philofophen fallen niche bloß 
den einzelnen Männern zur Saft, welche fie in verfchiee 
denen Zeitaltern- vorgetragen haben, fondern dem gan« 
zen Stande, oder Orden, menn man fo reden darf, 
indem deflen Geift, und Grundſaͤtze durch nochvendige- 
Schluͤſſe zu ſolchen Ungereimtheiten dinführen. Die: 
erften Urheber ver Philofophie legten in den Tagen der. 
Unwiffenheit, und des Aberglaubens diefe Grundfäße nie 
der, und flößten diefen Geift ein. Ihre Nachfolger has 
ben fie verfeinere, beflätige, und erweitert. Zeit und- 
Anfehen haben; fie alle gegründer: felbft die diteften, 
und. gröbften Irthuͤmer. Woͤrter, die feinen Sinn 
haben, werden für ſehr bedeutend angefeben, und als 
ſolche gebraucht. Man nimmt rohe, unvollftändige 
Ideen für beſtimmte und, vollendete: dunfle und ver: 
worrene, für Flare, und deutliche. Mie einem Worte: 
Zeit. und Anfehen haben metaphyſiſche und theologiſche 
Ungereimtheiten fo ſeſt gegründer, daß fie für die er- 
ten Prineipfen der Wiſſenſchaft, für norhmendige, und 
f-tbfi- evidente Wohrbeiren gehalten werden. Männer, 
die innerhalb des Kreifes menſchlicher Wirkſamkeit Nies 
ſen härten werden fönnen, ſchwanden in Zwerge zuſam⸗ 
. men, indem fie aus diefem Kreife heraus troten. An⸗ 
ftate Berge der Erkenntniß auf Berge zu häufen, um 
den Himmel zuerfieigen; warfen fie mit wichtiger Miene 
Maulwurfspügel auf Maulwurfshügel, und prahlten 
lächerlicher Weiſe nicht nur mit ihren Entwürfen , fon» 
dern aud) mit dem Erfotge ihrer Entwürfe. Cie fom- 
men mir wie Sylphen ver, wenn anders Sie (Pope) 
und Ariel mir diefe WVergleichung verzeihen wollen, 
die fo ftol darauf find, Feine Gnomen Li — dig 
| f ie ſich ine Erzengel en = 
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EGlaube ja nicht, "fchreibe der Graf von Chefker: 
field an feinen Sohn ??), daß die Kenntniß, welche 
ich die fo fehr empfehle, nurcin Büchern enehalten fen: 

fo: angenehm, nuͤtzlich, und norhwendig dieſe legtere 
Kenntniß audj-Immer:feyn mag. Jad begreife darunter 
die große. Kenntniß ber Welt, Die noch nothmwendiger, 
als Bücherfenntniß it. In der That unterflügen ſich 
beide Arten von Kenneniffen; und Miemand erlangt eine 
/ derfelben vollkommen, der nicht beide befige: Die Kenne» 
niß der Welt witd allein in der Welt, und nicht im 
Studierzimmer erworben. Bücher allein geben fie nie, 
fondern fie bieten nur manche Gegenflänte der Beobach⸗ 
tung: dar, welche man fonft überfeben haͤtte. Wenn bu 
deine eigenen Beobachtungen über "den :Menfchen mit 
‚ denen: zuſammenhaͤltſt, welche du in Buͤchern findeſt, ſo 

wird. dieſe Vergleichung dich auf den rechten Punct 

hinfuͤhten.“ re We A 
“lm den Menfchen recht kennen zu lernen, brauche 
man {eben fo viel Fleiß und: Aufmerkfamfeir, als zur 
Benugung: von Buͤchern; und. vielleiche: noch mehr 
Schorfſinn, oder Unterfheidungsfraft.:"Ich Fenne: vielt 
aͤltliche Perfonen, die ihr ganzes geben in der großen 
Welt hingebracht haben, aber mit einer folhen Unaufmerf- 
ſamkeit, daß fie jegt eben jo wenig davon wiſſen, als 
im ſunfzehnten Jahre. Man erlangt’ diefe Kenntniß 
nicht in dem leeren Geſchwaͤtz muͤſſiger Geſellſchaften. 
Man muß tiefer eindringen, und nicht bloß nach dem 
Menſchen, ſondern in das Innerſte der Menſchen ſehen. 
Die Kenntniß der Welt lehrt uns 12), daß das, 
was in einer Geſellſchaft, zu einer Zeit, an einem Orte 
reche und ſchicklich iſt, in andern Geſellſchaften, Zeiten, 
und Derfern fehr unrecht, und unſchicklich ſeyn kann. 
Kurz ein Mann, der durd) Erfahrung und Beobachtung 

-12)-I. 196 p. Letters. u 
13) Il. 313. 


eine große Renntniß der- — Sitten und Gewohn⸗ 
heiten der Menſchen erworben hat. iſt von einem. Andern, 
der die Menſchen bloß aus Buͤchern, und nach Syſte⸗ 
‚men kennt, eben ſo fehr varſchieden, als ein que abge⸗ 
sichteres Pierd von einem, Efet verfchieben ift ” 

.n Ein Gelehrter, Her zu Orſord, ‚oder Cambridge 
in feine Srudierftube eingefperre iſt, kann vortrefflich 
über - die Matur des Menfchen reden: kann den 


Kopf, das Herz, die Bernunfe, den Willen, die feier 


denſchaften, ‚die Empfindungen, und. alle Unterabepri« 
lungen von Dingen, die mir nidye einmahl kennen, tief. 
finnig aus einander feßen;: und: ungliicticher Weiſe 
verſteht dieſer Gruͤbler doch nichts nom - Menfcen; 
denn er bat nicht mit ihm. gelebt, und. die verſchiede⸗ 
nen Gewohnheiten, Borurtbeile, und Geſchmacks ken⸗ 
nen gelerne; die einen Einfluß auf ben Menichen haben, 
und ihn oft beflimmen. Er fiche den Menſchen, ‚wie 


man in Newton's Prisma die Farben fieht, wo ſich 


nur die Grundiarben zrigen. - Ein erſahrner Faͤrber 
kennt alle verſchiedene Schattirungen, und; bie, Wir⸗ 
kungen ihrer Miſchungen. Wenige Menſchen ſind von 
einer einzigen entſchiedenen Farbe. In den meiſten 
Menfchen'! find mancherley Farben gemiſcht, und dieſe 
Forben aͤndern ſich mit den verſchiedenen Situgtionen, 
wie die ſeidenen Zeuge nach dem verſchiedenen Jichte, 
in welchem ſie betrachtet werden. Der Mann, qui 
a du monde, weiß alles dieſes aus Erfahrung ‚.. und 
eigener Beobachtung. : Der einfome und eingebildere 
Philoſoph weiß, von allem diefen nichts aus feiner Theo« 


rie.: Sein Berragen iſt ungereimt, und unſchicklich. 


Er handelt eben: fe läppifh, als derjenige fanzen würde, 
der. nie.das Tanzen gelernt, oder Andere tanzen gefeben, 
fondern. ‚bloß die Morten ftudire hätte, in welchen jeße 
Tänze, wie Töne gezeichnet werden.” — 
—— 
34) U. 239. 
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3 Zumez Shih, und ‚Bergifohsefärhften de 
menfchliche Natur nach Anleitung der Erfahrung, und 

bauten auf biefe ans der Erfahrung geſchoͤpſte Kennt⸗ 
niß der Natur die Wiſſenſchoft des Lebens. Die Bei 
ven legteren hielten es nicht einmahl der Mühe werth, 
zu beweifeu oder zu fagen daß man auf keinem ans 
bern Wege’ zu einem richtigen Syſtem der Ethik ges 
fangen konne. Hume allein äußerte feine Gedanken 
über dieſen Punct auf folgende Art,35) aaa a 3 


vera Her. KT a m? 
vUm zu der wahren Quelle ber. Sittlichkeit zu gen 
langen, ‚wollen, wir eine. ſehr einfache. Methode - befols 
gen. Wir wollen naͤmlich alle Eigenfchafter„ker menfche 
lichen Eeele auffuchen, welche entweder fob, oder Ta- 
belserregim:ı? Wir "wollen Acht geben, worin alle lo⸗ 
benswuͤrdigen Eigenſchaften auf der einen‘, alle 
tadeinsmfirdigen Sigenſchaſten auf der andern Seite zu⸗ 
fammenflimmenz" und dann uns bemühen, die allges 
meinen‘ Principien zu entdecken, aus’ welchen’ alles Lob, 
amd” aller Tadel dusfließen.nDa dieß eine Unterſuchung 
Uber einer. Thatſache und aicht uͤber eine” abfiraere wife 
fenfchafttiche Frage ft, ſo koͤnnen wir auch) alsbdann 
naut einonigluͤcktichen⸗ Ausgang hoffen, wenn wir die 
Methobe der Erſahrung befolgen ‚| und aus einer Vers 
 yleityung‘ einzelner Faͤlle allgemeine Saͤtze abziehen: 
Die andere wiſſenſchaſtliche Methode, mo man "von 
einem allgemeinen Grumdfage ausgeht, und aus einem 
ſolchen Grundſotze eine Menge von tehrfägen und Fol⸗ 
Yearungen ableitet, mag: an ſich ſelbſt vollfommner feyn, 
als die Lehrart, welche ich gewählte habe; allein sie iſt 
der Unvollkommenheit unſerer Natur weniger” anges 
meſſen, und. ift die gewöhnliche Quelle von’ Taufchung 
und Irthum fo wohl In dieſen, als in andern ähn« 
Uchen Unterſchungen. Die Menfhen find jegt- von 
Ede es pen 
15) feet. 1. p.232. 33. ORAL ST 
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ihrer Sothe nach Hypotheſen, und: Säkemen ih ber 
Wiſſenſchaft der Natur. geheilt; und fie achten daher auf 


feine andere Beweiſe, als die aus der Erfahrung genom⸗ 


min find. Cs af Hohe: Zeitz” bab. wir. eine ähnliche 


Reformation: mit allen mgraliihen- Unterſuchungen nore 
nehmen, und alle Syſteme der Erhif, fie. mögen fo 


fein und ſcharſſinnig ſeyn, ais ſie wollen „geradezu vere 
werfen, fo bald fie. nicht auf. Thatſachen, und Erfahe 


rung gegründer find.” Auch ‚können wit von keinem 
Syſtem der Moral ben geringften Mugen erwarten, 
wenn. e8 nicht in dem genauften Detail’ darthut, daß 
bie Pflichten, welche es empfiehlt, dag wahre Gluͤck eines 
jeden nrividuums befördern, 16) = ml 


Die ‚beften moraliihen Schriſtſteller ber: Franzoſen 
waren mehr, als bie der Engländer ‚und Deusfchen ges 
neigt,, aus einzelnen: Erfahrungen zu früh. und. zu viel 
zu ſchließen, und einzelne Erſcheinungen in allgemeine 
Naturqtſtze zu ‚verwandeln, So ſehr ſie auch ſonſt von 
einonder abwichen/ fo ſtimmten ſie doch alle darin uͤber⸗ 
ein; daß die wahre Menſchenkerntniß, und Kunſt bes 


 gebens nicht anders, als durch) Erfahrung ermorben., und _ 


nicht anders, als auf Erfohrung. gegruͤndet werden koͤune. 
Es iſt genug, das Urtheil Eines det ehrwuͤrdigſten mo⸗ 
xraliſchen Schriftſteller der Franzoſen anzuſuͤhren 127)⸗ 
EEs waͤre zu wuͤnſchen, daß Diejenigen „welche im 
Stande find, die Menſchen kennen zu lernen, ihre Beob» 
achtung· n mittheilten. Solche Beobachtungen würden 
fuͤr die Wiſſenſchaft der Sitten eben fo nuͤtzlich fen ie 

die 


16) P-359. Or whatever theory of morals can ever 
Ä ſerve any ufeful purpofe, unlefs it can fhow 4b 
a particular detail, that allthe duties, which. ie 
recommends, are allg the true intereft ’of each 
- individual, + . 
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daß bloß ſpeculative Grunbfäge ſelten ſicher find,” nod 
ſeltener ſich ſicher anwenden laſſen, und ſehr haͤufig in 
Keere Gruͤbelehen übergihen." © os 


. ‘ 


V—— F 1.324 
‚nk Die groͤſten ſyſtemoeiſchen und niche⸗ſyſtematiſchen 
Bienfchewiorfer., und Tagendlehrer ‚der, Deurfchen. . die 
ber, neuften ‚und allerneuſten Zeit qusgenommen: pflich⸗ 
ten, ohne Ausnehme ‚ben , berühmreften Ethikern der 
gen, ‚und Franzoſen darin beys:.daß die "Moral 
endig auf Welte und Menſchenkenntniß, und dieſe 
norhibendig auf, Erfahrungen g baut werben müffe: dah 
£8; unmöglich. ſey, aus. dem ‚Begriff. der Tugend. mu 
ſchließen, daß fie das gröfle. Gut fty, und. wenn. auch 
nicht unmoͤglich, wenigſtens unnuͤtz, weil. unfere Meigune 
gen ſich nicht nach Syllogismen richten. P)- -...; 4 


⸗ * 


in dh: zweyfle gar nicht, daß gerade die Unbaͤrtigſten, 
and Unwiſſendſten unter den. neuflen und allerneuſten 
Philoſophen; bey den Mahmen der großen: Märnher de⸗ 
xen Zeugniſſe ich angefuͤhrt habe/ “am hoͤhniſchſten die 
Achſeln gezuckt/ und die Unſterblichen, deren Werke fie 
nicht einmohl kennen, in Maſſe als Empiriker verdorfen 
haben; anſtatt durch die ‚feltene: Harmonie der Urtheile 
der Weiſen aller neusten Voͤlker ſich bewegen zu laſſen, 
in ihren Buſen zu greifen, und das, mas fie blindlingt 
auf: das Auſehen Eines, oder einiger Zeitgenoſſen ange⸗ 
nommen haben, ernſtlich zu pruͤfen. Mögen ſie dos! 
Ich habe geleiſtet, was ich zu leiſten verſprochen hatts: 
Bo nach den uͤbereinſtimmenden Urtheilen derjenigen 
Maͤnner, welche ganz. Europa: als tiefe Menſchenforſcher, 
und aͤchte Weisheitslehrer — bar, die Erfahrung 
ar a 5 die 


— Garven's Bemerk. aͤber den Cicero L 318. 
+4 : *. EEE % vr er 


"Sie AUnzige ſichere Grundlage ſey ẽc Auf weiche man m 


zu des Lebens gründen. könne, - 


Die Berfäffer der moralifchen Syſteme und Eom⸗ 
—*— aus dem ſehs zehnten und ſiebenzehnten Jahr⸗ 
Hundert nannten Das; was wir jegt praktiſd 6, Poltgfopdie, 
ober moralifche Wiſfenſchaft zu nennen pflegen, uns 


xia ciuilis, und Hälften. diefe Tcientia diuilis nach An ⸗ 


Teltung des Ariſtoteles in Ethik, Polltik und Sckonomie 
ein; Die Materien,' hie man don Buffenborfi 
Zeiten an im Natur Recht dem ollgemein Stdals 
Und Voͤlkerrecht abhandelt, werden wenn auch nicht alle 
Doch zum: Theil entweder in ber €itie, unter dern At 
ee der Gerechelgtete;,? ober”atich In Ber Politik vorge 
nommen. Seltdem man in Deurtſchland die Theorie des 
Maärurreches als eihe befondere Wiſſenſchaſt vorttug⸗ 


unterſchied man: dieſelbe von Ber: Sittenlehre badurch 


daß jene von den vollklommnen, oder Zwangspflichten, 
‚biefoivon: den nicht« vollkommnen, ober Gewiffenspflich« 
sten. handelte. rlinter Den eigenelichen Franzefen wurde 
‚weder die Ethik, noch die Politik; Sam wenigſten das 
Narurrecht underbie Wiflenfchaften aufgenommen; weiche 
man auf hohen Schufen lehrte ‚ unditerntes : Die Frau⸗ 


.gäfifchen-Schriftfteller.;. die ſich durch ihre Syſteme, oder 


anhere Arbeiten uͤber dag Natutrecht ausgezeichnet ha · 


ben, lebten alle auf; Schweizeriſchen, oder Niederlaͤn⸗ 
diſchen: hohem. Schulen: :;: Die Englaͤnder nennen dag, 
was unter ‚ung. praktiſche Philoſophie heißt, Moral 


s8Science;: oder moral"Philofophy,; und theilen dieſe 


— 


moral Philoſophy im die eigentlichen; ethies, donu in 
jurisprudence oder compulforylave, und endlich ih 
Politiks ein.ꝰ) Adam Smith nahm noch veitiih 
vierten Theil an, toben er vor den erhios,. debjurie- 


prudence 


. 19) Mau febe die Verzeichniſſe der: Abſchmitte iu Sinche⸗ 
ſon's und Ferguſon's großen Werken. 
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prudence und den Politics einen kurzen — ber 
natuͤrlichen Theologie varausfchicte.?%) Die Englifchen 
Weltweiſen flimmen weder in der Ordnung der morall⸗ 
ſchen Wiffenfchaften, noch in.dem Inhalt einer jeden 
diefer Wiſſenſchaſten mir ſich ſelbſt, oder mie den Deut⸗ 
ſchen überein. Aug: diefen Abweichungen kann man mie 
Eicherheit fo viel ſchließen, daß bisher in: der Folge, 
und den Graͤnzſcheidungen ber moralifchen. Wiſſenſchaften 
fehr viel willführliches war, und daß man weder bie nas 
eärlihe Ordnung derſelden noch die natürliche: Folge 
ber Materlen, welche eine Jede enthalten foll; gefunden 

at. Man mwird nicht von, mir erwarten, daß ich, ber 
ich mich mie einer allgemeinen Geſchichte und — 
nen Ueberblicken über tie Ethlk allein beſchaͤfftige, in 
die Entſcheidung der Streitigfeiten, oder der unentichles 
denen Fragen über die Verhaͤltniſſe, und den Inhalt 
—— Wiſſenſchaften ——c le Mur , ‚dag 
Eigenthumliche der Engliſchen Ethik, wie es von, — 
neneth Kenner oder guͤltigen Richter angegeben wird 
kann ich nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen. 


«Die Wiffenſchaft der Erbif, fagt: Dugald Se 
wart, der $ebensbefchreiber Adam Smiths **), if 
don neueren‘ Schriftſtellern in zwey Theile getheilt worden. 
Der Eine begreiſt die Theorie der Moral: ‚der Andere 
bie praftifchen gehen in fi. Die Erſtere befchäfftigt 
ie vorzäglich ‚mie zwey Fragen. Erſtlich: durch was 

ein Prinelp unferer Notur gelangen wir zu den Ber 
griffen‘ "moralifcher Unterfchiebe: durch die Kraft, wo⸗ 
durch wir das Wahre und Falſche unterſchelden: ober 
durch einen beſondern Sinn, dem gewiſſe Eigenfchaften 
gefallen, und andere mißfallen ? Zweytens: mas ifl 
ber eigengliche Gegenftänd des moralifchen Bepfalls; 

He oder, 
260) Accaunt of the. fe, * ot Di Smith * 17. 
45) ;P- 28. 


) 


ober, mit andern Worten, welche ift die Eigenſchaft, 
oder die Eigenſchaften, die allen verfihiedenen Arten von : 
Jugend zufonımen ?. Iſt es Wohlwollen, oder vernuͤnf⸗ 


tige Gelbftliebe, ‘oder eine Neigung und Gewohnheit, 


imn allen. Verhaͤltniſſen, worein wir verfege werden, auf _ 
eine «febickliche Art zu handeln? Diefe beiden Fragen 
feinen die: :gange Theorie der Moral zu erfchöpfen. 
Der Zwed ber’ einen ift, den Urſprüng unferer morali⸗ 
fchen Begriffe zu beflimmen. Die Abfiche der "andern; 
die Erfcheinungen unferer: fitrlichen Natur auf ihre eins 
fahften ; und: allgemeinſten Geſetze zuruͤckzufuͤhren.“ 
Die praftiichen lehren der Moral umfaſſen alle die 

eſetze unſerer Handlungen, welche dahin abzielen, bie 
eigentlichen. Abſſchten menſchlicher Beſtrebungen anzuges 
en... und äugleich die Fräftigften: Mirtel ausfindig zu 
jachen, wohurch man jene Abfichten erreichen kann. 
ieher können ‚wir olle Werke rechnen, ſie moͤgen fuͤr 
äine. orm haben, weldje fie wollen ‚. deren Zweck es ift, 
hnfere guten Neigungen durch Schilderungen ber Schön« 
beit, Wuͤrdigkeit, und Nuͤtzlichkeit der Tugend zu ſlaͤr⸗ 
ken und gu beiden." © 
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Wa laffe mich jege nicht in eine. Unterſuchung ber 
Richtigkelt dieſer Eintheilung ein. Ich bemerke nur, 
daß die Wörter Theorle, und Praris in dem gegenwaͤrti⸗ 
gen, Foll niche: in, ihren gemöhnlichen Bedeutungen ger 
nommen, werben. Die Ehe de den. Moral. flieht zum 
Denfpiel zu ihrer. Praris nicht. in. demfelbigen Verhaͤlt- 
niß, in welchem. die Theorie. der Geometrie; zur. praftis 
fchen Geomerrfe ſteht. In der letztern — ſind 
alle praktiſche Vorſchriften auf theoretiſche Principien 
gegruͤndet, weiche man vorher niedergelegt hat. In der 
Moral hingegen find die praktiſchen Lehren für den ge— 
meinften Menfchenverfiand faßllch. Die eheorerifchen 
Prineipien: Hingegen gehören‘ zu den ſchwerſten er 
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ſuchungen, an welchen ſich je der Schaft von ne 
saphnfifern geübt hat.” 


“ Wenn ‚wir einige ungluͤckliche — aueneh. 
men, welche eine gewaltſame, und despotiſche Regie— 
rungsart hervorbrachte, oder beguͤnſtigte; fo ſcheinen bie 
Alten jedes Ucht, welches die Notur der menſchlichen 
Vernunft darbietet, gehörig genutzt zu haben; und ‚dies 
jenigen Schriftjteller, welche in der neuern Zeit denfelbi- 
gen Gegenſtand mit dem gröften Gluͤck behandelt haben, 


find folbe, die am genaueften in die Fußftapfen der » 


Griebiihen, und Roͤmiſchen Philoſophen traten. Die 
theorerifche, Frage von dem Weſen der Tugend., oder 
dem eigentlidyen Gegenftande der moratifchen. Billigung 
gehörte zu den Sieblings - Unterfuchungen der alten Schu⸗ 
len. Die Frage von dem Princip der moralifchen Bill» 
gung war zwar den Alten niche ganz unbekannt, iſt aber 
doch vorzüglich feit der Erfcheinung der Cudworthiſchen 
Schriften unterfuche worden, die denen von. Hobbes 
'entgegengefeßt wurden, Und dieſe Frage, welche ſich zu» 
gleich durch ihre Neuheit und. Schwierigkeit dem For 
ſchungsgeiſte von Denkern empfahl, iſt es auch vorzuͤg 
lich, welche die neueren Soſteme der Moral von eins 
ander auszeichnet.” 


“Es war die Meinung von Dr. Cudworth, und 
von Dr. Clarke, daß alle moraliſche Unterichiede von 
ber Faͤhigkeit des Geiftes wahrgenommen werden, welche 


Wahrheit und Irthum unterfcheide. ine Hauptäbr 
fiht des Dr. Autchefon war, dieß Syſt⸗m zu wider: 
legen, und im Gegenfaße deffelben zu zeigen, daß die 
Wörter Recht, und Unrecht gemiffe angenehme, und un« 
angenehme Beſchaffenheiten menfchlidier Handlungen an« 
zeigen, deren Wahrnehmung nicht der Vernunft, fon 
dern dem Gefühl, oder Empfindungs» Vermögen zu: 
kommt. Er gab dem Vermögen, das uns fähig macht, 


bey 
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bey dem, Anbli der. Tugend, oder des Laſters Vergnuͤ⸗ 
gen, oder Mißvergnügen zu empfinden, den Nahmen 
des moralifchen Sinns. Bume, uud Smith nahmen 
übrigens die Raͤſonnements von Hutcheſon über biefen 
Gegenſtand an: nur wichen fie in einem wichtigen 
Püncte von demfelben ad. Dr. Sutchefon ſetzte 
‚voraus, daß der moraliſche Sinn ein einfaches Princip 
unferer Natur ſey, wovon man weiter feinen Grund 
‚angeben koͤnne. Die beiden andern Phlloſophen bins 
gegen bemuͤhten ſich, den moraliſchen Sinn in nod) alle 
gemeinere Principien aufjulöfen. Doch waren wiederum 
auch ihre Syſteme über den moralifben Einh fehr von 
einander abweichend. Nach Summe find alle Eigen⸗ 
ſchaften, welche wir fugendhaft nennen, entweder ung 
ſelbſt, oder Andern nuͤtzlichz; umd das Vergnuͤgen, was 
fie uns verfchaffen, {ft das Vergnügen ihrer Nuͤtzlichkeit. 
Smith verwarf Hume's Theorie nicht ganz, trug, 
aber zugleich eine eigene vor, die mehr umfaffend war: 
eine Theorie, mit welcher er glaubre, daß die berühmte» 
ſten von allen feinen Vorgängern erfundenen Enfteme 
zum Theil zufammenftimmeen, und aus deren frenfich 
nicht alfeirigen ‘Betrachtungen er überzeugt war, daß 


fie alle ousgefloffen ſeyen.“ Mr: 
Wenn wir nad) den mitgetheilten Winfen bed 
eben angeführten Schriftſtellers dir Werke von Hut⸗ 
cbefon, Smith, Hume, und Ferguſon prufen; 
fo bemerfen wir allerdings daß dieſe Männer ſich mit 
den beiden Hauptfragen über die moralifchn Kräfte 
des Menfben, und über das Wefen der menfclichen 
Tugend vorzügit befchäfftige: daß fie ‚aber zugleich 
die wichtigen Fragen von der Natur und Beflimmung 
des Menſchen trefflih unterſucht, und in alle biefe 
Unterfichungen die weſentlichſt ·n Lehren der Tugend eine 
‚gemifcht haben: und zwar Smith mehr, als Hutche⸗ 
fon, und Bume, und Sergufon mehr, ale Smith, 
ee | Sergufon 


ME * 
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- Seewufon trug bie, proktiſche Moral. Im: vierten: Ab · 

t des zweyten Bandes 2?) als eine allgemeine 
eh vor, in: welcher er die Wuͤrdigkeit, Nuͤtz⸗ 
lichkeit, und: tiebenswuürdigfeie nicht nur der Carbinals 
Tugenden, ſendern auch - aller andern: denfelben unter 
geordneten Tugenden ſchilderte, und dadurch am kraͤf⸗ 
tigſten zur Tugend zu ermuntern, und vom Safter ab» 
zuſchrecken glaubte. 

Die Alten ‚legten im Mlgemeinen der Erfahrung 
in ethiſchen Unterſuchungen nicht den Werth bey, wel⸗ 
chen - die Neueren derſelben zugeftanden ;: und doch 
nahmen Jene mehr den Weg der Erfahrung, als diefe, 
weil fie die Haupffrage der Lebenswiſſenſchaft ‚anders 
faßten, als die. Meuern fie ausbrücten. Die Alten 
fragten naͤmlich: was ift dag höchfte Gut, welche if 
die legte Beftimmung des Menfhen? Alle ohne 
Ausnohme. fagten, daß von der Beantwortung ‚diefer 
Frage der eigenehümliche. Charakter eines jeden Sys 
ſtems der Ethik abhange, und daß man zu der 
Beantwortung diefer Frage nicht anders, als durch 
die Unterfuchung der menfchlichen Natur gelangen fönne, 
weil.man nothwendig die Gliedmaaßen, Kräfte und 
Sinne des menfhlihen Cörpers, . die Fähigfeiten des 
menſchlichen Geiftes, und die Anlagen des menſchlichen 
Herzens kennen müffe, bevor man zu enefcheiden im 
- Stande. fey, wozu die Natur ein ſolches Welen, dere 
gleichen der Menſch ift, befiinime habe. Die Meueren : 
bingegen fragten, und fragen noch jeßt: welches iſt 
das erite Gefeg der Marur, oder der erſte Grundfag, 
aus welchem alle Pflichten des Menſchen gegen Gott, 
gegen, feinen Mächten, und gegen fich ſelbſt kaͤnnen 
abgeleitet werden? Bey der Beantwortung: dieſer 
Trage fing man zuerft mit irgend einem allgemeinen 
Pr als einem unumflößlichen Arlom an. - Nun 
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geſchah es nicht ſelten, daß die ſeynſollenden Anlo · 
men nidıt do. allgemeingüleig- ‚ oder richtig: waren, 
„als wofür. fie von ihren Verſaſſern ausgegebeh. mur» 
den. Wenn aber“ auch ihre Richtigkeit vercheibige 
werden konnte, fo begegnete es ſehr häufig, daß vie 
erſten Grundſaͤtze fo allgemein, und unanmendbar, d.h. 
daß ſolche Kluͤfte zwiſchen dem erſten Gr’undiagr ; und 


der Anwendung deffiiben in einzelnen Fallen. beſeſtigt 


waren, die entweder gar. nicht, oder nur mit Huͤlfe an⸗ 
derer weniger allgemeinen Prineipien überforungen wer» 


ben fonnten. 2?) Am alterhänflaren endlich tra der 


Fall ein, daß: die erſten Grundfäge des Rechtverhal⸗ 
tens, welche man niederlegte, nicht neu waren, fondern 
nur neu fchienen, und. bloß etwas abgeänderte Formeln 
kängit befannter Wahrheiten enthielten. Damit man 
aber nicht durdy die neuen Masten auf die alsen 
Wahrheiten hindurch blicken möchte ;- fo gaben ſich die 
Verfertiger der Masken alle erſinnliche Muͤhe, die 
am meiſten herrſchenden, oder den ihrigen am meiſten 


verwandten Ariomen durch die Andichtungen falſcher Abe 


fiebteni und Folgen fo zu verunflalten, daß ſchwache 
Augen fi mit Abſcheu wegwandten, und mit drito 
Ännigerem Vergnuͤgen an den neuen. Mosfen hängen 
blieben. —. Wenn die Erfinder: erſter Grundſaͤtze des 
Rechtverhaltens ſich auch durch alle angezeigte Gefahren 

gluͤcklich durdfämpften; fo waren fie doch. large noch 
nice am Ziele, fondern es fließen ihnen bey den naͤch⸗ 


i en Schritten, welche ſie chaten, el eben ſo große, oder 


größere 


129) Die erften Grundfäße, eofae der- Natur : folge der 
J Vernunft: fen in allen Stüden. wahr: handle den 
. ewigen Berhältniffen der Dinge gemäß, und manche 

Andere find fo allgemein „und unbeitimmt, daß fie 


dem Handelnden in unzähligen Fällen unentichieden - 


laſſen, oder auch auf enigegengefege Faͤlle ben ents 


 gegengefefsten Be ug werden — 


— 


— 98 — 


größere Schwiegrigkeiten ouf, als welche fie uͤberwun⸗ 
den hatten. Sie muſten naͤmlich :auf der ſynthetlſchen 
Bahrt‘Tortfahren, und auf eben die Arc eine Menge von 
Definitionen bilden ; auf welche fie einen erſten Grundſatz 
angenom̃men haften. Wer gleich von einem erſten Orund⸗ 
ſatz ausgeht, der kann nicht umbin, bie Begriffe von Ge⸗ 
ſetz, Geſetz der Natur, Grundgeſetzen und; abgeleiteten 
Geſetzon allgemeinen und beſondern Geſ⸗tzen, von Recht 
und Pflicht, von Varbindlichkeit und‘ Sanction, von 
WBirdienit und Schild, von Strafe und Belohnung, von 
Eititihkeit, und Nicht ⸗Sittlichkeit, u. f. w. zu erflä« 
renz nnd wie zu erklären ? ohne die gehörige Worberei« 
tung, "oder. ohne die forgfältige Prüfeng oller der Er⸗ 
ſcheinungen, welche Die Menſchen auf jene Begriffe‘ bins 
führten. ° Gemeiniglich wurden die ‘Beflimmungen'jes 
her ſchweren, und’ abgezogenen Begriffe eben fo wille 
kuͤhrlich gegeben, als der erfte Grundfag Des Recht⸗ 
verhaltens angenommen worden war. Der Ir&te große 
Nachthell des Ganges der Unrerfurhungen der neueren 
Echiker war diefer , doß er bie Einrheilung der Pflichten 
gegen Gore, gegen Andere, und gegen uns ſelbſt, und 
mit‘ diefer Eincheilung die Verwandlung ber. ganzen 
tebens = Wiffenfchate in trockne, oder unbeftimmte, und 
undnmendbare Pflichtgebote begünfligte. Die erwähnte 
Einteilung der Pflichren, welche zu den merkwuͤrdig⸗ 
ſten Unterfcheidungs » Zeichen der Ethik der neuren Zeit 
geht war den Griechen und Römern gar nicht uns 
befantit. "Wie oft findet man von dem älteften Denk 
wiählern Gried iſcher - Sebensmeisheir an bis auf bie 
Erhrifeen der fpäteiten Stoiker herab, Betrachtungen 
varuͤber, was der Menſch den Göttern, was er feinen 
Baͤdern, was er ſich felbft, ja was er den unver» 
nuͤnſtigen Thieten ſchuldig ſey. Allein die Alten gruͤn⸗ 
deten vꝛuf diefe Einth⸗Uung niche alle Vorſchriſten bes 
Rechtverhaltens, und ihre eins beftand nicht aus lau⸗ 
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ser. Geboten deſſen, was man thun, oder Verboten 
deſſen, was man niche thun folle.. Die Eintheilung 
der Pfliheen ift, wie das unaufhörliche Gebieten und 
MWerbieten aus dem Dekalog der Juden zuerſt in die 
chriftliche Sittenlehre, und aus diefer in die. Ethik der 
Philoſophen unter den chrifilihen Völkern gefommen, 
&s if noch niche Zeit, von der Unnüglichkeit oder. gar 
von dem Schaden zu reden, den bie neuere Lebens⸗ 
wiſſenſchaft Durch die ewigen. Gebote und Verbote ge⸗ 
Hieten bat. Sch ‚erinnere hier nur on eine ſehr richtige 
Bemerkung von Barve,. welcher der. Königsbergifcie 
Weltweiſe feinen Beyfall nicht verfagen Fonnte,. daß es 
zu.den durch ‚den Vortrag der Religion veranlaßten 
Merirrungen gehöre: befondere Pflichten gegen Gore 
anzunehmen, und dieſen Pflichten den hoͤchſten Rang 
anzumeilen, 24) Wenn alfo gleich die Ausfprüche der 
- Alten über das höchfte Gut im Grunde eben das enthalten, 
wos tie erſten Grundfäge der Erhif der Neuern in 
ſich fchließen; fo iſt doch unter beiden. der große Unter» 
fehied, daß die Einen. zu der Erfahrung hin ,.; und 
die Andern von der Erfahrung abführen. Die: gröften 
Englifhen Ethiker, Shaftsbury, Sutcheſon, Gum 
me, Smith, und Sergufon trachteten mehr dar⸗ 
nad), die Beſtimmung des Menſchen, als den erſten 
Grundfag der Moral zu finden. Wenn diefe Weltweifen 
auch über die Beflimmung des Menfchen nichts gefagt ha . 
ben, was nicht fchen die Alten gelehrt hasten ; ‚fo gebührg 

ihnen wenigitens der Ruhm, daß fie Die menfchliche Mas 
tur noch genauer und richtiger, als die Alten erforſchten 
Ein noch größeres Verdienſt iſt diefes, daß ſie das Pers 
haͤltniß der Religion zur Sittenlehre, oder den Einfluß 
Achter Froͤmmigkeit auf die Stärfung der menfchlichen 
Tugend, auf vie Vermehrung, Eıhöhung, und Verede⸗ 
lung der menfchlichen Freuden, und auf die Verminde⸗ 


* 
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einig: der menſchlichen Leiden viel gruͤndlicher und eindrin ⸗ 
gender: dargethan Haben, als man von den: Alten, und 
felbſt vom Antonin, und Epiktet fogen: kann. | 
— In der Schaͤtung ber verſchledenen Arten von Bits 


- tern, „und Uebeln, von Vergnügungen und Schmerzen 


find die gröften neueren Ethiker viel gemaͤßigter, und rich, 
tiger, als die Alten. *5) Keiner der berühmten neueren 
Aubkärer erflärte das Vergnügen, felbit nicht das 
finnliche Vergnuͤgen, für eine Flendinn ber Tugend, 


ı + 


‚Keiner behauptete, wenigftens nicht ſtandhaft, daß das 


finnliche Vergnigen der Natur des Menſchen nicht ge⸗ 
maͤß, ober daß das Vergnügen zwar. eine. Frucht, aber* 
niche eine Belohnung der Tugend ſey. Keiner ertheilte 
den Freuben ‚der Beſchauung den Vorzug vor allen 
übrigen, Sreuden der Menſchen. Keiner. jagte, daß bie 

ugend. den, Menfchen allein gluͤcklich mache, und daß 
der Weife ſtets gluͤcklich, felbft auf der Folterbanf, und 
in Priamiichen Unfällen gluͤcklich ſey. Alle ohne Aus« 
nahme lehrten mie Recht, daß unter allen Bürern die 
Zugend, unter allen Bergnügungen die fyinpatherifchen, 
und, fittlichen Freuden die Erſten feyen: daß der Wera 
luſt der Tugend, und des unbefleckten Gewiſſens durch 
feine Keige der Sinnlichkeit, und Feine Güter des 
Gluͤcks erſetzt werden fönne: daß hoher Stand, und 
Geburt, glänzende Ehrenftellen, ungewöhnliche, Reid. 
thuͤmer, Macht, und Anfehen, Pracht von Tafeln, Equle 
pogen, und. Möblen, -zohlreiches Gefolge oder Geſinde, 
raufchende Vergnügungen feinen fo großen Einfluß, auf, 
Die wahre Gtücieligkeie der Menfchen haben, als. man 
fiy.einbilde: daß die a“ ber Menjchenviel mehr 
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a5) Sch unterfcheide die neuere Ethik von der neueſten, 
-. and allerneueften. Unter der neueften verftehe ich die 
Eehik des Herrn Bantı unter der allerneuften , die 
hoͤchſte Uebertreibung derſelben. 


/ 


von der Bildung,’ ober dem Zuſtande ihres Geiſtes und 
Herzens, als. ihren äußeren Lagen abhange. Bey allen 
diefen beilfamen Wahrheiten Icheinen mir dir beruͤhm ⸗ 
teften Erhifer unſers Sahrhunderrs , Shaftsbury, 
Sutchefon, Smith, und Sergufon etwäs von der 
Freuden - und" Gluͤcksſchen der "Alten geerbe, und die 


Vorzuͤge des Coͤrpers die Vergnuͤgungen der Sinne, 


und die Guͤter des Gluͤcks zu rief herabgefegt zu haben. 
Es it gefährlich, der Sinnlichkeit, dein herrſchenden felbft« 
ſuͤchtlgen Neigungen, und den ‘gemeinen Vorutthellen 
der Menſchen zu (dimeicyeln. Es iſt aber gewiß duch 
nidye gut, wenn man die Einrichtung der menſchlichen 
Natur vergißt, und in Reden oder Schriften den Vor 
zügen des Corpers: den Vergnuͤgungen der Sinne, und, 
ven Vottheilen des Gluͤcks einen geringern Werth bey⸗ 
legt, als man aus der ganzen Handlungsart weiſer "und. 
vernünftiger Menſchen ſchließen muß, daß fie denſelben 
in wirklichen $ebett beplegen. Die Natur firäubt fich,, 
wenn man, von derfelben unnöthige Cafteyungen verlangt, 
Der Tugendlehter, weicher Mäfitgung im Genug, und. 
Beherrſchung der Feidenfchaften empfiehlt, und der weiſe 


 Staatsmantt , der Confümtion, ‘Bevölkerung, „Betriebe 


fomfeit von Handiverfetn, Fabrikanten, Künftlern und. 
Kaufleuten, Ehr- und Nuhmibegier in Kriegern, Ger 
lehrten F und Geſchaͤfftsmaͤnnern aus allen Kräften zu 
befördern ſucht, muͤſſen nie mit einander in Widerſpruch 
green * | — 
In den Unterſuchungen über die Tugend haben bie 
neuern Ethiker ſich vor Einer Verirrung der Alten ges 
huͤtet: vor der Ueberſchaͤtzung der fo genannten verfiänd« 
lichen Tugenden. Sie find dagegen auf einen’ andern‘ 
Abweg gerarhen, indem fie im Durchfchniee den Ein» 
fluß der angebornen, und erworbenen Vorzüge des Gele 
fles auf die fireliche Tugend nicht in dem Umfange 
anerkannt haben, in welchem man ihn nad) den tiefften 
re! ot PER .n Forſchun · 
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—— def menſchlichen Natur annehmen uf 
Ueberhaupt find die Unterfuchungen der Neuern übet 
Tugenden und Laſter weder vollſtaͤndiger, noch richtiger, dis 
die der Alten. Die Erklärungen ber Tugend im: Allge- 
meinen; und der einzelnen Tugenden in’s Befondere find 
noch eben fo verſchieden, und die Rangordnung der: Du⸗ 
genden eben ſo ſtreitig, als ſie im Alterthume waren. 
Auch find die wichtigſten Fragen noch eben fo unentſchie⸗ 
den, als vormahlszidie Fragen: foll'man alle Vollkom⸗ 
menheiten des Menſchen, die angebornen, wie bie er⸗ 
worbenen, Tugenden nennen? oder nur. die Vollkommen 
heiten / der Seele? oder nur die des Herzens? oder nur 
die‘ erworbenen ſittlichen Tügenden? Wie können wir 
es; böftimmen, was in Tugenden angeboren, oder erwor⸗ 
benziſt?“ "Die Meuern find viel mehr): als die Alten; 
geneigt, : allen’ nicht erworbenen Vorzügen den Nahmen 
von Tugenden abzuſtreiten, und hingegen alle angeborne 
Gebrechen , ſelbſt die unvorſetzlichſten, oder unwillkuͤhr⸗ 
lichſten Schwachheiten mit dem dla bella 
zuboandmarten, 2 
sin Ir — 
„Die Ethiker a Alten aſotſchten den — den 
Fortgang, sund die Verwandſchaſt der menſchlichen $eis 
denfchaften, fo: wie ihre Schäden, und alle Werwahrungs⸗ 
und: Heilmittel gegen dieſe Kranfheiten: der: Seele mit 
einer: ſolchen Sorgfalt, daß, wenn bie Arbeiten der Gries 
chiſchen und Roͤmiſchen Weltweiſen über diefen Gegen» 
ſtand unverflümmele zu ung: gefommen wären, wir faft 
gewiß den Ausſpruch thun müften: daß diefe Unterfus 
dungen über die menfchlihen Gemürhsbewegungen den 
Vorzug vor den aͤhnlichen Unterſuchungen der fuftemas 
tiſchen Ethiker der neuern Zeit verdienten. Deſto mehr 
Belehrung ſindet man über die Natur, und das Spiel 
der leidenſchaſten In. den Werfen der neuern nicht ſyſte⸗ 
— Ethiker, beſonders aber in den Werken der 
X | 33 gröften 
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groͤſten Sefehichefchreiber, und anderer Hiftorifchen Schräfe« 
fleller der neuern Zeit, die von dieſer Seite: die Hiftes 
tifer der Alten, ‚den Tacitus und Plutarch ausge⸗ 
nommen, eben:f6 ſehr übertreffen, als. vielleiche” die Un⸗ 
eerfuchungen der neuern Ethiker über Leidenſchaften von 
benen der Alten uͤbertroffen wurden. n.. 
Ich beſchließe dieſen Abſchnitt mit einigen Berner 
kungen: fo wohl über die Aehnlichkeit, ats die Verſchie⸗· 
denheit der Methoden der älteren und neueren Echifer; 
+ Die älteite und allgemeinfte Merhobe der Alten, 
Ebrſaͤtze, oder ragen aus der Ethik in, fchönen, ‚forg« 
 fältig ausgearbeiteten Reden abzuhandeln, hat ſich aus 
den Schulen der neueren Weltweiſen, wenigſtens der 
Deutſchen Weltweiſen gänzlich verloren; ‚und. iſt dage⸗ 
gen von den oͤffentlichen Volkslehrern angenommen wor⸗ 
den: unter welchen die groͤſten Muſter gewiß unendlich 


‚mehr Gutes geſtiftet haben, und noch ſtiſten, als alle 


moralifhe Schoͤnredner ber: Griechen. und Roͤmer, well 
dieſe mehr ergögen, oder Kebner bilden, oder fid be⸗ 
wundern machen, als belehren und beſſern molten, 
Auch die Sofrarifche Lehrart ift in der neuern Zeit nie 
genau und. vollftändig nachgeahmt worden. Mehr oder 
weniger glücfliche .Machbilder derfelhen: eriffe man -jege 
vorzüglid in dem Religions = Unterricht von Kindern an; 
‚über welchen ich mich bier eben fo wenig, als über 
geiſtliche Beredtſamkeit „ausbreiten kann. Die efoterie 


ſche, oder dogmatiſche und paraͤnetiſche Methoden find die 


einzigen, welche die neueren Weltweiſen mit den Alten 
gemein haben. Selbſt in dieſen Methoden ſtimmen 
Die neueren Ethiker weber unter einander, noch mit den 
‚Alten überein. Die Brittifchen Weltweiſen fchränften 
ſich foßt ganz auf das ein, mas die Alten eſoteriſche, 
oder dogmatiſche Ethik nannten, Die: Deutſchen ; Ppis 
loſophen tragen die Wiſſenſchaft des Lebens als eine Lehre 
von den Pflichten gegen ſich ſelbſt, gegen Andere, und 
— a a gegen 
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gegen "Gott vor. Ihre Moral erhlelt daher die Form 
eines Geſetzbuchs, das lauter Gebote und Verbote, und 
under diefen fo beſtimmte, oder beſondere Vorſchriften 
enthielt, dergleichen die Alten in ihrer paraͤnetiſchen 
Ethik erthellten. Man unterſchied die gemeine, eder ge⸗ 
woͤhnliche Moral von der Caſuiſtik, und unterſuchte 
in der letztern ſeltene, oder ſchwere und zweydeutige, 
oder gar erdichtete Faͤlle, beſonders Colliſionen, wo 
mehrere Pflichten mit einander ſtreiten, oder zu ſtrei⸗ 
gen fcheinen, und es daher ungemwiß iſt, weiche. Arc 
zu handeln die beſte oder am meiften waͤhlenswerth 
fe. — Man erlaube mir, daß ich Smiths Gedan⸗ 
fen über die Merhode der Meueren, wie vorber über 
die tehrart der Alten anführe — nt 
— Die zweyte Elaffe von Meoraliften 28), zu wel⸗ 
chen man alle Cafuiften der mittleren, und fpäteren- 
Zeiten, ferner alle Lehrer bes Naturrechts in dem gegen" 
wärtigen, und vergangenen Jahrhundert rechnen Fann, bes 
gnuͤgen ſich nicht damir, im Allgemeinen die Hand 
‚hingsroeife zu beftimmen, melde fie uns empfehlen 
möchten , fondern fie bemühen ſich, ganz genaue und 
beſtimmte Vorfciriften für jeden Umftand unfers Bes 
tragens zu geben, Da die Gerechtigkeit die einzige 
Tugend ift, fir weiche man eigentlich ſolche genaue 
Gefege ertheilen Pann; fo iſt es Diefe Tugend auch vor- 
zuͤglich, womit ſich die beiten Claſſen von Schriftftel- 
fern vorzuͤglich befchäfftige Haben. Doch behandeln fie 
dieſelben auf eine verfchiedene Weile.” F 
Die Schriſtſteller über das Naturrecht unterſuchen 
allein, in wie fern die Perſon, welcher man verpflichtet 
iſt, ſich berechtigt halten kann, etwas mit Gewalt zu 
erzwingen: in wie fern ein unpartepifcer Zufchauer: 
den Gebrauch der Gewalt billigen, oder wozu ein 
Richter, welchem man ben Fall vorgelegt hat, und der 
36) IL, 250. Theory of mor.. Sentim. 
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Recht und Gerechtigkeit handhaben will, biessandere 
Perſon anhatten. ‚kann: "Die Caſulſten hingegen unter- 
ſuchen nicht fo wohl, mas man mit, Gewalt: ‚ergmingen. 
fann, als wozu die verpflicheste Perfon nach den heitigften 
Geſetzen der Gerechtigkeit, und aus: gemwiffenhafter Furcht, 
ſeinem Nebenmenſchen Unrecht zu thun, oder ſeinen eige⸗ 
wen Charokter zu verlegen, ſich verbunden halten muß. 
Die Abſicht des Naturrechts iſt, Kegeln für * 
und Schiedsrichter vorzuſchreiben. Der Zveck der 
ſuiſtik hiugegen beſteht Darin, Vorſchriften fuͤr das Be 
tragen eines rechtſchaffenen Mannes. zu geben. . Durch 
die genaueite Beobaiprung aller Geſetze des Naturrechts 
erfängen mir meiter. nidjes, ‚als Freyheit von aͤußeren 
Strafen. Wenn wir hingegen die Vorſchriften der Ca« 
ſuiſtik erfüllen , -vorausgefegt, daß fie fo beſchaffen find, 
als ſie ſeyn follen ;.fo können wir durch unfer ftreng« 
gewiſſenhaſtes Bgeagen auf großen verdienten: Beyfall 
gerechte Anſpruͤhe machen. 

“Es geſchieht ſehr haͤ fig, daß ein rechtſchaffener 
Mann wegen eines heiligen Gehorſams gegen. die alls 
. gemeinen Gefege der. Gerechtigkeit ſich felbft verbunden 
glaubt, manche, Dinge ju-chun, welche man nicht ohne 
Die groͤſte Ungerechtigkeit mit Gewalt ‚von: ihm erjwin« 
gen, oder ‚fein gerechter Richter ihm mir Gewalt qufr 
legen könnte. Ein. Straßenräuber- zum Beyſpiel, vers 
pflichtee einen Reifenden durd) Furcht vor dem Tode, 


ihm eine. gewiſſe Summe. Geldes zu verfprehen. Es 


ift eine fehr beſtrittene, und noch immer flreitige. Frage; 
ob ein Verſprechen, das auf diefe Art durch ungerechte 
Gewalt erzwungen worden, verbindlich fen? ‘Wenn 
wir dieſe Frage als eine Rechtsfrage betrachten, fo 
ift fie bald entſchieden: denn es wäre hoͤchſt ungereimt, 
zu glauben, das der Straßenräuber ein. Recht beſitze, 
den Andern mit Gewalt: zur. Erfüllung feines Verfpres 
chens anzuhalten, — ne Entſcheidung Dderfelbigen 
er... Dlage 
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Frage iſt nicht — man fie alg eine —* 
ſche Frage anſieht. ...e; Diefer Fall zeige die, B 
ſchiedenheit bes natürlichen, Rechts, und der Caſuiſit 
ſelbſt alsdann, wenn ‚beide, ‚die —— age 
“ meiner,. Gelege. der Gerechtigkeit unterſuchen“ „4.5. 
Die Caſuiſtik ſchraäͤnkt ſich aber nicht hloß auf: bie 
Betrachtung dffen ein, was eine gemiflenhafte Rüdfi cht 
auf die allgemeinen Geſetze der Gerechtigkeit von uns 
verlangt. Sie umfaßt and, manche andere Theile chrüititr 
cher und ſittlicher Pflichten. Die vornehmſſe Beranlafı 
fung; ‚zur „Eultur dieſer Wiſſenſchaft lag allem Anfchen 
nad) in der Ohrenbeichte, welche der Roͤmiſche Abem 
glaube in dem Zeiten der Finſterniß einfuͤhrte. Ver⸗ 
moͤge dieſer Einrichtung muſten die geheimſten Hande . 
(ungen , und felbft die geheimſten Gedanken von Paer⸗ 
ſonen, die von der Reinheit der Vorſchriſten des, Chrip 
ſtenthums abzumeichen, ſchienen, dem Beichtvater geofe 
fenbart werden. Der Beichtvater ſagte den Suͤndern, 
in wie fern. fie ihre Pflichten verletzt hätten , „und meiche 
Buße fie chun muͤſten, bevor er fie: im Nahmen ber 
beleidigten Mottheit frey ſprechen koͤnne./ 
die Uebetretungen moraliſcher Pflichten, die vor 
das Tribunal des Beichtvoters gehörten, „und. Deren 
Unteriuchung den. rg oblag, waren vorzüglich von 
dreyerley Art, Zuerſt Mebertretungen der. Geſetze ber 
Gerechtigkeit. Diefe © Belege find. alle: beſtimmt, und bie. 
Verletzung derſelben iſt daher gewoͤhnlich mit dem Gefühl 
begleitet, göttliche „und menfchlide ‚Strafen zu. ver» 
dienen, fo mie mit der Furcht, ‚die einen; und die an⸗ 
deren leiden. zu muͤſſen. Die beiden andern. Arten von 
Uebertretungen waren WBerleßungen. der Gejege der 
Keufchheit, «+. und der ‚Wahrbaftigkein”: : , 
Die pornehmften Gegenftände- der Werfe ber Ca 
fuiften ‚waren daher, die gewiſſenhafte Beobachtung ‚ber 
— de Gereshrigkeit :- in ey fern. wir das Leben, und 
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Eigenthum unferer Neberimenfchen ſchonen müffen: "Die 
Pflichten der Wiebererftartung : die Geſetze der Keuſch ⸗ 
beit, und Beſcheldenheit, und worin, wie es in ber 
Sprache der Eafuiften hieß, die Sünden’ des Fieifches 
beitünden: die Geſetze der Wahrhaftigkeit, und die 
Erfüllung von Eiden, Verſprechungen, und Contracten 
ollee Artꝰ ET ER ER 
“  Mon-Ffann im Allgemeinen von ben Schriften der 
Caſuiſten fagen, daß fie ohne Nutzen verfüchten, durch 
genaue DVorfchriften Etwas zu beftimmen, morüber 
nur das Gefühl, oder die Empfindung des Menfchen ent⸗ 
fheiden kann. Wie ift es möglich, durch Vorſchriften 
genau den Punct zu beflimmen, wo in jedem Fall. ein 
zartes Gefühl von Recht anfängt, in eine eitle und 
ſchwache Gewiſſenhaſtigkeit überzugehen? wo Heimlich⸗ 
keit und Zuruͤckhaltung in Verſtellung ausartet? Wie 
weit man eine angenehme Ironie treiben koͤnne, und 
wo ſie ſich in verobſcheuungswuͤrdige füge verwandelt ? 
welches der hoͤchſte ſchickliche Grad von Freyheit und 
Ungeswungenheie fen, unb mo fie zuerft beginne, ben 
Nahmen -von unbefonnener Zuͤgelloſigkeit zu verbienen ? 
In allen dieſen Srüden ift das, was in einem Falle 
Que iſt, ſchwerlich in einem andern Falle gleichfalls 
gut, und die Schicklichkeit und Nuͤtzlichkeit des Be⸗ 
tragens ändere ſich mie ber Eleinflen Verſchledenhelt 
der Lage ab. Caſuiſtiſche Bücher find daher im 
Ganzen eben fo unnüg, Als fie langweilig: find. 
. Wenn man ihre Enefcheidungen auch als richtig an« 
nimmt, fo koͤnnen fie doch demjenigen, der fie zu 
Rathe zieht, nur von geringem Nutzen feyn; denn fo 
groß die Zahl ber von Ihnen gefammelten Bälle auch 
ift,, fo. ift die Zahl der wirklichen Fälle doch noch viel 
größer; und es iſt «in feltenier Zufall, wenn ſich unter 
den entſchiedenen Faͤllen Einer finder, der mit einem 
gegenwärtigen Fall genau uͤbereinſtimmend iſt. Einer, 
Hirnı >. eh der 


der ‘feine. Pflicht - genau ‚Hund: ernſtlich erfüllen will, 
mußr sehe? ſchwach ſeyn, wenn er glaubt, daß er caſui⸗ 
ſtiſche Werke betraͤctlich nutzen koͤnne; und Andere, 
Die ſich um ihre Pflichten wenig bekuͤmmern, werden 
durch den. Vortrag caſuiſtiſcher Schriften ſchwerlich zu 
einer: groͤßern Aufmerkſamkeit erweckt werden. Keine 
dieſer Schriften begeiſtert uns zud edlen und großmürbte 
gen Handlungen. : Keine ſtimmt uns zu fanften, und 
menſchlichen Geſinnungen. Im Gegentheil haben’ viele 
derſelben die Richtung, uns daran -zu gewöhnen, daß 
wir mic unferm. Gewiſſen rechten, und ung durch tauſend 
Spitz findigkeiten unſern weſentlichſten Pflichten entziehen: 
Die eitle Genauigkeit, welche die Caſuiſten in Oegenſtaͤnde 
bringen, bie dergleichen nicht fähig ſind, verleitet fie 
nothwendig in gefährliche Irthuͤmer, und made ihre 
Werke zugleich troden und ekelhaſt, indem fie voll von 
abftracten;, und metaphyſiſchen Diftinctionen find, aber 
nie die Empfindungen erwecken, in beren Erweckung 
der vornehmfte Nugen moralifcher Schriften beftebt.” 
ADie beiden nüglichen Theile der praktiſchen Phi⸗ 
loſophie ſind daher die Ethik und das Naturrecht. Die 
Caſuiſtik hingegen muß gaͤnzlich verworfen werden. Die 
Sittenlehrer der Alten urtheilten viel richtiger, da ſie 
Diefelbigen Gegenſtaͤnde nicht mit der Genauigkeit der 
neueren Caſuiſten behandelten, ſondern ſich damit begnuͤgten, 
im Allgemeinen die Empfindung zu beſchreiben, wor⸗ 
ouf ſich Gerechtigkeit, Beſcheidenhelt, und Wahrhaftig⸗ 
keit gründen, und zugleich die Handlungsart anzugeben, 
mozu uns die Tugenden der Regel nad) antreiben 
würden.” 

“Doch fcheinen auch unter den Weltweifen bes Alter 
ehums Einige, Werfuche gemacht zu haben, die ben Lehren 
der naueren Cafuiften ähnlich find. Man findet etwas der 
gleichen in Licero’s drittem Buche von den Pflichten, wo 
er ſich gleich einem Caſuiſten bemüht, Regeln des Betra- 
n384310 gens 
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gens in manchen bebenklichen Fällen zu geben, in des 
nen, es Schwer iſt, zu beſtimmen, wo der Pynet der 
Schicklichkeit liegen; Es erhellt aus mehreren Stellen 
deſſelbigen Buchs, daß ſchon mehrere ‚andere Weltweiſe 
vor «ihm, ähnliche: Verſuche gemacht hatten. Weder 
dieſe Philoſophen aber, noch auch Cicero ſcheinen die 
Abſicht gehabt zu haben, ein vollſtaͤndiges Syſtem dies 
fer, Art zu liefern, ſondern bloß zu zeigen, wie Lagen 
kommen können ‚wo es zweyfelhaft iſt / ob⸗ die hoͤchſte 
Schicklichkeit des Betragens darin abeſtehe, daß man 
die gewöhnlichen Pflichtgebote beobachte, oder von: den» 
felben abweiche dd r inn deee 
Verguſon verſtand "unter baluiſteß DIE” zune Lehre 
—8 LE Pflichten, te hi 
mit Gewalt erzwingen kann Il. 177. 7. thefecönd; 
egſuiſtry ot that part, of moral feience, which 
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Borfchläge und. Fromme: Wuͤnſche über: die 
Graͤnzen, oder, den Inhalt der Ethik: über 
die Art, dieſe Wiſſenſchaft mit. dem..gröften 
Mugen: vorzutragen: endlich uͤber die Be⸗ 
ſhafehhen —955 ri | 
us... a 36 — 919% 
al Ka PIE a u } Te 
Weaenn man ofie role —— — und in de 
ernſtlichen Abfiche, ſich feibft,; oder Andern, Zeie und 
Mühe zu erſparen, die‘ freitigen Gränsen einer Wiſſen⸗ 
fhafe beſtimmen will; fo üft es nicht genug, die Definis 
tionen;); welche, andere von einer ſolchen Wiffenfchaft ge⸗ 
geben haben, anzuführen,; und zu pruͤfen, oder die ſchon 
vorhandenen Definitionen mit einer‘ neuen Erklaͤrung 
zu vermehren. Nichts iſt leichter⸗ als ſich die Miene 
zu geben, daß man alle bisherige Definitionen eines 
Begriffs widerlegt habe, und: dieſes auch andere, die 
im Denken wenig geübtofind, glauben zu machen. Daju 
braucht man wenig Kopf, nody weniger Kenntniffe, und 
viel Dreiftigkeie, oder Unverfhämtbeit. Eben die Uns 
muͤndigen, welche ſich Durch: die empörendfte Artogang 
eber bienden, als durch die ftärfften! Gründe gewinnen 
laſſen, find auch am meiſten geneige, eine neue Deſini⸗ 
tion fuͤr deſto beſſer zu halten, je fremder, ober ſeltſa⸗ 
mer fie klingt. Sie find in den Gaufter- Künften der 
Gelehrten: noch unerfahren, und wiſſen nicht, daß eine 
a Defintelon ſehr oft nicht einmahl bie ‚Meinnng 
ihtes Urhebers, fondern bloß diejenige Meinung aus 
jtücke, ‚welche: ein eitler und ſtolzer Mann feinen $efern 
—* aufheften 


aufheften will, um von ihnen für ein erfinberifches Genle, 


ſuͤr einen großen, und originalen Denker gehalten 
au werden. „si. 2 0" He 

Wer die Gränzen einer Wiflenfchafe nicht zur Erre- 
gang, ‚über Vervielfältigung , fondern jur Behlegung 
won Streitigkeiten firiren se. der kann meinem: Lira 
theile nach feinen fiherern Weg einfchlagen , als Diefen: 
daß er forgrältig Adıe gibe, welche Unterſuchungen alle 
berühmte Lehrer zu einer foldhen Wiſſenſchaft gerechnet, 
oder davon abgeſondert: in wie fern die Meueren die 
von den Alten abgeftrediten Gränten erweitert‘, oder 
eingeſchraͤnkt, und aus welchen Bründen fie Diefes gerhan 
haben: in mie fern endlich Ale, ober bie berühmreften 
Neueren uber die vorgenommenen Abänderungen einig, 
ader nicht einig find. Wenn über die Hauptftüde, weihe 
eine Wiſſenſchaft enthalten, oder: nicht enthalten: foll, 
Erin Streit mehr obmalter; fo kann man allenfalls die 
Definition einer ſolchen Wiſſenſchaft dahin: geftelle ſeyn 
Inflen, oder auch die Willenfchaft als den Inbegriff: 
einer beftimmeen Reihe von wiſſenſchaftlichen Unterſu⸗ 
ungen erklaͤren. Es koͤnnte fehe leicht geſchehen, daß 
Jemand von einer. Wiſſenſchaft eine unrichtige Definition 
gäbe, und dennoch den Inhalt derfelben richtig beſtimmte. 
Die Erklärungen der Ethik, mie der meiften übrigen 
Wiſſenſchaften, find foft opne Ausnahme zu enge, over’ 
zu weitlaͤuſtig Der legtere Fall iſt viel. häufiger ; als 
der erftere.. Einigen Definitionen fann man fogar den 
Vormurf machen, daß fie auf der einen Seite zu enge, 
und’ wiederum: von andern Seiten:gu:weitläuftig En Ä 


). Dielen doppelten Vorwurf verdient nahmentlich die 
5... gewöhnliche Definition der Ethik, nach welcher man. 
” fle als eine Wiffenfchaft, oder Lehre der nicht volls. 
kommnen, oder der fo genannten Gewiffen<pflichten 

erklaͤrt. Eine jede gute Ethik muß nothwendig — 
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Ohne mich alſo mit der Bildung, und Vercheldigung 
einer neuen Definition der Ethik abzuquaͤlen, unterſuche 
ich zuerft: welche Maflen von. Kenntniffen die Alten fo 
wohl, als die Neueren, oder wenigftens die Letzteren, durch 
eine . allgemeine Mebereinfunfst von der Ethlk getrennt: 
ee ee A 


als eine Aufzählung von Pflichten enthalten, zu wels 

chen ich nicht gezwungen werden kann; und’ die beſie Ethik 

enthält jauſend und aber tauſend Pflichten nicht, welche 
der vir bonus oder, honeftus dennoch ausuͤbt. — 

Das die meiſten Definitionen der Moral zu weitlänfe 

ig find, will ich nur, mit einigen Benfpielen beweis 

“ fen. La Morale, beißt es in ter Morale univerfelle 

I. p. 1. eft la fcience des rapports, qui fubliftent 

entre les hommes, et des devoirs;, qui decoulent 

‚de ces rapports. On, fi ’on‘vent, la Morale eſt 

‚la connoiflance de ce, que doivent ‚neceflaire- 

ment faire ou &viter des &tres intelligents, et 

“ “raifonnables, qui veulent fe conferver et vivre 

neureux en -fociete, Hurcheſon 1. 1. fagt:: The 

intention of moral —— is to direct men 

to .that courfe of aktion which tends moſt ef- 

.. feltually to promote ‚their greateft happinefs and 
perfection; as far as it can be done by obfer 

vations and &onclufions difcoverable from the 

. "eonftitütion of nature, without any 'aids of ſu- 

“© » pernatural revelation;. thefe:maxims, or rules of 
conduct are therefore reputed .as: laws of nature, 
and the fyftem ot collettion of them is called | 
the law of nature. Wan fehe ferner Fergufon I.. 
113. 119. 160.161.162. I. 177.181: 182. Garve 
flinnmte mis den Weltweifen der Alten, wie der Brire 

. ‚ten ‚überein, wenn er fagte: I 73. “Das Werk ver 
Moral ift es eigentlich, den allgemeinen Entwurf 

„von menfchlicher Vollkommenheit, welchen die. Natur 
iun uns allen, obgleich nicht gleich deutlich ; angele 

hat, völlig auszuzeichnen: fo weit es möglich i 

' die Winke diefer Meifterinn zu verfiehen” — Un 
doch ift auch dieſe Grälärung zu unbeſtimmt, und 

dielumfaſſend. —8 
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— u banik, welche Materien Beide, oder wenigftens 
bie: Meere zu der Ethik gerechnet haben. ws 
Schon die Aiten ſonderten die Staats - Wiffenftiaft, 
und die: altungskünft”von der eigenrlihen Ethik 
ab, und darin Rimmten ihnen- die beruͤhmteſten Neueren 
bey: Die Meueren ſchieden theils von der Erhif, und 
theils von der Politif der Alten, das Natur⸗Recht, das 
allgemeine Staarsredit , und, das Voͤlkerrecht ab; und 
auch diele neuen Scheidungen erhielten -einen „pllgemei« 
wen Benfoll. Es wuͤre daher zweckwidrig, wenn man 
olle dieſe mie allgemeiner Zuflimmung vorgenommenen 
Theilungen von Gebieten wiederum verwirten , und Ges 
genitände, welhe in andern Wilf-nfhafeen abgehantelt 
werden, willkuͤhrlich und: eigenmächtig in die Erhif zur 
rücjiehen wollte: Noch innerkalb: des Zeitraums, auf 
weichen ich mich abſichtlich einfchränfe, trug ein brrühm- 

‚ ter Weltweiſer die allgemeine Klugheitslehte nice fo 
wohl, als einen. Abſchnitt der. Echif, ſondern als eine 
befondere, von der Ethik verfihlevdene Wiſſenſchaſt vor. 
Diele: Abfonderung wurde von gültigen Richtern nicht 
ebilligt. Man "muß die Begriffe von Tugend und 
fliche fo wilführlich = fonderbat 'erflären, als man in 
den neuften, Zeiren gerhan hat, um zu laͤugnen, daß 
des, was die Klugheit. gebieter ,- Pflicht ſey: daß die 
Klugheit zu den enſchlichen Tugenden gehöres und 
daß fie Die Wöllfommenheit und Gluͤckſeligkeit nicht bloß 
ihrer Befiger, ſondern auc.der Nebenmenfchen beſoͤrdere. 

- Man war,. und iſt über, Feine der erwähnten Abs 
fonderungen, ‚und Theilungen fo einverſtanden, als 
man es darüber war: und: noch iſt, ‚daß: die" Sitten« 
lehre, oder‘ Wiſſenſchaſt des Lebens auf eine genaue 
und richrige Kenntnik der menſchlichen Natur gegründet 
werden muͤſſe. Dieſe Kenntniß des Menſchen, in fo 
fern er ein empfindendes, denfendes, und freyhandeln⸗ 
«Des Weſen iſt, umfaße-vollftändige, wenn auch) —* 
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gleich ausführliche Unterfuchungen über das Empfin⸗ 
dungsvermögen bes Menſchen, alfo über die äußeren 
Sinne, und den innen Einn: über die Gefühle tes. 
Schönen: über fomparherifche und firrlibe Gefühle: 
über die Gefühle des Ehrbaren und Schicklichen, der 
Ehre und des Laͤcherlichen: ferner Unrerfuchungen über 
die Denffräfte des Menſchen: über den Willen: über 
Triebe, Neigungen, und $eidenfchaften:" über Temperas 
mente: über die phyſiſchen, und moralifchen Urſachen, 
welche-auf den Menſchen mwirfen, und endlih über die 
Kunſt der Selbft- und der Menſchen · Kenntniß. 


Man wendet mir vielleiche ein, daß Mehrere bee - 
— Unterſuchungen, z. B. über die aͤußeren 
Sinne, und den innern Sinn, oder über die Denffräfte 
in andern Wiſſenſchaſten auf das Umftändlichfte vorge 
ragen werden. Ich gebe dieſes zu, und behaupte doch, 
dag das Weſentliche über die aͤuheren, und den innern 
Sinn, fo wie über die Denffräfte in jeter guten Ethik 
nicht übergangen werden dürfe, weil fonft in allen uͤbri⸗ 
gen Unterfuchungen über die menſchliche Natur, und 
ſelbſt über die Beftimmung des Menfchen, über die Bes 
- berefhung ber Leidenſchaſten u. f. w. Dunfelheiren und 
uͤcken entſtehen müffen. Ein vollftändiger Grundiiß ber 
menſchlichen Natur iſt auch alsdann nothwendig, wenn 
der Lehrer, welcher die Ethik vorträge, die Natur der 
Sinne und Kräfte des Menſchen in einem Theile der theo⸗ 
retiſchen Philofophie weitläuftig abhandeln follte. Man fann 
nicht vorausfegen, Daß alle diejenigen, weiche die Vor⸗ 
lefungen über die Ethik hören, ſchon diejenigen Vorle'uns 
gen gehör — ‚ in welchen gewiſſe der Ethik unent⸗ 
behrliche Grund · oder Vorkenntniſſe umſtaͤndlich ausein · 
ander geſetzt werden. 


Wenn man die Natur des Menſchen vollſtaͤndig un⸗ 
terſucht hat, ſagten alle Weltweiſen des Alterthums, — 
En | Aa dv 
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die meiſten und groͤſten Weltweiſen ber neuern Zeit 
ſtimmten ihnen bey, ſo iſt es nicht mehr ſo ſchwer, aber 
auch bloß alsdann moͤglich, die wichtige Frage zu ent ⸗ 
ſcheiden: was iſt das hoͤchſte Gut, oder die Beſtimmung 
des Menſchen? welches iſt das erſte oder hoͤchſte Geſetz 
feiner Natur? Die beruͤhmteſten Ethiker der ältern, 
und neuern Zeit gingen daher unmittelbar von den ‘De- 
trochtungen über die menfhlihe Natur zur Lehre vom 
hoͤchſten Gut, oder von tem erſten Geſetze der Natur 
fort; ‚und wir förnen es daher gleichfalls als ausgemacht 
onnehmen: daß bie fehre vom hoͤchſten Gut, von der 
Beitimmung des Menfchen, von dem erfien Gefege ſei⸗ 
ner Natur nicht nur zur Ethik gehöre, fondern auch uns 
mittelbar auf den Grundriß der Rn des Mens 
fchen folgen mife 


Es iſt nicht genug zu ofen, fo fuhren die Erhifer 
des Alterthums, und ihre mwürdigiten Machfolger in 
‚ den letzten Jahrhunderten force, worin das hoͤchſte 

But, oder die Beflimmung des Menfchen beflehe. Nicht 
weniger wichtig ift es, zu erforfhen, auf welche Arten 
: ber Menfh feine Beitimmurg am ficherften erreiche, 
und wie er fie hingegen am gefährlichften verfehle. Nun 
kann man leicht darchun, daß die Erreichung, oder 
Verfehlung der Beflimmung des Menſchen am meiften 
von feinen Befinnungen, Kigenfcaiten, und Hand⸗ 
Iungsarten abhange., Aus diefem Grunde ließen die, 
Alten auf die Unterſuchungen vom höcften Gute bie 
$ehre von den Tugenden, und Saftern des Menfchen 
folgen; und alle Neuere gaben wenigftens zu, daß diefe 
$ehre zu den michtigften Abſchnitten der Ethik gerech⸗ 
ner werden muͤſſe. Diefer Abfchniet von den Tugenden 
und $oftern fa * zugleich die noͤthigen Betrachtungen 
uͤber die Moralffaͤt menſchlicher Geſinnungen, und Hand» 
lungen, über Zurechnung, Verdienſt, und Schuld, über 
) Beloh ⸗ 


Belohnungen und Strafen, über Pflihe, und Werpflich 
tung enthalten, wenn anders nidye Einige diefer Betrach⸗ 

. tungen in den Capiteln vom moraliſchen Gefuͤhl, und 
von der. Frehheit des Willens Ähten Plag gefunden Haben. 
‚Die, Tugenden und after, fo taifennirten ‚bie Erhis 
fer ‚des, Aiterthums weiter, ſind es. freplich, hauptſaͤch⸗ 
lid), welche den Menſchen feine Beftimmung ‚erreichen, 
oder- verfeblen machen. Allein außer dieſen gibt eg 
noch viele andere Güter und Uebel, die mit. der Natur 
und Beſtimmung des. Menſchen übereinftimmen, oder 
fireiten, und welche richtig fchägen zu fernen, von, der 
äußerften Wichtigkeit iſt. Die Weltwelſen des Alter» 
thums folgten Daher den Winfen der Matur, wenn fie 
von der Unterſuchung über Tugend und. Safter zu der 
Unterfüchung über Güter und Uebel fortfchritten, und 
in dieſem Abfchnirte von den verfchiedenen Arten’ menfch- 
licher ‚Bergnügungen und feiden, von den Guͤtern und 
Uebeln des Leibes und des Gluͤcks, von dem Werthe der 
Einen, und dem Unwerthe der Anderen bandelten, 
Die beruͤhmteſten Moraliften der neuern Zeit fahen 
gleichfalls ‚Die Lehre von den Gürern, und Uebeln als 


einen, Hauptabſchnitt der Ethik an, 


Wenn man- die: Natur und Beſtimmung bes 
Maenſchen, feine Tugenden und fafter, die Güter und 
Urbel des menfchlichen Lebens unterfuche, und bärges 
ſtellt har; fo iſt es nicht ſchwer, von der Gluͤckſeligkeit, 
‚und dem Elende des. Menfchen zu handen Es ift 
gleichgoͤltig, ‘ob man die Lehre von der menſchlichen 
©tückfeligkeit ; und ihrem Gegenfage zu einem befondern 
Abſchnitt, oder zu einem Anhange der Unterſuchung 
uͤber Guͤter und Uebel machen will. Alle Weltweife 
bes Alterthums und der neuern Zeit gaben zu, daß 
die Betrochtungen über die Gluͤckſeligkeit und bas 
Elend des Menſchen in die Ethik gehören, 

we Yaa’ Zu 


— 372 — 


Zu den vornehmſten, und allgemeinſten Befoͤrde⸗ 
rungsmitteln fo wohl, als: Hinderniffen: der menſchlichen 
Tugend und Gluͤckſeligkeit kann man mit Recht - die 

Neigungen: und Leidenſchaften der. Menfchen ihre; Ger 
mohnheiten, ihre Arten, andere Menſchen zu behan« 
deln, und“ zufegt wahre "und falſche Religion, oder 
aͤchte Frömmigkeit, Aberglauben, und’ Unglanben zäh: 
ten. Alle diefe Hauptſtuͤcke wurden, wiewohl nicht 
mie gleicher Sorgfalt, und Ausfuͤhrlichkeit in der Ethik 
der Alten, und, in den Shflemen der" berühmieeften 
Meueren vorgetragen. _ Die Alten handelten’ von ber 
Mäßigung und Beherrſchung der Neigungen, und bei⸗ 
denfchaften beffer, als die Mensven; die Neueten hin⸗ 
gegen fegren den Einfluß der Gewohnheiten , die Kunſt, 
mit andern Menfchen umzugehen, und die wohlthaͤtigen 
ober nachtheiligen Wirkungen von Frömmigkeit, Aber« 

auben, und. Unglauben beffer, als die Alter, aus- 
einander. Ueberhaupt aber‘ kann man es als zugege⸗ 
ben vorauefeßen, daß die fehren von der Beherrſchung 
der teidenfchaften, von den Gewohnheiten im Empfin⸗ 
den und Denken, im Begehren und Handeln, von der 
Kunſt, mit Menfthen umzug:hen, fo wie die von Froͤm⸗ 
migkelt, Aberglauben, und Unglauben in jeder: volljtän« 
bigen Ethik vorgetragen werden: muͤſſen. 
Ä Wenn nun die von mir tiber den Inhalt der Erhif 

mitgerheilten Bemerfungen richtig find; ſo iſt nad) 
den übereinftimmenden Urtheilen ber Alten, und der 
- größten neuern  Menichenforfcher. und QTugendlehrer die 
Ethik eine Wiflenfchaft , in welcher außen einer richtigen 
Darftellung der menſchlichen Natur, und außer Anwei ⸗ 
fungen zur Selbft=. und Menfchenfenneniß , vollftändige 
Unterfuhungen über. die Beſtimmung des, Menfchen,; 
über Tugenden und Softer, über Bürer, und Uebel, über 
Gluͤckſeligkeit und Elend, über die Behexrſchung von lei⸗ 


en den 


denſchaften, über Gewohnhelten, über die * Men⸗ 
ſchen zu behandeln, endlich über Religion enthalten find; 
Die Ordnung, in welcher alle dieſe Materien vorgetra⸗ 
gen wurden, war ſchon im Alterthum, noch mehr aber 


in der neuern Zeit willkuͤhrlich, und eben deßwegen ver⸗ 


ſchieben. Ich zweyfle aber, daß man gegen die natuͤr⸗ 
fire Folge? von Unterfuchungen „ welche: ich‘ feſtgeſetzt 
‚gabe, und gegen- die Gründe biefer natürlichen Hrdnung 
Figend etwas von Bedeutung. ‚werde einwenden koͤnnen. 


Soll dann aber, höre, ich. mir ‚von allen "Seiten zu« 
tufen, die behre von den Pflichten ‘gegen uns ſeibſt, 
gegen unſere Rebenmenſchen, und gegen. Bott. von der 


 Erpit gänzlich. ausgeſchloſſen werden? _ 


- m. 


Ich antworte ganz 'entfcheidend: * aus vielen 
Sränden, ja! und’ fordere: zugleich alle meine $efer zur 
hoͤchſten Aufmerkſamkelt⸗ und zur ſtrengſten Pruͤfung 
meiner Gründe auf." Es kommt darauf an, eine Form 
der Ethik behzubehalten, oder abzuthun, welche man 
Johrhunderte lang in Deutſchland, und einigen andern 
benachborten Laͤndern als die befte angefehen hart, die mir 
aber nicht nur ng‘, fondern R gar befchaerilch und 
ſchaͤdlich ſcheint. 


J Ich chtſage re — günſtigen Vorurtheile, 
was ich dadurch für. meine Meinung erregen Fönnte, daß 
id) mid) auf die Beyſpiele der. Alten, und: auf die Mu- 
de der. F een, Moraliften beriefe. Weder 


ar 


or. len man ſo viele, und ſo tiftige Gruͤnde an⸗ 
hren konn, als ich. anführen. werde; fo entbehtt man. 
leicht des Vortheils von Autoritäten. 


Ach behaupte zuerfi: daß man die Moral nicht in 


eine Reihe von Pflichtgeboten verwandeln muͤſſe, weil es 


A 2,3 durch⸗ 
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burchaus unnuͤtz iſt, ſolche Gebote zu geben, man mag 
die Gründe: —— a nee: gefegt —— | 
— nicht. | BETT 


- Penn man —— $efer,. ober Zußörer mis dee 
Beflimmung und Natur des. Menfchen, mit den.-Bor« 
theilen dert Tugend, und den Madırheilen: des Safters z 
mit dem Werehe und Unwerthe von Gütern und Uebeln, 
und: den Gefahren von Feidenfchaften befannt gemacht 
F— ; fo iſt es uͤberfluͤſſig hin zuzuſetzen: es iſt Pflicht dich 

elbft. zu lieben: Pflicht, fuͤr Dein Leben und deine Ges 
funtyeit ; für dein äußeres Gluͤck; und deinen guten Nah⸗ 
men zu forgen: Pflicht zu arbeiten, deine Zeit gut an» 
zumenden, deine Kräfte. auszubilden , dich hoͤſtich und 
anſtaͤndig gegen Andere zu betragen, u. ſ. w. Eben ſo 
uͤberfluͤſſig iſt es unter derſelbigen Worausſetzung zu ſagen . 
es iſt Pflicht, olle Menſchen uͤherhaupt, und insbeſon⸗ 
dere Freunde, Wohlthäter, Ettern ,. Gatten, Kinder, 
Obrigkeiten, Unterthanen, Hausgenofen, Vaterland, 
und ſelbſt Feinde gu lieben... Wenn es unnoͤthig iſt, un⸗ 
terrichteten und gebildeten Menſchen Pflichtgebote zu 
geben ; die ſich von ſelbſt verſtehen, und ſich uͤberhaupt 
dem gemeinſten Menſchenverſtande in den Augenblick 
der ruhigen Ueberlegung darbieten, ſo iſt es noch unnoͤ⸗ 
thiger, ſolche Pflichtgebote leeren, ungebildeten, oder 
gar zerruͤtteten Gemuͤthern aufzudringen, die weder ſich 
ſelbſt, noch Andere, weder den Werth der Dinge, noch 
die Gefahren von Seidenfchaften kennen, und ihr hoͤchſtes 
But in die Befriedigung’ einer jeden auffteigehben Bea 
gierde fegen. Wie kann Jemand, der nur einige Welte 
und Menfchenfenntnig bat, hoffen, daß das Wort 
Pflicht, oder die Formel: es iſt Pflicht, eine magiſche 
Kraft auf rohe Seelen ausüben, fie zum Guten antreis 
ben, und vom Böfen abhalten werde, ſelbſt alsdann, 
wann fie, wie wir jetzt annehmen, über bie Gründe nicht 
under 
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unterrichtet find, warum es Pfliche ift, dieſes zu hun, 
und jenes zu laſſen? Sume hielt es für evident, daß 
Die Vernunft, oder die Faͤhigkeit das Wahre und Falfche 
zu unterfcheiden,, nie für ſich allein den Willen bewegen, 
oder den geringften Einfluß auf denfelben ausuͤben fönne, 
als in fo fern fie eine gemiffe Empfindung, oder Mei« 
gung berühre, weil abgezogene Berhältniffe nur ein Ge⸗ 
genftond der Meugierde, nicht aber des Wollens feyen; 
und Thatſachen, oder wirkliche Gegenftände, die weder 
gut, noch. böfe feyen , und weder Begierde noch Abfcheu 
erregen ,. gänzlich gleichgültig blieben.’ *) Wenn dag, 
was dem großen Denker und Menfdrenfenner evidene 
- war, auch nicht ganz ewidene feyn follte; fo fan man 
Diefes wenigſtens als ausgemacht annehmen, daß bie 
bloßen Worte: Pflicht: es iſt Pflihe: Feine Antriebe 
zum: Öuten werden, und feine Antriebe zum Böfen 
überwinden fönnen. Ich rede nicht einmahl ba» 
von, daß es, um mid gelinde auszudrüden, hoͤchſt 
ſeltſam fey; etwas als Pflicht gu befehlen:, mas wir vers _ 
moͤge der Einrichtung unferer Natur gar nicht anders 
fönnten, wenn mir auch wollten 9); oder mas alsbann 
. ‚allein Werth, oder wenigftens den hoͤchſten Werth har, 
wenn mir es nicht aus Ruͤckſicht auf Pflicht, und Pflicht 
gebote, ſondern aus eigenem Antriebe eines guten, und 
menfchenfreundlichen Herzens thun. “Keiner, fagt 
— — Aa 4 Smith, 
2) Differtat. on the paflions Se&.V.r. It feems 
evident, that reafon, in a ftriet fenfe as meaning 
' the judgment. of truth aud falfhood ‚.:can never 
. of:itfelf,. by any motive to the will, and can have 
. noipfluence but fo far as it touches fome paflion 
or affetion. Abſtract relations of Ideas are the 
- obje&t of:curiofity, not of volition; and matters 
of fat, where they rare neither good nor evil; 
. where they neither excite defire, nor averliop, 

are totally indifferent. | 
3) 3.3. und. felbft zu lieben, unſere Glüdfeligleit zu 

fuchen, u. f. w. 


we‘ 


j Smith 4), der an Gottes Daſeyn glaube; kann zwey/⸗ 


fein, oß die Ruͤckſicht auf den goͤttlichen Willen das 
hödhte Gef g unfers Betragens feyn müffe. Allein man 
behauptete zu viel, wenn man feflfeßte, daß bie Ruͤck⸗ 
fiht auf ‚den görtlichen Willen, oder religiöfe Grund« 
füge die. einzigen lobenswürdigen Triehfedern: unferee 
Handlungen fenen: daR wir weder aus Dankbarkeit be- 
lohnen, nody aus einem Gefühl von. erlittenem Unrecht 
firafen: daß wir aus natuͤrlicher Liebe. weder unfere huͤlf⸗ 
lofen Kinder beſchuͤtzen, noch unfern Fraftlofen: Eltern 


helfen: Daß mir niche dankbar aus Dankbarkeit, nicht 


wohlthaͤtig aus Menſchlichkeit, nicht patriotifc) aus Va⸗ 
terlandeliebe, niche gerecht, und großmürhig aus. alige« 


‚ meinem Wohlwollen feyn follten. — Alle edle, und 


bewundernswürdige Handlungen, zu welchen ung unfere 


.. wohlwollenden Meigungen antreiben, müffen weniaſtens 


eben fo ſehr aus dieſen Neigungen, als aus irgend einer 


Ruͤckſicht auf.allgemeine Gefege, oder Gebote des Ba 


verhaltens ausfließen. : Ein Tohlthaͤter haͤlt fich 


ſchlecht belohnt, wenn Jemand, weldiem er ———— 


* 


‚ern — hat, ihm bloß aus einem kalten Geſuͤhl von 
Pflicht, und ohne die geringſte Liebe für ſeine Perſon 


vergilt· Ein Ehegatte iſt mit der gehorſamſten Frau 
unzufrieden, wenn er glaubt, daß ihr Betragen gegen 
ihn keinen andern Bewegungsgrund hat, als die Ruͤck⸗ 


ſicht auf die Verhaͤltniſſe, in welchen fie mie ihrem 


Manne ſteht. Wenn ein Sohn auch Feine Findliche 


Pflicht verfäume, aber leer von der zärtlihen Ehrfurde : 
iſt, die einem guten Sohne fo wohl ſteht; fo kann fid) 


der Vater mit Recht über beffen Gleichguͤltigkeit beklagen. 
Eben fo mürce ein Sohn ſich mit Recht über einen Var 
ter beflagen, der feinem Sohne zwar alles leiſtete, was 


ein Vater für feinen Sohn zu thun ſchuldig iſt, der. 


aber. auch nice eine Spur von ber väserlidjen Siebe 
er blicken 
4) I. p. 283 - 287. 





blicken ließe, welche ein guter Sohn von einem guten 
Vater erwarten kann. In Ruͤckſicht aller dieſer wohl⸗ 
wollenden und geſelligen Neigungen iſt es uns "angenehm 
‚si bemerken, wenn die Betrachtung, und das Gefühl 
von Pflicht fie: eher einſchraͤnken, als -beieben "fie 
eher hindern muß, niche zu viel, als anfreiben, genug 
sw tun. Es gemähre uns innige Freude, wenn * 

n 


-  währnehmen, daß ein Water die Liebe zu feinen K 


dern, ein Freund den Trieb, fich für feine Freunde" aufs 
zuopfern, und ein Danfbarer feine zu feurige Dankbar⸗ 
keit durch Betrachtungen won Pflicht zurüchalten muß.” 
Ich zweyfle kaum daran, boß alle "unbefangene 
gefer aus den bisher vorgerragenen Bemerkungen mit 
mir Diefelbigen Reſultate zlehen werben: daß edlnäm: 
lich unnörhig ſey, ſolchen Menſchen, wetlche mah' über 
ihre Natur und‘ Beſtimmung, über die Wuͤrde 
Vortheile der: Tugend /und aller geſelligen Eniabun 
gen und Meigungen, fo wie über die Unmwürbigkeit 
und Nachcheile des Laſters gehoͤrig aufgeklärt hat, die 
Gebote zu geben: “es Äft "Pflicht, mäßig zu feyn, oder 
beine Wohlthaͤter, Eitern, Kinder, Freinde, und Ne— 
benmenſchen zu lieben: daß ferner Feine Hoffnung eit⸗ 
ter ſey nals dieſe: durch dle eben angeführten, und an: 
dere aͤhnliche Gebote ſolche Menſchen zum Guten zu 
bringen, und "vom Boͤſen ' abzuhalten, - die entwedet 
noch gar feine richtige Kenntniß von ihrer Narur und 
Beſtimmung, won Tugenden und Laſtern, von Neigun: 
gen und Leldenſchaften haben, oder Deren böfe geld ti 
ſchaften und Gewohnheiten fo maͤchtig und eingemur: 
zelt find, doß die voliſtaͤndigſte Kenntniß deſſen, was 
dem Menſchen gu Heilen’ am meiſten noͤthig iſt, ihre 
böfen geidenfchaften nicht bezähme, und ihre verderb⸗ 
lichen. Gewohnheiten nicht geſchwaͤcht ‚har. 2x 







Sch ‚behaupte zmeptens, daß man bie Erpie niche 
als eine Pflichtenlehre, oder in Form von Pflichtge⸗ 
& re 75; boten 
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boten vorfragen ‚müffe, weil es wenige, ober: dar feine 
allgemeine ‚Worfchriften gibt, die nicht mannichfaltige 
{usnahmen hätten, und es ſehr oft, naͤmlich in. allen 
Bi‘ genannten. ‚Gollifions » Fällen zweyfelhaft wird, , wel 
em allgemeinen Grundſatze wir folgen follen. 3) u 
_ “Die allgemeinen *) Gefege fait aller Tugenden, 
hefonders, diejenigen Gefege,. in welchen die Pflichten der 
Klugheit, der Mitdehärigfeit, der Großmuth, der Dankbars 
feit: und Freundſchaft angegeben werden, find in manchen 
Roͤckſichten ſo unbeſtimmt, haben fo. viele Ausnahmen, und 
leiden fo viele Einſchraͤnkungen, daß es kaum moͤglich iſt, 
nfer „Betragen ganz ‚allein nad) denfelben einzurichten, 
Die, Ismeinen fprihwörtlihen Klugheitslehren, die ſich 
auf:eine,allgemeine Erfahrung gründen, ‚find, vielleicht die 
en allgemeinen. Worfchriften , melde man geben’fann; 
Anterheflen. würde es eine hoͤchſt laͤcherliche, und un · 
gereimſe Pedanterey verrathen, wenn man dieſelben 
genau, und buchſtaͤblich beſolgen /wollte. Unter oflen 
von mir erwaͤhnten Tugenden iſt bie Dankbarkeit- vieb 
leicht „ diejenige, deren. Geſetze am meiſten beſtimmt 
find, und. die wenigſten Ausnahmen leiden. Es ſcheint 
eine ſehr einfache, und kaum irgend einer Ausnahme 
—— zu ſeyn; daß wir ſo bald, als moͤg⸗ 
ich, unſern Wohlthaͤtern vergelten, und wenn wir es 


5. reichlicher vergelten follen, als fie uns wohlgerhan 





haben. Selbft dieſe Regel aber beſindet manbey der ober» ⸗ 
aͤchlichſten Unterfuchung im hoͤchſten Graden unbeftimme, 
fo unbeſtimmt, daß : fie tauſenderley Ausnahmen zulaͤßt. 
Wenn euer Wohlthaͤter euch ‚in, Krankheiten: pflegte, 
folge daraus,. daß ihr. ein gleiches thun folle? oder 
| ET nt es koͤnnt 
5) Dieß erfennt ſelbſt Richard Price, p. 290. 95. der 
ſonſt unter den neuern Philoſophen das meiſte Zutrauen 
zu allgemeinen Grundſaͤtzen und Vorſchriften hat. 
6) Smith I, 29L.et ſeq. p. 
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koͤnnt ihr die Pflichten der Dankbarkeit erfüllen ; wenn 
ihr -das- empfangene Gute auf andere Arten zu vergel« 
ten fucht ? Wenn es Pflicht iſt, ihm in Krankheiten: bay« 
zuſtehen, wie lange müßt ihr dieſes chun? Eben fo lange, 
als erzes that, oder noch laͤnger und um wie viel lüne 
ger RB enn eı euer. Freund euch in. der: Moch Geld ‚ieh,, 
müßt ihr ihm in der Noch, wieder leihen ?, Wie. viel,;und, 
wann. müßt. ihr ihm Geld —* nt; Heute , oder Mora 
gen ‚. oder in einem -Monoth., und. auf wie lange: ZÄth 
Es iſt augenſcheinlich, daß man keine allgemeine Re⸗ 
gel geben Fann;wermöge deren man ‚alle, Diefe Fragen, 
in ‚allen Fällen. beſtimmt beantworten fönnte,;. Der: 
Unterfchied- zwiſchen eurem ‚und feinem Charatter, zwi⸗ 
ſchen ‚eurer und, feiner Sage: ift fo ‚groß, daß ihr voll⸗ 
kommen dankhar ſeyn, und es dennoch) ‚mit Recht ab⸗ 
ſchlagen koͤnnt, ihm auch die: kleinſte Summe zu leihen, 
Und wiederum könne ihr bereit ſeyn, ihm. eben. ko o vieh 
oder zehumahl mehr Geld ‚zu leihen, als ihr vormahls 
empfinget, und euch; Doch ber. ſchwaͤt zeſten Undankbar⸗ 
keit ſchuldig machen, oder den Vorwurf zusiehen doaß 
ihr nicht den hundertſten Theil eurer Schuldigkeit er⸗ 
fuͤllt habt. So wie aber die. Pflichten der Dankbars 
feit vielleicht die heiligiten find, «welche bie, wohlthaͤtigen 
Tugenden uns auflegen; fo find auch die Regeln, welche 
diefe Pflichten vorfchreiben ‚die, beflimmteften unter ale, 
len. Die Gefege, welche die Handlungen vorjeichnen, 
die von der Freundſchaft, Menfchlichkeie, Gaftfreund«, 
ſchaft, und Großmuth verlange werden, find viel 
ſchwankender, und unbeftimmgen: 


Es gibe unterbeffen eine einzige Tugend, ; deren 
allgemeine Geſetze mit der gröften Genauigkeit jede äußere 
Handlung beftimmien, die derfelben gemäß iſt. Diefe 
Tugend ift die Gerechtigkeit. Die Geſetze ber Gerede 

tigfeit find in ‚höchften Grabe genau, und ‚haben Im 
* us⸗ 


l 


Ausahm̃en voder ee "als ſolche,“ bie 
eben fo genau, als die Regeln ſelbſt, beftinimt wer⸗ 
den  Fönnen‘, und meiſtens mit dieſen Regeln aus den. 
felbigen "Prineipieit ausfließen. Wenn ic’ Jemanden 
- gehn Pfund ſchuldig bin, ſo forbert die Gerechtigkeit, 
daß ich hm gerade zehn Pſund wieder gebe, entweder 
zur“ beflimmten Zeit oder wann erifie fordere? Al⸗ 
hei‘, mas’ ich "iu thun⸗ mie, mann, und mo ich es zur‘ 
ehiin‘ babe, die ganze Natur,“ und alle Umſtaͤnde der 
Hondking find’ geiän beftimme. Es kann 'widerfinnig 
und pedoñntiſch ſcheinen, die gemeinen Regeln der Klug · 
heit/ und Großmuth Auf das ſtrengſte gu befolgen: 
Allein nie wird Ts Pedanterey, wenn mat den Regeln 
der Gerechtigkeit fo genau, als möglich, folgt. Im Ge 
gentheit Äft man ihren‘ den "geioiffenfafteften Gehorſam 
ſchulbigz ud“ die von dieſer Tugend vorgefehrfebenen 
Karbkingen” erden nie beffer ausgeübt, als werin ‘der 
vornehmſte Bewegungsgrund derſelben ein ehrfurchts⸗ 
voller Gehor ſam gegen die Gefeße: iſt, welche die Hand⸗ 
füngen forderd.' In der Ausuͤbung ber übrigen Tugen- 
genden müffen wir mehr Durch gemiffe Borftellungen von = 
Schicklichkeit, durch einen gemiffen Geſchmock, oder Gefühl - 
für ein’ angemeſſenes Betragen, als durch die Ruͤckſicht 
Auf’ ein gewiſſes Geſetz, oder Regel beftimme werden, 
ulid wir müffen auf den Zweck, und Grund des Ger 
xs mehr, üls auf das Geſetz ſelbſt hinblicken. Ganz 
anders verhaͤlt es ſich mie der Gerechtigkeit. Wer hier 
am’ mwerigiten roaſffinirt, und die allgemeinen Geſetze 
am ſtandhaſteſten beobachtet, iſt der lobenswuͤrdigſte, 
und zuverläßigte Mann, Ungeachtet der Zweck der 
Geſetze der Gerechtigkeit dieſer iſt, uns zu hindern, 
Andern Schaden zu thun; ſo kann es doch ein Ver⸗ 
brechen ſeyn, ſie zu beleidigen, wenn wir gleich mit eini⸗ 
gem Scheiñe vorgeben können‘, Baß eine’ ſolche Belei⸗ 
digung in einem. beſtimmten Fall einen Schaden : ges 
than 
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than habe. Es wird oſt Einer ſchon sein. Schurke in 
dem Augenblicke, wo er auf dieſe Art in feinem Her \ 
zen zu ſchicaniren anſaͤngt. So bald. Jemand nur. den 
Sedanfen hat, non, ben: unverletzlichen Geſetzen der Ge⸗ 
rechtigkeit abzuweichen; ‚fo kann man ihm nicht laͤnger 
trauen, und es laͤßt ſich nicht abſehen, bis zu welchem 
Grade er ſich vergehen koͤnne. Der Dieb denkt: er 
thue kein Boͤſes, wenn er dem Reichen etwas ſtiehlt, 
was dieſer nicht braucht, und wovon er nicht einmahi 

“ merfen wird, daß es ihm geſtohlen worden. Eben fo 
glaube der Ehebrecher: er chue kein Böfes, wenn er 
das Weib feines "Freundes verführt, und den verbotes 
nen Handel nur auf eine ſolche Are treibt, daß der bes 
feidigre . Ehegatte nichts merke, und der Hausfriede 
niche geflöre. wird. Wer einmahl ſolchen Ausflüchten 
Raum gibe, für den ift Fein Verbrechen ſo groß, daß 
er * begehen koͤnnte.“ 


Man kann die Geſetze ber Gerechtigkeit mit den 
Regeln der Grammatik, und die Regeln der übrigen 
Tugenden mit den Borfchriften vergleichen, welche Rhe⸗ 
toren und Kunſtrichter zur Erreichung des Schönen, und 
Erhabenen der Echreibart. geben. , Die Einen find’ger 
nau, beflimme, und nothwendig: die Andern unbeſtimmt 
und fehmanfend, und bieten uns eher ein Mufter von 
Vollkommenheit, er wir zu erreichen fuchen follen; 
als gemwiffe und untrügliche Anmeifungen «dar, nach wel⸗ 
chen mir das Mufter erreichen fönnten. in Jeder kaun 
nad) den Gefegen der Grammatik richtig fhreiben lernen; 
nnd eben fo fann man Jemanden vielleicht lehren, gerecht 
zu handeln, Allein es gibe Eeine Vorfchriften, durch 
deren Beobachtung wir unfehlbar ſchoͤn, und erhaben: zu 
fehreiben lernen fönnten. Hoͤchſtens finden ſich ſyche, 
die uns auf eine gemiffe Art helfen, die unbeflimmten 
Ideen zu berichtigen, welche wir ſonſt von dleſen Vor⸗ 

zuͤgen 


— 
— 
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zuͤgen hatten. Eben fo wenig exiſtlren Regeln, die uns 
auf eine untruͤgliche Arc lehren koͤnnten, bey aller Gele⸗ 
genheiten· mit Klugheit, oder mic lobenswuͤrdiger Gtoß⸗ 
moth, und Wohlthaͤtigkeit zu: handein. Hoͤchſtens gibt. 
es Regeln: die uns in’ Stand ſetzen, die unvoliſtaͤn⸗ 
digen "Begriffe" zu berichtigen, welche wir ſonſt von diefen 
Tugenden gehabt haben wuͤrden.“ Ä | 
Wenn wir 7) von werfchiedenen' wohlthaͤtigen Nei⸗ 
gungen nad) verſchiedenen Seiten hingezogen werden; ſo 
iſt es. vielleicht unmöglich , durch beſtimmte Gefege auge 
zumadyn, in weldien Fällen wir der einen, oder der-an« . 
dern Meigung folgen ſollen. In welchen: Fällen die 
Freundſchaft der Danfbarfeit, oder die Dankbarkeit dee 
Freundſchaft meiden: in welchen Fällen: die ſtaͤrkſten 
unter allen natuͤtlichen Neigungen der Sicherheit derjeni⸗ 
gen Perionen, von welchen oſt die Wohlfahrt ver ganzem 
Geſellſchoſt abhängt, nachgeben: in welchen Fällen hin⸗ 
gegen dieſe Neigungen über die Betrochtung der Wohle 
‚ Fahre Anderer fiegen müflen: das alles muß der Ent- 
ſcheldung des Richters in unferm Innern, oder des vor« 
ausgefegren unparteyifchen Zuſchauers überlaffen werden, 
Wenn wir uns ganz in Die Sage eines folhen unpat⸗ 
tehlſchen Zuſchouers verſetzen: wenn wir uns mit eben 
ben Augen betrachten, womie er uns anſieht: wenn wie 
aufmerfiam und ehrerbierig auf feine ‚Stimme hören ; 
fo wird uns diefe Stimme gewiß nie rügen. Wie 
werden alsdann Feine caſuiſtiſche Regeln noͤthig haben, 
um unfer Betragen barnad) einzurichten. Es iftiofe un« 
möglich, diefe Regeln allen den verſchiedenen Schartiruns 
gen:und Abituffungen. von Charafteren, Umftänden und 
&agen, ober ſolchen Unterfcieden anzupaſſen, die zwar 
nicht unwahrnehmlich, aber fehr oft unbeſtimmt find 8) 
—X | —— Smith 
27) TI. 64. 65. u | PL 
8) Ich; halte es für nicht überfläffig, folgende Morte 


aus dem Original abzufchreibens . . . muft be left 
altoge- 
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Smith nahm an, daß wenigſtens bie Gefege ber 
Gerechtigkeit beftimme, und untruͤglich ſeyen. Nichts 
iſt leichter, als zu beweiſen, daß das Gegentheil Statt 
finde. Die geſunde Vernunft und ſelbſt der gemeine 
Menfchenverftand entſchieden ſchon vor Jahrtauſenden, 
nicht nur, daß ſehr oſt das ſtrengſte Recht das groͤſte 
Unrecht ſey 9), und: daß man unter dem Schutze von 
Geſetzen nnd Richtern die groͤſten Ungerechtigkeiten 
ausüben koͤnne 10); ſondern daß auch die heiligſten 


Geſetze der Gerechtigkeit Ausnahmen haben, und 


daß es in ſolchen Faͤllen hoͤchſt unrecht ſeyn wuͤrde, 
wenn man die gewoͤhnlichen Geſetze der Gerechtigkeit 
beobachten wollte. Welche Geſetze ſind heiliger, als 
dieſe: Du mußt Niemanden, weder an feinem Leben, 

3 N. noch 


altogether to the deciſion of the manwithin 
the breaft, the fuppofed impartial ſpectator, 

: the great judge and arbiter of our conduct. 

If we place ourfelves completely in his fitua- 
tion, if we really view ourfelves with his 
eyes, and as he views us, and liften with dili- 
gent and reverential attention to what he fuggeft 
to us, his voice will never deceive us. We 
fhall ftand in need of no cafuiftic rules of our 
condudt, 


9) Cicer. de oflic.I. €. 10. Ex quo illud: ſummum 
ius, ſumma iniuria; factum eft iam tritum fermone 


prouerbium, 


10) Morale Univerf. Se&t.IV. Ch. H. p. 64. à l’aide de 

| ces loix un fils attaquera tres iud&cemment fon’ 
pere; des €poux fe diffameront reciproquementz 
des proches fe-depouilleront fans ;pitie ; les de- 
biteurs ruineront leurs creanciers;- des traitants 
s’approprieront la fubftance du pauvre; des juges 
immoleront fans remords l’innocent; et des hom- 
mes fi pervers marcheront la tete levéé au,-milieu 
de leurs concitoyens, — 


1 


a 


’ 
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noch an ſeiner Gefundheit fchaben: muße nie das Elgen⸗ 
thum von Andern-Fränfen, ober anvertrautes Gut ver⸗ 
weigern: mußt deine Vertraͤge und Verſprechungen un⸗ 
verbruͤchlich halten und erfuͤllen? — Und doch ſtimmten 
alle Weltweiſe des Alterthums vom Sokrates bis auf 
die ſtrengſten und ſpaͤteſten Stoiker darin uͤberein, daß 
es Zeiten und Umſtaͤnde gebe, wo das, was von Natur 
recht ſcheine, Unrecht werde, und 'wo«man um des alle 
g.meinen Beſtens willen das eben und Eigenehum- Ans 
a verlegen, die Wahrheit verlaͤugnen, Berfprechuns 
gen und MWerträge brechen, anvertrautes. Gut verweigern 
müffe.?2) Ehen fo alt, als diefe richtigen Bemerfungen, 
find die gerechten Klagen, daß nicht nur die Geſetze ver- 
ſchiedener Völker, fondern die Geſetze einer jeden Nation‘, 
verfchieden, oder widerfprechend feyen: ja, daß fo gar die - 
Ausfprüche der erleuchterften, und unpartepifchften Richter, 
fo wie die Entſcheidungen der gröften Rechtsgelehrten von 
jeher in manchen Stüden fireitend waren, uno ewig blei⸗ 
ben werben, “Unter allen gebüderen Nationen , fagt 
J " Sume, 


PR‘ — in Memorab, Xenoph. IV. c.2. p. 213. 
Cic. de Offic. I. c. ı0. Ill. c.24. 25. Sed incidunt 
faepe tempora, cum ea, quae maxime videntür 
digna iufto homine, eoque, quem virum, bonum 

dicimus, commutantur, fiuntque contraria: vt 

‚ reddere depofitum, promiflum facere; quaeque 
pertinent ad veritatem,, et ad fidem, ea migrare 
interdum, et non feruare, fit iuftum.- Referri 
enim decet ad ea, quae propofui in principio, 
fundamenta iüftitiae: primum, vt ne cui moceatur; , 
deinde, vt communi vtilitati feruiatur. Ea cum 
. tempore commutantur, commutatur officium,'etnen 
- femper eft idem...., 11l. 25. Sic multa, quae 
* .: honefta natura videntur efle, temporibus fiunt 
non honefta. - Facere promiffa, ftare conuentis, 
reddere depofita, eommutata vtilitate, fiunt non _ 
honefta. 
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Kume!?2), ſtrebte man von jeher darnach, aus den Entſchel⸗ 
dungen uͤber Eigenthum Alles Willkuͤrliche, und Parteyiſche 
zu entfernen, und die Ausſpruͤche der Richter durch ſolche 
Ruͤckſichten, und Betrachtungen zu firiren, die ſich uͤber 
jedes Mitglied der Gefellfehaft gleidiförmig ausd⸗hnten. 
— Mo die gefunde Vernunft Feine aus der öffenzlichen 
Wohlfahrt gefchöpfte Gründe darbietet, nach welchen 
ein uͤber Eigenthum erhobener Streit entſchieden werden 
kann; da bildet man poſitive Geſetze, nach welchen ſich 
alle Gerichtshoͤfe richten muͤſſen. Wo natürliche und 
pofieive Gefege fehlen, meldyes nicht felten geſchieht; 
da beruft man ſich auf vorher ergangene richterliche Aus⸗ 
fprüche, und ein folder Ausſpruch, wenn er auch ohne 
hinlaͤngliche Gründe gegeben mworden, wird mit Recht 
der Grund einer. neuen Entſcheidung. Wo beflimmte 
Geſetze, und vorher gegangene Urtheile mangeln, da 
nimmt man indirecte Gefege, und Fälle zu Hülfe, und 
ein flreitiger Fall wird unter irgend ein Gefeg, irgend 
einen andern Fall gebradyt, nad) Aehnlichkeiten, die oft 
mehr eingebilder , als wirklich find. Mon’ Ffann im AH 
gemeinen mit Zuverſicht behaupten, daß die Rechtsge⸗ 
lahrtheit in diefem Puncte von allen übrigen Wiſſenſchaf⸗ 
ten verfchieden ift, und daß man bey manchen feinern 
Rechtsfragen nicht ſagen kann, daß Wahrheit, oder Ir⸗ 
thum auf irgend einer Seite fy. Wenn ber : eine 
Anwald einen gegenwärtigen Fall durch feine Analogien, 
und MWergleihungen unter irgend ein Gefeg , oder einen 
entfchiedenen Caſum ziehe; fo iſt der Widerfacher deſſel⸗ 
ben gar nicht verlegen, ein widerfprechendes Gefeg, oder 
Fall ausfindig zu machen; und der Vorzug, welchen 
der Richter Einem von Beiden gibe, ift fehr oft mehr ‘ 
auf einem individuellen Gefühl, und Meinung, als auf 
hinrelchenden Beweiſen gegruͤndet. Die aͤffentliche 
Wohlfahrt 
Moral — p. m; 382. 383. 
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Wohlfahrt verlange beflimmte Gefege zur Entſcheidung 
von Streitigkeiten. Wenn aber verfciedene Gefege 
ober Reg-In von ungefähr gleichem Werthe vorhanden. 
find, da gibe oft eine leichte Wendung von Gehanfen 
den Ausſchlag zu Gunſten Einer Partey.” 


So viel ich, weiß, bet fein älterer, ober neuerer 
Weltweiſer die wichtige Materie von der Unbeflimme- 
beit der gewöhnlichen Gelege ber Gerechtigkeit, und von 
den Ausnahmen Liefer Gefege fo gründlich behandelt, 
als Autchefon. Ich glaube daher, daß meine $efer' 
es mir Danf wiſſen werden, wenn ich die vornehmften 
Betrachtungen dieſes vortrefflihen Sittenlehrers hier 

auszeichne. 13) | Ä R 


“Wir bilden unfere allgemeinen Gefege, ober Bor 
fhriften nach dem, mas wir in allen gewöhnlichen Faͤl⸗ 
len als gut befunden haben. So bald wir aber fehen, 
daß in einigen feltenen Fällen ein abweichendes Betragen 
mehr Gutes hervorbringen wuͤrde, als die Beſolgung 
der gewoͤhnlichen Geſetze; ſo haben wir alsdann eben ſo 
wohl ein befehlendes, ober erlaubendes Geſetz der Nas 
tur, von den gewöhnlichen Geſetzen abzuweichen, als fie 
in gewöhnlichen Faͤllen zu befolgen. Diefe Ausnahmen 
find eben fo wohl ein Theil des Gefeges, als die allge» 
meine Vorſchrift felbft.” 2 | 


g3wey allgemeine Gefege leiden Feine Ausnahme: 
ehre Bott, und. befördere das allgemeine Befle. Das 
legtere Gefeg enthält den Grund aller Ausnahmen von 
‚ ben weniger allgemeinen Vorſchriften. Wir müffen 
nicht fagen: eine dringende Nothwendigkeit, oder das 
allgemeine Beſte machen es erlaube, zu fündigen, oder 
gewiſſe Geſetze Gottes, und der Natur zu übertrecen 14), 
AR fondern: 


13) II. 120 etfq. p. 
14) Denn ſolche Geſetze enthalten Widerfpräche, > 


— 


Kubern: — ——— das in gewoͤhnlichen Filen la 


fterhaft, und geſetzwidrig ift, wird in ſeltenen Nothfaͤl⸗ 


len gut, und gefegmäßig ; und diefe feltenen Fälle find - 


ſchon in dem allgemeinen Geſetze ausgenommen.” 


Je wichtiger und heiliger die Geſetze find, beſto 
ſeltener werden die Ausnahmen, und deſto zweyfelhafter 
wird es, ob irgend eine Noth, oder Nothwendigkeit 
eine Ausnahme begründen koͤnne. Es iſt ein gewoͤhn⸗ 


liches Geſetz, daß man ſremdes Eigenthum nicht ohne 


des Eigenehümers Einwilligung angreifen, oder verder⸗ 
ben dürfe. Geſetzt aber, Jemand flieht vor einem Mör« 
der, dem er zu Fuß nidye enefommen fann. Er fi eht 
das Pferd des Nachbarn, der entweder nicht gegenwaͤr⸗ 
tig, oder unmenfdlid) genug ift, das Pferd ab zuſchla⸗ 
gen. Das Ergreifen des Pferdes laͤßt ſich rechtferti— 
gen, wenn das Thier auch verdorben, oder rn 
wird”... 


“Es ift ein heiliges Gefig ber Natur, feinem un - 


fhuldigen Mann das feben zu nehmen, oder ihm ir 
gend ein Mittel der Celbiterhaltung, das in feiner 
Made ift, zu rauben. — Nun aber nehme man an, 
daß ein mie der Pet behafterer Raſender an’s Land 
tritt, und auf einen großen Haufen von Menfchen zu« 
renne, welche ich nicht warnen Fann, meil ich ihre 


— 


Sprache nicht verſtehe. Das einzige Mittel, das Leben 


von Tauſenden zu erhalten, iſt dieſes, den Raſenden zu 
erſchießen, der vielleicht von ſeiner Krankheit geheilt 
werden koͤnnte. Kann dieſer Todſchlag ein Ra 
genannt werden? „+. 


“Auch bie gewöhnlichen Geſetze: deß man tie 


Wahrheit bekennen, und feine Unwahrheit -fogen müffe, 


leiden nicht felten Ausnahmen. Ein redytmäkiger Fuͤrſt 


zum Deyfpiel iſt von einem grauſamen Uſurpator übers - 
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wunden worden, und rettet ſich mit ſeiner Famille, und 
andern rechtſchaffenen Maͤnnern, der einzigen Heffnung 
des Staats, in ein Haus an der Seekuͤſte, wo fie mit 


Grund. hoffen, daß fie ſich einſchiffen können. Der 


Ufurpator bemerft, daß andere Flüchtlinge vor dem 
Hauſe vorübergiehen und frägt einen Mann, den er für 
feinen Anhäng:r hält, der aber im Grheim feinem Fürs 
flen, und dem Baterlande ergeben ift: ob der fliehende 


ürft fid) in das Haus begeben babe? Das geringite 
ögern, oder Schweigen mürbe in einem ſolchen alle 


die Wahrheit an den Tag bringen. Kine vorf:gliche 
Unwahrheit allein Fann die einzige Hoffnung cin’e gan- 
zen Volks erhalten. Wer wollte dieſes unerlaubte 
—— 


“9Es iſt der Regel nad) ein Verbrechen, wenn ein 
Unterthban, oder eine Privat» Pirjon einen "Mitbürger 
ungehört umbringt, geſetzt, daß er auch der groͤſte Ver⸗ 
brecber wäre Wollen wir deßwegen bie Bee 
That des Timoleon verdammen? x 


“Es iſt in: gewöhnlichen Fällen aͤußerſt ſchaͤdlich, 
und ſtrafbar, Jemanden zur Eidbruͤchigkeit, und Ver— 
raͤtherey zu verführen. Allein mie allgemein rechtferti— 
gen wir die Beflecbungen der Secretaͤre, oder Beicht⸗ 
väter feindlicher Fürften, damit fie die Geheimniffe ih⸗ 
rer Herren verrathen, wenn bie Sicherheit des Warer« 
landes es verlangt, oder das Vergießen von unfchuldis 
gem Blut nur auf diefe Are verhuͤtet werden Fann.” 


«Es iftfonderbar, aus welchen Gründen man alle diefe 
außerordentliche Rechte der Nothwendigkeit geläugner har. 


Die gewöhnlichen Vorſchriften, oder Gefege der Natur, 


fage man, müffen beobachtet werden, es mag daraus 
für Uebel enefteben, was da will. Die ſicherſte Aus« 
ſicht auf die gröften Vortheile kann unfere Uebertretung 

ER 


⸗ 


yo 


derfelben nicht rechtfertigen. Man ſchließt, als wenn 
die Gottheit gewiſſe Säge in Säulen eingegraben,, und 
zugleich geboten härte, was wir in allen möglichen Fällen 
thun muͤſſen: mit dem ſtrengſten Verbot, Davon in ir⸗ 
gend einem Falle abzuweichen, ausgenommen, wenn die 
Gottheit ſelbſt in ausdruͤcklichen Worten Ausnahmen 
gemacht habe. Man verlange zugleich, daß man ohne 
das geringſte Näfonnement der Vorfehung den Aus» 
gang arheimftellen, und fih firenge an die Worte des 
Gefeges halten ſolle Ya einige fegen fogar hinzu: mie 
Eennen bie entfernteiten Wirfungen von Handlungen niche, 
Solche, welche ung eine wohlehärige Richtung zu haben 
fcheinen , fönnen im Ganzen fehr verberblihe Wirkun⸗ 
gen hervorbringen; und Andere fönnen überhaupt heil : 
fame Folgen baben, welche wir für- äußerft ſchaͤdlich | 
alten. 
“Allein Diefe Gelehrten müffen uns entweder bie woͤrt ⸗ 
lich geoffenbarten Säge vorzeigen; oder wenn fie diefes 
niche Fönnen, müffen fie Acht geben, wie wir zu den 
gewoͤhnlichen Gefegen der Natur gelangen. Wir ges 
langen dazu einzig und allein Durch die Empfindungen 
unfers Herzens, und durch unfere Urtheile über die 
Folgen von Handlungen. Wenn unfer Unvetmögen, 
über die entfernten Folgen von Handlungen zu urthei⸗ 
len, olle Fälle der Nethwendigkeit ausfchließen ſoll; ſo 
muß es alle unfere gewöhnlichen Raͤſonnements über 
die Folgen von Handlungen gleichfalls auefdiließen, wo⸗ 
durch wir tie gewöhnlichen Geſetze entdecken. Wit 
dürfen es niche wagen‘, vor ‚aller Offenbarung, gemiffe 
Schluͤſſe, als Gefege ber Rotur zu bilden; ſondern 
wir’ müffen in allen Fällen jeber gefelligen Ruͤhrung 
und Meigung, dem Mitleiden, der Dankbarfeit ‚und 
Freundſchaft blindlings folgen, ohne auf ‚die entfern 
ten Wirkungen zu fehen, über welche wir, ‘wie man 
vorgibt, nicht urtheilen Eönnen.. — Allein die Wahr« 
| Bb 3 beit 
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heit iſt: wie müffen folhen Wahrfcheinfichkeiten nach⸗ 
geben, bergfeichen tie Einrichtung unferer Natur, und 
die möglichfte Auſmerkſamkeit geftatten , fo ‚wohl in der 
Bildung der gemöhnlichen Gefege bes febens, als in 
ber Berlimmung der Ausnahmen in feltenen Fällen, 
Dann nur allein durch unfere Meditationen über die 
Folgen, oft fehr entfernten Folgen unferer Handlungen 
erreichen mir Diejenigen Reſultate, welche wir die ges 
woͤhnlichen Gelege der Natur nennen.” 


“Die große Schwicrigkeie Hege barin: mie welt 
kann man die Fälle der Nothwendigkeit ausdehnen? 
Man kann fie niche bey manchen Gefegen über Eigen« 
thum, und unfere gewöhnlichen Arbeiten vermerfen. 
Es gibt fogar Ausnahmen von ben allgemeinen Na⸗ 
turgefegen übel die Erhaltung des Lebens. Allein 
welche ſind Die Geſetze, die,gar. Feine Ausnahmen ge⸗ 
ſtatten? Die Beantwortung dieſer Frage gehoͤrt zu 
den frommen Wuͤnſchen in der Moral, und mitd es 
wahrſcheinlich auch bfeiben, bis unfere Erkenntniß in 
einem kuͤnſtigen böhern Zujtande  vollfommner wird, 
als fie bisher war,” De ' 


Manche Moraliften erlauben, in einigen außer⸗ 
ordentlichen Fällen gegen unfere Ueberzeugung zu reden. 
Wie aber, wenn eine einſache falſche Verfiherung die 
Abſiche nicht erreiche, z. B. die Erhaltung unfers Vater⸗ 
„latides; koͤnnen wir zur Erreichung diefer Abfiche auch 
Meineid brauchen ?-- Wer nur: einiges ‚Gefühl von- Kes 
ligion hat, muß den Meineid felbft unter dem Vor⸗ 


woande ber höcfien Nothnendigkeie verabfcheuen. Der 
"Steorsmann hält es für erfaube, den Geerefär eines 


feindlichen Fuͤrſten zu beftechen,; Damit .er feinen Eid 
der ; Treue brechen, und die Geheimnifle feines Herrn 
verrathen möge. Wie aber, wenn wir unier Water» 
lond nicht anders, als dadurd) retten koͤnnten, daß 
| wir 


— ' 391 — 
wir. einen folchen- Secretär beftächen ‚: bamie e 
feinen Herrn vergiftete, oder fonft ermordete? Selbſt 
Staatsmänner fönnen ein ſolches Verfahren nicht ver- 
-theibigen. Ein offenbarer Tyrann, oder Ufurpator ann 
von einer Privarperfon umgebracht werden. Kin folcher 
Todſchlag ift nie Mord. Allein darf Jemand eine ſolche 
Unternehmung ausführen durch Eide der Treue, durch 
‘ alle mögliche Beweiſe von Anhaͤnglichkeit, durch die 
dunklen Kuͤnſte der Vergiftung, mitten unter den arg⸗ 
loſen Scheren und Freuden einer gaftfreundlicdhen Ta⸗ 
fel? Dieß muß felbft die heiffeften Freunde der Frey⸗ 
heit empören. Wir fönnen nad) den Ausfprüchen von 
Mieten einen gefährlichen Feind durch eine falfhe Er- 
Zählung hintergehen. Dürfen wir auch, wenn bie 
Sicherheit unfers Waterlandes es verlangte, durd) Frie- 
densſchluͤſſe, und Buͤndniſſe berrügen? Die Gefege 
* gebildeten Voͤlker unterſagen * 


“Es iſt vielleicht unmöglich, genau zu beſtjmmen, 
wie weit wir die Rechte der Nothwendigkeit in allen 
moͤglichen Faͤllen ausdehnen koͤnnen. Menſchen koͤnnen 
ſich haͤufig irren, und um weniger dringender Faͤlle 
willen Geſetze verletzen, die zu heilig ſind, als daß ſie 
An ſolchen Faͤllen Ausnahmen leiden ſollten. Dieß bes 
weiſet aber nicht, daß ſolche Nothfaͤlle gar nicht vor⸗ 
handen ſeyen. Die Menſchen gehen oft zu weit ſo 
wohl in dem Rechte der Selbſtvertheidlgung, als in der 
Beſtrafung von Verbrechern. Wer laͤugnet aber deß⸗ 
wegen ſolche Rechte uͤberhaupt ab? Es iſt nicht 
möglih, genau die Grade von Kraſt zu. beſtimmen, 
die zur Selbſtvertheidigung noͤthig find, ober die Grade 
von Schmerzen, welche man Verbrecher leiden laffen 
muß. Es ift eine ſehr nügliche Gefundheics -Megek: 
mäßig zu leben, und..feinen Eörper zu. uͤben. Allein 

fein Menſch kann bis auf eine Unge die Menge von 
354 Nohrungs: 
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Nahrungsmitteln, welche man zu ſich nehmen, oder 
bis auf eine Ruthe, die Laͤnge des Weges beſtimmen, 
welchen Jemand gehen, oder reiten muß. Bisweilen 
Fönnen Abweichungen von der firengftien Regelmaͤßig 
feit mit ber Geſundheit beftehen, und die Geſundheit 
fo gar verbeffern.” 


“Man fann allerdings einige mügliche Negeln zur 
Vermeidung des Mißbrauchs der Rechte, oder Fälle 
der Mochmendigfeit geben. Allein fo lange nicht etwas 
Beflimmireres entdeckt wird, müffen wir mit allen uns 
fern Regeln doch zuletzt unfere Zufludhe zu deu Empfin- 
dungen, oder Requngen eines redlichen Herzens nehmen, 

Es ift, wie Arifkoteles oft fage, ein gemiffes Gefühl, 
nad) welchem wir die Anwendung allgemeiner Grund« 
fäge auf befondere Fälle machen müffen ; und der wahr» 
haft rechtſchaffene Mann, und deffen Gefühle muͤſſen 
in manchen zwerfelhaften Fällen der legte Richter, und 
Enricheidungsgrund werden. Wahrhaft tugendhafte 
Männer werben: felten in Gefahr kommen, die Rechte 

der Morhivendigkeie,;ioder die Ausnahmen allgemeiner 

Gefege zu mißbrauchen. Und die Ungeredhten, bie 

Habfüchtigen , die, Ehrgeigigen, und die falfhen From⸗ 

men werdenisdurdh die firengften Gelege, oder Gebote 
nicht gebunden. Wenn fie Ausnahmen von Gefegen 
in wichtigen Fällen zugeben, fo mißbrauchen fie dieſel⸗ 
ben, oder machen fle zur Unzeit, Verwerfen fie, aber 
diefelben überhaupt, fo werben fie im wirklichen Leben 
eben den Gefegen entgegen handeln, welche fie in der 
Theorie. für. voͤllig ausnahmlos erflären.” 


Wenn aber auch Pflichtgebote ſicherer, und beflimms 
ter wären,‘ als fie dem gröften Theile nach find; fo 
würde ich dennoch drittens behaupten, daß man bey dem 
Worktage der Ethik nicht von einem willkuͤhrlich feflge- 
el ENGE et ſetzten 


fegten Princip ausgehen, aus diefem alle übrige Pflicht⸗ 
gebote ableiten, und dadurch die Lebens «Wiſſenſchaft 
in eine Reihe von Pflichtgeboten verwandeln dürfe, meil 
es unendlich ſchwer, oder noch ſchwerer iſt, richtige Vor⸗ 
ſchriften im wirklichen Leben richtig anzuwenden, als auss 
nahmloſe Regeln zu bilden. Um gute Regeln gut an» 
zumenten, muß man einen natürlich richtigen, und durch⸗ 
. dringenden Berftand, viele Selbit - und Menfchenfennt« 
niß, und eine Unbefangenheit des Geijtes befißen, vie 
durch feine heftige Leidenſchaften a Nört wird. Und mie 
Recht fage daher Adam Smith: “nur allein die am 
gluͤcklichſten gebornen Menſchen find im Stande, ihre Em⸗ 
pfindungen und Betragen mit. der groͤſten Genauigkelt 
jeder Verſchiedenheit von Lage anzupaſſen, und bey allen 
Gelegenheiten mit der vollkommenſten Schicklichkeit zu 
handeln. Der rohe Stoff, aus welchem der große Hauſe 
der Menfchen gefchaffen ift, kann niche bis zu einer 


folhen Vollkommenheit ausgebilder werden.” 25) — 


geidenfchaftlichen , befchränften ‚- unmiffenden, und uner- 
fahrnen Menfchen werden die goldenen Negeln der Weig- 
heit vergebens vorgefchrieben, entweder weil das Anden⸗ 
fen derfelben In den. Stunden der Gefahr und der Ver- 
ſuchung durch die Heftigfeie von Eırrpfindungen und Afs 
fecten gänzlich vertilge wird, oder mwril fie aus Kurzſich⸗ 
‚tigkeit, und Schwäche des Eharaftırs unter mehreren 
wahren Regeln bie unrechte wählen. Wie viele einzelne 

| | Bb5 Menſchen 


ı ‘15) I. p.269. None but thofe of the happieſt mould 

are capable of fuiting, with exact juftnefs their 
fentiments and behaviour to the fmalleft  diffe- 
rence of fituation, and of acting upon all occa- 
Sons with the moft delicate and accurate pro- 
priety. The coarfe clay of which the bulk of 
mankind are formed, cannot be wrought up to 
füuch perfettion. Ehre 
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Menſchen nicht bloß, ſondern wie viele Staaten ſind dar⸗ 
uͤber zu Grunde gegangen, daß man Grundſaͤtze und 
Magßregeln der Strenge ba anwandte, wo man nach⸗ 
ſichtig; und der Milde und Nachſicht, wo man flrenge 
haͤtte ſeyn ſollen: doß man wagte, wo man hätte zau⸗ 
dern, und zauderte, wo man hätte wagen follen: daß 
man belobnte, wo man hätte ftrafen, und .firafte, wo 
man hätte belohnen follen. Würde in unfern Tagen - 
Sranfreich fo fehr zerrüttee, und ein großer Theil von 
Europa fo gefährlih beunruhige worden feyn, wenn 
man nicht von Anbeginn an unrechee Grundfäge , und 
falfche Maafregeln ergriffen harte? Wenn -aber leiden» 
ſchaftliche, beſchraͤnkte, und unerfahrne Menſchen ſich 
nicht in der Wahl der Grundſaͤtze irren, nach welchen 
fie handeln ſollen; fo ‚fehlen fie oft, oder. man kann 

ſagen, meiftens darin, daß fie richtige Grundfäge falfch 
anwenden, “Falfche Neligionsbegriffe **), fage Smith, 
find foft die einzigen Urfachen, melde uns von biefer 
Seite fehr weit irre führen, und unfere natürliche Em 
pfindungen verfehren Fönnen. In allen übrigen Fällen 
reiche der gemeine Menfchenverftand hin, uns, wenn 
auch niche mit der vollfommenften Schicklichkeit, wenig- 
ftens auf eine folhe Are handeln zu machen, die niche 
weit davon entfernt iſt. — Alle Menfchen geben zu, 
daß Gehorfam gegen den görtlihen Willen, das. erfte 
Pflichtgeſetz iſt. Allein in ben befonderen Geboren, 
welche der görtlihe Wille uns auflege, weichen die Men- 
fchen freylich fehr von einander ab.” — Um ben Willen 
Gottes zu erfüllen, brachte man graufame - Menfchen« 
oder ſchaͤndliche Keufhheitsopfer. Aus Gehorfam’ gegen 
den göttlichen Willen marterten fid) viele Taufende in 
‘allen Zeiten und unter allen Völkern ihr ganzes geben durch, 
„ober übergaben ſich freymillig den grarſamien Todes 

— 


— 


16) Smith II. 296. 
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quaalen; und hunderttauſende verfolgten, peinigten, er⸗ 


wuͤrgten Millionen ihrer Nebenmenſchen, um, wie fie 


gloubeen, den Willen Gottes, und tie heiligfte ihrer 
Pflichten zu erfüllen. — Smith irrte fehr, wenn 
‚er meinte, daß folfche Religionsbegriffe allein eine hoͤchſt 
verkehrte Anwendung richtiger Grundfäge, und heiliger 
Gebote veranlaffen. Fönnten. Die Pflichtgebote: liebe 
bein Vaterland ‚ deine Eitern, Kinder, Freunde, u.f.w. 
haſſe und firafe das Laſter, und Verbrechen, u. ſ. w. forge 
für dein Gluͤck, für deinen guten Nahmen, u. ſ. w. find 
eben fo oft faiſch angewandt worden, und werden eben 
fo oft falſch angewendet werden, als das Gebot: liebe 
- und ehre Gore über alles. Es ift nur zu wahr, was 
Chefterfield fage: * fehr wenige Menfchen wiſſen, mie 
fie lieben, und baffen follen. Ihre Siebe ift oft eine un« 
_ begränste Schwachheit, die den geliebten Perfonen vers 
derblich wird; und ihr Haß eine wilde Wuth, wodurch ' 
fie fi feibft in’s Verderben flürzen.” 27) Eben fo ofe 
endlih, als man richtige Grundfäge falſch anmender, 
werden fie von befchränften und unerfohrnen Menfchen 
gar nicht angewendet, wo fie gerade angewandt werben 
ſollten. Diele Geigige laſſen fi) burch die Gebote über 
den rechten Gebraud) von Gluͤcksguͤtern, viele Ehrgeisige, 
‚Stolje, Eitle, und Meidifche durd) die gegen ihre Feh⸗ 
ler gerichteten Worfchriften gar nicht onfechten, weil fie 
nicht glauben und wiſſen, daß ſie geitzig, ehrſuͤchtig, 
ſtolz, eitel, ober neidiſch ſind. Was helfen nun alle 
‚Pflichrgebote, wenn fie fo oft und fo leide ausgelöfche, 
oder verwechfele, oder übel angemender, oder gar nicht 
angewendet werden? Und wer unternahm es je, be 
ſchraͤnkten, und unerfohrnen Menſchen die Kunft beyzu⸗ 
bringen, unter wahren und heilfamen Vorſchriften fletd 
gr techte zu wählen, die richtigen Vorſchriſten m 
is 
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eig anzuwenden, auch zu feiner eigenen Prüfung, Be- 
ſchaͤmung, und Vefferung richtig anzuwenden? . 


Die geöften Weltwelfen des Alterthums erkannten 
ſchon, und die groͤſten Menſchenforſcher der neuern 
Zeit ſtimmten ihnen hierin bey, daß es bey einer frucht ˖ 


‚baren Wiffenfchaft des Lebens nicht fo' wohl darauf an⸗ 


komme, eine Menge von heilfamen Regeln zu geben, 


und zu lernen,. als viel mehr darauf, daß ſolche Gebote 


in allen Rälfen richtig angewandt würden, Eben ba« 


‚ber fagte Ariffoteles, daß die Tugend meiltens in 
einer gewiffen Mitte zwiſchen zwey entgegengefegten Er: 


tremen beitebe 18): daß es in den meiften Empfindun- 


gen, Meigingen, und Handlungen der Menſchen einen 


und gu wenig thue 19): daß feine Handlung gut 


= . 


gewiſſen Grad, eine gemifle Linie gebe, dieſſeits und 


jenfeits welcher man duf Abwege gerarhe, oder zu viel 


fo, 


18) II. 6. p. 77. EN 
19) Ibid. Man fehe auch Chefterfield I. 388. The fure 
charaeteriftic of a found and ftrong mind is to 
find in every thing thofe certain bounds quos 
‚ vitra, eitraque .nequit -confiftere rectum. Thefe 
. boundaries are marked out by a very fine line, 
‚which only good fenfe and attention can difco- 
ver; it is much to fine for vulgar eyes. In Man- 
ners this line is Goodbreading; beyond it,. 1 
troublefome ceremony; fhort of it,' is unbeco- 
ming negligence, and inattention. In: Morals it 
& divides oftentatious puritanism from criminal re- 
= Jaxation : in Religion fuperftition from impiety, 
and in fhort every virtue from its kindred vice, 
“or meaknefls. ]. 388. Ebefterfield kommt noch fehr 
oft auf dieſe Betrachtungen zuruͤck, z. B. über die 
Graͤnze von Artigkeit und Schmeicheley, II. 41. von 
Sparfamfeit, und Geiß IT. 557. von Mluger, und 

nicht sEluger Verfchwiegenheit, IL, 554. - 


f 
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ſey, als welche auf eine folche Yet , in einem lolchen | 


Maaße, in einer ſolchen Zeit, aus. ſolchen Bewe⸗ 


gungsgründen, in ſolchen Abficheen, und gegen foldhe 
Perfonen gerhan werde, auf, in, aus, und gegen 
welche fie gethan werden müfle 2°), oder wie fie von 
einem vollfommen Flugen Mann mürde gethan wer⸗ 
den. 22) Derſelbige Weltmeife pflichtete zwar dem Ge- 
danken niche bey, melden er ‚für einen. Gedanken des. 
Sokrates hielt, daß alle Tugenden Kiugheiten wären; 
allein er erflärte es zugleidy für einen wahren Satz, 
daß Feine Tugend "ohne Klugheit Statt: finde, das 
heiße, ohne die natürliche, durdy Hebung vermehrte Fähig- 
feit, das, mas dem Menfchen gut, oder böfe ift, zu 
uneerfcheiden, das Eine zu wählen, und das. Andere 
zu vermeiden. 22) Daß die Lehrer des Wergnünens, 
und Eigennutzes, nämlich die alten Sophiften, Ari- 
fiipp, und Epikur die Klugheit für die Einzige, 
oder die Erfte, oder die Mutter aller übrigen Tugen⸗ 
den erfannten, wird Miemanden befremden. Gewiß 
aber mwird eg mandıen fefern ouffallen, daß aud bie - 
$ehrer der firengften Tugend, Zeno, und die Stoiter 
eben dieſes ‚behaupteten. Die Klugheit, fagten die 
Stoiker, und mit — Plutarch iſt diejenige Tu⸗ 
er 
—— 4 
20) II. 6. P-77- Il. 9. p. 90. 


a) alpısuavn Aoyo „Rx Ws av 6 —R —R 3 c.. 
p.78. Dieſer Ausſpruch iſt es, auf welchen ſich 
Smith, und Hutcheſon in mehreren oben anges 

u führten Stellen, bezogen. - 


22) Ethic. VL c.13. xaı Zwxperne, 77 uev, opIwc 

778, 79 d’ Kunpravs ori AEv Yap Ppovyasıs waro 

BA rAdæœc Tac aperac, NuapTavay‘ ori d’ ur avau 

Oporyosuc, naAlmg 'sAsys’ und VI. c.5. Asımaraı apa 

. auryy (Ppovnow) sıvas, &£ıv aAyIn usre Aoys mpnK- 
ruxyv rapt 7% aypuna ya x xaxa. 


| en 5 

genb ober Fertigkeit, vermöge deren ber Menfch alles; 
was guf ift, thut, und das, mas Boͤſe ift, unterläfe.23) 

In dieſer Bedeutung des Worts kann man mit Recht 


annehmen, daß eine jede andere Tugend meiter nichts 
ift, als wahre, Klugheit, auf andere Grgenflände ans 


gewandt. Die Mäßigkeit alfo iR. Klugheit im Genuß 


von Vergnügungen, und im Begehren von Gütern: 
die Tapferkeit, Klugheit in der Vermeidung und 


Ertragung von Uebeln: die Gerechtigkeit, Klug⸗ 


heit, in der Ermelfing und Ausübung alles :deffen, 


was mir. andern Menfchen fchultig find: *+) Die: 
fen Begriffen gemäß ſagte Epiktet: Alte Men». 
ſchen geben zu, daß das Gute nüglid), und das Ge⸗ 
rechte gut iſt. Woher entitehen denn aber bey dieſen 
gemeinſchaftlichen richtigen Kenntniſſen die großen Abs 
weichungen und Gtreitigfeiten der Menfchen? Daher, 
daß fie diefelbigen &rundiäge, und Regeln nicht auf- 
biefelbige Art auf die wirflihen Dinge anwenden. Dies. 


fer lobt Jemanden als einen tapfern Mann, meil ee 


brav gehandelt habe. Ein Anderer fpriche derfelbigen 
Perſon alle Tapferfeie ob, weil fie ſich unbefonnen bes, 
fragen habe. — Was ift dann nun aber die wahre 
Bildung bes Geiftes und Herzens? — Gie befiehe 
barin, de richtigen Kenneniffe, In welchen wir überein« 
—— 4 kommen, 


⸗ 


23) apud plut. Vol. VII. 735. 177 yap # apery mo 


TER. MEY SMICHOTETK Ku UN MONTER, KExÄnraı Dpoe 


= 94) Plutarch. de fort. Vol.VI. 368. 369. sv außehun. 


ua ryv Oporyouv sv av Ndovan ayxIa; maps xgousvyy, 
"aynparsıwy um owPpoobugv nuÄsıev, av ds zıvduvag 
Km movois, Nuprapıav nal audonyadıny , 8v de Koiya. 


 yrpamı man: woÄıTsinig, BUVORIEV, Ka ‚dinzioauugv. - 


So Zeno beym Plutarch. VII. 735. @povnsiv eu usw. 


9 auunv, av ds Umeusvsrang, ‚ayöpuay. 


\ 


“ 


Mwovsunrsog, dinziogvumy, 8V TE dIRIpBTadig, GP pe- 


fommen, in jebem Fall und auf jeden Gegenſtand, ber 
Natur gemäß anzuwenden.” 23) - 


Die gröflen Erhifer der neuern n Zeit wurben durch 
die Ausſpruͤche der. Alten über Klugheit, und über die 
Schwierigkeit, wahre Grundfäge richtig anzumenden, 
aufmerffam gemacht. Sie forfa;ten der Wahrheit diefer. 
Ausſpruͤche mit der gröften Anflrengung nad); und je 
- tiefer fie nachforſchten, deflo mehr überzeugten fie ſich: 
daß das Rechtverhalten, das tugendhaſte und weife Be⸗ 
tragen der Menſchen nicht allein von dem ſo genannten 
guten Willen, oder von wohzlwollenden Geſinnungen und 
Neigungen, audı niche von der Erlernung der richtigfien 
und beilfamften gebensregeln, und Pflichtgebote, fondern 
vorzüglid) von dem Befiß zweyer Maturgaben abhange, 
bie, wie alle übrige Naturgaben, durch Hebung gebilber,- 
aber durch Feine. Kunft .erfegt, oder gegeben werden 
können: von einer natürlichen Richtigkeit des Werftan« 
des, und Gefühls, vermöge deren wir Das Gute und 
DBöfe, wie das Wahre und Falfche richtig underfcheiden, 
und dos Gute und Böfe nach dem Verhaͤltniſſe feines 
Werths, und Unwerths Wohlgefaller, oder Mißfallen 
hervorbringt; und dann von einer natürlichen Geradheit 
und Stärfe des Willens, vermöge deren wir das er« 
fannte Gute ſtandhaft wählen, und das erfannte Boͤſe 
ſtandhaft vermeiden. In diefer Ueberzeugung bewiefen 
Shaftsbury, Hutcheſon, und Smith ſo umſtaͤnd⸗ 
lich: daß es nur wenige Naturgeſetze, oder Pflichtgebote, 
und Lebensregeln gebe, die gar keine Ausnahmen litten: 
daß es gar Feine gebe, die nicht falſch, oder zur Unzeit 
angewandt werden fönnten: und daß daher in den mel« 
‚ ten, und fehmierigften Fällen das Gefühl, und Urchell 
Bes Elugen und tugendhaften Mannes die einzigen Nich« 

ter, 


25) Diſett. Epict. lc. 22. P. 114. 116. 


\ 


UM 


ter; und Maaffläbe bes Guten, und Böfen in ben 
menfchlichen Handlungen ſeyen. In eben diefer Ueber» 
zeugung bemerfre Hume nad) Anleitung der gröiren 
Weltweifen. des Alterrhbumsz daß die angebornen und 
erworbenen Vorzüge des Geifles eben fo wohl den Nahe 
men von Tugenden verdienten, als die Vorzüge des 
‚Herzens : daß ungewöhnliche Worzüge des. B:iftes 
. eben fo große, oder noch größere Bewunderung her⸗ 
vorbrächten, als die beglücdenditen, uud liebenemür« 
digften unter den firclichen Tugenden: und daß .die Figur, 
die ein Feder in ter Welt mache, die Aufnahme, 
welche er erfahre, und die Achtung, die man ihm-er« 
weiſe, ‚eben fo fehr von feinem Verſtande, ols von feinem 
Eharafter abhange. 2°) In eben. diefer. Ueberzeugung- - 
zählte Smith die Herrſchaft über ung felbft, und einen 
ungewöhnlichen‘ Verſtand, der ung bie entfernteften Fol⸗ 
gen von Handlungen entdecke, zu den nüglichften Voll 
"tommenheiten des Menfchen, aus deren Vereinigung 
wahre Klugheit ertiiehe. 27). In gleicher Ueberzeugung 
fehrieb der Graf Chefterfield an feinen Eohn: “ deine 
Ungemaͤchlichkeiten auf der Reife von Heidelberg nach 
Schafhauſen, das tigen auf Stroh, das ſchwarze Brod, 
und die zerbrechene Berline find Fleine Proben von nody 
‚ größeren Beſchwerden, melde du auf deinen. Reifen 
erwarten muft. Und wenn man $uft hätte, zu moralifie 
ren, fo Eönnte man fie Vorläufer, und Beyſpiele der 

ae ESchwie⸗ 


26) Moral Effays, Appendix IV. p. m. 389: 


27) J. 318. The. Qualities muft ufeful to our felves 
are, firft of all, fuperior reafon and underftan- 
ding, by which we are 'capable of difcerning 

the remote confequences of all our actions. and 

 . of forefeeing the advantage, ar detriment, which 
| is likely to refult from them; and fecondly, felf- 
. command.“ ... ee Be Be 


— 


Schwierigkeiten, und Drangfale nennen / welche jeder 
Menſch auf ſeiner Reiſe durch das $eben zu erwarten 
* Hat. Auf diefer Reife iſt der Verftand daB Fuhrwerk, 
"das ung forebringen muß. Je ſtaͤrker, oder ſchwaͤcher, 
. je deffer‘;; oder ſchlechter dieß Fuhrwerk erhalten ift ; deſto 
glücklicher. ober ungluͤcklicher wird die Reiſe fenn? 
wiewohl man auch mit dem beften. Fuhrwerk ſchlechte 
Wege, und Wirthshaͤuſer antrifft. Sorge alſo ja das 
für, daß du das unentbehrliche Fuhrweik in, gutem 
Stande‘ erhält: unterfuche, beflere, und flärfe es 
taͤqlich.“ Dieß kannſt he dieß follte ein Jeder thun 
Wer dieß verfäume, der verdiene es, und mird auch 
gewiß die traurigen Wirkungen dleſer Nachlaͤſſigtele 
fühlen. * 7 Boni 
! 23:2 93 

Be — und lette Grund, aus — ih e es 

für nachtheilig halte, daß die Erhif in eine Reihe von, 
-Pflichtgeboten verfehre werbe, ift zwar fon ‚in den, vor⸗ 
hergehenden enthalten, verdiene aber. doch befonders aus« 
: gehoben. und erlaͤutert zu werden Er liegt nämlich) 
Darin, daß nicht nur jeder Stand, jedes Geſchlecht, jedes 
Alter, und jede Profeffion eine eigene Moral bar, die 
wanches für erlaubt erfläre, was die Menfchen von ans 
dern Ständen, Geſchlechtern, Altern, und Profeffionen 
nicht für erlaube Halten 2°), fondern daß auch wirklich 
- der gar ber Naturen, des Standes, des 
J Sehclechts, 


28) 1. 197. Keen Man fehe bie Betrachtungen dies 
ſes Menſchenkenners über den Nutzen des. ingenii 
- verfatilis, das fich in alle Lagen zu ſchicken, aus allen 
— die groͤſten Vortheile zu ziehen er ib. 

p- 22 


-.29). Man fehe Barven:s Bemerlungen über den: Cicero 
UL ©. 67. 112. 170. 
Er 


Ta — 
verwandte, gegen Coflegen , gegen Obere, : denen: man 
unmittelbar! untergeordnet iſt, und gegen. Unterg-b ne, 
die Einem: untergeordnet ſind? Wenn von den Pflid)« 

ten der Eheleute; warum nicht aud) von. den Pflicyren 
von Bräuten, und Bräutigammen, von. Witwen ‚und 
Witwern?“ Wenn von den Pflid:ten der Fürften, 


warum nicht auch von den Pflichten von Miniftern, von 


den Pflichten der-- Großen und bes Adels, ber Richter 
und Krieger, der Volks» und Jugendlehrer, der Meise 
chen und Armen, der Kaufleute, Gel⸗ehrten, Kuͤnſtler, 
Handwerker und Bauern 22)7 MRie zahlreich find Die 
Abſtuffungen, und Verſchiedenheiten in den meiften dieſer 
Staͤnde, und Menſchenclaſſen, unter welchen wiederum 
elne Jede ihre beſonderen Pflichten hat? — Man un« 
terſuche die Vorſchriften genau, die fuͤr jeden Stand, 
für jedes Verhaͤltniß gegeben werden; und man wird 
‚finden, daß fie ohne Ausnahme fo allgemein find, daß 
man fie, wenn fie gebieten, zu erfüllen glayben Fann, 
ungeachtet man fie nicht erfüllt, und wenn fie verbieten, 
„fie niche zu übertreten waͤhnt, ungeachtet man. fie mirk- 
üch übertritt. Was hilfe es zu fagen: es iſt Pfliche 
fuͤr deine Geſundheit, für deine Gtücfeumftände , für die 
Ausbildung deiner Geifteskräfte zu forgen, deine. Zeit 
gut anzuwenden; u. ſ. w. wenn Taufende ſich einbilden, 
dieſe Pflichten zu erfüllen, und dennoch ihre Geſundheit 
und Gluͤcksumſtände zerrütfen, ihre Kräfte verbilden, 
ihre Zeit unnuͤtz, oder ‚fcblecht anwenden? , Was hilfe 
es zu fagen; fen fein Verſchwender, fey nicht ſtolz, eitel, 


“unhöflich u: f w., wen Taufende gegen diefe Warnung 


fündigen, ohne «8 wahrzunehmen, und wenn fie von 


Andern ' 


| \ 
33).Der Verfaffer der Morale univerfelle handelt von 


,. den Meiſten diefer ‚Pflichten , und diefe Unterjuchuns 
gen find die vorsrefflichften des ganzen Werks. 


/ 
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wird, pet ige 
Sehe — 


ua, 


nice, alle Berkirifin u und —53 unbedingt iu 
ver werſen, fondern erſtlich: die uͤbermaͤßig hohe Mei⸗ 
nung, welche die neuern, vorzüglich‘ deutſchen Philofoz 
phen von der Nüglichfeit ‚feldyer gebengregeln, und Pflicht⸗ 
g:bote gehegt haben, betabzuftimmen: und dann. zwey⸗ 
tens anzurarhen,, daß man nad) dem Den ſpiele der Als 
ten Das, was dieſe exoteriſche, oder päränetjfhe Eihlk 
nannten „.d. h. alle Betrüchtungen über "das ſchickliche 
und vernunftmäßige Betrogen einzelner „Stände, Ge⸗ 
ſchlechter, und Alter, über die Pflichten ‚befonderer 
Verhältniffe und tagen, alle Ermahnungen und Abe 
mahnungen , alle lebhafte Schilderungen von Charaf« 
teren und Sitten von der wiſſenſchaftlichen Ethik ab 
fondere, und für die Zufunft den weiſen Eltern, Ehe⸗ 
garten, Oberen, Seunden, und Rathgebern, befonders 
den aufgeflärten Ergiehern der Kindheit, und Jugend, - 
den erleuchteten $ehrern des Volks, und den Nationgl⸗ 
Schriftſtellern, ober: populären Meoratiften ‚‚überlaffe, 
Wenn für dieſe Trennung auch keine andere Gruͤnde 
vorhanden waͤren, fo ſollte man fie bloß deßwegen vor⸗ 
nehmen, weil alle Vor ſchriſten für gewiſſe Staͤnde, Ge⸗ 
ſchlechter, Alter, Lagen und Verhaͤltniſſe, fo lange fie 
im Allgemeinen ſtehen bleiben, durchaus unnuͤtz fi ind, 
und menn fie in ein genaues Detail gehen ſollen, zu. 
einer folten Maſſe von Kenntniffen anwachſen würden, 
daß man fie gar nicht in bie Gränzen einer einzigen 
auf den hohen Echulen vorzutragenden Wiſſenſchaft 
zufammenpreffen Fönnte,.? 4) Man denke nur an die 
C 3 Ba Kunft 


34) Schon Ariſtoteles 1. 7. p. * Ethic. fagte ſehr 
richtig: ev —* roic map Tag mpafsıc Aoyaıs ol 
Rev. 


Künft der Erziehung ‚ober einer vernünftigen Behand: 
fung der Kinder, an das weiſe Betragem von Fürften, 
Karhgebern von FZürften, Richtern, und andern Obrig 
keiten, an ein welſes Betragen in ber Ehe, an ein 
pernünftiges Betragen des andern Geſchlechts, u. ſ. w! 
Die nüglichfien tehter der paränerifhen Moral find die 
Prediger, und dann beliebte Mational» Schrifrfteller, 
Wie großen Mugen fliftete niche Voltaire durch feine 
Schriften über die Toleranz: Boußeau durch feinen 
Pmil: und andere Franzoͤſiſche Schrifefteller durch die 
Sa Uderungen der Sitten der höheren Stände! Micht 
weniger nüglich wurden in England der Zuſchauer, 
umd andere Wochen · ober Monothaſchriften, die, von 
allen gebildeten Wolksclaffen gelefen wurden... 


Beny der Schaͤtzung ber Erhif, wie aller übrigen 
Wiſſenſchoſten, fälle man meiſtens in die eine, oder an. 
dere Webertreibung. Man hofft entweder zu ‚viel Gu⸗ 
tes, oder man traut ihnen zu wenig zu, und fuͤrchtet wohl 
gar allerlep Schäden von benfelben. _ Die Erften rüh« 
men von der. Ppitofephie überhaupt, und beſonders 
von der Ethik, daß fie alle Gebrechen des Gemuͤths 
heite, alle quätende Befürchtungen, oder Beforgniffe 
pertreibe, und von allen heftigen Beglerben losmadje.?°) . 
Man ichränft diefe fobreden nicht immer mit dem Ci— 
cero durd die hinzugefuͤgte Bemerkung ein, daß bie 
Ethit dleſe Wirfungen nicht in Allen Menſchen in 
gleichen , Graben hervorbringe: fondern ſich alsdonn am 
ee a kraͤftig 
usu uaYols, wEvarspor sıow" i ol: ds Ami JEpRG, 

i. . @Andwwrepo. ° 


35) Cicer. II; 4. T uſe quaeft. Nam efficit hoc, phi- 
loſophia; medetur animis, inanes foöllicitudines 
 * detrahit,*copiditatibus liberat, pellit timores, 


kraͤftigſten bewelſe, wenn ſie ſich irgend "einen edeln Mas 
Bir; eines empfänglichen Geiſtes, und Herzens bemaͤch⸗ 
tigt habe. 36) Wenn man die heilſame Macht ber 
hilofophie bewrifen mollte, fo berief man ſich auf Die 
eufpiele ‚eines Sokrates und anderer MWeifen, für 
welche die Natur mehr, oder wenigftens eben ſo vieh, 
ais der Unterricht gerhan hatte. — Die Tadier ders 
felben: fragten: hingegen: ob dann ſelbſt bie Erfinder 
ber Lehren der Weisheit merklich dadurch feyen gebeſſert 
worden: der wie vielte ſo lebe, als er lehte: ob: nicht 
pie meiſten Lehrer der Weisheit entweder. eitel, oder 
ſtolz, oder habſuͤchtig, oder. niedrigen Luͤſten ergeben, 
und ob nicht die, Thaten der Meiften mie ihrem Wan⸗ 
del in einem offenbaren. Widerſpruche ſeyen 27)2 So 
ſchaͤndlich es ſuͤr einen Grammatiker ſey, wenn er 
fehleche rede, oder ſchreibe, ſuͤr einen Lehrer der Ton⸗ 
ART | Ce 4 “oh PRIE kunſt 
— — a a 
— 2 78 36% x $: aka 
46) 1... Sed haeo.elus‘-vis non idem poteft apud 
 " amnes: tum. valet multum, cum eft idoneam 
complexa. naturam. Fortes enim non modo for- 
tuna adiuuat, vt ef in vetere prouerbio, ſed 
multo:magis ratio, :quäe quibusdam quaſi prae- 
oeptis eonfirmat vim fortitudinis. I 4,0 


u Fur 


37) ko Gicer. Sed haec eadem num cenfes apud 
"eos ipfös valere, nifi admodum päücos, a gui- 
pus inuenta, disputata, eonſeripta funt? Quotus 

enim quisque philofophorum insenitur, qui fit 

ita moratus, ita animo ac vita-conftitutus, vt ratio 
‚oftulat? qui difeiplinam fuam non oftentationem 
eine: fed legem yitae putet?: ‚Qnirobtemperet 
ipſe fibi, ‚et decretis fuis pareat? Videre licet 
Aos tapta [euitate, et,ia&tatiöne, iisvt fueritnon.didi- 
ciffe mielus: alios pecuniaecupidos, gloriae non nul- 
‘los, multos libidinum feruos, vt cum eorum vita 
mirabiliter pugnet oratio. ® Quod quidem mihi 
videtur turpifüimum. © 000 


kunſt / wenmn er ſchlecht Tpiele; eben fo. ſchaͤndlich ſch 
xvfuͤr einen Lehter der Lebenswiſſenſchaft wenn 
ſchlecht lebe. 3 X Kr Ir v 5* *F 


Die Alten nannten bie. Ethik ‚Häufig: eine: Kunſt 
bes: Lebens, und verglichen fie mic andern Kuͤnſten. 
So mie derjenige, welcher die Kunſt des Ackerbaus, 
‚oder des Weiñbaus, oder des Gartenbaus: gelernr:habe, 
der Regel nach feinen Ader; ‚oder Weinberg, oder Gar⸗ 
ten beſſer baue, als andere Unmwiflende; eben: fo‘tebe 
derjenige, welcher Die Kunſt des Lebens gelernt habe 
beſſer, als;Wügebltbere: 3%). Diefer Schluß traf in den 
Älteren Zelten haͤufiger, als’ jege ein, weil under den 
Griechen der: Unterricht: in der Lebenskunſt auf: eine ges 
wiſſe Art mit der Ausuͤbung verbunden war Kr Indeng , 
die Ihnger don Weleweifen auch ihre. Freunde waren, 
biete Jahre auf das: genauſte mir ihnen zuſammen lebten, 
fih nach ihren Muftern bilderen, und wenn fie vom 
rechten Wege abwichen, von ihren $ehrern geflraft, 


gewarnt und zurecht gewieſen murden. 3%) And "doch 
bildete ſelbſt Sokrates nicht‘ bloff Platone, Fer 
nopbontg, w.f m. fondern aud Alcibiade, und Bri- 
tiaſſe: :sweßmegen " feine Feinde ihn auch als einen 
Verderber der Jugend anklagten.In unſern Zei⸗ 
Am: mp „die Meifter und Juͤnger ber Lebenswiſſen⸗ 
haft ſich im Durchſchnitt nur aus den K eftuirben 
kennen, dürfen, wir noch weniger, ‚als im Alterehum 
en ee FRE 
| sg) V; 14. de Fin. ‚Cicer; 
39) Senec.' Ep: 6. Zenonem Cleanthes non exprefi 
2, Dflet, fi eum_taptum modo audiffet. Vitae eius 
: Interfuit, ‚fecreta perfpexit, obferuauit illum, an 
ex. formula ſua viueret..... Plata plus ex mori- 
bus, quam ex verbis Soeratis traxit,. 





befſen daß die bloße — vie reiche Srüchte 
— werben | | 


ch fümeidhte: ame, daß —— Becrechenngo⸗ 
men Leſern niche nur “in der Schaͤtzung der Jebens* 
Wiſſenſchaft, fondern auch in der Dektmmung We 
Wenn Biede behoͤflich ſeyn werden. 


Sehr viefe Menſchen machen unfäugbar fich — und 
Andere dadurch unqluͤcklich daß fie den Werth, und Unwerth 
der Dinge nicht ferinen, daß fie Dinge für Guͤter und Uebel, 
oder für größere und Fleinere Guͤter und Wedel halten,’ ’alß 
fie wirklich find. Die Einen verfolgen Reichthuͤmer, 
ober.Ehrenftellen, ‘ober Credit, Einfluß und Macht/ oder 
Ruhm ‚- oder. ſinnliche Vergnuͤgungen mit 'Aufopferung - 
der Ruhe ihres Lebens, uno ihres Gewiſſens, weil fie 
die Gegenftände ihrer Lelbenſchaſt als das hächfle Grit des 
trachten. Mod Andere, die im Beſitz von Mache, Ans 
fehen, und Reichthuͤmern find, vernachläffigen die Bildung 
ihres Beiftes:und Herzens, weil fie nicht einſehen, daB 
bie inneren Vorzüge des Menfchen Die vornehmſten Quellen 
feiner Glückfeligfeit find, ohne welche weder Relchthuͤ⸗ 
mer, noch Macht und Anfehen glücklich; machen. Wie⸗ 
»Derum Andere peinigen fich faft unaufbörlich durch eine 
ungegründete oder übertriebene Furcht vor dem Werluft 
pon zeitlichen Gütern, oder dem Hereinbrechen natür« 
Aicher, und unvermeidficher Uebel; -und wenn vergäng- 
fiche Güter verſchwinden, natürliche und unvermeidlich 
Uebel ſich einftellen, fo verlieren fie vor uͤbermaͤßiger 
Angſt alle $uft, und ‚Fähigkeit, den erlittenen Schaden 
zu erſetzen, die gegenwärtigen Uebel zu entfernen, ober 
zu mildern, und das, was ſich nicht aͤndern laͤßt, ſtand⸗ 
haft zu’ ragen. Der groͤſte Theil nun der Thorheiten, 
der Laſter, und des. Elends, die aug einer unrichtigen 

Cczʒ Skchaͤtzung 
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Schaͤtzung ber. Dinge entſtehen, wuͤrden nicht Stott 
finden, wenn man bie Menſchen früh. genuglehrte, 
Bie Dinge für das zu halten, mas fie wirklich find, oder, 
wie die. Alten ſagten, Ihren: die Larve abzuziehen, Eine 
Ethik, die diefes in Betrachtungen über Tugend; und laſter, 
über Güter und Uebel leiſtet, wird gewiß großen: Nugen 
ftiften. Ein berühmten Brittiſcher Weltweiſer glaubte, 
daß die Moral einzig und allein dadurch nugen könne, 
Daß fie die. Begriffe der Menfchen. über den Werth, 
and Unwerth der Dinge berichtige, und die Irthuͤmer 
verbindere , ober. ausrorte, welche den m» wi 
den, — v acu machen. 0) — | 


Sehe— viele Menſchen werben ſelbſt, und — Ans 
ER ungluͤcklich, oder werden ſelbſt, und machen Andere 
nicht fo glücklich, als fie werden koͤnnten, weil fie ſich 
ſelbſt nicht kennen, ſich felbft Vorzuͤge des Coͤrpers, des 
Seiſtes, und Herzens zutrauen, die fie nicht haben, 
oder Die wirklichen Vorzuͤge vergrößern, oder: ihre Ge 
brechen und Schwachheiten gar nicht, menigftens nicht 
indem Maaße wahrnehmen, wie fig in ihnen vorhanden 
‚find. Folgen diefes Mangels von Selbſtkenntniß find: 
daß Menſchen ſich in — —— und 
nueh ⸗ 


m) Fergufon. — 23. : Moral felande operates for 
our good, only by mending our conceptions 0 
things, and corretting or preventing the error, 
"from which moral depravity or mifery proceeds. 
02 They Xphilofophers of old) propofed,. that 
the fir ‚prineiple ‚of morality fhould: eradicate 
_ every falfe apprehenfion on the fubieft of good 
and evil; and fo become fufficient ta give juft 
dire&tion to the will and affeftions, “wherever 
they 'pröceed on the pre » » congelved: notion‘ of 


things, 
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nehmungen hineinwogen, denen fie nicht gewachſen find; 
und dadurch nicht ‚bloß fich ſelbſt, fondern auch andere 
Menſchen, nicht felten- ganze Städte, Provinzen, und 
Keiche zu Grunde richten; und daß fie. durd) ihre Eitele 
feit, oder ihren Stolz, oder-ihre Grobheit und Bitter 
feit, oder durch Verlaͤumdungsſucht, Habſucht, und an 
dere Fehler, deren fie ſich felbft. nicht bewußt find, - alle 
die Mienfchen von fich entfernen, deren Hülfe, und Ge 
wogenheit ihnen unentbehrlich find. Eine unrichtige 
Selbſtkenntniß iſt aus einleuchtenden Gruͤnden ſchwerer 
zu. derbeſſern: Mangel von Selbſtkenntniß ſchwerer zu 
ergänzen, als einemnrichtige, ober unzureichende Kennt- 
niß des Werths der Dinge Wenn aber die Wilfen« 
ſchaſt des Jebens aud) nur dag leiſtet, was geleifter wer⸗ 
den fann; fo flifeer fie dadurch großen Nutzen, daß fie 
Wahrheit fuchenden Geiſtern Winke oder Anweiſungen 
gibt, wie ſie ſich ſelbſt beobachten, ihre eigenen Fehler 
entdecken/ und ihre guten Eigenſchaſten nicht bber 
ſchaben ſollen. ⁊1) — 


Sehr viele Menſchen machen ſich ſelbſt, und Andere 
ungluͤcklich oder werden ſelbſt, und machen Andere we⸗ 
niger gluͤcklich, weil ſie andere Menſchen, und die 
menſchlichen Angelegenheiten zu wenig kennen, oder 
nicht recht zu behandeln wiſſen. Die Einen trauen 
Andern, oder hoffen von ihnen zu viel, ober zu wenig, 
Andere ſchmeichein, oder loben, wo fie warnen, und 
Arafen: oder geben und fehen nach, mo fie vordringen - 
und. — ſollten. — Andere ſcheuen die een 
a | eiten 


41) Aurdefon fagt fehr uchig: p. 4. Vet the Au- 
thor ig- ſenũhle that an is the principal 
aid he can give, and that, to fucceed in the ftudy 
of mind, every sender muft perforin the work 
for himhelf. 


helten ihrer Nebenmenfchen zu wenig: wollen zwingen, 
wo fie geminrien ! mit Gewalt durchſetzen, mo fie lang⸗ 
fam, und vorfichrig zu Werfe gehen: follten. Aus die 
fem Mangel einer richtigen Kenneniß und Behandlung 
von Menfdien'werden tauſend, und aber taufend: fonft 
gerechte Hoffnungen getaͤuſcht und eben ſo viele heil⸗ 
ſame Entwürfe vereitelt. Solche Hoffnungen würden 
nicht getaͤuſcht, ſolche Entwürfe nicht vereitelt m rden, 
wenn man denen, welche die einen hegen, und die an⸗ 
dern machen die nõothige Kenntniß der Menfchen, und 
ihrer Behandlung einfloͤßen koͤnnte. Allein dieſe Rennes 
niß der Menſchen und ihrer Behandlüng läßt ſich ehen 
ſo wenig unfehlbar lehren, als die Kenntniß ſeiner Selbſt, 
oder als die Kunſt, in allen Faͤllen auf eine ſchickliche 
und vernuͤnſtige Art· zu handeln. Das Einzige, was 
die Wiſſenſchaſt des Lebens au — im Stande iſt, 
beſteht darin, daß fie denen, welche die noͤthigen Anla⸗ 
gen des Griftes und: Hergens: beſitzen, beitfame Anwei ⸗ 
ſungen ertheilt, wie ſie andere Menſchen, mit welchen 
fie in Verbindung find, oder auf welche fie wirken mol- 
fen , zu beobadıten,, und zu befändeln haben. Auch in 
fo fern fie dieſes thut, Fann bie Wiſſenſchaſt des ebene⸗ 
ſehr nũtlich werden. ern a 
Manche — si * Fk — Fhuta— 
ten, und haben den Werth, und Unwerth der Dinge 
' aus dem ſchriſtlichen⸗ oder muͤndlichen Unterticht aͤchter 
Weiſen kennen ‚gelernt. Auch fehle es ihnen weder an’ 
Seibft- noch an Menfchen» und Welikenneniß." Atelır 
ihre Sinne find fo entzuͤndbar, ihre $eidenichaften fo 
heftig, daß fie fehr oft bald von dem Reitze des gegen- 
wärtigen Vergnuͤgens, und der Begierde nach vorſchwe⸗ 
benden Gütern, bald von dem Gefühl, ober der Furcht 


gegenmwärtiger, "oder bevorftehenber Uebel ef, eine u 
Art 


— 
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Art uͤberwaͤltigt werden, als wenn in ihren Faͤhigkeiten 
und Kenntniſſen nicht das geringſte Gegengewicht gegen 
die unwiderſtehlichen Empfindungen und Leidenſchaften 
vorhanden waͤre. Es iſt eitle Prahlerey, wenn man 
vorgibe, daß man durd) die Kraft von Gründen jede 
Leidenſchaft befiegen,, und durch gute Grundfäge allein 
die Herrfchafe über ſich feibft erlangen, und verſchaffen 

könne. Die Wirkungen: der triftigften Gründe, und 
der herrlichſten Grundfäge bangen nicht bloß von dem 
Gexwicht der erftern, und ber Wahrheit der andern, 
fondern von der Stärfe der Vernunft, weiche fie empfängt; 
und von der Stärke der teidenfchaften ab, : welche fie 
ſchwaͤchen/ oder unterdrücen ſollen. Es gibe unheil ⸗ 
bare Schaͤden und Krankheiten der Seele, wie des 
Coͤrpers. Mur die heilbaren Schaͤden und Krank⸗ 
heiten koͤnnen durch eine weiſe Seelen-Diaͤt, und 
Seelen⸗Arzneyen gehoben werden. In fo fern 
die Wiſſenſchaft des Lebens die einen vorſchreibt, und 
die anderen. darbietet, kann fie vielen Menfchen nuͤtz 
lid) werden, > Ho, 


Menn man: alfo aud): die wohlchärigen Webungen 
gar nicht rechnet, welche die aͤchte Wiffenfchaft des Lebens 
- dem Geifte ihrer $ehrer und Schüler verfchaffe ; fo 
ſtiftet fie einen vierfachen großen Nugen: fie lehre ben 
Werth und Unwerth der Dinge Fennen: fie gibe Ans 
weifungen.. wie wir nicht bloß ung felbft, fontern auch 
andere Menfchen rechte beobachten, und diefe auf eine 
vernünftige Arc: behanreln: fie zeige endlich, wie wir 
unfere fchadlichen Leidenfchaften befiegen, und uns die 
fo wichtige Herrſchaſt über uns ſelbſt verfchaffen fol 
len. Freylich gewährt fie dieſe Vortheile nicht allen 
Menſchen ohne Unterſchied, und in gleichem : Orddei 
Nur um ihre Wahrnehmungen und Lehren zu faſſen, 
= ich 


ich will nicht einmahl EN anzuwenden; — man 
ein. gewiſſes Maaß von Kräften und "eine gewiſſe 
- Muffe beſitzen, die dem gröften Theil der Menfchen 
veriage, und weßwegen dieſe auch von Der unmittel⸗ 
baren Benutzung der wiſſenſchaftlichen Ethik ausge⸗ 
ſchloſſen ſind. Selbſt in ber kleinen Zahl auserwaͤhl 
ter Menſchen, welchen die Vorſehung Kraͤfte und 
Muffe genug geſchenkt hat, wirkt die Wiſſenſchaft des 
Lebens nach dem Verhaͤltniſſe der natuͤrlichen Anlagen 
des Geiſtes und Herzens, und dann der Situationen 
und Wirkungskreife, in welche Menſchen verfege wer⸗ 

- den. Die legteren find eben fo fehr. verfchieven, als 
die erfleren, und eben deßwegen find auch die Früchte. 
der — in — — ſo 
ungich 


Ich beſchliehe bie bleherigen — a 
einigen ‚Gedanken fo wohl über die Befchaffenheiten 
der würdigen febrer, als der würdigen. RUE bes | 
Lebenswiſſenſchaft. 


Es gibt Wiſſenſchaften, zu deren — und 
Vortrage man, weiter nichts, als nicht gemeine Faͤhigkei. 
“gen, und neben diefen Fleiß, und Luſt zur Sache braucht, 
Bon dieſer Art find alle Theile der theor⸗tiſchen Phi. 
Iofophie, und Mathematik: welche daher auch ver 
Süngling eben fo wohl, als der Mann, der Stuben« 
gelehree eben fo. gut, als der Kenner ber Welt und 
der Menfchen, der Mann von befledtem, ale —— 
— Charakter lehren kann. | 


Zur Erlernung, und zum Vortrage anderer Bil 
fenfchaften werden. nicht: bloß Genie, Fleiß, und Luſt 


zur Sache, ſondern zahlreiche, zum theil kuͤnſtliche, 
und 


und nrühfelige Beobacheurigen , oder Werfuche ,: Foftbare 
Inſtrumente, oder Sammlungen von: Merfwürbigkeiten 
der Natur oder der Kunft erfordere. - Wenn alfo auh 
ein: Mann von dem feltenjten Genie, dent unermübs» 
lichften : Stelffe, und dem brennendften. Enthufiasmus 
die Sternfunbe, die Chemie, die Botanik, ‚die: Phyſik, 
und Naturgeſchichte ohne die unentbehrlichen Hülfee 
mittel diefer Wiflenfchaften ehren wollte, .. fo würde 
er mit Recht als ein a” nn und verlaſſen 
werden, 


e⸗ gibe endlich ——— Ober —— 
von nuͤtzlichen Kenntniſſen, deren fruchtbarer Vortrag 
nicht bloß Genie, Fleiß, Eifer, oder aͤußere Hulfsmir- 
tel, ſondern eine langwierige und reife Erfahrung, viele 
Eelbf » und Menſchenkenntniß, und vorzüglich einen 
unbefcholtenen Eharafter und Wandel verlangen. Die 
zulegt genannten Eigenfchaften erfordert Feine andere 
Wiſſenſchaft fo fehr, als die Ethik. Die Erhif folk 
den Werth und Unwerth ber Dinge richtig fragen 
lehren. Wie koͤnnte diefes Jemand thun, der niche 
die mancherley Freuden und Leiden, Guͤter und Uebel 
des menſchlichen tebens an fid) felbft erfahren, oder wer ⸗ 
nigftens in der Naͤhe beobadıree hat? Wie Fönnte 
Semand von den Beſchwerden, Gefahren, und Vor—⸗ 
eheilen von Reichthuͤmern, Mache, Anfehen, und 
Ruhm, von den Vergnügungen der großen: Welt, von 
den Freuden der Liebe, der Freundfchaft, und der Tu⸗ 
gend ; oder von den Unfällen reden, denen auch die 
ghücflihften unter den Menfchen ausgefegt find, wenn 
er alle diefe Dinge bloß vom Hörenfageri, oder aus Buͤ⸗ 
chern fennte?  Ariffoteles ‚glaubte, daß junge uner« 
fahrne, und leidenſchaftliche Yünglinge nicht einmahl 
würdige * ber Lebenswiſſenſchaft ſeyen! Mit deſto 


groͤße 


„größerem. Rechte kann man ‚behaupten, doß junge und 
unerfahrne Männer feine würdige Lehrer der Erhif ſeyn 
fönnen. Butcheſon fagte vortrefflich: “die beften 
Richter dee Guͤter und Uebel: find Männer-im mittleren 
Alter, welche ſich noch der Freuden der: Fugend erinnern; 
ſich ihres gegenwaͤrtigen Zuſtandes erfreuen ‚und die 
Betagten von beiderley Geſchlecht zu beobachten Gele⸗ 
genheit haben.” 42) win — | 
= — 


Die aͤchte Wiſſenſchaſt des Lebens ſoll die. Kunſt 
lehren, ſich ſelbſt, und Andere Menſchen kennen zu 
lernen, und unſere Nebenmenſchen gu: unferm.. und ih⸗ 
rem eigenen Gluͤck auf eine vernünftige Art zu behan- 
deln: in ſo fern dieſe Kuͤnſte lernbar, und lehrbar 
ſind. — Wie koͤnnten dieſes junge Leute, die meiſtens 
nicht einmahl ſich ſelbſt, und noch viel weniger Andere 
kennen ? Wie ſolche Menſchen, die den groͤſten Theil 
ihres Lebens in ihrem Studierzimmer, oder Familien, 
oder engen Zirkeln eingekerkert waren, und alles, was 
ſich außer dieſen findet, oder außer denſelben vorgeht, 
nie mit eigenen Augen geſehen, mit eigenen Ohren 
gehoͤrt Haben. — Eitle, und ſiolze der Welt unkun⸗ 
dige Stubengelehrte koͤnnen durchaus keine wurdige Leh⸗ 
ver der Wiſſenſchaft des Lebens werden. an | 


Die Wiſſenſchaft des Lebens foll endlich die guten 
Gefühle und Neigungen des menfchlihen Herzens er⸗ 
wecken und. flärfen, die böfen hingegen. ausrotten oder 
ſchwaͤchen. Dieß kann fie unmöglich, wenn ihre Lehren 
aus dem Munde. eines Mannes fommen, der felbik 
von wilden Leidenſchaften beherrſcht wird, und durch 
fhimpfliche Laſter die allgemeine Achtung verloren hat. 


Fr 


42) I. p. 194. 


| — 1 

Ein Safterhafter, der Tugend lehren will, iſt nicht 

bioß ein Blinder, der eine Fackel hält, welche andere 

erleuchtet, ohne ihm ſelbſt Licht zu verſchaffen. Er ift 

vielmehr ein DBlinder, der auch Andere durch "einen 

falfhen Schein biendet. Mur der unmiflente, und 

gedanfentofe Haufe kann ſich durch die Schönrednerey 

eines lafterhaften Schwaͤtzers hinreiffen laffen. Wenn 
nachdenfende Menfchen auch einige. Augenblicke durch 
. die fhönen Worte, oder die bezaubernde Stimme eines 
verdorbenen Lehrers der Religion und Tugend geräufche 
werden; fo ftellen fie doch gleich nachher die Verglei⸗ 
Kung ‚zwifchen den Reden und Handlungen eines fol« 
chen tehrers an, Und bey dieſer DVergleihung ver 
ſchwinden nicht nur die guten Eindrüde, welche vorher 
gemacht worden waren, fondern es entitehen lebhafter 
Abfcheu gegen den Heuchler, und peinigende Zmenfel 
an der menſchlichen Tugend, die auf eine fo frevelhafte 
. Art entweihe worden ift. In ollen gurgeorbneten Staa⸗ 
ten entferne man Schullehrer, und Volkslehrer, welche 
durch grobe öffentliche Laſter bie Kindheit und Jugend, 
oder das Wolf geärgert haben, Nach eben den Grund» 
fügen, melde diefe Maaßregeln veranlaffen, follten auch 
die Vorfteher der hohen Schulen von den $ehrflühlen 
der Moral alle diejenigen Perfonen entferne halten, 
die durdy auffallende Thorbeiten und Ausſchweifun— 
gen die Achtung ihrer Mitbürger fo fehr verloren ha» 
ben, daß die Lehren der Klugheit und Tugend ‚in ih« 
rem Munde nothmendig alles Anfehen verli:ren müffen, 
Außer dem angeführten Grunde gibt es noch eine an⸗ 
dere nicht weniger wichtige Urfache, um welcher millen 
man nur tugendhafte Männer zu $ehrern der $ebens« 
wiſſenſchaſt wählen ſollte. Lange und reife Erfahrung, 
Melt: und Menfchenfenneniß find zu einer richtigen 
Schägung der Guͤter, und nn nicht nothwendiger, 
dv u als 


* 


als ein wohlwollendes Herz, ein tugendhaſter Charafter, 
und ein unbefchelteneer Wandel. * Die. beiten Richter 
in der Beflimmung bes Werths der Dinge find un» 
ftreitig diejenigen, welche die mannichfaftigiien Erfahrun⸗ 
gen mit einem natürlich gefunden Zuſtande ihrer 
Einne, und Triebe verbinden. , Nun behauptete niemahls 
irgend ein Menſch, daß die wohlwollenden Gefühle und 
Neigungen, die Bewunderung ber Tugend, die Be» 
gierde nad) verdienter Achtung, bie Ermwerbung nügficher 
Kenntnifle, und eine natürliche Betriebſamkeit irgend 


einem Sinn, ober irgend einer guten Neigung Ab- 


bruch thäten, ‚welches man mit Rede der Schwelge⸗ 
zent, der Wolluſt, und Weichlichkeit vorgeworfen bar. 
Die hoͤchſten finnlichen Wergnügungen Pönnen von denen 
empfunden werden; die Leib und Seele mit Kraft In 
ter Ausübung ihrer Pflidiren üben, und alle natuͤr⸗ 
liche Begierden, eine jede zur rechten Zeit befriedigen, 
Solche Menſchen find unftreitig die beften Richter 
oller Genuͤſſe. Und auch hier bewaͤhrt fids der Grunds 
ſatz, welchen Ariſtoteles fo oft einfhärfe: daß der tus 
gendhafte Mann der wahre Richter, und das wahre 
Kriterium der Dinge fey.” *?) | 


Ein Jeder, der einen Lehrer der Wiffenfihafe des 
$ebens mählen will, oder gewählt hat, ftelle nad) den 
angegebenen Merfmahlen eine forafältige Prüfung an, 
Damit er entweder recht wählen, ober eine unglücfliche 
Wahl bald verbeffern Fönnel, | — 


Ariſtoteles ſchloß in einer Stelle, auf welche 
ich meine Leſer ſchon oben aufmerkſam gemacht habe, 
alle junge Leute von dem Studio der Wiſſenſchaft des 


Lebens 
43) Hutchefon I, p. 141. 
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Lebens aus einem doppelten Grunde aus a): erſt⸗ 
lich, weil ſie der Menſchen und menſchlichen Angeles 
heiten zu wenig kundig, und alſo zu der Wiſſenſchaft, 
welche von beiden handle, zu wenig vorbereitet ſeyen: 
und; dann zweytens, weil fie zu fehr von ihren 
- Sinnen und teidenfehaften. beberrfche würden, als daß 
fie auf die Lehren der Weisheit borchen koͤnnten. Aus 
dem legten Grunde erflärte er auch alle übrige Menſchen, 
die unter der Herrſchaft der Leidenſchaften ſtuͤnden, für 
unfähig, die Wiſſenſchaft des Lebens mit Nugen zu 
ſtudieren. | Re 


Es laͤßt fich leicht darthun, daß der Stagirit die 
Zahl der fähigen Schüler der Lebenswiſſenſchaft zu ſehr 
befchränfe habe. Die Ethik ſoll nicht bloß die guten 
und eugendhaften Menfchen in Stand fegen, ihre gu- 
ten Gaben ‚möglichft auszubilden. Sie foll aud) Ir⸗ 
rende von Irthuͤmern, Thoren von ihren Thorheiten, 
aſterhafte von ihren Laſtern, Knechte der Leidenſchaf -· 
een von dem Joche der Leidenſchaften zurückbringen. .- 
Mur allein gänzliches Unvermögen des Geiles, ganz. 
ticher Mangel von Muffe, ober von gutem Willen, 
ſich zu bilden und zu beflern, machen Jemanden un: 
fähig, oder unmürdig, ein Schuͤler der Wiſſenſchaft 
des Lebens zu werden. Wenn man aber auch zugibt, 
daß bey vorausgefegter Fähigkeit, und Neigung ſich 
zu bilden, oder zujbeflern, weder Alter, noch Gemüths- 
befcdyoffeng:it von dem Studio der sebenswiflenfchaft aus» 
ſchliehen; fo kann man bennoc) fragen, ob biejenigen 
Sabre, in welchen die. Jugend der gebildeteren Staͤnde 
die hohen Schulen zu befuchen: pflege, dasjenige Alter 
feyen, in welchem bie Lebenswiſſenſchaſt mit dem gluͤck⸗ 
J Dd 2 lichſten 


44) IL. c. 3. P. 20. 26. 


> 
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llchſten oder wenigſtens mie gluͤcklichem Erſolge ſtudie⸗ 


ren fönne, und dann , ob man die Ethik fo vortragen 
muͤſſe als fie gewöpntich i — in rate | 
vorgetrogen wit. | 


Die eiffenfehafttiche Ethik enthaͤlt nichts, was — 
wohler zogene Juͤnglinge verſtehen, aber ſehr "vieles, was 
fie aus Mangel von Erfahrung noch nicht beurtheilen 
Finnen. Wie follten junge Leute, für deren Beduͤrf⸗ 
niffe bisher Andere forgten, die meiftens auf fremden 
Antrieb, und mie Widermwillen arbeiteten, denen die 
Wergnügungen der großen Welt, Ruhm, oͤffentliche 
Aemter und Gefchäffte fremd find, die bisher wenig 
Butes und DBöfes zu thun Gelegenheie hatten, und - 
mit fehr wenigen Menſchen, gröfteneheils von ihrem 
Alter befanne. wurden, in welden endlich die ‚meiften 
$eidenfchaften noch fehlafen, oder kaum zu ermachen 
anfangen, wie follten diefe, über den Werth und Miß- 


brauch von Gluͤcksguͤtern, über die Freuden der Tugend, 


und einer anhaltenden gemeinnüßigen Arbeitfamfeit, 
über die Gefahren ber Leidenſchaften, über die Kunfl, 


- Menfchen zu beobadıten, und zu behandeln, felbit ur« 


theilen Eönnen? Hieraus folge aber niche, daß bie 
Wiſſenſchaſt des Lebens für das jugendliche Alter nicht 
paffe, oder jungen $euten ganz unnuͤtz ſey. Die Kind⸗ 
heit und Jugend muß vieles lernen,’ über deſſen Nuͤtz⸗ 
lichkeit fie ſelbſt nicht urtheilen darf, ober Fann, fon 


‚dern Eltern, Borgefegte und lehrer urcheilen laſſen 


muß. Die Wiflenfcyaft des Lebens ift gleich andern 

nuͤtzlichen Kenntniffen ein guter Saame, der in jugend⸗ 

liche Gemürher ausgeftreut wird, und nah tem Der 

haͤltniſſe ver Fruchtbarkeit des Bodens, in welchen er 

fälle, mehr oder meniger gute Früchte bringt. Die 

geren und ——————— welche fie vorttaͤgt, — 
| jugends 


jugendliche: Gemuͤther auf die Freuden und $eiden, auf 
die Guͤter und: Webel, auf Sagen, WBegegniffe, und 
Wirkungsfreife des künftigen Lebens vorbereiten, da⸗ 
mit. flendie Erfahrungen und Rathſchlaͤge der gröften 
Weiſen aller: Zeiten bey allem, was fie genießen und 
leiden, -begehren, und verabfcheuen, thun und laffen, 
entweder prüfen und berichtigen, oder anwenden mögen, 
und nicht bloß durch ihre ungebändigten- Leidenſchaften, 
oder durd) die Vorurtheile ihrer Zeirgenoffen und ihres 
Standes in Bewegung gefege werden. Ein junger 
Menſch, der den Werth der äußeren Güter, die feligen 
Wirkungen der Tugend, und die unfeligen Folgen des 
Laſters von gültigen, ihm felbft ehrwürbigen Richtern 
fhägen gehöre hat, wird gewiß nicht die Güter des 
Gluͤcks mit einer ſolchen Wuth begehren, die Tugend 
niche fo leicht aufopfern, dem Laſter ſich niche fo leicht 
überloffen, als ein Anderer ganz roher Juͤngling, ber 
entweder feinen unordentlichen Trieben, oder der herr⸗ 
ſchenden öffentlihen Meinung, ober den Gitten 
und Vorurtheilen feines Standes folge. Wenn bie 
Zeit es erlaubte, fo follte man mit der wiſſenſchaft⸗ 


‚> lichen Moral, welche man der Jugend vorträge, einen 


Abſchnitt der paränerifchen Ethik, nämlich Betrach⸗ 
tungen über das vernünftige Betragen der Tugend 
aus den gebildeten Ständen verbinden. Miche weniger 
nuͤtzlich würde es feyn, wenn Männer, bie nicht nur als 
Lehrer der Jugend beliebe, fondern aud) wegen ihres 
Eharafters, und Wandels verehrt find, außer den 
öffentlichen, oder vielmehr Privarfiunden, in welchen 
fie die Ethik für einen jeden lernbegierigen Juͤngling 
lehren, noch eine andere Stunde für eine ausermählte 
Zahl von jungen $euten ausfegten, in welchen fie fi) 
. mit diefen ihren vertrauteren jungen Freunden über das 
Vorgetragene unterhielten, um es zu erläutern, oder tiefer 
eo; Dd 3 einzupraͤ⸗ 
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reinzupraͤgen, oder auf Einzelne nach ber Verſchiedenheit 
ihrer Charaktere, und Bellimmungen: anzuwenden, 
Die Ethik, wie man fie: bisher auf den: hohen, Deurfchen 


Schulen · vortrug, brachte auch deßwegen fo wenig · Nutzen 


fuͤr das Herz, und das Keben hervor, weil fie, meiſtens 
fo. gelehrt wurde, als wenn: ſie nicht ſollte ausgeuͤbt; 
ſondern nur gelernt, und auf Redner⸗ oder Lehrſluͤhlen 
wieder vorgetragen werden. ee, 


j j * ‘ 1 
I, A 4 


D ruck⸗ 
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Drudfehlen 


Seite 13 flatt Paradoxanomie ließ Paradoromanie, 


BERBREERSZEEEZEIERZERZEZERGE, 


14 — Paradoxoma I. Paradoren. ur 
17 — aufs Gehirn und Nerven I. auf dad Gehirn, 
und die Nerven. 


19 — für einen Menfchen I. einem Menfchen. - 
26 — noch folgenden Willen I. nach folgenden Willen. 
3ı — ihren Zeitgenoffen I. ihre Zeitgenoffien. 
32 — handlungsweifen. I. Handlungsweifen. 

53 — den Rath I. dem Rath. | 

59 — gemächlich J. vorzüglich. 

59 — priuatiore l. priuatione, 

90 errichten I. verrichten. 


95 not. 135 ft. VIL l. IH, 

100 3. 13 ft. daß 1. ale. 

109 3.6 — erften 1. letzten. a 

125 3. 2 — Sadeln I. Staceln. 

128 3.8 — lautes l. laute. 

137 3.8 — Luceum I. Lyceum. 

155 3.1 — allen unferen I. allem unfere. 

193 3.12 — mit Bleihen I. mit Gleichen. 

193 3. 5 von unten fi. daß er I. was er 

201 3. 22 ft. Syſteme I. Syſtem. 

222 3.16 nach den Worten: notwendigen Uebel feige 
mans wahre Uebel. _ 

222 3.20 ft. allerley l. aller. 

229 in der Note 10 ft. von welchen I. von welchem. 

232 3.11 ft. Einwidelung I. Entwidelung. 

236 3.11 — bat I. hatte. 

238 3. 4 — Hriftoles 1. Ariſtoteles. 

264 3.15 — Fällen I. Fälle. 

282 More ft. VI. I. 1. 

287 3. ı ft. den I. dem. 

302 Mote 53 fl. nsturel I. naturel. 

310 3. 21 fl. gefuchteften I. ausgefuchteften. 

331 3. 6. von unten fl. wichtigere I. richtiger, - ° 

346 3" 11. fl. werden I. wurden. 

353 3. 4. fl. Verfaſſern I. Urhebern. 
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0. Britifhe Gefhidhte 
der Ethitk 
oder 


Lebens Biſenſchaft 


ne b ſt 
einer Unterſuchung der Fragen: 
Gibt es dann auch eine Wiſſenſchaft des 
Lebens? 
Wie ſollte ihr Inhalt, wie ihre Methode 
beſchaffen ſeyn? 


von 
ce. Meiner 
m Großbritanniſchem Hofrath, und ordentlichem Lehrer ber 
Philoſophie zu Göttingen. 
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Borrede. 


ar verhehle es gar nicht, daß ich mich aus 
allen Kräften bemüht habe, die Gebrechen 
der Kantiſchen Ethik, und die Maͤngel ihres 
Urhebers, als Schriftfielers, zu entdeden, 
und barzuftellen. Ich unternahm diefe Arbeit, | 
nicht, weil es mie Vergnügen macht, zu pole⸗ 
miſiren, oder die gute Meinung eines Theile | 
des Publicums von “einem berühmten Manne 
zu ſchwaͤchen, ſondern weil ich die Kantiſche 
2 Ethik 


pr 


IV 

Ethik für eben fo ſchaͤdlich, als leer, und 
grundlos hielt, Mit eben der Anfirengung, 
womit ich die Rantifche Erhif prüfte ‚ beftrebte 
ih mich, flets in der Gemüths + Verfaffung 
eines, ruhigen, und ernftlichen Forſchers zu 
bleiben. So groß und häufig auch die Ver⸗ 
fuhungen waren, die mannichfaltigen Widers 
fprüche, "und Inconſequenzen des Herrn K. 
mit einer andern, als ernſthaften Miene zu 
ruͤgen; ſo uͤberwand ich doch alle dieſe Verſu⸗ | 
Hungen ſtandhaft. Ich trennte in Herrn K. | 
beftändig. nie nur den Menfchen, und den 
Schriftſteller, fondern ich unterfchied auch in 
dem Schriftſteller den Verfaſſer der moralifchen 
Schriften von dem Urheber der früheren Werke, 
Wenn, Einer, oder der Andere der Verehrer 
des — Weltmeifen einen Beruf 
fühlen 


| j v | 
-fühlen follte, meine Prüfung der Kantiſchen 
Erhif gleichfalls zu unterſuchen; ſo wuͤnſche 
ich, daß es in eben dem Geiſte, und Tone ge⸗ 
ſchehen moͤge, in welchem ich geſchrieben habe. 
Man erleichtert dadurch dem unbefangenen 
Publico, das uͤber mich, und meine Gegner 
entſcheiden wird, die Muͤhe, einen unparteyi⸗ 
ſchen Ausſpruch zu thun. Das, was mir 
von literariſchem Ruf zu Theil geworden iſt, 
| (worauf ich je laͤnger, je weniger Werth ſetze) 
hängt im geringſten nicht von dem Schick- 
ſale der gegenwärtigen Streitfhrift ab. Diefe 
mag fiehen, oder fallen ‚, fo wird mein ſchrift⸗ 
| ſtelleriſcher Nahme wenig oder gar nicht das 


durch gehoben, oder. gekränkt werden. — Eb 


kann ſeyn, daß ich Herrn Kant hin und 
wieder ohne meine Schuld nicht ſo Baar 


om 
habe, als er verfianden feyn wollte, Allein 
gewiß wird man mir nie den verdienten Vor⸗ 
wurf machen koͤnnen, daß ich mich redneri⸗ 
ſcher oder ſophiſtiſcher Kuͤnſte bedient haͤtte, 
um Herrn K. gehaͤſſige Volgerungen auf⸗ 
F zubuͤrden. 
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Erſter Abſchnitt. 


Betrachtungen uͤber die Verwandtſchaft der 
vornehmſten Lehrſaͤtze der theoretiſch⸗kri⸗ 
tiſchen Philoſophie mit den Syſtemen, und 
Meinungen früherer Weltweiſen. 


— 


J )e kritiſche Philoſophie iſt von unſern beruͤhmte⸗ 
ſten Weltweiſen, und ſelbſt von Mehreren unſe⸗ 
rer groͤſten National-Schriftſteller mie einer ſolchen 
Gruͤndlichkeit unterſucht worden, daß, wenn die Schick⸗ 
ſale philoſophiſcher Theorien allein von ihrer erwieſenen 
Wahrheit, oder Falſchheit abhingen, das Wahre in der 
kritiſchen Philoſophie ſchon lange mit allgemeinem Bey⸗ 
fall anerkannt, und das Willkuͤhrliche eben fo lange ver- 
worfen fenn muͤſte. Man bar unläugbar den theoreti« 
fhen Theil ver kritiſchen Philoſophie forgfältiger, als 
den prafrifchen geprüft. Die Vollendung ber Fritifchen 
Geſchichte der Ethik führe auch mid) zu einer genauern 
Prüfung der Kantiſchen Moral hin. ' Eben defmegen 
enthalte idy mich hier aller ausführlichen Berrachtungen 
über die Wahrheit, oder Falſchheit des theorerifchen 
Theils der Fririfchen Philoſophie. Mur einen Punct 
kann ich aud) hier nicht unberübre laſſen: diefen nämlich, 
daß die Haupt Fundamente der kritiſchen Philofophie 
niche fo neu find, als wofür fie von ihren gelehrteften 
Freunden bisher gehalten worden. Das Syſtem der 
kritiſchen Philofophie har dieſes mir allen vorhergehenden 
1. Band, ! a here 
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herrſchenden Syſtemen gemein, daß es fid mehr durch 
feine angebliche Originalität, als durch feine Wahrheit 
empfohlen hat; und aus biefem Grunde ift es vielleicht 
eben fo wichtig, zu zeigen, daß die kritiſche Philoſophle, 
welche man am: meiften wegen ihrer Neuheit bewun⸗ 
derte, nicht meu ſey, als es ift, zu beweiſen, daß dag, 
was fie für ewlge Wahrheiten ausgibt, in welter nichts, 
als: in willkuͤhrlichen Worausfegungen beſtehe. Damit 
aber meine Leſer das, was ich vorzutragen gebenfe, 
defto beffer einfehen mögen; fo will ic ihnen in mög» 
fichfter Kürze, und mit aller der Klarheit und DBe- 
ſtimmtheit, deren ic) fählg bin, die vornehmften Mo» 
mente darlegen, auf welche es bey ber ‘Beantwortung 
der ſeit Jahrtauſenden aufgeworfenen Frage ankoͤmmt: 
ift der Menſch, und in wie fern iſt der Menſch fähig, 
mie feinen Sinnen und Kräften Wahrheit zu erkennen, 
und Serehum zu vermeiden? 0... 
| Faſt vom Anbeginn der Philoſophie an läugneren 
Einige durdyaus, Andere hingegen zwenfelten nur, ob 
der Menſch Wohrhrit zu exrkennen, und vom Irr⸗ 
thum zu ‚unterfcheiden im Stande fey.!). : Wiederum 
Andere gaben im Allgemeinen zu, ‚daß bee. Menſch 
Wahrheit erfennen. koͤnne; allein unter. diefen. verwar⸗ 
fen Einige die finnliche, Andere die vernunfemäßige Er 
Eenntniß unbedingt.‘ Der gröfte Thell der Weltweiſen 
der ältern, und neuern Zeit behauptete, daß der Menſch 
fo wohl durch die Einne, als dur die Vernunft rich 
tige Kenntniffe erwerben koͤnne. So bald es aber zur 
Unterfuchung ber Srage fam, was, und wie viel in der 
ſinnlichen, und vernunftmäßigen Erfenntniß des Men⸗ 
fchen wahr oder falſch fey; fo entitanden eben ſo viele 
Antworten, nicht nur, als es Syſteme oder Secten, 
fondern. als ‚es denkende Köpfe gab. — | 
| Wir 
1) Sext. Hypot. Pyrrh. 1], <.3. adv. Mathem. VII. 
.Sretfg. | | 
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Wir erhalten ſtuͤndlich, und faſt augenblicklich ohne 
unſer Zuthun, und nicht ſelten wider: unſern Willen 
Empfindungen, und dieſe Empfindungen laſſen Worftels . 
dungen und Bilder in ung zurüd. . Der gemeinen Mel» 
‚ mung zufolge entſtehen diefe Empfindungen daher, daß 
außer ung vorhandene Eörper auf die Merven unferer Außer 
xen Sinne wirfen: daß die Merven die von außen em- 
pfangenen Veränderungen bis zum Senforio Communi 
fortpflanzen; und Daß die Weränderungen der Nerven hier 
‚von der Seele empfunden werden. Diefe gemeine Mei. 
nung von der Entftehungsart unferer Empfindungen 
wurde ſchon lange, und wird auch jege noch von den bes 
ruͤhmteſten Männern mit der gröften Zuverficht beftrite 
ten. Einige läugneten ſchlechterdings, daß eine Cörper« 
welt außer uns eriftire, und wenn eine ſolche vorhanden 
fey, daß fie auf einfache Subftanzen , dergleichen unfere 
Seelen feyen, wirken fönne. Andere liegen das Da» 
ſeyn einer äußern Coͤrperwelt dahin geftellt, allein fie 
‘erklärten es für ungedenfbar, daß zufammengefegte 
Subſtanzen in einfachen Wirfungen bervorbringen, ober 
‘von denfelben empfangen fönnten. Es Fam diefen Welt 
weiſen viel wahrjcheinlidyer vor, daß unfere Empfindun- 
gen und Vorftellungen: entweder von einem höhern gef- 
Ren MWefen in ung erzenge würden, oder daßſie auch 
"vermöge der Einrichtung unferer geiftigen Natur fid) aus 
dem Grunde, oder dem Innerſten der Seelen felbft 
hervorwickelten 2). An der Möglichkeit dieſer Entſte⸗ 
Aa hungs⸗ 

2) Malebranche III. Ch. 1. gab alle mögliche Entſte⸗ 
hungsarten unferer Empfindungen, und Borftellungen 

von Dingen in folgender Stelle an, die einen, oder 

zwen Pleonasmen enthält; Nous aflurons donc, 

qu’il eft abfolument neceflaire, que les idees, que 

nous avons des corps, et de tous les autres ob- 

jets, que nous n’appercevons point par eux-m&mes, 


'viennent de ces m@mes corps, oü de ces objets: 
| F ou 
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hungsarten unſerer Empfindungen, und Vorſtellungen 
von Dingen kann man um deſto weniger zweyfeln, ba 
wir Alle durch Erfahrung wiffen, daß. wir nicht bloß 
fchlafend, fondern auch wachend ,' niche bloß im Zu» 
ſtande der Krankheit, ſondern auch der Gefundheit haͤu— 
fig getäufcht werden, d. 5. Dinge als: wirklich, und ges 
genwärtig mit unfern Sinnen mohrzunehmen glauben, die 
Vicht wirklich, oder wenigftens nicht gegemmärrig find. . 


So lange es alfo nicht beriefen iſt, daß unfere Em» 
pfindungen, und Vorſtellungen von Dingen auf feine 
andere Art, als durch die Impreſſionen Außerer Gegen« 
ftände auf unfere Sinne erzeugt werden Fönnen; fo lange 
kann man das Dafeyn einer Cörpermwelt nidye als unume 
ſtoͤßlich bewieſen vorausfegen. Und dennoch zmenfelten 
aller übrigen möglichen Entftehungsarten ungeachtet ver- 
nuͤnftige Menfchen eben fo wenig daran, daß. unfere 
Empfindungen von Eörpern ‚außer ung erzeugt würden, 
als fie an ihrem eigenen Dafeyn zweyfelten. Woher 
diefer wunderbar unerfchürterliche Glaube an das Dafeyn 

von 


ou bien, que notreame ait la puiflance de produire 
ces idees: ou que Dieu les ait produites avec.elle en 
- ja créant, ou qu’il les produife toutes les fois, qu'on 
penfe à quelque objet: ou que l’ame ait en elle-meme 
‚. toutes les perfeetions, qu’elle voit dans ces corps: 
ou enfin, quelle foit unie avec un être tout par- 
fait, et qui renferme generalement toutes les 
. perfektions des étres creez. Des Cartes bielt ed 
in feiner erften Meditarion für möglich, daß unfere 
Empfindungen und Vorſtellungen nicht nur Durch die 
Einwirkung eined höhern guren, fondern auch eines 
höhern böfen Weſens, oder durch innere Zerrüttung 
entfteben fönnten. An eine Selbſtmacht der Seele, 
Empfindungen und Vorftellungen aus und in ſich ers 
zeugen zu fönnen, dachte er wahrfcheinlich deßwegen 
nicht, weil das innere Gefühl ihn lehrte, daß die 
meiften Empfinourgen ohne unfer Zuthun, oder gar 
wider unfern Willen in und entfliehen. 


u 


von Dingen, von welchem man geftehen muß, daß es - 
nicht bemwiefen .ift,, und bemiefen werben kam? Man . 
kann auf diefe Frage dreift, und. auch nur dieſes allein 
antworten: aus ber urfprünglihen Einrichtung der 
menſchlichen Natur, von welcher man eben fo wenig 
weitere Gründe angeben Fann, als von ben Gefegen des 
Empfindens, und Denfens, des Begehrens und Wer 
abfcheuens. Weil die Einrichtung unferer Natur es 
ung nicht erlaube, den Urfprung unferer Empfintungen 
anders, als durch die Darmifchenkunft einer Coͤrper⸗ 
welt zu erflären; fo verwerfen mir alle übrige ungleiche 
Enrftehungsarten mit einer folchen Zuverficht, daß wir 
kein Debdenfen tragen würden, denjenigen für verruͤckt 
au balren, der im Ernft läugnen oder zweyfeln mollre, 
aß die.Gegenftände außer ihm vorhanden ſeyen, welche 
er im Zuflande des Wachens und ber Gefuntheit mit 
gefammelter Aufmerffamfeit, und allen feinen unver« 
dorbenen Sinnen wahrnimmt. Wo unterftehen ſich 
verſtaͤndige Menfchen fonft noch, unter fünf bis fechs 
Fällen, welche fie felbft fir gleih möglich erflären, 
Einen Fall als einen einzigen wirklichen mit einer fo 
allgemeinen, und unüberwindlichen Eutſchiedenheit an: 
zunehmen? 
Wenn wir Menfchen aber vermöge der Einrichtung 
unferer Matur nicht umhin fönnen, an das Dafenn 
einer äußern Görperwelt, und die Einwirkung. derfelben 
auf unfere Einne zu glauben; fo frägt es fich ferner ; 
ftellen unfere menfchlidhen Sinne die Dinge, welche auf 
fie wirken, fo dar, wie fie außer uns vorhanden find, 
und entſprechen unfere Empfindungen den Dingen außer 
uns vollfommen? 
Dieſe Frage wurbe felbft von Philofophen bejaher, 
und ein ſolcher Glaube an die genaue Webereinflim- 
mung unferer Empfindungen er den Dingen außer e 
2 A ee r 


ober zufammengefegre Gläfer zu verferfigen Im Stande 
find. Bey einer folhen WBorausfegung würden alle 
Menſchen von denſelbigen Objecten ununterfcheidbar aͤhn⸗ 
liche Eindrüde, aber ganz andere, als jeß£ erhalten. 
Wir fönnen es uns fehr wohl als möglich denken, daß 
biefelbigen Sinne in taufend Geſchlechtern vernünftiger 
Geſchoͤpfe auf taufenderley verfchiedene Arten, aber in 

. jedem Geſchlecht möglichft gleichfoͤrmig, eingerichtet wür« 
den. Wenn dann unter diefen Gefchlechtern Eins fo: 
anmaaßend wäre, um aus feinem allgemeinen Schein zu: 
beweifen, daß die Dinge gerade fo befchaffen feyn müften, 
wie fie feinen Sinnen ſich zeigten; würden dann niche 
alle übrige Gefchlechter aus demfelbigen Grunde darthun 
können, daß die Natur ber Dinge fic ganz anders ver» 
halte, als Ein anmaaßendes Geſchlecht nad) feinem ein« 
ſeitigen Schein vorgebe? 


. Angenommen nun, mas fich niche läugnen laͤßt, 
daß wir Menfchen die Dinge außer uns nie fo empfinden, 
wie fie wirflih find; kann man unfere Sinne niche 
deßwegen wahrhaftig nennen, weil fie ung die Verhaͤlt⸗ 
niffe der Dinge zu ihnen richtig offenbaren; und unfere 
Empfindungen deßwegen wahr, weil fie untrügliche Res 
fultate der Einmwirfung folder Gegenſtaͤnde auf folhe 
Sinne find? | 


Unſere äußeren Empfindungen find unfrügliche Res 
ſultate der Impreſſionen ſolcher Gegenftände auf folhe 
Sinne, fo.oft wir gewiß find, daß unfere Empfindune 
gen von wirklichen Gegenftänden außer uns hervorge⸗ 
bracht worden. Allein wir alle werden oft getäufche. 
Die meiften Täufchungen find dem Geräufchten felbft 
entdefbar: andere hingegen nicht. Unentdeckbar find 
den Geräufchten ihre eigenen Illuſionen, wenn fie durch 
mehrere oder gar durch alle Sinne etwas wahrzuneh- 
men glauben, mas nidye vorhanden iſt; oder wenn der 


Geift 


— 9 — 


Geiſt der Getaͤuſchten ſo ſehr zerruͤttet iſt, daß er die 
unverdorbenen Sinne nicht gegen den, oder die ge⸗ 
täufchten brauchen kann, } 


Wenn aber in allen den Fallen, wo — find, 
oder zu fenn glauben, daß mir nicht geräufcht werden, 
unfere Empfindungen untrügliche Reſultate der Einwirs. 
fungen foldjer Gegenftände auf folche menſchliche Sinne 
find; woher kommt es dann, daß feibft unter unfern 
wirklichen Empfindungen die Einen für wahr und richtig, _ 
und Andere für falfch, oder unricheig erkläre werden ? 
Die Empfindungen von Gelbfüchtigen, und andern, 
Kranken, die alles gelb fehen, oder denen Zucker und, 
Honig nice die Empfindung des Süßen verfchaffen,. 
werben unrichtig genannt; und die Perfonen , über der 
ren Empfindungen man dieß Urtheil fälle, lehnen fich. 
nicht dagegen auf, ungeachtet ihre Empfindungen eben, 
fo gut, als die von gefunden Menfchen, durch wirkliche 
Gegenftände erzeugt werden, und untrügliche Refultate 
ber Impreſſionen von gemwiffen Gegenftänden auf gewiffe 
Sinne find. Dieſe Eintheilung wirklicher Empfindun« 
gen in wahre und falfche enrfpringe aus einer ſtillſchwei⸗ 
genden Uebereinkunſt der Menſchen, nur diejenigen ſinn⸗ 
lichen Eindruͤcke als wahr gelten zu laſſen, die den Em⸗ 
pfindungen der meiſten gefunden, und. natürlich organi⸗ 
firten Menfchen ähnlich find. Man gewinnt durch diefe 
ſtillſchweigende Uebereinkunft zwey wichtige Vortheile. 
Man kann naͤmlich den Gegenſtaͤnden außer uns gewiſſe 
Eigenſchaften zuſchreiben, dem Zucker, oder Honig 
Suͤßigkeit, den Roſen lieblichkeit, u f. w. welches fonf 
nicht moͤglich wäre, weil es immer einzelne Menfchen 
gibt, welche diefelbigen Dinge ganz anders wahrneh⸗ 
men, als fie von gefunden, und natürlich organifirten 
Menfchen wahrger ommen werden. Der zwehte Vor⸗ 
iheil der erwähnten ——— Berohentung iſt — 

5\ | / 7° 
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fe, daß man Streitigkeiten uͤber die Richtigkeit von 
Ewypfindungen ſogleich zu entſcheiden im Stande iſt. 
Ein Jeder muß ſich gefallen laſſen, daß feine Empfin⸗ 
dungen als unrichtig verworfen werden, wenn fie’von 
denen anderer Menfchen in ungerwöpnlic)en Graben ab» 
weichen: gefegt auch, daß der Grund der Abweichung in 
einer vorzuͤglichen deinheic, oder Volltemmenheit der 
Drag läge. 


Menu aber auch gar feine Coͤrperwelt —— 
— oder unſere Empfindungen nie die Verhaͤltniſſe 
äußerer Gegenſtaͤnde zu gewiſſen menſchlichen Sinnen 
richtig anhaͤngten; fo würden unfere Empfindungen den⸗ 
noch wahr genannt werden können, in fo fern wahr fo 
viel, als wirklich bedeutee: Unfere Empfindungen md» 
gen entftehen, wie fie wollen: burch die Impreſſionen 
von Coͤrpern auf unſere Sinne, oder durch unmittelbare 
Einwirkungen hoͤherer Weſen auf unſere Seelen, oder 
durch gewiſſe Einrichtungen, oder Zerruͤttungen unſers 
Innern, oder durch eine unſern Seelen beywohnende 
Schoͤpferkraft; fo bleibe es unter Vorausſetzung aller 
dieſer, und anderer moͤglicher Entſtehungsarten immer 
unlaͤugbar, daß ſie als Veraͤnderungen unſerer Seelen, 
und unabhängig von ihren Urſachen betrachtet, wirklich, 
öber in ung vorhanden find: und daß wir das wirklich 
empfinden, was wir zu empfinden glauben. Auch zwey⸗ 
felte fein Skeptiker jemahls an der Wirklichkeit feiner 
Empfindungen 7); und man fann daher ohne die ges 
ringfte Succht des Widerſpruchs vernünftiger Menfchen 
behaupten, daß jede wahrgenommene Empfindung das 
untruͤglichſte Kriterium ihrer Gegenwart, oder ihres 
Daſeyns ſey. 

Die Summe der bisherigen Betrachtungen uͤber die 
Waht helt der ‚äußeren Empfindungen ift diefe: unfere 

Empfin⸗ 
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Empfindungen find nie. wahr, wenn wahr fo vlel heiße,‘ 
as den Gegenfländen außer uns genau ene/prechend, 
Unfere Empfindungen: find ftets wahr, wenn man unter 
wahr fo viel verſteht, als wirklich, oder in uns vorhan⸗ 
den. So bald’ es ausgemadr ift, daß Empfindungen 
von Coͤrpern außer uns hervorgebracht werben; fo find‘. 
ſolche wirftiche Empfindungen untruͤgliche Anzeigen der 
Verhaͤltniſſe gewiſſer äußeren Dinge zu gewiſſen Sinnen. 
Aus guten Gruͤnden aber erkennt man ſelbſt unter den 
wirklichen Empfindungen nur diejenigen als wahr und 
richtig an, die den Empfindungen der meiften gefunden, 
und gewoͤhnlich, oder natürlich organifirten Menfchen 
ähnlich find, 4 | ER 


Außer den Empfindungen ber äußeren Sinne erhale 
een wir noch zahlloſe innere Gefühle, die wir feinem 
Gegenftande außer ung, Feiner Einwirkung äußerer Coͤr⸗ 
per auf unfere Äußeren Sinne zu danfen haben.‘ Wir 
unterſcheiden uns ſelbſt, unfer Sch, unfere Perſon, das 
in ung wahrnehmende, denkende, begehrende, verabs 
ſcheuende Subject von: den in uns vorgehenden Veraͤn⸗ 
derungen‘, ober vorhandenen Beftrebimgen. Wir mens 
den uns nicht bloß bewuße, daß mir jetzt find, ſondern 
auch daß wir vormahls waren, und dag mir, die wir 
jege find; mit dem, mas wir vormahls wären ‚aller vors 
> Begangenen Weränderungen ungeachtet Eine Perfon 

ausmachen. Durd innere Gefühle entdecken wir die 
Gegenwart, Zahl, Befcaffenbeiten, und Unterſchiede un⸗ 
ferer Empfindungen und Vorftelungen , unferer Urtheile, 
Schluͤſſe, und: Ralfonnements: unferer Denf » und 
MWillenskräfte, und ihre Aenßerungen, u. f.w. : Bey 
allen diefen inneren Veränderungen unferer Selbfl 
kann gar niche die Frage ſeyn, ob fie gewiſſen Gegen« 
ſtaͤnden außer ung entſprechen, oder bie Berhältniffe ges 
roiffer Cörper zu gewiſſen Sinnen richtig anzeigen, fon« 
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dern bloß, ob fie-mirklich In uns vorhanden find, und 
ob mir alfo ftets innerlidy das. wirflich empfinden, was; 
wir zu empfinden glauben. ; Die, geöften Weltweiſen 
flimmten: darin überein, daß unfere inneren Empfindun». 
gen, oder die Wahrnehmungen deſſen was in ung vorgeht, 
ftets wahr, und untrüglich fenen: daß man das Gegen« 
eheil nicht ohne ein Wunder annehmen fönne: und daß 
wir uns von gar feiner. Tharfache verfichere halten fönn« 
ten, wenn es jemahls bemiefen würde, daß wir das nicht 
empfänben, was wir zu empfinden glauben 8). 


F Auch, ich glaube, daß man die Untruͤglichkeit des ine 
nern Sinns, die Wirflichfeie der Innern Wahrnehmuns 
gen unbedingt ‚vertheidigen Fönne, und vertheidigen 
müfle, wenn glei) der. innere Sinn in mancherley uns 
- natürlichen Zuftänden auf, eine ſchreckliche Art zer⸗ 
rüttet wird. Es iſt niche genug , daß manche Menfchen: 
gar nicht wiſſen, was fie find und was fie waren, 
Nein! viele glauben ‚daß. fie etwas ganz anders. find, 
und waren, als mas fie mirklid) find, und waren. Es 
gab ſo gar Uuglüclice, welche überzeugte waren, daß 
ihr Leben, und ihre Seele von, ihnen genommen worden. 
— Es if ſchwer zu begreifen, wie lebende Menſchen ihr 
Sehen; empfindende, denkende und handelnde Menfden 
Dos in; * ampfodenbt, benfende und handelnde ge 
N en 


8) Ich nenne bloß Locke IV. Ch. $.4. und Leib, 
nitz Nouv. Effais II. c. VI. $. 13. pag. 197. auch 
pag. 331. 400. Leibnitz nennt die —** Wahrneh⸗ 
nungen Les premieres experiences, verités primi- 
tives:de fait, :experiences immediates: internes 

‘ d’une immediation de fentiment. — Or fi les.ex- 
periences internes immediates ne font point ‚cer« 
taines, il n’y aura point de verit& de fait, dont 
on puiffe &tre affure, ;. dans les perceptions im: 
mediates)ititerneson hrenifanroit trouver (d’erreur) . 

: & moins de recourir à la toute - puiffance du Dieu, 
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ſen nicht wahrnehmen konnten Allein ganz unbegieif 
lich wäre es, wenn Menfchen auch in den gröften Zer- 
rürtungen ihrer Natur fi) einbitven fönnten, etwas zu 
empfinden, was fie nicht. empfaͤnden. | 


Die Untruͤglichkelt des innern Sinns — den 
Menſchen ſelbſt im natuͤrlichen Zuſtande nicht vor tau⸗ 
fendfältigen Irthuͤmern über feine inneren Empfindun⸗ 
gen. Bald irrt man in Anſehung des Urſprungs inne⸗ 
rer Veraͤnderungen, und haͤlt z. B. Empfindungen, und 
Neiqungen, Begriffe und Saͤtze für angeboren, oder 
für Wirkungen höherer Wefen, die es nicht find. Bald 
drüdt man das, mas man richtig beobachtet hatte, 
unrichtig aus. Woher fonjt die Streitigkeiten über bag 
Gefühl des Ih, und der Freyheit, in welchen die ente 
gegengefegteiten Meinungen durch Berufungen auf das 
Ännere Gefühl bemwiefen werben? Bald zieht man aus 
dem, was man richtig wahrnahm unrichtige Folgerun⸗ 
gen. Kein Menſch kann in fid) ſelbſt mehr Kräfte und 
Kenntniffe fühlen, als er wirklich beſitzt. Wie viele 
Menſchen aber find, die niche eine zu gunftige Meinung 
von ihren Kräften, und Kenntniffen hätten: die nicht 
Andere zu übertreffen glauben, denen fie nicht einmahl 
gleich find: die niche viele Dinge auszurichten wähnen, 
zu welchen ihre Kräfte und Kenneniffe niche hinreichen? 


Alle innere, und ſelbſt alle äußere Empfindungen, 
in fo fern fie unabhängig von ihren Urfachen als bloße 
Veränderungen der Eeele betrachtet werden, gehören zu 
der fo genannten anfchauenden, ober anichaulichen Er 
kenntniß ?), welche man von der finnlichen Erkennt⸗ 
niß 10) beftändig unterfchieden hat. Die ſinnliche Er⸗ 
fennmiß umfaßt er unfere Kenntniß des m 

außer 


9) Cognitio intuitina, connoiflance intaitive. 
10) Cognitio fenfitiua, connoiflance fenfitive. 
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außer. uns vorhandener Görper, und — Verhaͤltniſſe 
zu unſern aͤußeren Sinnen: welche Vexhaͤltniſſe man die 
Eigenſchaften, oder Beſchaffenheiten der Dinge zu nen⸗ 
nen pflegt, indem man Gegenftänden , welche in uns die 
Empfindungen bes Süßen, des Sauren, bes Birtern, 
u. ſ. w. erregen, Suͤßigkeit, Bitterkeit, Säure, 
n.f. m. zuſchreibt. Dieſe ſinnliche Erkenntniß iſt viel 
weniger untruͤglich, als diejenige, welche man die intui⸗ 
tive nennt. Es iſt naͤmlich nicht nur moͤglich, daß gar 
keine Coͤrperwelt vorhanden iſt, ſondern es kann auch, 
wenn wir dieß Daſeyn als ganz ausgemacht annehmen, 
in jedem Fall geſchehen, daß wir getaͤuſcht werden, und 
daß die Gegenſtaͤnde nicht wirklich, oder nicht gegen⸗ 
waͤrtig ſind, die wir zu empfinden glauben. Geſetzt 
endlich, daß eine Coͤrperwelt außer uns exiſtirt, und 
daß gewiſſe Empfindungen von wirklichen Gegenſtaͤnden 
erregt werden; fo kann auch dann noch ein Streit dar- 
über eneftehen, ob foldye Empfindungen richtig oder nicht 
richtig find. Bey den Wahrnehmungen des. innern 
Sinns, oder der in unferer Seele vorgehenden Berän- 
derungen iſt es fehr wohl gedenfbar, daß fie in gewiſſen 
Augenblicken nicht vorhanden ſeyen. Allein wenn wir 
ſie in uns wahrnehmen, ſo iſt es nicht gedenkbar, daß 
fie in ung nicht vorhanden ſeyn, oder daß wir das nicht 
empfinden follten, was wir zu empfinden glauben, Man 
fonn die finnliche Erkenntniß, und die Wahrnehmun- 
‘gen, oder Anfchauungen des Innern Sinns mit dem ge- 
meinſchaftlichen Nahmen der Erfahrungs» Erfennmiß 
belegen. 

Man wuͤrde ſich fehr irren, wenn man es für eine 
Entdeckung älterer, oder neuerer Skeptiker bielte: daß 
mir das innere Weſen feines einzigen wirklichen Dinges, 
d. h. daß wir von feinem einzigen wirklichen Dinge die— 
jenige Einrichtung kennen, vermöge beren es die in une 
ſere Sinne nn und feine andere — 


beſiht, 
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ſitze, und die in unfere Sinne fallenden Wirkungen, und 
‚feine anderen bervorbringt. Alle beſcheidene Dogmati- 
fer gaben zu,; 14), daß wir zwar in gemiflen Eubftan« 
zen ‚befländig gewiſſe Eigenfchaften wahrnehmen, und 
auf gewiſſe Erfcheinungen andere Erfcheinungen beftän- 
dig folgen fehen: daß wir aber in der wirflichen Welt 
niemals den wahren, Innern, und norhwendigen Zufam« 
menbang von Subftanzen, und Eigenfchaften,, oder von 
Eigenfchaften unter einander, oder von Urfachen , und 
Wirfungen erkennen. Wir Alle erfahren, daß tie Cor 
: per ſchwer, und die Menfchen fterblid find: daß un- 
fere Eeelen unter gewiffen Umfländen empfinden, ober 
denken, begehren, ober verabfcheuen. Allein die. Arten, 
ober Urfachen, wie und warum Cörper fehwer find, oder 
die ‚Seelen empfinden, denfen,. begehren, oder verab⸗ 
ſcheuen, find ung gänzlich unbekannt, Die befcheide- 
nen Dogmatifer welchen von den übertriebenen Zweyf⸗ 
‚ lern *%) darin ab, daß fie wegen bes Mangels der Erkennt 
niß des innern Weſens wirklicher Dinge, des nothwen⸗ 
digen Zufammenbangs wirklicher Subftangen, und ihrer 
. Eigenfhaften,:oder der Urfachen und Wirfungen in ber 
wirklichen Welt, nicht an aller brauchbaren Kenntniß 
wirklicher Dinge verzweyfeln, und am. wenigſten die 
beiden. wichtigen Gefege der Natur verwerfen, welche 
man bie Gefege der aductlenu und‘ ber en zu 
nennen pflegt. 


Das Geſetz der Induction iſt aa Einrichtung 
der Natur, vermöge deren nicht nur die Menſchen, ſon⸗ 
bern auch die vollfommneren Thiere, das, was in vies 
‘fen, oder gar in allen * bekannten Faͤllen Statt ge⸗ 
funden 


11) Locke IV. e. 3-6. bef. 448. 464. * 481. 484. 
487. Leibnitz l. c. p. 413. Malebranche P. VI, 
"Ch. 5. p. 54. Reimarus Bernunftlehre, ©.344- 


12) Man febe 3. B. Sext. Hypot. Pyrrh, U, 8. 30% 
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ſunden hat, in den übrigen ihnen durch Erfahrung nicht 
befannten Fällen annehmen, ungeachtet fie den nothwen⸗ 
digen Grund gar nicht einfehen, warum gewiſſe Eigen- - 
fchaften ſich in gewiſſen Gegenfländen finden, oder ge» 
wiſſe Wirfungen auf gewiffe Urfachen folgen. Daß der 
Hang zu veraflgemeinern ein Trieb der thierifhen Na⸗ 
tur, und die Wirfung eines Maturgefeges fen, erbelle 
allein daraus, daß Kinder und Thiere ſchon von Einem, 
oder. einigen. Fällen auf alle übrige ähnliche Fälle 
fließen. Ein Kind, das fid) einmahl verbrannt hat, 
huͤtet fih, wie ein altes Sprichwort ſagt, auf fein gan« - 
zes teben vor dem Feuer; und häusliche Thiere, die wer 
‚gen einer Unart einige Mahle nachdruͤcklich gezüchtige 
worden find, nehmen ſich befländig vor der beftraften 
Unart in Acht. Die Wohlfahrt von Kindern und Thie- 
ren machte es nothwendig, daß beide das, was einmahl 
‚oder einige Mahle gefchah, in allen ähnlichen Fällen ets 
worteten. Wenn aber Kinder an Kräften, wie an Al. 
. ter zunehmen; fo-bemerfen fie bald, daß man leicht und 
häufig irre, wenn man von einem öder einigen Fällen for 
gleich auf alle ähnliche Fälle fchließe. Ihre Vorſicht in 
der Anwendung des Gefeßes der Induction nimme mie 
der Bildung ihrer Kräfte, und ihren Kenntniffen zu; 
und diefe Vorſicht ift es, wodurch die Kräfte des Men- 
sfehen immer mehr geübt, und geflärft werden. Wir 
alle fehlen häufig, durch einen unvorfichtigen Gebrauch) 
‚der Induction, und dennoch nehmen mir viele, nad) dem 
nichts weniger, als untrüg:ichen Griege der Induction, 
‚gebildete Erfahrungsfäge mit der hoͤchſten Zuverfiche an. 
Wenn nämlid) nad) unferer und aller übrigen Menfchen 
Erfahrung etwas ohne Ausnahme auf eine gewiffe Are 
befchaffen war, oder geſchah; fo koͤnnen wir nicht um⸗ 
- Hin, zu glauben, daß eben dieſes in allen uns nicht be= 
kannten Fällen eben fo befchaffen, oder gefchehen fey, 
oder beſchaffen, und gefchehen feyn werde. Nach unferer 

Se — und 


und aller" übrigen: verſtaͤndigen Menfhen «Erfahrung hat 


\ 


ten alle Weränderungen in der wirklichen Welt ihte Ur. 


fachens salle:&örper waren: ſchwerr alle Menſchen fterbe 
lich: alles. gut: gearbeitete Brod war fuͤr geſunde Mens 
ſchen nahrhaft; und wegen dieſer ausnahmloſen Erfah. 
rungen behaupten wir, daß nichts ohne Urſache geſchehe: 
daß alle Coͤrper ſchwer, und alle Menſchen ſterblich, 
fo wie alles: gute. Brod für geſunde Menſchen nahrhaſt 
ſey. Wir behaupten dieſes, indem wir eingeſtehen, daß 
wir den nothwendigen Zuſammenhang zwiſcheneden an · 
geführten: Gegenſtaͤnden und ihren Eigenſchaftenoder 
zwiſchen den: angeführten Urſachen und Wirkungen nicht 


zu erkennen vermögen. Wer an den erwähnten, und 


ähnlichen Erfahrungsſaͤtzen im Ernſt zweyfeln oder fie 
verwerfen wollte, der wuͤrde ſich einer; Zerruͤttung des 
Verſtandes eben ſo ſehr verdaͤchtig machen, als Wahn⸗ 
ſinnige, die das nicht wahrnehmen, was außer ihnen 
wirkſich vorhanden iſſ c. 5 
I Menfchen und Thiere folgen dem Geſehe ber 
Analogie nicht’ merliger, als dem’ Gefeße der In⸗ 
dnierion. Das Gefeg' der Anafsgte iſt diejenige’ An 
fage voder Einridyrung “der menſchlichen, und‘ ehierte 
ſchen Natur, vermöge deren wir mie mehr, oder ter 
niger Zuverficht annehmen, daß Dinge, die einander 
in gemwiffen Stüden aͤhnlich find, ſich auch in anderh 
Staͤcken ähnlich feyn werden. Das Geſetz der Anald- 
gie ift eben fo wenig, oder. noch weniger unfehlbar, als 
bas der Induction. Man glaube nicht, felten, Aehnlich⸗ 
keiten zwiſchen Gegenſtaͤnden und Erſcheinungen ibahrzu· 
nehmen, die gar nicht vorhanden ſind: oder man haͤlt 
fie für größer, und ſchließt mehr daraus, als mat dar⸗ 
aus ſchließen ſollte. Wer Fann aber aller diefer Gefah⸗ 
ren im Gebraud) der Analogie ungeachtet zweyfeln, daß 
andere Menfchen vernünftige Seelen, wie wir, befigen: 
daß die Thiere Empfindlicyfeir gleid) dem Menſchen ba- 

11. Band, ein Vet Ben: - 


ben: daß allenthalben wo wir eine auffallende Zıfam- 
‚menflimmung von: Mitteln zu einem gemiffen Zweck 
‚wahrnehmen, . eine vernuͤnftige Urfache im Spiele: fey, 
welche die. Mittel auf eine folche Are angeordnet habe? 
Und dochisfind alle dieſe Säge nichts, als analogifche 
Schlüffe. Je geringer die Aehnlichkeiten von Dingen 
‚find, deſto mehr ninimt 'unſer Zutrauen zu. den darauf 
‚gebauten / analogiſchen Schluͤſſen, oder zu den Veraͤhn⸗ 
dichungen ab, die auf die wirkſich vorhandenen Aehnlidy- 
feiten gegründer werden. . Daß bie übrigen Pläneren 
vernünftige Bewohner haben; glauben wir hiche ‘fo fefk, 
als daß die Thiere empfinden; und wiederum ſcheint es 
uns glaublicher, daß die Planeren von vernünftigen Ge 
ſchoͤpfen bewohnt werden als daß bie leeren Räume 
after Sorinenfpfteme mid Millionen von’ Rometen be 
(Bet Aigen hen ann onen nahe 3 

Die Gefege der Induction, und der Analogie find 
die Grundpfeiler aller. unſerer Erfahrunggkenneniffe. 
Wir folgen diefen Gefegen unzählige Mahle, ohne .es zu 
wiflen, und in manchen Faͤllen müffen wir ihnen folgen, 
‚wenn wir auch nicht gern wollten. Es wäre Unfinn, 
dieſe Gefege zu verwerfen, weil bier Exrfennenißz welche 
wir durch ihre Anwendung erlangen, feine nothwendige 
KErkennmiß ift, „oder weil dieſe Gefege den Gefahren 
des Mißbrauchs unterworfen find. Selbſt unter ben 
nothwendigen Wahrpeiten, ober. den erſten Grundſaͤtzen 
der menſchlichen Erkenntniß ift Feiner ‚der niche oft. falfch 
‚wäre angewandt, ober zur Beftärigung von Irthuͤmern, 
wie zum Beweiſe von richtigen Sägen wäre gebraucht 
‚worden ??), Ä Ä 


Unfere Empfindungen mögen durch äußere, oder in- 
nere Urfachen hervorgebracht werden, ſo werden wir uns 


m 


13) Locke IV. 7. $, 14. p- 500. | 


doch-immer nur ‚einzelner Weränderungen unſer Selbft be 
wußte. Die Vorftellungen,, die won einzelnen Empfin⸗ 
dungen in uns zuruͤckbleiben, werden befondere oder con⸗ 


erw wg 


die allgemeinen: Begriffe zuerſt wegen der vernſchiedenen 
Grade ihren Allgemeinheit ia Begriffe vom Arten 75), 
von Gattungen 7%), und: höheren,: oder hoͤchſten Gat⸗ 
tungen ab 17). Miche weniger wichtig: iſt die Einthei⸗ 
lung derfelben nad) der Verſchiedenheit Der Gegenſtaͤnde, 
von welchen fie abgezogen werden, . Die Vorſtellungen 
der Arten, und Gattungen finnlicher Dinge heiſſen 
ſinnliche Bilder, wenn fie bloß ſolche Merkmahle 
in ſich ſchließen, die ungebildeten Menſchen, Kindern, 
und ſelbſt Thieren ohne alle Auſtrengung in die Sinne 
fallen. : Die Begriffe:der Arten und Gattungen unfinns 
licher ,. oder uncörperlicher Dinge erhielten fchon ‚lang: 
nach einem fait allgemeinen wiffenfhaftlichen Sprachge- 
brauch den Nahmen intellectualer Ideen. Unter reinen 

J Ba Ideen 


14) Speciebus et generibus, 
15), Species, 16) Genera, 
17) Genera fuperiora, fuprema, 


Ideen enblich; oder Ideen des reinen Verftandes, ober dei 
reinen Vernunft verſtand man foiche allgemeine Begriffe; 
bie nicht von mwirflich vorhandenen. Dingen abgezogen, 
fondern ohne Nücficht auf Erfahrung, oder auf Dinge 
der wirklichen Welt von der Vernunft gebildet worden. > ' 


Ueber die Eintheilungen unferer Begriffe, in beſon⸗ 
dere, und Allgemeine, und der allgemeinen in mehr, 
oder ‚weniger abgezogene, in Begriffe von finnlichen, 
und unfinnlihen Dingen waren die Philofophen von 
jeher ziemlich einig. Allein über den Urfprung, und bie 
Realitaͤt unferer abgezogenen Begriffe entftanden beynaße 
von den erſten Anfängen der Phitofophie an Screltig⸗ 
keiten, die zwar bisweilen eine Fürzere oder längere Zeit 
beygelegt (dienen, die aber immer wieder erneuert wur⸗ 
Ben, die auch jegt noch nicht beygelegt ſind, und viel. 
leicht nie. werden beyg legt werben, am 


* Die meiiten Weltweiſen der ältern und neuern Zeit 
waren der Meinung, daß unfere Begriffe von den Arten 
und Gattungen wirklicher Dinge dadurch in uns entſtan⸗ 
den, und noch immer enrftehen, daß mir mehrere aͤhn⸗ 
liche Dinge, und in diefen ähnlichen Dingen gemein 
ſchaftliche Merfmahle wahrnehmen: daß wir die gemein⸗ 
ſchaftlichen Merfmahle ähnlicher Dinge von den Eigen« 
chuͤmlichkeiten abfondern, wodurch die Ähnlichen Dinge 
fid) von einander unterscheiden: daß wir die wahrgenom⸗ 
menen und abgefonderten gemeinſchaftlichen Merkmahle 
aͤhnlicher Dinge in Einen Begriff vereinigen, und mie 
einem allgemeinen Ausdruck, oder einem andern Zeichen 
belegen, welches Wort, oder Zeichen: das Band ift, 
wodurch die verbundenen Merkmahle aller ähnlichen 
Dinge zufammengehalten werden. Auf die angezeigte 
Are fenen unjere Begriffe von Menfchen, und Thieren, 
von Pflanzen, und Mineralien, von Geiſtern, und 
Seelen, von Seelenkraͤften, Empfindungen, Worſtel⸗ 


Aungen, 
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lungen, Sauͤtzen, Schluͤſſen, Tugenden, und Laſtern, 
Beglerden, und Verabſcheuungen, u. ſ. waentſtanden. 
Auf dieſelbige Art bilde der Menfch: noch täglich allge⸗ 
meine Begriffe von. neuen Arten und Gattungen ber 
Shiere, „Pflanzen, Mineralien, u. ſ. w. , meldye man 
vorher nicht gekannt, oder wmenigfteng nicht richtig ges 
kannt habe. ee 


Dieſelblgen Weltwelfen waren ber Meinung, dag 
ſelbſt diejenigen Begriffe, . die Feinen. wirklichen Dine 
gen außer ung entfprechen, oder fie gleichſam repraͤſen⸗ 
tiren follen, wie man dieſes von den Begriffen der Sie 
wien, Figuren und Solidorum der reinen Mathemathitk 
fagen koͤnne, daß ſelbſt diefe Begriffe zwar nicht nad) 
Maaßgabe der Erfahrung, aber doch nach Darts und 
Merkmaplen gebildet würden, welche die Erfahrung der 
fchöpferifchen Wernunft dargeboten habe. Wenn alfo 
Die Sinne dem denfenden Geifte feine Bilder von LUinien, 
Figuren und Eolidis,ia der wirklichen Natur überlie- · 
Vers. hätten; fü würde die Verhunft auch nie folhe Der 
griffe gefchaffen haben, . dergleichen die relne Mae 
shemarpit enthält. Man zog dus diefer Betrachtungen 
den Schluß: daß es In der menfchlichen Seele gar Feine 
Begriffe vor aller Erfahrung gebe, und daß.man die 
menfhlihe Seele vor dem Erwachen der Einne, und 
dem noch fpätern Erwachen der Vernunft mit einer 
glatten unbeſchriebenen Tafel vergleichen koͤnne. Die 
Weltmeifen, welhe dein Urſprutig unferer abftracten 
Ideen auf die beſchriebene Arc erflärten, theilten ſich 
; bloß bey_der Beantwortung der Frage: ob es In Der. 
irflihen Matur Arten und. Gattungen, oder bloß In · 
dividuag gebe? und’ oh alſo unfere Begriffe von wirk⸗ 
lichen Dingen gemwiffen Arten und Gartungen in der 
- Matur entfprädhen, und entſprechen müßten, ober 0b 
fie bloß. Bildungen der menfhlichen Vernunſt feven, 
B 3 welche 
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welche dieſe einzig und allein in dee Abſicht zu Stande 
bringe, damit ſie viele aͤhnliche Begriffe unter Einem 
Begriff denken, und mit einem einzigen Worte aus⸗ 
drücken könne.  ; Ä N ar — 


„. Andere berühmte. Weltweife behaupteten,. daß alle, 
ober wenlaſtens Einige unferer algemeinen Begriffe nicht 
von wirflihen Dingen abgezogen, nicht einmahl nad) 
Anleitung der Erfahrung gebildet würden , fondern. viel. 
mehr den menfhlihen Seelen anerfchaffen, oder wenig» 
ſtens fo weſentlich feyen, ‚daß fie ſich vor, oder unabhän+ 
gig von aller Erfahrung aus unferer Seele entwickelten, 
oder aus derfelben  hervorgingen , und bah ‚fo, gar biefe 
unfern Seelen anerſchaffenen, oder mit: wefentlichen Be⸗ 
griffe unfere firmliche Kenntniß möglich machten. ‚Diefe 
Weltweiſen Fonnten es ebenfalls erflären, wie verſchie⸗ 
dene Menfchen eben fo wenig ‚diefelbige ‚Zahl von abge: 
zogenen Begriffen, als. diefelbige Bildung des Verſtan⸗ 
bes und der Vernunft hätten. . Allein fie dachten nicht 
daran, und fonnten es nicht erflären, woher es komme, 
daß die allgemeinen Begriffe derfelbigen Arten und Ga 
tungen. von Dingen in erfglebtmen Senhen nie mes 
niger verſchieden feyen, als die congreten. Borftellungen 
einzelner Gegenſtaͤnde, und daß bie erſten fid) in den⸗ 
felbigen Menſchen und Völkern eben fo fehr oder noch 
mehr, als die legtern abänderten. Diejenigen, weldye 
nicht alle, fondern nur ‚eine gewiſſe Zahl ausermählter 
abgezogener “been für angeboren, ober den Seelen mit- 
weſentlich hielten, vergaßen. den. Grund’ anzugeben, 
warum ber. menfchliche Geift, wenn er eine große Menge 
abgezogener Ideen nad) wirklichen Dingen bilden Fönne, 
nicht alle allgemeine Begriffe ohne Unterſchied zu bilden 
im Stande fey. F Euch, 


Die allgemeinen Begriffe "von ‚wirklichen Dingen, 
5.3. von Menſch, und Thier, Vernunft und — 
20 | ugend - 
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Qugend und: tafter, u. f. ww: und die Erflärungen derſel⸗ 
ben, fönnen nur alsdann wahr, und untadelid) genannt . 
werden, wenn fie feine andere ,. als foldye Merfmaple, 
oder gemeinſchaftliche Aehnlichkeiten enthalten welche 
man in allen Dingen einer Art, oder Gattung wirklich 
wahrgenommen hat: wenn ſie alle entdeckte, oder dem 
Menſchen entdeckbare Merkmahle in ſich fchließen ; und 
wenn fie endlich nicht allen Dingen einer Art oder Gat- 
tung Merfmahle zueignen, welche man nur in einem 
Theile derfelben findet. — Wenn wir ung felbft,, und 

dere genau erforfchen, fo müffen wit geftehen, daß 
wir zwar wiſſen, wie unfere allgemeinen Begriffe von 
| wirflißen ingen ‚befchoffen ſeyn follen, aber durchaus 
- feine unetrügliche Regeln befigen, nad) welchen wir ſolche 
untabeliche Begriffe felbft bilden, oder die von Audern 
prüfen fönnen. Nicht bloß elnzeine Völker, und Zeital« 
ter, Becher auch ‚die Beobachter und, Forfcher mehrerer 
abrhunderte fchrieben ganzen Arten, und. Gattungen von 
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kern wiederfahren ift, kann einen Jeden unter ung 
gleichſalls geſchehen; und feiner kann alfo mit unerſchuͤt⸗ 
serlicher Gewißheit überzeuge ſeyn;/ daß feine Begriffe 
von den Arten, oder Gattungen wirklicher Dinge glei) 
richtig/wollſtaͤndig, und allpaſſend fenen. ; Sollen wie 
‚ober deßwegen den natürlichen, Drang unfers Geiſtes, 
die wirklichen Dinge in Arten und Gattungen abzuthei- 
len, und ganze: Arten und; Gattungen; von Dingen unter 
- sallgemeinen Begrifſen zu denken, unterdruͤcken ? oder 
»follen wir unfere fich immer — Begriffe 
EL 4 von 


von wirklichen Dirigen als ‚gan unbrauchbar verwerſen 
weil wir nicht unumſtoͤßlich gewiß wiſſen, und wiſſen 
koͤnnen, daß ſie genaue, und vollſtaͤndige Abdruͤcke der⸗ 
ſelben, oder. genaue, und vollſtaͤndige Inbegriffe der ge- 
meinſchaftlichen Merkmahle — ‚Arten und Bat- 
tungen von Dingen find? | — 


Die Pruͤfung der Wahrheit ſolcher kügödielicn Ber 
griffe, dergleichen die reine Marhemarik enthält, iſt viel 
weniger Schwierigfeiten unterworfen. . Die Begriffe 
von Anlen, Figuren und Solidis, bergleichen die reine 

egmetrie liefert, find fchon alsdenn wahr, ‚wenn fie 

einen Wider ſpruch enthalten, und ben Abſie ten enfe 
fprehen, um welcher willen fie. gebildet wor ı find, 
Weil diefe Begriffe. nicht von wirklichen Dingen abgezo⸗ 
gen ſi fi nd, und feine witkliche Dinge repraͤſentiren ſollen; 
fo, änge ihre Wahrheit gar nicht, wie die Wahrheit 
unferer übrigen Begriffe, von der Webereinftimmung 
berfelben mie wirklichen Dingen, oder mit dem ab, mas 
man in wirklichen Dingen wahrgenommen hat. „. Sie 
find vielmehr die, Urbilder oder Mufter, nach welchen 
die Linien, Flaͤchen, und Solida in der wirklichen Na« 
tur geprüft werden; und die legtern werben nür in fo 
fern für richtig anerfanne,, in fo fern fie den von der Ver⸗ 
nunſt gebildeten Begriffen und Erklärungen ber teinen 
Mathemarik entfprechen, —— 


Wenn zwey Begriffe von einander bejaht, ober vers 
neine werden, fo entſtehen Urtheile, und dieſe Urtheile 
heiſſen Saͤtze, wenn ſie in Worten, oder andern Beiden 
ausgedruͤckt ſind. Die Urtheile und Säße find; wie 
unfere Begriffe, beſondere, oder allgemeine: befondere, 
wenn der Begriff, von welchem ein;anderer bejaht, ober 
verneint wird, ein eonereter alligembine , wenn. diefer 
Begriff ein abgezogener Begriff iſt. Die allgemeinen 
Säge find gleich. m: vabgequgenen; Degriffen : in 7* 


— 2: — 

ſicht auf ihre Allgemeinheit verſchieden. Die allgemein⸗ 
ſten Saͤtze werden Grundſaͤtze, oder Principien genannt, 
Axiomen hingegen, ober erſte Grundſaͤtze nennt man gew 
woͤhnlich ſolche, die gar keines Bewelſes, oder wenig⸗ 
ſtens keines Beweiſes aus. der Erfahrung bedürfen, 
Wenu in: Grundfäßen die Begriffe, von welchen serwas .. 
hejaht, oder verneint wird, Begriffe von wirklichen 
Dingen find ;: fo belegt man ſie mit dem Nahmen von 
Erfahrungs» Grundfägen. Sind ſie aber Begriffe: ver 
reinen Wernunft, welche diefe ohne Beziehung auf wirk⸗ 
liche Dinge gebildet bat; fo nenne man fie reine Prinche 
pien, Principien der reinen Vernunft, Wernunft = Prin« 
eipien,. ewige Vernunft» Wahrheiten, oder identiſche 
Wahrheiten 18). Beide Arten von Grundſaͤtzen, bie 
der Erfahrung, und bie ber Vernunft ;: können das mit 
einander gemein haben, daß ihre Wahrheit ohne Mittels 
begriff, oder Beweis durch unmiteelbare Anfchauung er 
‘ Panne wird; allein die Ariomen der reinen Vernunft 
unterfcheiden fid) von den unverwerflichfien Erfahrungs» 
fäßen durch: den. merkwuͤrdigen Umftand, daß man von 
den leßtern beſtaͤndig, von den erſteren nie, das Gegen» 
theil ohne Widerfpruch denken ann. : Daß ich in dieſem 
Augenblid die. Empfindung des weiſſen Papiers; abet 
der ſchwarzen Dinse habe, erkenne ich burch innere Am⸗ 
ſchauung eben:fo unmittelbar, als die Wahrheit der 
Axiomen: ein jedes Ding ift das, mas es ift; und kein 
Ding kann zugleich ſeyn, und niche ſeyn. Allein ich 
ati et u Bd 5 kann 


18) Leibnitz IV. Ch.2 D Pag. 412. 
Les verites primitives, qu'on fait par intuiti 
’ font de'deux fortesi'. .. les verites de raiſon, 

‚des verites'de fait, . Les verites de raifon font ne@- 

ceſſaires, et celles des faits font contingenteg, 


An geniee primitives de raifon font celles, F 


Leibnitz IV. Ch.2. pag. 327. auch pag, ta 


ömme d’un nom general identigues, parce 
Able,' 'qu’elles"ne font, que repeter lam 
”i  chofe, fans nous rien apprendre, 
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fann mil ohne Schwierigeie vorſtellen, daß In demſel⸗ | 
bigen ⸗Augenblick, in welchem: ich: gewiſſe Empfindungen, 
und Borftellungen In mir wahrnehme, ganz andere Em⸗ 
pfindungen · und Worftellungen in mir vorhanten feym: 
Eönneen.i Allein ich kann es gar niche; als möglich den« 
Bew; .daß ein Ding das, was es iſt, auch nicht feyn; 
ober daß es zugleich ſeyn und nicht ſeyn; ober daß das 
Ganze nicht groͤßer, als ein Jedes feiner: einzelnen 
Theile: oder daß zwey Dinge, die einem dritten gleich 
ſind, nicht unter einander gleich ſeyn ſollten. Wir koͤn⸗ 
nen daher auch nicht umhin, anzunehmen, daß dieſe, 
und andere Arlome der reinen Mathematik, oder ber: 
reinen Vernunſt ewige und allgemeine Gefege des. Den» 
kens, oder daß fie. nicht nur nothwendige Wahrheiten 
für uns, fonbern für alle andere vernuͤnftige Weſen 
fenen. Mit Neche alfo unterſchied man aud) zweyerley 
Arten anſchauender Etammiß: EIERN und m. 
wochwenbige, 

m + Die ewigen Bermunfe, — het bie Yrios 
men: der. reinen Mathematik zeichnen ſich dadurch vom 
allen Sägen aus; in denen von wirklichen Dingen etwas 
behauptet, oderswerneiner- wird, daß fie zwar nicht ohne 
innere Anfchauungnerfannt werden‘, aber doc) — 
gig von allet Erfahrung gewiß, jaſ⸗ gar gewiſſer, alg 
or Erfahtung, und im: ftrengflen Sinn des Worts 
durch ſich ſelbſt evident find, . indem ihten Wahrheit. un⸗ 
abhuͤngig von aller Erfährung aus der bloßen Ueberein⸗ 
gg und dem Widerſpruch der yon ABO Dune 
‚oder derneinten Ideen unmittelbar, einleuchter.. 
Banz.anders verhält es ſich mie den Saͤtzen, bie durch 
Induction oder Analogie-gebilder , und in welchen von 
wirklichen Dingen etwas behauptet, ober — 
Solche Säge koͤnnen nie unabhängig von alſer Erfah 
Kung gewiß, Br — als alle Sn, er durch 


ſi 


m — 


Wr ft evident werden, weil wir alles, was wir von 
| Dingen wiſſen, bloß durch Erfahrung wiflen; 

wo = Erfahrung.weber von. Merifhen und Thieren, 
noch von Pflanzen und Mineralien; weder von Geſtir⸗ 
nen, noch von andern  Gegenftänden der Natur und 
Kunft das Geringfle behaupten, oder laͤugnen koͤnnten. 


| Eine der trautigſten Proben der Schwaͤche des 
menſchlichen Geiſtes, und eine der vornehmſten Urſachen 
von EStreitigkeiten, und Verwirrungen in der Philoſo- 
phie war dieſe, daß. die beruͤhmteſten Weltweiſen ber 
alten, und neuen Zeit, Begriffe von wirklichen Dingen, 
welche fie durch Erfahrung erlangt hatten, oder gar leere 
und erdichtete Begriffe, für aͤchte Begriffe ber reinen 
—  Bernunft: und eben fo bloße Erfahrungsfäge, oder gar 

falſche, und willführlich angenommene, Meinungen, fün 
felbitevidente, . und nothwendige Vernunft Wahrheiten 
ausgaben, und dann ſolche Mißgeburten oder Baftardg 
der After -Mernunft, andern Menſchen als Achte Pro⸗ 
ducte der reinen Vernunft aufbrangen, Aus: ben, Wer 
fen von Des. Cartes, Malebranche, Spinoza 
Derdeley, und Leibnig fönnte man hunderte " 
Beyſpielen folder Verwechſelungen anfuͤhren. Sei 
der beſcheidene und vorſichtige Locke, der ſo nachdruͤck⸗ 
lich gegen dieſe Taͤuſchung gewarnt hatte, blieb nicht 
von aͤhnlichen Werwechfelungen frey #9). 


Naoch trauriger aber.ift es, daß der menſchliche Seit 
in einem ſolchen Grade geſchwaͤcht, oder zerrüttet wer⸗ 
den fann ; daß er die offenbarften und evidenreften Ueber⸗ 
einſtimmungen, und Widerfprüche zweyer Ideen nicht 
einſieht: daß er die: widerſprechendſien Ideen als wahr 
annimmt, und die unlaͤugbarſten Axiome als falſch ver⸗ 
wirft: ja fo gar das Unmögliche für wahr und —* 
ausgibt 


19) 3. 2, w. 3: — IV. * — | ni H 
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ausgibt;/ Manche Verruͤckte und. Truͤnmende verlleren 
die Faͤhigkeit, zwey gleichzeitige Ideen mit einander zu 
vergieichen. Sie betrachten eine jede Idee, als wenn 
fie iſolirt da wäre, ohne zu bemerken, daß beide zuſam⸗ 
menſtimmen, ober: ſich widerſprechen; und ſolche Zerruͤt · 
tete find eg, bie ſich in wenigen auf! einander folgenden 
Augenblicken on verfchiedenen Drten zu fenn dünfen, 
öber dieſelbigen Perfonen bald als lebend, bald als ver⸗ 
ftörben betrachten. Die Religionen und Mythologlen 
ungebildeter Voͤller waren von jeher voll vor den gri 
fen Widerfprüchen, ohne dag man dieſe Widerfprüch 
wahrriahm. Tertullian ſagte: dieß ift wahr, berih 
iſt unmöglih. Dieß muß man glauben, weil’ es eine 
Ungereimtheit it. Der Pater Honore' Fabri läug- 
niete, und Leibniz verſicherte, daß andere Gottebqe⸗ 
lehrte es gleichfalls geläugnee hätten 29); daß in goͤtt⸗ 
lihen Dingen der Grundfag gelte: zwey Dinge, die 
einem dritten gteich find, find fich unter einander gleich, 
.— Man bemerfe, daß felbft diejenigen Axiome, welche 
man mit Necht als nothwendige Wahrheiten für alle un⸗ 


errüttere denkende Weſen betrachtet, doch nicht unbe⸗ 
—* allgemein guͤltig koͤnnen angeſehen werden, 


So wenig es untruͤgliche Regeln gibt, nach welchen 
man untadeliche Begriffe und Definirionen yon wirklichen 
Arten, und Gattungen bilden und prüfen fann; eben 
o wenig gibe es unfrügliche Maaßſtaͤbe, oder Kriteria, 
ach welchen man die Wahrheit von "Erfahrüngsfägen 
erkennen Fönnte: Viele aͤltere und neuere Weltweiſe 27) 
erflärten die Evidenz, die deutliche Einſicht der Liebere 
einflimmung von been, und die daher enefpringende 
Ueber zeugung von Ührer Wahrheit; welche man auch 
te a Geſuͤhl 
40) ꝓ · 463. 467. Leibnitz I, e. 

21) Sext. VII, 216. VIII. 141. 144. Cartefii Medit, 

p- 212.28. Malebrancbe VI, 0.2.9.4. u. ſ. w. 





. 
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Gefühl des: Wahren, und ſubjectiviſche Gewißhett ‚ge 
Hann har fuͤr eine zuverläffige Regel der 
von Sägen. Allerdings iſt es die unmittelbare Un» 
ſchauung des Zufammenhangs oder Widerſpruchs der 
von einander bejahten/ oder verneinten Ideen allein, 
welche" uns die unerſchuͤtterliche Ueberjeugung vonder 
Wahrheit der nothwendigen Grundſaͤtze derreinen Mer, 
nunfe gibt.) Leider aber Lehren Gefthichte, und Exfahr 
rung / daß dieſelbigen⸗ Menſchen zu verſchiedenen/ und 
unzaͤhlige Voͤlker und Menſchen zur ſelbigen Zeit die 
Wahrheit widerſprechender Säge gleich deutlich eirizufe- 
— — deßwegen von der Wahrheit wi · 
deifptedieriver Säge gleich! feſt uͤberzeugt waren Eben 
ſo ungjuwverlaͤſſig, als die vermeintliche Evidenz von 
Saͤtzen, find die Uebereinſtimmungen von Voͤlkern, ober 
von Weiſen in der Annahme, oder: Verwerfung von ge⸗ 
wiſſen Behauptungen ?2):: Diermeiften! Nationen det 
Erde ſtimmten in Vielgoͤtterey, und Aberglaube viel 
mehr zuſammen/ als in der Erkenntniß der wichtigften, 
und nothwendigſten Wahr heiten; und: wie viele Irthuͤ⸗ 
mer find von den Weifeften der Woͤlker Jahrhunderte lang 
als unumftößliche Wahrheiten vertheidigt worden! Ohne 
Grund endlich Priefen' berühmte Männer bald die’ Nuss 
fprüche des gemeinen Menſchen · Werſtandes, "bald ıbie 
Ausſpruͤche der ſorſchenden/ oder ſpeculirenden Vernunft, 
oder den Inbegriff der eroigen Vernunft: Wahrheiten?) 
als ſichere Kriteria der Wahrheit von Sägen an. 
der gemeine Menſchen · Werftand vertvarf fehr oft neue 
Wahrheiten und nahm’ alte Irthuͤmer in Schuß. ‚Die 
gruͤbelnde Wernünfe gebar, wie ſchon die Sfepeifent 
vorworen/ eben ſo oft feltfame, und gefährlichen 
mer 24) als fie einfache und heilfame Wahrheiten an 
„iz i EL Zei | aden 
22) Copſenſus gentium, et ſapientum. ei ir, 
33) Ratio obiettiua, catena vetitatumi ' - he - 
84) 1. 3, 49 Sext, Hyp, Pyru 
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den Tag brachte. Der Inbegriff ewiger Wernunſt 
rheiten kann den Menſchen aus einem doppelten 
Grunde nicht vor Irthuͤmern fichern: :. Denn erſtlich iſt 
% ungewiß; aus welchen, und. wie: vielen Gliedern bie 
Kette der. ewigen Wahrheiten: befteht / oder weiche Säge 
su den ewigen Wernunfe-Wahrheitem gehören, oder. niche 
. gehören z'-und: zweytens behaupteten»von- jeher die Urhe⸗ 
ber; Andi Vertheibiger der widerfprechendften Säge , daß 
* Meinungen mit den Axiomen ber reimen MOON 
* — —— 


hr Die Eine, wos man für bie Bildung, und. — 
fung) von Erſahrungsfaͤtzen ſagen kann, beſteht darin, 
baß man ſich aus allen Kraͤften beſtreben muͤſſe, von 

— A rar Dingen nicht mehr zu behaupten, oder: zu 
Käugtten ; als man nad): einer. fihern Inductlon, oder 
Anatogie zu thun berechtigt ift: daß man feine Vorſicht 
und Aufmerkfainfele zu verboppeln habe ,;fo bald es den 
Anfchein'hati, Daß. gewiſſe Säge auf, Die Tugend, oder 
Ruhe. und Gluͤckſeligkeit der Menſchen einen nachtheili⸗ 
gen Einfluß / haben könnten: daß man endlich auch nach 
der moͤglichſten Sorgfalt in der Bildung und Pruͤfung 
von Saͤtzen nie aufhoͤren muͤſſe, ſolche Säge immerſort 
mic der Erfahrung, und: Geſchichte zuſammen zu halten, 
damit wenn man aller Mühe und Vorſicht ungeachtet 
u vielibehauptet, oder geläugnet haben ſollte, man die 
gangenen Fehltritte wieber verbeffern koͤnne. — 
dieſe Vorſchriften ſind nichts weniger, als ſicher. Man 
kann ſich einbilden, die groͤſte Aufmerkſamkeit und Bor 
ſicht bey der Bildung und Prüfung von Erfahrungss 
ſaͤtzen angewandt u haben, und doc) zu ſchnell entſchie⸗ 
den, entweder gelaͤugnet, ober verworfen haben.: Man 
kann die felrfamften und gefährlichften — für bie 
beilfamften Wahrheiten halten; und Eäge, die nad) 
aller übrigen engen . mit ber — und 
Geſchichte 
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Geſchichte offenbar Areiten,. durch die ihnen widerſpte⸗ | 
2. Erfahrung und Sefchichte zu beweiſen glaubeniu 


- Aug jed, em Satze koͤnnen unzählige andere Sik 
iiber „oder unmittelbar gefolgert, werden. Die E 
bigfeit ty. de, Uebereinftimmung oder. den MWiderfpruc 
äroener de vermittelt einer dritten ‚einzufehen, wil 
Shhließkraft: der Actus felbit, Bernunftfhluß: bie 
ſetze, nad) denen diefes geſchieht, Regeln der Wernun 
chluͤſſez und, Die Mittelbegriffe blich ,. vermöge-beren 
en die. Ueberein immun De de iberfi bei 
Iweh andern, Begriffen - erfenut, Gründe oder. 


al 
t „De i ißt eine R f 
en ner 
N) 






äben anführen. Die Orunbregefn ber ernunfefchli 
find Feine a bern 7a, als die, ‚Principien der Einerley 
und .des Widerſpruchs Gong ben fo genannten dick: 
de omni, et 9 0: "näml ih, mas einer, Art, oder 
Gattung ‚von ae en zukommt, ober. nicht zufomme, 
das fommt 7, nigert, Dingen ber, Art, oder Öattung 
zu, ober \nl cht zu. — 


Man nahm ſchon feit Yaßstanfenden wahr, daß bie 
Sehr - , oder Bewelsart her wahnen-Marhematif von der 
aller übrigen Wiffenfhaften ‚gänzlich verſchieden ſeh 
Allein;;;die Urſachen diefer,: Verſchiedenheit, und be 
Fruchtloſigkeit aller bisherigen. Beftrebungen , die, miar 
— z* Lehrart mit gleichen Vortheilen in andere 
Wiſſenſchaften einzuführen, find bis jetzt noch nicht außer 
allen Zweyfel geſetzt worden. Manche große Männeg 
wollten die mathematiſche Methode nicht außer der Ma⸗ 
thematik angewandt wiſſen, glaubten aber zugleich, daß 
auch andere Wiſſenſchaften einer ſolchen Demonſtration 
und einer ſolchen Gewißheit ſaͤhig ſeyen 7— adergleichen wir 
in. ber reinen EN — * HEENTE, 8 

is, RM 
35) Selbft Kode 1w. 3. Pı 4.. 454 m. 465, 


In der reinen Mathematik geht man von identiſchen 
und umverwerflichen Axiomen, und Definitionen aus, und 
ſteigt von dieſen zu weniger allgemeinen * emen herab. 
In der Philoſophie und den übrigen Mi — 2* — ſaͤn 

man niit einzelnen Erfahrungen und Beobachtungen an: 
bilder zuerft befondere, und dann allgemeine Begriffe und 
Satze, und fleige von allgemeinen Begriffen und Sägen 
zu immer allgemeineren empor. "0 


Die Arlomen der reinen Marhematif find lauter 
idenriihe Säge, "die gar feines Beweiſes fähig find, 
und wenn fie auch eines Beweiſes fähig wären, als ge 
geben und. unerweisfid angenommen , werden,  % 
Grundfäge aller übrigen Wiſſenſchaften h ingegen ftüget 
ſich ohne Ausnahme auf Induction und Analogie. * 
Die Begriffe der reinen Mathematik werden nicht von 
wirklichen Dingen abgezogen, fonbern ohne alle Nüd 
fiht auf wirkliche Dinge von ber. Vernunft eigenmaͤch · 
tig gebilder, anſtatt daß die Begriffe Aller übrigen Wil. 
fenfchaften, Begriffe von wirklichen Dingen, und nur 
in fo fern wahr find, als fie den wirklichen Dingen ent⸗ 
fprecheh. Man ’gibe in der reinen Mathemotik Erflärun« 
gen , durch welche allein man die erklärten Dinge fernen 
lerne , und ohne welche fie gar niche Starr finden.‘ Die 
Definitionen aller übrigen Wiſſenſchaften find fälſch und 
willkuͤhrlich, wenn fie nicht nach der Erfahrung gebildet, 
uns Inbegriffe ſolcher Merkmahle find, dergleichen man 
in allen Dingen einer Art oder Gattung wahrgenommen 
Hat: In dleſen unabaͤnderlichen Unterſchieden der 
Grundhfaͤtze, —* und Definitionen der reinen Mas 
thematif, und der übrigen Wiffenfchaften liege der wahre 
Grund der weſentlichen Verſchiedenheit der mathemati« 
ſchen, oder ſynthetiſchen, und der philoſophiſchen, ober 
analytiſchen Methode. So lange bloße Bernunft- Bes 
griffe, und wirkliche Dinge von einander verfchieden er 
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fo lange. wir nicht den norpwendigen Zufammenhang ven 


Subſtanzen und Eigenfchaften, ober von Urſachen und 
Wirkungen in der. wirklichen Welt eben fo unwiderfpreche 


lich, als die Webereinftirmung von Begriffen in verre- 


nen Mathematik einfehen: fo lange es unmöglich ift, in 
Wiſſenſchaften, die von wirflihen Dingen handeln, ohne 
‚alle Ruͤckſicht auf Erfahrung Prundfäge nieder zu: legen, 
Begriffe und Definitionen zu bilden ; fo lange finder auch 

‚Peine Achte fontherifhe $ehrare, Feine wahre demon- 
ſtratio a priori aufer.der reinen Mathematik Start 26), 
Wenn man in der Philoſophie und anderen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, welche Dinge unterfuchen,, die wir bloß durd Er. 
fahrung fennen, a priori zu beweiſen fcheine; fo find. 
die Grundfäge, von weldyen man ausgeht, doch auf In⸗ 


duction oder Analogie gegründee, und die Definitionen - 


nach der Erfahrung abgezogen; ober die Ariomen find 
ſolche willführliche Säge, und die Definitionen fo falfch, 
als die angeblichen Ariomen und Erklärungen, von weh 
chen Spinoza im Anfange feiner Ethik ausging. 


Wahr ift für einen Syeben unter uns außer den Arlo- 
men, und febrfäßen der reinen Mathematik alles dass 
jenige, was mir felbft erfahren, und unferer Erfahrung 
gemäß befunden haben. . Wahrfcheinlid, hingegen find 
alle vergangene, gegenwärtige, und Fünftige Begeben- 
heiten, welche wir nicht. felbft erfahren haben, aber 
doc) entweder um der Zeugnifle anderer Menfchen ‚ oder 
um ihrer eigenen Befchaffenheiten willen eher für wirk⸗ 
(ih, als für nicht wirklich halten. Begebenheiten, 
welche wir um ihrer ſelbſt willen eher für wirflib, als 
unwirklich halten, werden innerlich wahrſcheinlich: foldye 
hingegen, weiche wir allein um der Zeugniffe =. 

a: | willen 


26) Locke IV. 3. 460. c. 6. 482-87. 
I Band. C 


willen als wirklich annehmen, hiſtoriſch⸗ wahrſcheinlich 
genannt. Die innere Wahrfcheinlichkeit von Begeben- 
‚heiten nimmt mit der Gleichfoͤrmigkeit, oder Unmanbel- 
barkeit der Maturgefege zu , nach welchen fie gewoͤhnlich 
verfolgen, oder erfolgen mußten; und die hiſtoriſche Wahr- 
ſcheinlichkeit derfelben fteige in gleichen Verhältniffe mic 
der Zahl, der Fähigkeit, und Wahrhaftigkeit der Zeu- 
‚gen, welche diefelben ausfagen, oder ausgeſagt haben. 
Die innere Wahrfcheinlicyfeie von Begebenheiten ift eine 
pofitive Größe, die zu ber Glaubwürdigkeit von Zeugen 
hinzugefügt, das Gewicht derfelben vermehrt; und eben 
fo die innere Unmwahrfcheinlichfeit von Dingen eine negar 
tive Größe, die von der Summe ber hiftorifhen Wahr- 
fcheinlichkeie von Begebenheiten abgezogen werden muß. 
Große Männer behaupteten, daß die innere :Unmahrs 
ſcheinlichkeit von Begebenheiten, welche gegen ausnahm⸗ 
lofe (Hefege der Natur freiten, fo groß fen, daß fie auch 
durch die hoͤchſte mögliche biftorifhe Glaubwürdigkeit 
nicht uͤberwogen werben fönne. Wenn man diefes auch 
mit Recht bezweyfelt, oder läugnet, fo fann es doch 
ſchwerlich geläugner, oder bezmenfele werden, daß fo 
wohl vie hiſtoriſche Glaubwuͤrdigkeit, als bie innere 
Wahrfcheinlichkeit von Begebenheiten fo fehr wachſen 
koͤnne, daß ein Jeder, ber die Eine, oder die Andere 
verwürfe, mit Recht des Wahnfinns verdächtig würde 
gehalten werden. Und wer alfo zum Beyfpiel laugnen 
wollte, daß es einen Sofrates, Caͤſar, und Cicero 
gegeben habe, den würde man der Verruͤcktheit nicht we⸗ 
niger argmwehnen , als einen Andern, der jeden Morgen 
und Abend aͤngſtlich zwenfelte, ob die Eonne auf- und 
untergehen werde. Die Urtheile der Menfchen über die 
Glaub vuͤrdigkeit vergangener, und über die Wahrfchein» 
lichkeit kuͤnftiger Begebenheiten find wegen der Verſchie⸗ 
denheit ihrer Kräfte, Kenneniffe, Erfahrungen, Cha- 
raktere und Sagen eben fo fehr verſchieden, als ihre Ur- 


theile 
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thelle uͤber die Wahrheit. und Falſchheit "von Sägen, 
Nicht weniger verfchieden waren und ſind die Erflärun- 
gen der Entſtehungsart, und der verborgenen Urfachen 
von wirklichen Dingen, und Erfcheinungen: 3. DB ber 
Urt, wie die Nerven Empfindungen in der Seele, und 
Bewegungen in ben Muskeln ervegen: der Ebbe und 
Fluth: der: Revolutionen der Erde, u.f.w. Solche 
Hypotheſen, oder Erflärungsarten des wie? und warum? 
in der. wirflichen Welt find um defto annehmlidyer, je 
mehr fie mit den Erfcheinungen zufammenftimmen, oder 
dieſe ohne Zwang aus denfelben abgeleitet werden koͤnnen. 
Eie verlieren in eben dem Verhältniffe an Werth, je 
mehr Erſcheinungen übrig: bleiben, die ſich aus denfel- 
ben nicht erftären laffen. Cie find falfh, wenn nur eine 
einjige Erfahrung denfelben miderfpricht. Leider waren 
die Urheber und Verteidiger von Hypotheſen von jeher 
fo verblendet, daß fie ihre Meinungen nicht felten durch 
eben die Erfahrungen. zu beweiſen fuchten, bie ihnen 
nach den Urtheilen aller übrigen Menſchen am meiften 
entgegengefegt waren, 


Wahre und falfhe, mahrfcheinlihe und unwahr⸗ 
fcheinfihe Säge, endlich foldye, deren Wahrheit oder 
Falſchheit, Wahrſcheinlichkeit oder Unwahrſcheinlichkeit 
noch) nicht erkannt, oder ausgemacht iſt, erregen in ung 
drey verſchiedene innere einfache, und eben deßwegen 
unbeſtimmliche Gefühle: die Gefühle des Glaubens, oder 
Beyfalls, des Laͤugnens, oder Nicht» Beyfalls, und des 
Zmwenfels. Ein jedes diefer inneren Gefühle, befonders 
die Gefühle des Beyfalls und Nicht» Beyfalls find zahl⸗ 
fofer. fteigender, und fallender Grade fähig, für deren 
Bezeichnung nur wenige Wörter in den menſchlichen 
Sprachen vorhanden find. Die höchften Grade des Bey⸗ 
falls, und Nicht-Beyfalls werben Ueberzeugung ge» 
nannt; denn wir fagen nicht nur, daß wir von der Wahr⸗ 
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ſondern auch von der Folſchheit von Saͤten über: | 


= find. Auch das Wort Gewißheit druͤckt die hoͤch⸗ 


ften, oder doc) höheren Grade bes Glaubens, und Nicht 


. Glaubens aus; wie wohl Gemißheit ſehr oft fuͤr eine 


ſolche Beſchaffenheit von Sägen genommen wird, wo⸗ 
durch ein fefter oder ftarfer Glaube in uns eneftehe 27), 
Feſter Glaube fälle durch unbeftimmlich viele Eruffen 


bis zu den leichteflen Wermurhungen und Argwoͤhnen 


herab. Ueberredung zeige nicht fo wohl die geringeren 
Grade des Benfalls an, welche die Alten dureh die Wir 
ter opinio, und opinatio andeuteten, als vielmehr 
einen vorübergehenden, und vorzüglich einen foldyen 
Glauben, der durch fremde Redefünfte bewirkt worden, 


Den hoͤchſten Grab von Uebergeugung erwecken in 
uns die Ariomen, und $ehrfäße der reinen Marhema. 
tik, deren Gegentheil zu denken uns unmoͤglich wird 28), 


Nicht weniger unumſtoͤßlich iſt unfere Ueberzeugung 
von der Wirklichfeit der in uns vorhandenen Empfindnn- 
gen und Vorftellungen. Wir können es fehr wohl den 
fen, daß wir in gemwiflen Augenblicen fein Vergnügen, 
oder Schmerz empfinden. Daß wir aber alsdann, warn 


’ wir wirklich Vergnügen, ‚oder Schmerz empfinden, das 


Eine, oder den Andern nicht empfinden da tönnen 


wir gar nicht denken 29). 


Wir koͤnnen es uns ſehr wohl als möglich vorftellen, 
daß unfere Empfindungen und Vorftellungen nicht von 
cörperlichen. Gegenfländen außer uns, fondern von an 
deren innern, ober äußeren Urfachen hervorgebracht wer⸗ 
* und eben deßwegen geſtehen wir, daß das Daſeyn 

der 


27) Man ſehe bef Leibnitz p. 412. Nouveaux Eflais. 
88) Locke IV. c. 2. $. 1. p.432. 
29) IV. 7. p. 488. 89. Locke, 
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der. Coͤrperwelt nicht fo gewiß ſey, als die Wahrhele 
identiſcher Grundfäge, oder die Wirklichfeie unferer Ems» 
pfindungen,: Michts deſto weniger ift unfer Glaube an 
das Dafenn einer Coͤrperwelt ſo ſtark 3°), daß wir ihr 
durch das innere Gefühl nicht von ber Meberzeugung un⸗ 
terfcheiden fönnen, melde die Erfenntniß ewiger Bere 


nunft- Wahrheiten ober der Wirftichfeic gewifler in uns 
nn Empfindungen und Vorftellungen veranlaßt, 


Ale Menfchen. merben wachend und fchlafend, im 
Zuflande der Geſundheit, wie der Krankheit geräufche; 
oder glauben Dinge als gegenwärtig zu empfinden, die 
gar. nicht vorhanden find. Auch gibe es gar fein Krites 
rium, nad) weldyem Getäufchte zu allen Zelten leere 
Einbildungen von wirflichen Empfindungen unterfcheiben 
fönnten. Wegen biefer häufigen, und oft ununterfcheide 
baren. Taͤuſchungen glauben wir es nicht fo feft, daß 


x 


einzelne Empfindungen von wirflihen, und gegenwaͤr⸗ 
tigen. Öegenfländen erzeugt werben, als wir es glau 


ben, daß eine Cörperwelt: außer ung vorhanden ift. Wer 
von uns aber fönnte in biefem Augenblid daran zwey⸗ 
fein, daß das Papier, was wir mit unfern Augen fehen, 
und mit. unferer. Hand fühlen, niche außer ung vorhan⸗ 
den, und die Urſache der Empfindungen fen, welche wir 
diefem Gegenftande zufchreiben? Was würden wir von 
dem denken, ber uns zu überreden fuchte, daß wir in 
diefem Augenblice getäufcht würden, und daß das, mag 


wir außer uns als gegenwärtig annehmen, gar * = 


vorhanden fey ? 


Wenn wir wahrnehmen, ba einlge, ober vice, 
ober oe uns befannte ähnliche Dinge gemwiffe Eigen» 
ſchaften befigen,, oder gewiſſe Wirkungen hervorbringen; 
fo £önnen wir nice umhin, vorauszufegen, daß alle 

€ 3 | übrige 


90) Locke IV. c. ır. p. 523. 


übrige ung nicht befannte ähntiche — 
Eigenſchaften beſitzen, und dieſelbigen Wirkungen hervor · 
bringen werden, ungeachtet wir nicht laͤugnen koͤnnen, 
daß wir gar keinen nothwendigen Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen Subſtanzen und Eigenſchaften, oder zwiſchen Urs 
ſachen und Wirkungen einſehen. So oft wir ferner fin» 
den, daß gewiſſe Dinge fid) in gewiſſen Stuͤcken ähntich 
find; fo oft fönnen wir niche umhin, vorauszufegen, 
daß fie fih auch in andern Stuͤcken ähnlich fern werden, 
wenn’ wir gleich geftehen muͤſſen, daß wir feinen noth⸗ 
wendigen Zufammenhang zwifchen den befannten und 
unbefannten Aehnlichkeiten erkennen. Solche auf In ⸗ 
duction, und Analogie gegruͤndete Säge führen ung ſeht 
oft irre, entweder weil mir zu fchnell vom Bekannten 
auf das Unbefannte fchließen, oder 'weil wir die Ver—⸗ 
gleihung aͤhnlicher Dinge zu weit treiben. Wegen dies 
fer Unficherheie ver Induction und Analogie glauben wie 
im Ganzen die durch beide gebildeten Erfahrungsfäge 
niche fo feſt, als wir es glauben, daß gemiffe in ung 
vorhandene Empfindungen burch gegenwärtige außer ung 
eriftirende Gegenflände erzeuge werben, ober erzeugt 
worden find. Und dennoch ift es außer allem Zwenfel, 
daß manche Erfahrungsfäße, ja fo gar manche auf 
bloße wahrfcheinliche Data gegründere Säge in uns allen 
einen Grad des Benfalls bervorbringen, der dem Innern 
Gefühl nad) foft gar Feines Zufages fählg zu ſeyn ſcheint. 
Folgt nicht aus alle dem, mas ich jetzt geſagt habe, 
daß unfer Verftand in der objecriven Gewißheit der ver- 
fehiedenen Zweige unferer Erkenntniß viel mehrere be» 
merfbare Grade unterfcheidet,. als unfer inneres Gefühl 
In dem dadurch bewirften Glauben, ober * VRR 
wahrnehmen fann? 


Wenn wir die Wahrheiten der reinen Mathematik, 
und die innern —— ausnehmen, iſt uns 


Menſchen 


” 
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Menſchen Feine Erkenntniß von wirklichen Dingen ver⸗ 
goͤnnt, deren Untruͤglichkeit wir bewaͤhren koͤnnten. 
Wir wiſſen es zuerſt nicht unumſtoͤßlich gewiß, und koͤn⸗ 
nen es nie mit-unumftößlicher Gewißheit erfahren, daß 
eine Coͤrperwelt außer uns exiſtire⸗ Wenn wir aber 
auch das Dafeyn einer Coͤrperwelt als; unbezweyfelt vor⸗ 
ausfegen ‚ ſo Fönnen. wir in feinem: Fall mit unumftöß« 
licher Gewißheit erkennen und darthun, daß Empfindun⸗ 
gen, die wir Gegenſtaͤnden außer uns zuſchreiben, vom 
diefen wirklich weramlaße werden;, und feine Täufchungelt 
find, . Es. gibt: gar Fein untrügliches Kriterium, nad) 
welchen man Empfindungen ,: bie: von aͤußeren Gegen⸗ 
fiänden erregt werben, ſtets von Taͤuſchungen unterſchei⸗ 
den fönnte. - Im Gegentheil gibt es Täufchungen, 
welche die Getaͤuſchten nie, als ſolche zu erfennen im 
Stande ſind. AUnſere inneren Anfchainingen ſind ſreylich 
untrüglich, "Und. doch ſtritt man von jeher, und ſtreitet 
auch jetzt noch uͤber Das, was mir empfinden, ober nicht 
empfinden! Wir erhalten, und bilden Begriffe ſo wohl 
von: einzelnen wirklichen Dingen, als von ganzen Ar⸗ 
ten, und Gattungen derfelben:s Auch: für dieſe hat man 
untruͤgliche Kritenie: bisher vergebens verfucht.-: Wir 
wiſſen hoͤchſtens, wie unſere Begriffe von wirklichen 
Dingen beſchaffen ſeyn ſollten. Allein wir wiſſen nicht, 
und haben auch gar kein Mittel es zu erfahren, ob un⸗ 
ſere Begriffe ſo beſchaffen ſind, als fie befchafien ſeyn 
ſollten. Eben dieſes gilt von ‚allen unſern Erfahrungs« 
fäßen, in denen von wirklichen Dingen etwas bahauptet; 
ober verneinet wird und. noch mehr: von unſerer wahr⸗ 
ſcheinlichen Erkenntniß. Wenn unſere Kenntniß von 
wirklichen Dingen jemahls untruͤgllch werben ſollte; fo 
muͤßten wir in Stand gefege werben, Taͤuſchungen flets 
von ben; durch Gegenftände außer uns hervorgebrachten 
Empfindungew zu unterfeheiden: ſtets vollftänbige und 
richtige Begriffe niche nur von — Dingen, ſon⸗ 
4 bern 
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dern auch von ganzen Arten und Gattungen der Dinge 
zu bilden: in unſern Sägen nie zu viel oder gu wenig 
von. wirklicyen Dingen zu behaupten ‘und zu läugnen: 

ben Zeugen, ‚und: Zeugniffen für vergangene Begebenheis 
ten nie zu viel, oder zu wenig zu frauen, und von der 
Zufunft nie zu viel, oder: zuwenig zu erwarten. "Ber 
über: biefe Bedingungen ber. Unerüglichkeit unſerer Er⸗ 
kenntniß wirklicher Dinge ernſtlich nachdenkt, der wirb 
bald befennen, daß in unferem gegenwärtigen Zuftande 
Unfehlbarfeie nicht unſer £008 feyn ſollte ſondern Hebung 
und. Bervolllommnung' unferer Kräfte durch: unäbläfiges 
Forſchen nach Wahrheit auf den. Wegen, welde vie 
Vorſehung uns angemwiefen bat. Wer unfere mannich⸗ 
falsigen nüglichen und unentbehrlichen Kenntniſſe von 
wirflichen Dingen deßwegen verwerfen wollte, weil fie 
nicht ſo unumſoͤßlich gewiß ſind, als: utlfere Erfennehiß 
ber ewigen: Berhunfe Wahrheiten, der Abürde wenig⸗ 
fiens eben fo chöriche Handeln, als: derjenige, der feine 
Augen nicht brauchte ‚weil fie die Dinge nicht ſo deutlich 
und in fo großer Ferne wahrnehmen, als bewaffnete 
Augen, die ſich ereffliher Mikroskope, und Teleskope 


bedlenen. = Weil‘ unſere Geiftesfräfte, ‘fage Locke 


fehr wahr 3%), uns niche bloß zum Grübeln, ſondern 
auch für das handelnde Leben gegeben worden ſind; ſo 
würden wir in einer traurigen ‘tage ſeyn, wenn wir für 
diefes feine andere, als unumſtoͤßlich gewiſſe Keuntni 

brauchen: fönnten. - Denn da die unumſtoͤßlich gemi 

Kennenifle des Menfdjen auf fo enge Gränzen einge 
ſchraͤnkt find, fo. würde er ſich fehr oft in den dickſten Fin ⸗ 
ſterniſſen, und in ‚den meiſten Handlungen feines Lebens 
verlaſſen, und unbeflimme-fübhlen, wenn er nur da: hans 
dein koͤnnte, mo ihm eine vollfommen deutliche, und 
eoidente Erkenntniß gegdnne waͤre. Wer nicht eſſen 
voii, als bis man ihm N nn dat + = 


'sı) IV. 14 J. 13. 2. 
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eine gewiſſe Spelſe ihm Nahrung gewähren, ober niche 
handeln, als bis er eine untruͤgliche Gewißheit har, daß 
fein Unternehmen einen gluͤcklichen Ausgang haben werde, 
dem bleibe nidyes weiter ‚übrig, als ſich ruhig: un ver⸗ 
halten/ und in kurzer Zeit umzufommen.” 


ESo wie nun Gott uns, einige, freylich m Di 
gleihung mit denen, welcher wir fähig wären, nut 
wenige untrügliche Kenntniſſe, gleichſam als einen Vor⸗ 
ſchmack geg eben bat, um uns einen beffern Zuſtand be⸗ 
gehren und ee zu madıen; fo bar er uns, ftir ‚dem, 
gröften Theil der Dinge, bie unfer eigenes ntereffe 
nabe angeben, nichts mehr verliehen, als ein fchroccheg. 
ücht, und wenn ich ſo reden darf, als eine Daͤmmerung 

von Waobſſcheinlichkeit, die der Beſchraͤnktheit unſerer 
— und unſerem gegenwärtigen Priifungszuftande | 
nk ift; um die übermäßig. hohe Meinung, , und, 
das. übertriebene Zutrauen,, was wir zu ung, feibit bar 
ben, zu m äbigen,, indem er uns durch tägliche, Erfah⸗ 
rungen ließ, wie ſehr unſer Geiſt dem Jrrrhum. 

unterworfen ſey. Die Üeberzeugung von dieſer Wahre 
u follte uns zu einer. beftändigen Warnung,bienen, 
Tage —5 irdiſchen Wallſohrt dazu ——— 


doß wir mit, aller möglichen Sorgfalt, deren wi 


find, den Weg zu finden fuchen, der ung zu einem voll» 

Eommneren Zuftande Hinführe. Denn nichts iſt ver» 
nünftiger, als der Getanfe, daß in eben dem Verhält- 
niß ‚in welchem. bie Menfchen bie Ihnen, von Gott ges 
fehenften Gaben: in dieſer Welt angewandt haben, Fe 


ihre Belohnungen in einer beſſern Welt empfangen wer- 


den, wann die Sonne fuͤr ſie untergegangen ſeyn, und 
die Nacht Mr Arbeiten geendigt haben wird.” 





Der. Urheber t der kritiſchen Pölifopfie 6 nad ge 
die verfchiedenen Zweige ber zum —— 


und uͤber die verfchiebenen Grabe ihrer Gewißheit ganz: 
anders, als ich bisher gezeigt habe, daß alle beſcheidene 
Dogmatiker und Skeptiker dachten. Folgende Saͤtze 
enthalten, wenn ich nicht irre, die Hauptſtuͤcke des Sy⸗ 
ſtems der kritiſchen Philoſophie, in ſo fern daſſelbe die 
undamente der menſchlichen Erkenntniß, und. die ver⸗ 
hiedene Gewißhelt, oder Zuverlaͤßigkeit derſelben dar⸗ 
17179 1 EEE — 


Das Empſindungsvermoͤgen, oder wie die Fririfche 
Philoſophie gegen allen richtigen Sprachgebrauch ſagt, 
die Einnlichfeir iſt feine rhärige Kraft, fondern bloß ein 
leidendes Vermögen‘, welches die zerftreuten Eindruͤcke, 
oder die Wirkungen der Gegenftände eben fo äuffaßt, 
wie ein Spiegel die Lidjtftrahlen, die auf LEN 
che fallen, ihm felbft unndg aufnimmt, und fie von: 
emden Augen bemerken kaͤßt. "Die Sinnlichkeit erhäfe 
aber durch die Einwirkungen der Gegenftänbe nicht bioß, 
den Stoff, den fie, —5 mit dem — 56 bear⸗ 
beiten ſoll, ſondern fie bat auch ihre eigenchuͤliche Form, 
weiche datin beftehe, daß ſich der Sinn nichts anders, 
als in Raum und Zeit vorftellen kann, und daß alſo 
vermoͤge derſelben der von ben Sinnen dargereichte 
Stoff als etwas an einem gewiſſen Otte vorhandenes, 
ünd zu einer gemiffen Zeit vorgehend erſcheint. — ber 
* nwir⸗ 


59) Man vergleiche Buhlens Tranſcendental⸗ Philoſophie 
“1 ©. 67- 83. Aeneſidemus ©. 126. 127. Tiede⸗ 
manns Theaͤtet S. 1359 -I6L. 277. 289. 321 327. 
“369 Garvens Einleitung in die Ethik des Ariſtote⸗ 
les ©. 193-209. Ich fuͤhre dieſe Stellen ſo wohl 
der Vertheidiger‘; ald der Gegner der kritiſchen Philo⸗ 
fophie lieber , ald die-Stellen aus Kants Werken felbft 

.. am ‚Die Harmonie der Auslegungen von, Freunden 
und Widerfachern beweiſt, daß Beide das, was ich als 
Lehren der. kritiſchen Philoſophie anführen‘ werde‘, in 
3, den Schriften deö Urhebers derfelben gefunden haben. 


- 


— “ — 


Einwirkung der Dinge find Raum und Zeit bloß leere 
Formen.Durch die Einwirkung derſelben werden En zu. 
Anſchauungen. Abgeſondert von den aͤußern Eindruͤcken 
ſind ſie Anſchauungen a priori, mit dieſen ge 
— Ru Aufopauingen. F 


age! run bie Sinntihfeit * PAR feidenbes Bern 
mögen ift; ſo iſt es: fchlechterdings. unmöglich), daß aus 
bloßer Sinnlichkeit Erkenneniß entftehr. : Wenn ung die 
Sinnlichkeit Erkenntniß gewähren foll, fo kann dieß 
bloß‘ durch· den Beytritt einer thaͤtigen Kraft, naͤmlich 
bes Verſtandes geſchehen. Der Verſtand iſt das Ver⸗ 
mögen, die durch die ſinnlichen Eindruͤcke aufgefaßten 
mannichfaltigen Vorſtellungen in Einen Begtiff zu ver⸗ 
einigen. Die Verbindung des Mannichfaltigen in jeder 
Anſchauung rift daher eine Wirkung der. Spontaneitäf; 
oder des: Werftaitdes, der wiederum feine Formen, oder 
urfprünglichen Handelsweilen hat, wie die: Sinnlichkeit; 
Um uns etwas als ein Object vorzuftellen,; und .alfo eine 
Erkenntniß von demſelben zu haben ‚müffen wir es wiR 
auch als daſeyend moͤglich oder ummöglich ; als 
reell ⸗als groß oder klein/ oder alles umfaſſend⸗ 
müffen es uns endlich als Urſache und Wirkung vor⸗ 
fielen. Alle dieſe Kategorien find bloße Geſetze un» 
feres Denkens,; Sormen des Verſtandes, oder ure 
ſpruͤngliche Arten, wie die Dinge: unſerem Verſtande 
erfcheinenz: und man. kann daher mie Recht ſagen, daß 
diefe Begriffe, einzig und’ allein aus der Natur unferes 
Berftandes entfpringen. Eben diefe Begriffe geben als 
Bedingungen voraus, unter "weichen allein etwas als 
Gegenftand gedadje wird: Durch den Verſtand, und 
die Begriffe des reinen Verftandes wird die Natur erſt 
möglich, und man darf aljo den Verſtand allerdings den 
Geſetzgeber der Matur nennen, Die Formen unfers 
— und alle Saͤtze, die ihren Grund in: dieſen For ⸗ 
men 


men'häben, ſhe unabanderiich, nothwendig / und 

a ꝓriori gewiß, weil fie es vor zaler-Erfährung;, ‚og? 
aller — angeſtellten Beobachtung ſind. Alle Er⸗ 
fahrungsſaͤhe hingegen, das heißt, alle Diejenigen Saͤtze, 
welche ſich auf den urſpruͤnglich von den Dingen an ſich 
gelieferten Stoff beziehen, und in ſinnlichen Anſchauun⸗ 
gen des Gegeriwärtigen und Einzelnen ihren Gtund has 
baben ‚ find feiner enge und — valllomnn. 
nen en fähig." 


Die oflgemeinften;; ober. legten — dern vor. 
nebinften tehrfäge der: Fritifchen Philoſophie find diefe 
unfere: Sinne llefern uns weiter nichts, als zerſtreute, 
ober abgeriffene, und verworrene Eindrücke von Dingen, 
deren wahre Befchoffenheie uns gänzlich unbekannt iſt. 
Unſer Geiſt iſt es:allein, der bie zerſtreuten finnlichen Eins 
drücke. ſammelt, und das Mannichfaltige derſelben zu 
einer gewiſſen Einheit verbindet. Er chut dieſes nach 


* 


4 


Goſetzen, die denifelben .anerfchaffen und: wefenrlich find: $ 


Die Erfennmiß der urſpruͤnglichen Formen des Geiftes 
miacht Die einzige nothwendige und allgemein gültige Era 
kenntniß des Menfchen aus, dergleichen — von der Er⸗ 
fehrung nicht erwarten duͤrfen. 


Dieſe Behanbhengen find, fein ber neuern gele 
X weniger ‚als nel. Vielmehr machten fie die 
Grundlagen des Syſtems aus , welches Eudworth zus 
hächit ‘der Hobbefifchen Philofophie, und: feine Mache 
folger. einer jeden auf Erfahrung gegründeten Philoſo⸗ 

phie, und befonders: einer ‚jeden auf die Kenntniß ber 
menfchlichen Natur gegründeren Ethik entgegenſetzten. 
Die vornehmſten Nachfolger von Cudworth maren 


Samuel Clarke, W. Wollaſton, und Richard | 


Price. Die vornehmiten Gegner. deffelben waren 
Rom e, Sheftsbury; “Butdhefon, Bume, — 
ergu⸗ 


n, Mylord Bolingbrode, und An 
dere33). Der Streit über den Werth der Erfennmiß, 
welche wir ber Erfahrung und einer angeblichen reinen 
MWernunfe zu banken: haben; beſonders über ben Werch 


- wid die Natur unferer allgemeinen Begriffe, bat ver 


Brittiſchen Philoſophie die eigenehümliche Richtung ges 
geben, welche fie feit länger, als einem Jahrhundert ge 
nommen hat. — 7 


Es gibt, fagte, Hobbes ?*), der erſte und gefaͤhr⸗ 
lichſte Widerfacher, welchen Cudworth beſtritt, keine 
‚andere Subſtanzen, als coͤrperliche; und die Coͤrperwelt 
alfo. mit allen ihren ‚Eigenfchaften, und Veränderungen 
iſt der einzige Gegeuftand der aͤchten Philoſophie. 
Menfchen Haben ‚nicht bloß einzelnen wirklichen Dingen 
‚befondere Nahmen gegeben, fondern fie haben aud) all» 
gemeine Ausvrüde erfunden, die mehreren Dingen, ein« 
zeln genommen, gemein find. Solche allgemeine Aus» 
drüce find im geringften nicht Bezeichnungen irgend 
eines wirklichen Dinges, nicht einmahl eines Bildes, 
ober einer Worftellung von wirklichen Dingen, rar 
Ä loß 


33) Stewart’s Account of the life and Writings of 
Adam Smith p.z3. The Queftion concerning the 
principle. of. moral approbation, though not enti- 
sely of modern origin, has been chiefly agi- 
tated fince the writings of Dr. Cudworth, in op- 
pofition to thofe of Mr. Hobbes; and it is this 
queftion acordingly, . . that has produced moft 
of the theories, which charatterife, and diftin- 
guifh from each other the later fyftems of moral 
philofophy. — It was the opinion of Dr. Cud. 
worth, and alfo of Dr. Clarke, that moral diftin. 
&tions are percived by that power. of the mind, 
which diftinguifhes truth from. Falfehood,, This 

ſyſtem it was one great objet of Dr. Hutchefon’s 
philofophy to refute, etc. 


94) Elementa philof. Pars I. c. 1. 2. Log. p. . 5. 


bloß von andern Wörtern. Wenn man daher: ſagt, daß 
Thier, Stein, Geſpenſt, u. f. wi. etwas Allgemeines 
feyen; fo verfieht man darunter gar nicht, daß irgend 
ein Menſch oder Thier, etwas Allgemeines geweſen fe, . 
oder jegt fey, :ober feyn fönne; fondern bloß daß die 
Wörter Thier, Stein, u. fi m: allgemeine : Ausdrücke 
fenen, die mehreren Dingen gegeben werden, und wel- 
chen die Bilder, oder Vorftellungen einzelner. Thiere 
u. f w. im menſchlichen Gemuͤth entfpredyen 35). Um 
Daher allgemeine Austrüde zu faſſen, oder ihren Sinn 
zu begreifen, braucht es feines andern Vermögens, als 
* Einbildungskraft, vermittelſt welcher ſolche Auge 
bruͤcke bald das Bild dieſes bald eines andern einzelnen 
Gegenftandes in unferm Gemuͤth erwecken 36). "Seht 
unrichtig fegen daher die Metaphnfifer die Woͤrter ge- 
nus et fpecies ftatt der Dinge felbft, ‘und die Defini- 
ne | | nn tionen 


„ 85) l.c. p.ıo, 11... Eft ergo nomen hoc vniuerfale, 
non rei alicuius exiltentis in rerum natura, ne- 
que ideae fine phantasmatis alicuius in animo for+ 
mati, fed alicuius femper vocis, fine nominis no- 
men. Ita cum dicatur animal, vel faxum, vel 
fpetrum, vel aliud quicquam effe vniuerfale, non 
intelligendum fit vllum hominem, faxum, etc. 
fuiffe, efle, aut efle pofle vniuerfale, fed tantum 
voces eas animal, /axum, etc..efle nomina vni- 
verfalia, id eft, nomina pluribüs rebus communia, 
et refpondentes ipfis in animo.eonceptus funt fin- 
se animalium, vel aliarum rerum imagines, 
five phantasmata. | 

86) I. c. Ideoque non eft opus ad vim vniser/alis 

| intelligendam alia facultate, quam imaginatiua, 
qua recordamur, voces eiusmodi modo vnem rem, 
modo aliam in animo excitare, Die jeßt angeführs 

ten Stellen von Hobbes find ed, auf welche Cud⸗ 
worth IV. c.3. $ ı5. p.716. de aeternis iufti, et 
honefti notionibus als auf die mpwrx yevdy hinweift, 

die er in feiner Schrift über Die ewigen Begriffe vom _ 
Recht und Unrecht zu widerlegen gejucht habe. - 


i an 47 
tionen allgemeiner Ausbrüde; ſtatt der Natur" der 
Dinge, da fie. unläugbar weiter nichts, als Bezeichnun ⸗ 
‚gen der Begriffe find, welche wir ung von der. Natur 
‚ber Dinge machen 37), Die Ausprüdfe wahr, Wahr⸗ 
heit, und wahrer Sam bedeuten daffelbige. Die 
Wahrheit finder fich bloß in Sägen, nicht in den Dingen, 
ober fie kommt ollein den Sägen, aber nicht den Din« 
gen: ſelbſt zu. 38). So wie Cudworth und Hobbes 
ben nie ganz ausgeſtorbenen Streit der Platoniker, 
und Anti= Platoniker, der Realiften, und Nomi⸗ 
naliſten über den Urfprung, und die Realität der all 
gemeinen Begriffe erneuerten; fo feßten ihre Anhaͤnger 
eben. biefen Streit: bis auf. den heutigen Tag fort. 
Leibnitz madıre Locken Vorwürfe darüber; daß diefer 
wie ein Nominalift von unferen abgezogenen Ideen ge⸗ 
redet, und wie Hobbes die Wahrheie bloß in Worte 
- gefeßt habe 3°). Mylord Bolingbrocke druͤckte fi) 
a Tre EN ur ER noch 


, 37) ib. Manifeftum tamen eft, Genus, Species, defi- 
nitionem, non efle nomina aliarum rerum, prae- 
terquam vocum, et nominum; et propterea non 
recte poni in Metaphyficis Genus, et Speciem pro 
rebus, et definitionem. pro rei natura,‘cum fint 
tantum cogitationum noftrarum de rerum natura 
fignificationes. 

338) p. 20. Voces autem hae verum, Veritas, vera 

ropo/itio idem valent.. Veritas enim in dieto, . 
‘non in re confiftit. .. .Neque ergo Veritas rei 
affectio eft, fed propofitionis. — Es ift ver Mühe 
wertb, in einem Zeitalter, wo die Lehre von den Ka⸗ 
tegorien, oder Prädicamenten wieder fo wichtig gewors 
den if, die vier Hobbefifchen Formeln des praedica- 
menti corporum, fiue fubftantiarum, — quanti- 
tatum — qualitatis — et relationis nachzuleſen. 
pag. 14. 15. | | J 
39) Locke IV. 5. $.z. La Verité n’emporte autre 
choſe, que laconjon@tionoülafeperationdesfignes, _ 
fuivant que les chofes m&mes ar ua oü 
er ir ). 2. »WUCON- 


moch wiel ſtaͤrker als: Locke aus ⸗ꝰ). — Man .muß 
geſtehen, daß man nie. Sinne, oder Erfahrung, und 
MBerftand, oder Vernunfe mit ſo vielem Scharffinn ein« 
‚ander. entgegengeſetzt nie die Unzulänglichkeit, und Un- 
. yuverläfigfeit der Erfahrungs : Kenntniffe, fo wie die 
Mealitär,: und Untrüglichfeie einer von aller Erfahrung 
‚unabhängigen Vernunft -Erfenneniß  fcheinbarer vorge 
tragen, als Cudworth in dem Eurz vorher angeführ- 
- gen: Buche gethan bat *!). . | 

‘, Das. Empfindungsvermögen, fagte Cudworth, ift 
tin bloß leidendes Vermögen, das Eindrüde und: Bilder 
coͤrperllcher Gegenftände aufnimmt, und: dadurch dem 
‚Geifte Veranlaffung gibt, feine eigenthümliche Kraft 
“auszuüben, fich der finnlichen Dinge gleichfam zu be» 
maͤchtigen, oder ſich diefelben zu unterwerfen +2). = 


‚ difconviennent entre elles. Leibnitz Nouv. Eflais 
IV. 5. 6.z. Mais ce, que je trouve le moins & 
mon gre dans votre definition de la verite, c’eft, 

 qu’on y. cherche la verit€ dans les mots. 

40) Works Ill. p. 375. 434-442. V. p. 26. 28. 
41) Eudworth flarb im J 1688. Sein True intelle- 
ctual Syftem erfchien zuerft 1678. Hingegen feine 
‘Treatife concerning eternal and immutable Mora- 
lity murde erft im J. 1731 befannı gemacht. Sch 
habe das Englifhe Original nicht gefeben, ſondern 
mich: der Mosheimſchen Weberfegung nach der. neueften 

Ausgabe 1773 zu Leiden bedient. | 

42) | c. pP. 667. Senfus perfert tantum, et aliunde 
recipit, propria vero vi agendi, et operandi de- 
ftituitur. — Senfus in fe ſpectatus nihil eft, quam 
mera perceptio formarum quarundam corporearum 
— p.680, Ex hoc igitur confequatur necefle eft, 
Cognitionem efle interiorem aliguam mentis ipfius 
virtutem, tumque exiftere, quum mens infitum et 
innatum vigorem fuum explicat, et adhibet, cuius 
potentia res fibi obiectas vincit, fuperat, et ſibi 
fubiicit, iftoque.modo elarum, ferenum, perfe- 

- tum, et plenum intra fe fenfam producit. 


— »— 


‚sein leibendes Vermoͤgen kann daher unſer Empfindungs⸗ 
vermoͤgen keine wahre Kenntniß gewaͤhren; indem er⸗ 
kennen darin beſteht, irgend einen Gegenſtand vermie- 
telſt abgejogener,, oder allgemeiner aus dem Innerſten 
unſers Geiftes hervorgehender Ideen begreifen, oder ihn 
von der Höhe folder Ideen gleichſam a priori an- 
ſchauen 43). Die Sinne liefern bloß einzelne Empfin- 
‚dungen 44), von welchen Bilder zurücdbleiben 45), 
‚Die allgemeinen Begriffe, durch welche allein die Seele 
die. Dinge erfenne, find urfprüngliche Produere oder 
‚Formen: des Geiftes, die nidye von außen fommen, 
fondern aus dem Weſen des Geiftes hervorgehen, oder 
hervorgebracht werden, und um welcher willen man un- 
ferm Geifte eine erfennende Kraft zufchreibe 26). Bey 


43) pP-667. Rem nimirum aliguam cognofcere ac in- 
telligere, nihil et, quam interiori quadam men- 
tis anticipatione, eademque infita, natiua, et do- 
meftica rei cuiusdam notitiam conſequi. .... 5 
Noffe et intelligere, eft reapfe rem aliquam com- 
prehendere ope rationum quarundam abftraftarum, 
liberarum et vniuerfalium, per quas, vt Boethius 
lognitur, mens quafi defuper ſpectans, concepta 

' forma, quae fubfunt, diiudicat. — Mens noftra 
oculus eft: rationes vero abftraftae et vniuerfales 
fublimior ille locus, ex quo corporeas, et fingu- 
lares totas vna intuetur, et a priori cognofcit, et 

omprehendit. | | 
44) soIynarz. 45) Davrasuara 685. 687. 
- 46) p.680.. Mens vim fuam intra femetipfam explicat, 

. guum cognofcimus: formarque illae fimplices, per 

qquas res intelliguntur, notae minime funt, et 
figna, extrinfecus in animum imprefla, fed notio- 

, nes ex ipfis animi receflibus prodeuntes, et vitali 
‚ virtute ab ipfo animo produttae. — p. 682. In- - 
„ıtelligibiles rerum rationes — p. 685. voryuara. — 

p. 682. ita omnes mentes creatae . . omnia efli- 

cienter et potentialiter comprehendunt propter 


H. Band, . 0 .. ‚vum 


- 


zit 


- go — 


. ben: erflen. verhalt ſich unſere Seele leldende bey ben 
andern beweiſt fie ſich rhätig +7). Mit Recht alſo 
unterſcheidet man auch die ſinnlichen Eindruͤcke und Bil⸗ 
der, bie von außen kommen, von den eigentlichen Be 
ariffen, welche ber Geift allein aus ſich felbft: hervor⸗ 
bringe 428). Der große Haufe von Weltweiſen verwech⸗ 
fele diefe beiden Arten von Vorftellungen , und leitet fie 
beide. von außen, oder von .den äußeren Gegenſtaͤnden 
ab, weil ſie ſehr oft zu gleicher Zeit in her: Seele. vr 
fammen fi find.” 


“ Wenn man fi) auf eine unwiderſprechllche At 
überzeugen will, wie weit die Empfänglichfeie der Sinne 


gehe, und wo die Kraft des Geiftes ſich zu äußern on» 


fange *°); fo brauche man nur folgende drey Dinge 
mit einander zu vergleichen: einen Spiegel, ‚oder eine 
gläferne Kugel: ein lebendiges Auge, das man als einen 
empfindlichen Epiegel berradyten kann; und. endlich einen 
Geiſt, der einem ee lebendigen Auge, oder Spiegel 
vorgeſetzt ift.” 
« Penn man biefelbigen Gegenftände einem Spiegel, 
und einem lebendigen Auge darbietet; fo werden fie den 
„einen, 


vim illam cognitricem, qua oraediti fant. Ef 


vero vis haec animi cognitrix, potentialis quar- 
dam vniformitas, per quam aptus eft . . occafione 
fic ferente, rebusque externis inuitantibus, ad fe- 
metipfam gradatim, et paulatim vitali ratione æx- 
plicandum, et euoluendum, atque notioneg ſeu 
conceptus rerum omnium, quae funt, et cogite- 


tione efformari poflunt, in fe ipfo producendos. 


et creandos, 


47) p. 685. Illae vero perceptiones, quae adione 


conftant, et ex ipfa mente, corpore haud interu® 
niente, educuntur, yalge nominantur voqulrn.. 


48) p. 667. 689. 
MM) IV. 1. $.2etfg. p.689 -69:. 


a 


einen ‚wie das andere auf gleiche Art :afficiren. Nichts 
deftomeniger nimmt der Spiegel, ‘oder eine gläferne Ku⸗ 
gel die affieirenden Dinge nicht forwahr, wie das leben⸗ 
dige Auge: woraus allein man ſchon fehließen muß, daß 
die Gegenstände nicht allein durch ihre Eindrüde, fons 
dern auch durd) die Empfänglichfeie der Wefen, auf 
welche. fie 'wirfen, wahrgenommen werden. Das Jes 
bende Auge feldft nimmt nichts weiter wahr, als die 
eörperlichen. Eigenfchaften, dir ſich aud) in dem Spiegel, 
oder.einer “gläfernen Kugel darſtellen. So bald ‚aber 
die Eindruͤcke des Auges in die Seele gelangen, fo er» 
wacht idie urſpruͤngliche Kraft des Geiſtes, und aͤußert 
ſich an der Impreſſion und dem Bilde, was ihm von 
außen zugeführt worden ift. Damit alle Dunkelheit 
verſchwinde, fo will ich noch ein DBenfpiel anführen, 
Man nehme an, daß eine Uhr fo wohl einem Spiegel, 
als einem: lebendigen Auge auf eine folche ‚Art vorgehal« 
ten werde, daß fid im beiden nidye nur alle äußere, 
ſondern auch alle innere Theile auf das genauefte dar⸗ 
fteften.. Das Auge wird bemerken, daß es allmählig 
von alleriey Farben, Figuren, Winfeln, Bemegungen 
u. ſaw, die fid) insgefamme aub im. Spiegel zeigen, 
affieire; wird, Wenn nun aber zu dem lebendigen Auge 
ein. Geiſt hinzukommt, der feine eigenthuͤmliche höhere 
Kraft an eben den Dingen äußert, welche der Spiegel 
zuruͤckwirſt, und das Auge wahrnimmt; fo entfteht eine 
ganz andere Ordnung der Dinge. Der Geift ergreifs 
nicht bloß das, was das Auge fhon vorher wahrgenom⸗ 
men haſte, ſondern gebt viel weiter. Er vergleicht 
naͤmlich alle Theile der kuͤnſtlichen Mafchine forgfältig 
mit einämbder. Er forſcht nach der erften Urfache, aus 
welcher: aller vorhandene Bewegungen entſpringen; und 
beobachtet ‚Feder, Mäder, Zeiger, u. ſ. w. auf das ges 
nauefte. . indem der Geiſt auf diefe Arc thaͤtig ift, era 
weckt er aus ſich felbit außer den Bildern von Farben, 

ht D 2 Figuren, 


Figuren, Größen und Bewegungen, viele andere ver⸗ 
ſtaͤndliche Begriffe und Formen: von Urſache und. Wire 
fung, von Mittel und Zweck, von dem, was vorgeht, 
und nachfolgt, von Gleichheit und Ungleichheit‘, von 
Drdnung und Verhaͤltniß, von Ebenmaaß, und Mans 
gel von Ebenmaaß, von Zeichen, und dent Bezeichne⸗ 
ten, vom Ganzen, und Iheilen eines Ganyen, von Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Ungefchicklichkeit: kurz fat alle die Bes 
griffe, welche die logifche Sehre von den Prädicamenten 
darbietet. Während diefer Zeit ruht das lebendige 
Auge, das der Seele zwar die ganze: Einricheung: der 
Mafchine dargeboten, aber fonft nichts bemerkt hat: 
weber Urfache, noch Wirkung, weder Gleichheit, noch 
Ungleichheit, weder Ordnung, noch Verhaͤltniſſe: weder 
Ebenmaaß, noch Mangel deſſelben: weder Zeichen, noch 
Bezeichnetes: weder ein Ganzes, noch Theile eines 
Ganzen; denn alle dieſe Dinge haben weder Farben, 
noch Figuren. Auch zmenfle ich nicht, daß das leben⸗ 
dige Auge, wenn es mit dem Geiſte einen Streit anfangen 
könnte, Fühn behaupten würde: daß von- allen den Din⸗ 
gen, welche der Geift in der Uhr wahrgenommen haben 
wolle, gar nichts vorhanden ſey, fondern daß der Geiſt 
diefelben erbichte, und ſich felbft damit taͤuſche: daß es 
alles, was daffelbe von außen empfangen, der Eeele 
treulich mitgerheile habe, und daß dieſe nichts wahrneh ⸗ 
men fönne, als was ihr von dem Auge überliefert wor⸗ 
den. Das Auge würde fih zur Bekraͤftigung feiner 
Sache auf den Spiegel, oder die gläferne Kugel beru⸗ 
fen, und darthun, daß ſich in diefen gar nichts von den 
angeblichen logifchen Formen, oder abfiracten Ideen 
geige.. Das Auge würde aber mit allen diefen Gründen 
wenig ausrichten. Denn da es ſelbſt geſteht, daß bie . 
äußeren Dinge ſolche Formen, oder Ideen gar nicht ges 
währen; fo bleibe dieſes wenigftens gewiß, daß die er» 
waͤhnten Formen, fie mögen wahr, oder erdichtet ſeyn, 


2 


⸗ 


— 53 — 


ſich bloß im Verſtande finden, und. durch eine dem Geiſt 
beywohnende urſpruͤngliche Kraft hervorgebracht werden 


aß gile aber nicht bloß: von:aller zufammengefege 
ten Werfen der Kunft, fondernauch von allen ähnlichen 


Werken ver Natur, daß fie von den Sinnen nicht er⸗ 


faßt, oder begriffen werden koͤnnen. Vielmehr müffen 
durchgehends urfprüngliche Formen des Geiſtes, eigen« 
thümliche allgemeine Begriffe des MWerftandes hinzu⸗ 
fommen, um’ die verſchiedenen Theile und Eigenſchaf⸗ 


ten, die von den Sinnen wahrgenommen werben, zus 


P 7 


ſammen zuordnen, und zu verbinden 5°), Alle Vors 


ſtellungen alſo felbft von cörperlihen Dingen enthalten. 
etwas, was die Sinne nicht liefern, und von den 


äußeren Dingen nicht 'herfommt, fordern allein von dem 
Geifte ausgeht, und bervorgebräche wird >), Wer 
vom 8 j D 3 


ſieht 


0) l. c 695 -97. Atqui nulla eft fpecies, aut notio 
rerum corporearum, quae compoſita ſant, ſiue 
hominum ſollertia eomparatae fint, fine hominum 
follertia comparatue ſint, ſiue naturae ipfius arti- 
ficio factae, quin logicas eiusmodi fchefes,, et.re- 
lationes cohibeat, et continest. Hinc probatum 

_ fimul dedimus, nullam rem corpoream, et: com- 
pofitam, cuiuscunque fit naturae et generis, a 

‚ fenfu intelligi, neque fpeciem eius extrinfecus a 
‚vifis obieetis animo imprimi, verum vnice ab am- 
plifima, quae menti eft, res diuerfas fociandi fa- 
‚eultatecomprehendi, et ex innata eius virtute gigni. 


51) J 686. Sicut nos ex animo et corpore.. con- 
amus; ita etiam cogitationes noftrae dé rebus 
corporeis aliquid habent rationale et fenfile, quo- 

rum illud animae inftar eft, hoc autem loco cor- 
poris. et 695. Omnes formae ac fpecies.rerum, _ 

guae arte parantur, et mechanicae dicuntur, con- 
tinent aliquid, quod a fenfu haud profieifeitur, 


2 nec a rebus externis ad animum transmittitur; 


idque 


dest es zum Benfpiel nicht ein, daß, wenn das Auge 

‚eines unvernünftigen Thieres einen fchönen; Pallaſt von 
. außen und innen eben fo genau betrachtete, als die Seele 
des Menfchen ihn durch das Auge kennen lernt, jenes 
doch niche eine ſolche richtige Worftellung erhalten würde, 
als ſich der Geiſt seines vernünftigen — 
bildet? 52)” 


Es werden aber nicht bloß zuſammengeſehte cörpere 
liche Gegenfiande, fondern. auch die einfachften. cörper- 
lichen. Dinge, und Eigenfchaften dadurd) allein erkannt, 
daß der Geiſt ſeine urſpruͤnglichen Formen, oder die ihm 
eigenthuͤmlichen abgezogenen Begriffe auf. dieſelben an⸗ 
wendet 53). Es bewaͤhrt ſich auch hier, Daß unſere 
Erkenntniß nicht bey einzelnen Dingen anfaͤngt, ſondern 
— bey denſelben a 


“ Damit 


: ädque tametfi minime fitum prorfus, et commen- 
‚titium fit, fed ad rei ipfius naturam Omnino per- 
„tineat, haud tamen aliter, quam mente et ‚cogita- 

tione comprehenditur. 


. 5 p-696. Fac vero fenfum feu oculum stümantis 
ratione deftituti fplendidifimum, et pulcerrimum 
intueri palatium, nec exteriores tantum, fed et in- 
teriores Omnes partes eius fpeetare: fac, „oculum 
illum-aeque ab hac domo valide commonueri, et 
affici, atque animus ab ea afficitur hominis; num 
ideirco ille veram fpeciem, formam, et rationem 
domus comprehendet; ac cognofcet? nullo certe 
modo. Nulla res, nifi ratione, et interiori agendi 
virtute praedita fit, hanc formam vnquam com- 
pleetitur, ac intelliget. 


53) IV. c.3. p. 705.et fg. Jam maius aliquod molior, 
atque demonftrandum mihi fumo, ipfas etiam .fim- 
plices corporeas res, quae in corporibus fingulis 
extra nos pofitis fenfa percipimus, a mentis vi 
et potentia cognofci, et intelligi ,' quae motiones 
ſibimet infitas ad eas applicat. 
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Damit gar feine Dunkelheit übrig bleibe, fo ſſlelle 
man fic) irgend einen andern Cörper, z B. die Außen- 
feite eines weiſſen, oder ſchwarzen Triangels von. Man 
laſſe einen foichen Triangel zuerft von einem lebendigen 
Auge, und dann von dem Geiſte betrachten; und man 
wird ſogleich den großen Unferfchied der finnlichen Wahr« 
nehbmung, und dann der Erkenntniß entdecken, die der 
Eeele allein eigenthümlid) if. Wenn das Auge auf 
den Triangel fälle, fo ninime es einen einzelnen, weiffen 
und dreyeckigen Eörper wahr, und zwar vermorren, 
ohne: irgend eine deutliche Worftellung 54). Das Ges 
ſicht kann nicht mehr entdecken, wenn es fid) aud) noch 
fo fehr anftrengre, weil fein Wahrnehmungs - Vermoͤ⸗ 
gen nicht weiter reicht, als die Eindrüde, Die demfel« 
ben mitgerbeile werden. Der Verftand aber, der fid) 
in eben der Seele findet, weldyer das Empfindungs» 
Vermoͤgen eigen iſt, ziehe das, was der Sinn leidend 
aufgenommen hat, nachher unter feine Urtheilskraft, 
und äußert fi) vermöge feines urfprünglichen Vermoͤ⸗ 
gens ‘auf folgende Are 53). - Er: brauche zuerſt feine 
natürliche Gabe, einzurheilen, zerlegt die ganze zuſam⸗ 
mengefegte Empfindung, und erfennt alsdann, daß fie 
aus mehreren Beſtandtheilen, und Formen beſtehe 56). 
indem er bemerfe, daß niche jeder” ſchwarzer, ober 
weiffer Cörper nothwendig dreyeckig, und nicht jedes 
Dreyeck nothwendig weiß oder en fey; gelangt er 


, 34). Concrete tamen et eonfufe fine vlla diſtinctione. 
35) p. 705. Mens vero feu. intelligentia, in eadem 
refidens anima, cui fentiendi facultas ineft,; quae; 
a ſenſu hac ratione patiendo percipiuntur, po/tea., 
fub indicium ſuum vocat, iunataque et propria vir- 
tute fua adhibita, femetipfam gradatim fequenti 
} modo explicat. | 
36) Cognofcitque, ex variis iHud fpeciebus, et notio- 
nibus compolitum eſſe. | 


zu zwey — — und Begriffen: noͤmlich 
den Begriffen von Weiß, und von Dreyeckig. Wenn 
er ferner bedenkt, daß das Nichts: Feine Eigenfchaften 
haben Fönne; fo fchließe er, daß jene beiden Formen, 
oder Befchoffenheiten nothwendig in irgend - einem ges 
meinfchaftlichen Subject, ‚oder Subftrato beyfammen 
feyn müffen; und dieſes Subflratum nennt er :cörper« 
liche Subſtanz, die in ſich felbft zwar erwas einiges, 
und einartiges ift, bier aber zugleich weiß und dreyeckig 
erfcheine. Im Ganzen alfo eriffe er in dem empfunde ⸗ 
nen Object dreyerley Gegenftände feiner Betrachtung 
eine cörperliche, weiſſe, und dreyeckige Subſtanz an. 
Wenn er dieſe Dinge weiter unterſucht, ſo entſagt er 
den Sinnen, und der Empfindung gaͤnzlich, hebt ſich 
uͤber alles Coͤrperliche empor, und erforſcht ſie von aller 
Materie, und allen Zufaͤlligkeiten abgeſondert. Da er 
ihre Natur, in fo fern fie durch die Sinne geoffenbart 
wird, genug beobachtet hat; fo ſucht er die Erfenntniß, 
derfelben niche mehr außer fich , fondern wendet fich zu. | 
den innern allgemeinen Begriffen, die in ihm felbft. vor⸗ 
handen find, und vermöge. deren er die wahrgenomme⸗ 

nen Dinge unter ihre Gartungen und Arten zuruͤck⸗ 
bringen Fann.” 


Und zwar: zuerft, was bie cörperliche Subſtanz 
beeriffe, oder diejenige. Natur, in welcher fi Farbe, 
und Geſtalt finden; fo entfcheider er fo glei, daß das 
Weſen derfelben darin beftehe, daß fie ausgedehnt, und 
undurchdringlich ſey. Da fie auch nicht als ein bloßer 
Begriff, oder Form des Geiftes, fondern als: etwas 
außer vemfelben Vorhandenes betrachtet wird ; fo erweckt 

er augenblicflic aus fich felbft nody eine andere dee, 
nämlich des Dafeyns, welche, zu der erfteren Binzuge- 
fügt, das Urtheil hervorbringe, daß das, mas der Geift 
jege betrachtet, ein — — ausgedehnter, 

und 
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und undurtfeingiicher Gegenftand ſey. Es iſt unlaͤug⸗ 
bar, daß keiner unter allen angefuͤhrten Begrifſen, von 
Weſen, und Daſeyn, von Gegenſtand, und Subſtanz, 
vom Wirklichen, and Nichts, von Ausdehnung, Laͤnge/ 
Breite, und Tieſe, durch den ſinnlich wahrgenommenen, 
oder irgend einen andern Gegenſtand hervorgebracht 
worden. Man kann daher nicht zweyfeln, daß ſie durch 
eben die Kraft erzeugt werden, wodurch der Geiſt faͤhig 
wird, ſich ſo wohl etwas wirkliches, als das Nichts vors 
zuftellen. Beſonders wird Miemand behaupten Fönnen, 
daß der Begriff vom Nichts durd) irgend einen aͤußern 
Gegenftand und Eindruck erwect worden. Wenn num 
aber das Wefen oder die Natur des Cörpers einzig und 
allein durch urfprüngliche Begriffe, oder Formen des 
Geiſtes erkannt wird; (denn die Sinne nehmen davon 
nichts, fondern bloß die äußeren Bekleidungen der Cörs 
per, Farbe und Figur wahr,) fo ift es auch außer allem 
Streit, daß die. verfchiedenen Eigenfchaften der Eörper, 
3.8. Weifle, und dreyeckige Geftale, nicht durch finn« 
liche Eindrücke, fondern durch) urfprüngliche Begriffe, 
und Formen des. Gemürhs erkannt werden.” 

“Es it fehr leicht zu zeigen, daß unter der finne 
lihen Wahrnehmung und WVorftellung, und unter bem 
allgemeinen Begriff des Weiſſen, mie ihn der Verftand 
bilder, ein ſehr großer Unrerfchieb fey. Die Empfin« 
bung ber weiffen Farbe, mie fie durch einen einzelnen 
Gegenſtand erregt wird, iſt kein deutlicher Begriff 
irgend eines Weſens, ſondern bloß eine dunkle, truͤbe, 
unvollſtaͤndige Impreſſion, die durch eine Einwirkung 
von außen in dem Gehirn erregt worden. Der thaͤtige 
und lebendige Geift, der fi) mie feinen urfprünglichen 
Formen, oder abgezogenen Ideen beſchaͤfftigt, merke 
bald, daß es ihm unmöglidy fey, eine folche Eigen« 
fchaft, dergleichen die finnlihe Empfindung der weiſſen 
Farbe ift, in einer ausgedehnten Natur zu begreifen. 
* D 5 Aus 


Aus dieſem Grunde fchlleße er mit der gröften Zuver- 
ſicht, daß die meifle Farbe nicht eine Eigenfchaft des ' 
‚Körpers an ſich ſey, weil er fi) von einer folhen Eigen- 
haft gar-feinen Begriff machen fann. : Und in biefer 
Meinung beitärfen ihn die Sinne ſelbſt. Die Außerften 
Enven des Regenbogens, welche die Erde berühren, 
theilen ‚feinem Gegenſtande ihre verfchiedenen Farben 
mit; und Thau- oder MWaflertropfen bieten unferm 
Auge die Farben des Negenbogens dar, ungeächtee ſich 
ſolche Farben in benfelben wirklich nicht finden. Ich 
übergehe andere Benfpiele, wodurch dargerhan werben‘ 
kann, daß alle Dinge, wovon ich bisher geredet habe, 
weiter nichts ſeyen, als Veränderungen eines empfinden» 
den Wefens, die durch gewiſſe Beichaffenheiten der 
Dberfläche äußerer Gegenftände hervorgebracht werden. 
— — Bill alfo Jemand einen Vernunft» Begriff 37) 
von der weiffen Farbe haben, fo wird man ihm folgende 
Idee mitteilen: die weiffe Farbe ift eine gewiſſe Modi⸗ 
fication. der Seele, bie durd) eine eigenthuͤmliche Be⸗ 
fchaffenbeit und Bewegung der Sichtftrahlen gegen unfere 
Augen hervorgebracht wird... Diefer Begriff iſt von einer 
ganz andern Art, als der finnliche Schein, welchen man 
eine vermorrene, und halb todte Wahrnehmung nennen 
kann, Auch darf Miemand glauben, als wenn jene 
Bernunft » Begriffe von Veränderungen der Seele durch 
die äußeren auf unfere Einne . wirfenden Gegenftände 
erzeugt würden... Das Auge fieht weder die Mobificarion 
der Seele, nod) die bamit verbundene . Empfindung. 
Der: Begriff von beiden enefpringe aus der Seele, und 
wird von dieſer gleichſam gebildet, oder zuſammen⸗ 


geordnet 8), 
Ich 


57) Notionem rationalem. 


58) Namque oculus nec perpeffi onem videt, nec fen- 
fum: fed EUR notio ex ipfa mente elicitur; 
| et 


—— — zu dem ‚legten 59) Beninft- Be 
eo ‚welchen der Eörper, wovon die Rede iſt, verane 
laßt: nämlid; zur Form des Triangels. Die Wahr- 
nehmung eines . Triangels erweckt in uns nicht bloß 
das Bild eines cörperlichen Gegenftandes, fondern auch 
die: Form; oder, den. reinen. Begriff eines Dreyecks. 
Keiner kann fid) den Begriff eines Triangels fo abgezo ⸗ 
gen denfen, daß ihm nicht das Bild irgend eines ſinn⸗ 
lich wahrgenommenen Triangels vorſchwebte. Aus dies 
ſem Grunde. glauben Viele, daß es außer dieſem Bilde 
keinen andern aus, und von dem Geiſte geſchaffenen 
Begriff eines Dreyecks gebe. Dieß iſt eben ſo viel, 
als wenn man ſagte, daß der Triangel gar nicht erkannt 
werden koͤnne. Denn weder die Sinne, noch die Ein⸗ 
bildungskraft vermoͤgen die innere Natur irgend eines 
Weſens durchzuſchauen. Um den erwaͤhnten Irthum 
zu benehmen, wollen wir das coͤrperliche Dreyeck noch 
genauer, als bisher, unterſuchen. Dieſe genauere Un- 
terſuchung zeigt uns, daß die begränzenden Sinien nicht 
vollkommen gerade, und: daß auch die Winfel- nicht 
ſcharf find. Hieraus erhellt augenfcheinlid, daß unfer 
Begriff eines vollfommnen Triangels nicht durch irgend 
ein cörperficyes Dreyeck hervorgebracht worden iſt. Uns 
‚fe Vernunft» Begriff ftellt ung ‚eine von drey geraden 
VUinien begrängte Flaͤche Dar, welche Sinien durch brey 
Puncete mit: einander verbunden werden. Diefem Ber 
griff entſpricht ein dreyeckiger Coͤrper nicht, als welcher 
von einer folhen Vollkommenheit weit entferne iſt. 
Man mu: daher zugeben, daß der reine Begriff eines 
Dreyecks vielleicht. durch den. Anblick eines cörperlichen 
j Bere ig ‚aber allein von sn“ Geiſt gebil⸗ 


det 


et exeitatur, eaque de caufa a mente fuperatur, 
ve " Tübigitur, et. comprebenditur. p. 707. 


9) Ad vltimum vifum rationale. ——— 


— 6D — 


det worden: ohngefaͤhr fo, wie einzelne: Züge‘ auf dem 
Papier in uns fo gleich die Vorſtellung eines menſchlichen 
Angefichts erregen, ober das unähnliche Gemaͤhlde eines 
Sreundes das wahre Bild beffelben aus unferer Einbil⸗ 
dungskraft hervorruft.” 
«“*Vielleicht wirft man mir ein, daß, wenn. mein 
Bernunfe- Begriff. vom Drened auch nicht durch einen 
gegenwärtigen dreyeckigen Coͤrper gebildet worden, er 
vielleicht vormahls durch einen ſolchen Gegenftand erzeugt 
worden fey. Hierauf antworte ich, daß ſich in der Coͤr⸗ 
perwelt nie ein vollfommen dreyediger Coͤrper gefunden 
babe. Würde aber auch ein foldyer Durch die göttliche 
Almadıt hervorgebracht; fo find unfere Sinne. viel zu 
ſchwach, als daß fie einen folchen vollfommnen Cörper 
wahrnehmen fönnten:: "Wenn es nod) eines Beweiſes 
bedurfte, daß unfere Vernunft - Begriffe von: Triangeln, 
ind anderen vollfommnen‘ Figuren nicht ‚durch cörper« 
liche: Gegenftände erzenge werben; fo Fönnte man ihn 
ſchon allein darin finden, daß eine Fläche ohne Tiefe, 
eine Linie -ohne Breite, ein Punet ohne Ausdehnung ſich 
gar nicht in der wirklichen Natur finden, und daß auch 
felbft die Begriffe von Winkeln, und deren Quantität 
nie durch die Sinne verfchaffe werden- fonnten.” 
1 ee entferne, daß alle unfere allgemeinen Bes 
griffe von coͤrperlichen Dingen durch Impreſſionen auf 
die aͤußeren Sinneé erzeugt werden ſollten, fo kann man 
vielmehr behaupten, daß nicht einmahl alle unſere Em» 
Pfindungen von einzelnen Cörpern Abdrücke derſelben in 
der Seele feyen, wie Pettſchafte Abdruͤcke von allerley 
Figuren in weichem Wachfe hervorbringen. Eine jede 
Wahrnehmung ift nicht bloß ein todtes Leiden, ſondern 
auch die Wirkung einer lebendigen Kraft = Die 
äußeren 


60) p. 7tꝛ. Etenim omnis perceptio, ‚qualiseumgue 
demum fit, vitalis eft VItOR, non Kae mera per- 
‚peflio vita carens. 
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äußeren in unſere Sinne wirkenden Gegenflände.cheilen 
uns weiter nichts mit „ als gemifle Bewegungen; bie fih 
durd) ‚die Nerven bis zum. Gehirn :fortpflanzen. Wegen 
der innigen:Bereinigung:bes Leibes und der Seele wird 
bie letztere durch. die Bewegungen im Gehirn auf. eine 
gewiſſe Art afficire, vermöge welcher fie dann die Vor⸗ 
ſtellungen cörperlicher Dinge In ſich ſelbſt, oder aus fi 
ſelbſt erweckt... Unter dieſen Vorſtellungen find mehrere, 
die weder den Bewegungen im. Gehirn, noch den 
coͤrperlichen Gegenſtaͤnden im geringften entſprechen; 
z. B. unſere Wahrnehmungen, und Vorſtellungen von 
Schmerz, Vergnuͤgen, Kitzel, Hunger, Durſt, Waͤrme, 
Kälte, vom Süßen, und Bittern, von licht, Far⸗ 
ben, u. ſ. w. Unſere Empfindungen find eine: Arc von 
Spradye, in welcher die Natur durch die von äußeren 
- Dbjecten erzeugten Bewegungen ung gleichſam anredet. 
So mie unfere Seele nicht bey: den bloßen. Worten; 
welche das Ohr vernimmt, ftehen bleibe, fonbern die 
Bilder und Worftellungen ‚der bezeichneten Dinge er 
weckt ; fo nimmt fie aud) von den im: Gehirn vorgehen» 
ben Veränderungen Anlaß, diejenigen Gedanken aus ſich 
felbft hervor zu bringen, zu deren die-Matur 
jene Bewegungen im Gehirn gemacht hat. Es gibt 
daher in uns ein doppeltes Wahrnehmungs -Bermögen, 
wovon das Eine dem: Andern unterworfen iſt. Das 
Eine gehört dem untern Theile unfers Gemürbs zu, der 
dem Cörper verwandt iſt. Dieſes wird. durch allerley 
Einwirkungen äußerer Cegenftände erweckt, nimm aber 
nur die Außenfeiten der Dinge wahr, und erreicht daher 
nie das Wefen, ober die innere Natur auch. nur ‚eines 
einzigen Gegenftandes. Das zweyte Wahrnchmungs- 
Mermögen finder fich in dem hoͤhern, oder edlern Theile ° 
ber Seele, die ganz allein erkenne, gar feine Veraͤnde⸗ 
tungen vom Cörper empfängt, und von diefem weder 
Bures, noch Boͤſes leiden kann. Indem diefe Mr * | 
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ſelbſt voirfe, erweckt fie die Formen , oder Begriffe ber 
Dinge aus ſich felbft, und vermögediefer abgezogenen 
Begriffe ſchaut fie gkichfam von oben’ auf die eitizelnen 
Dinge herab , und erkennt, oder: begreife diefelben., Es 
geſchieht nicht feltem, daß die; ſinnlichen Wahrnehmun⸗ 
gen, welche durch die Dazmifchenfunft: des Eörpers in 
uns entitehen, uns Gelegenheit geben, : die allgemeine: 
ven Ideen, welche der Geift ganz allein aus ſich ſelbſt 


hervorzieht, zu erwecken. Man irtt aber ſehr, wenn 


man deßwegen glaubt, daß alle unſere allgemeineren Be⸗ 
griffe weiter nichts ſeyen, als Verfeinerungen coͤrper⸗ 
licher Bilder: daß alle unſere Erkenntniß / von den Sin⸗ 
nen anſange, und herruͤhre; und daß man ſie alſo als eine 


Erweiterung, und Fortſetzung unſerer Gefuͤhle anſehen 


muͤſſe.“ Dieſe Begriffe kommen von einer ganz andern 
Kraft des Geiftes her, weldyer aus ſich felbft ‚:und. durch 


ſich ſelbſt feine eigenehümlichen, und urfprünglichen Ideen 


gleichſam hervorſtoͤßt/ und vermöge derfelben die Dinge 


- außer ihm erkennt. Indem der Geift diefes thut, vers 


haͤlt erifich weder leidend, noch entwickelt oder ſchließt er 


bloß; : fondern er greift gleichfam vor, nicht vermöge 
einer: hinauf » fondern herabfteigenden Erkenntniß 61); 
Die Seele kehrt nämlidy ihre Sehfraft zuerſt in fich 
felbft hinein, und betradyret ihre eigenrhümlichen Ideen, 
die in dem alle Formen’umfaflenden Erfenntniß- Ber 


moͤgen verborgen find; und von diefen Begriffen ſteigt 


| wirft, und fie dadurd) erkennt 62). Hieraus. erhellt, 


fie herab, indem fie einzelne Dinge ihren Ideen unter 


daß 


61) p. 7t4. Sed anticipando veluti, perceptioneque 
quadam non afcendente, fed defcendentei 

“ 63) Mens. nimirum in femetipfam primum aciem {uam 

conuertit, notionesque fibi proprias,' quae in fa- 

, eultate eius cognofcendi, formas omnes comple- 

etente, reconditae latent, contemplatur: inde 

vero deſcendit cognofcendo, resque fingulas fub 

illam facultatem fubiicit,, | 
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daß unſere Erkenntniß nicht von einzelnen Dingen me 
fange, ſondern damit aufhoͤre. Da: nun unfer Geift 
tie Anfänge feiner Erkenntniß aus fid) ſeibſt ſchoͤpft, und 
nachher durch. feine innere und eigenrhümliche Kraft die 
Gegenftände außer ihm erkennt; fo iſt es außer allem 
Zweyſel: daß die einzelnen Gegenflände außer ung nur 
den zweyten Rang’unter den von uns erfennbaren Din⸗ 
‚gen behaupten. enn es fich nicht fo verhielte, wie 
tolirde die Gottheit etwas erkennen Eörinen? Erkennen wir 
alſo, wie Gott exfenne, fo erfennen wir durch alfges 
meine Begriffe. — Mit Recht nehmen wir daher an, 
daß, da felbit Vie Empfindungen und Worftellungen eine 
zelner Dinge.-niche durch die Cörper allein in ung her⸗ 
vorgebracht werden, fondern vielmehr: Producte des Geis 
fies find, wozu aber der mit dem Geifte verbundene 
Coͤrper etwas beyträgt; es noch vlel weniger. gedenkbar 
ſey, daß die allgemeineren, von allem Coͤrperlichen ab⸗ 
geſonderten Begriffe weiter nichts ſeyn ſollten, als Abs 
druͤcke, und Bilder von Cörpern, durch cörperliche Eine 
wirfungen in der Seele hervorgebracht. — Wie fönnte 
man alle oben angeführte Verhaͤltniß- Begriffe, wie 
die Ideen von Gerechtigkeit und Billigkeit, von Pfliche, 
und Verpflichtung, von Gedanfe, Meinung und Er- 
kenntniß, von Wille und Gedaͤchtniß, von Währbeie 
und Falfchheie, und unzählige andere für bloße finnliche 
Eindrüde 63), ober für Bilder Halten, die mit dem 
Pinfel der Phantafie gemahlt würden? 64) Sie find 
bielmehr Begriffe des reinen Verſtandes, fo wie es auch 
Grundfäge gibt, deren Begriffe eben fo wenig bildlich. 
gedacht, oder in Bilder gehülle werden fönnen , als’ die 
- Einbildungsfraft im Stande ift, die Nothwendigkeit 
ihres Zufammenhangs einzufehen. Wer kann fid) zum 
Beyſpiel von den Worten und Begriffen, aus welchen 
| das 


63) Acdımarm 64) p. 586. 587. 


| | — 64 — | 
das Axiom beftehr: nichts: kann zugleich ſeyn, und nicht 
ſeyn: Bilder entwerfen, oder ſich dieſelben bildlich vor⸗ 
ſtellen? 65) | EEE 


vWer behaupter, daß es unmanbelbare Naturen, 
oder Wefen, und Formen der Dinge gebe, die von den 
einzelnen außer ung vorhandenen, Dingen verfchieden 
feyen, der behauptet nicht. mehr, als ein ‚Anderer, wel. 
her ſagt, daß außer der Coͤrperwelt noch eine andere 
höhere verftändliche Welt eriftire, welche die unwan. 
delbaren Formen oder Naturen der Dinge enthälr, und 
vermöge derfelben alle äußere Dinge erfenne” 66), 


Wenn biefe Formen und Wefen der Dinge auch 
nirgend, als im Geifte vorhanden find 67); fo darf man 
fie deßwegen nicht für bloße Dichtungen ‚des Verſtandes 
halten. So bald man die Begriffe und Säge, auf 
welche alle Syſteme der Mathematiker und —— 
In. - gebaut 


„ 65) p. 686. Adde, haud paucas effe propofitioneg, 
quae totae verbis conftant, fiue notionibus, qua- 
rum nemo imaginem animo informare valet: ne 
quid nunc de neceflitate connexionis has inter 
notiones dicam, quam nullius vnquam hominis 
imaginatio affequetur. Nihil poteft effe, et noil 
effe eodem tempore, notiffimum philofophorum 
feitum eft. At quis, quaefo, verborum, ex quis 
bus illud.confiftit, imagines animo informare va, 

-' "let? quis verbi, nihil poteft, efle, et non efle, 

# “ eodem, tempore, fimulacrum fibimet vnquam 

efinxerit? ꝰ a 

-.66) p. 724. 25. IV. c;4. $. 56... efle in hac rerum 

y vniuerfitate: fupra orbem corporeum, et ex 'mateJ 

.  Fia conftantem alium fuperiorem.orbem ex natura 
rationali conflatum, qui immutabiles rationes et 
fpecies rerum intra fe. cohibeat, earumque ope 

%.. Omnes res extra fe collocatas cognofcat, et 
intelligat. | 


o⁊) lbid.. © a a 
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gebaut ſind, fuͤr leere Dichtungen erklaͤrte; ſo wuͤrde 
auch alle Wahrheit, und unſere ganze Erkenntniß, die 
auf jenen Begriffen und Sägen beruht, nichts als eitel 
Träume feyn. — : Allein es ift evidene, daß unfer 
Geiſt zwar nad Wohlgefallen an jene Dinge denken, 
aber nicht fie erbichren, oder erfinden Fönne: daß fie 
vielmehr wirkliche, und unmanbelbare Maruren feyen, 
über welche unfer Geift nicht die geringfte Gemalt aus» 
übe, Wenn unfer Geift jene‘ Begriffe und Säge nad) 
Wohlgefallen erbichrere, fo würde er fie aud) nad) Bes 
lieben zerftören fönnen. Die Natur felbft lehrt uns, 
dar jene Begriffe und. Säge nicht nur von Ewigkeit ber, 
fondern daß fie auch nothwendig erifliren: daß fie deß⸗ 

wegen nicht anders, als wir fie erfennen, vorhanden 
feyn, und aud) niemahls untergehen koͤnnen. Eben 
Diefe Formen und Wefen der Dinge find es, welche 
Plato und Ariftoteles 63) bald die ewigen, und un« 
vergänglichen , batd Die nothwendigen und unbeweglichen 
Dinge, oder die einzigen, oder einzig wirflidyen Gegen⸗ 
flände wahrer Wiflenfchaft nennen. Sie dauern fort, 
wenn fie gleich nicht von unfern erfchaffenen Geiftern 
gedacht werden; und man kann fie daher nod) in einem 
andern Sinn als unmanbelbar betrachten. Sie find 
nicht bloß. deßwegen unveränderlih, weil fie fih uns 
fiets, wenn wir dieſelben denfen, auf diefelbige Art 
darbieten, fondern weil fie vorhanden find, oder nie⸗ 
mahls aufhören, unfere Seelen mögen ſich dieſelben vor 
ftellen, oder nicht. Die intellectuellen Naturen, oder 
Weſen des Triangels, des Duadrats, des Zirfels, der 
Pyramide, des Würfels, der Kugel, und olle norhwen« 
dige Wahrheiten der Geometrie, welche fid) auf biefe 
Figuren, und Solida beziehen, find nicht vom — 


68) Eudworth führt 1, c. $. 5. die Stellen an, 
1. Band, € 
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med; Euklid, und andern großen Männern auf eine 


foldye Art erfunden worden, daß: fie mit-ihren Erfindern 
zu eriftiven angefangen hätten, fonbern: alle diefe Bes 
griffe und Wahrheiten waren vor ihren Erfindern vor⸗ 
handen, und wuͤrden auch bleiben, wenn gleid) alle 
Geometer und das Andenfen berfelben gänzlid) ver« 
ſchwaͤnden. Ja wenn biefe Cörperwelt, und fo gar alle 
erichaffene Geifter vernichtet würden ; fo Fann man doch 
nicht zwenfeln, daß die Begriffe, oder Wefen der geo« 
merrifchen Figuren, und die nothwendigen Wahrheiten, 
weiche ſich darauf beziehen, unverfehre blieben. Aus 
dleſem Grunde muß man aud) annehmen, daß fie ſchon 
eriftirten, bevor die Coͤrperwelt, und alle erfchaffene 
Geiſter vorhanden waren. Wir mögen uns anftrengen, 


- fo viel wir wollen, fo fönnen wir es nie dahin bringen, 


eine Zeit anzunehmen, im welcher weder der Begriff, 
oder das Weſen des Triangels, noch andere Begriffe, 
die wir bloß mie unferm MWerftande faffen fönnen, exi⸗ 
ftire hätten: oder wo es falfc) gemefen wäre, was jetzt 
über allen Zmenfel erhaben ift, daß die drey Winfel 
eines Dreyecks zwey rechten Winfeln gleich find: ober 
wo diefe Dinge durd) die Willführ irgend eines Wefens 
zuerft hervorgebracht worden, dann ein gewiſſes Alter 
erreiche hätten, und endlich allmaͤhlich wieder abnähmen, 
und untergingen. —: Die Weſen ber Dinge 6°) 


- gleichen den Einheiten. So bald zu den einen, wie 


zu den andern, etwas hinzugethan, oder davon wegge⸗ 
Mummen wird, fo bleiben fie nicht mehr, was fie waren, 
fondern fie ändern ihre Natur, Wenn daher eine und 
diefeibige Sache von verſchiedenen Geiftern recht begrif- 
fen wird, fo müffen nothwendig diefe Geifter alle Wahre 
beiten, welche eine foldye Sache betreffen, faffen, oder 


‚ erfennen. Die Zahl ber erfennenden Geifter mag fo 


fehr wachen, als fie will; fo bleiben die Wahrheiten 
immer 
69) IV. 5. $. 5. 6. P. 734. 735» ; 


immer biefelbigen. Aechte Weisheit ;: Wahrheit, ‚und 
Erkenntniß iſt ein gleichſoͤrmiges emiges Licht, welches 
alle erſchaffene Geiſter erleuchtet Wir muͤſſen daher 
nothwendig ſchließen, daß, wenn. ein Axiom von irgend 
einem Geiſte, zer ſey, von welcher Claſſe oder in 
welcher· Gegend der Welt, er. wolle, erkannt wird, 
dieſe Wahrheit nicht bloß dem Geiſte gehoͤre, von 
welchem ſie erkannt wird, fondern eine allgemeine) 
oder allgemein guͤltige Wahrheit ſey, die von allen 
Geiſtern ‚in; zahlloſen Welten als eine ſolche erkannt 
wird 29). Vielleicht wirft hier Jemand: die Frage auf: 
woher: wir es denn wiſſen, daß unſere Begriffe den ums 
bedingten, und ‚ummandelbaren Maruren, oder Weſen 
der Dinge, und, den eben fo. unwandelbaren Verhaͤlt⸗ 
niſſen der Dinge entſprechend feyen?. Ich antworte: 
Da jene Begriffe, aus welchen alle Wiſſenſchaft ent⸗ 
ſpringt, in unſerm Geiſte vorhanden ſind; ſo koͤnnen 
wir das Kriterium des Wahren, welches wir. zu. finden 
hoffen , hide außer uns ſelbſt ſuchen, und, koͤnnen auch 
eben ſo wenlg die ſinnlichen Dinge als die Muſter und 
Richter der Wahrheit anſehen. Schon oben bemerkte 
ic), daß die Wahrheit Feines einzigen Lehrſatzes der reis 
nen Geometrie durch Erfahrung und Beyſpiele bewieſen 
werde. . Wir koͤnnen auch nicht in den goͤttlichen Ver⸗ 
ſtand Hineinfhauen, um die — unſerer Begriffe 
Fr 2 zu 


.70)4.c. Quum enuntiatum quoddam ‚ (eu fcitum »ac- 

| curate, atque reete a. mente quadam,. cuiuscum- 
que demum fit generis, aut vbicumque degat, et 
verfetur, intelligitur, et capitur, veritas eius fciti 
non eft priuata, nec ad illam vnico mentem perti- 
net, a qua comprehienditur, fed genrralis eſt, et 
vniuerfalis, vt Stoici Joquüntur, xAnIsg aux FoAınov, 
per vniiuerfum terrarum orbem, Quin fr vel innu- 
merabiles eflent mundi, in his tamen omnibus, 

cunctis mentibus rite atque accurate eam intelli- 
gentibus, non poflet non certa, veraque videri, 


gu prüfen, wie wohl es außer allem Zweyfel iſt, daß der 
ewige Geiſt die einzige Megel der Wahrheit fey. Kurzi 
bie Kegel der Wahrheit muß niche außer uns, fondern 
. einzig und allein in unferer Erkenntniß, und in den Bes 
griffen unfers Geiſtes gefuche- werden. Das’ Werfen aller 
Wahrheit beftehe in. Evidenz und Dauichkeie, und 
alles was klar und deutlich erfanrie wird, das: iſt wirk⸗ 
lich und. wahr 71), und mas hingegen falfdy ift davon 
kann feibft die Allmacht Gottes nicht machen, "daß wie 
eine Flare, und deutliche Erkenntniß erlangen. Denn 
das Falſche ift gar nicht, oder ift nidhtsi:- was aber deut⸗ 
lich gedacht wird, das:ift wirklich. : Auch die graͤnzen⸗ 
loſe Allmacht Gottes‘ vermag nicht ſo viel, daß dag, 
was nichts iſt, etwas werde. Es iſt daher nie ein 
Sterblicher hintergangen worden, und kann nie hinter» 
gangen werden, wenn er das für-mahr und wirklich haͤlt, 
was er Flar und deutlich erkannt, ober: begriffen har.” 
Es waren fehr alte, und richtige Negeln: ba 
ber Geift über bie Materle herrſche, nicht aber beferrfi 
merbe 72): und daß das wahre Willen mit ber Wirk. 
feit der Dinge, ober den Dingen an ſich überein« 
mme 7°). Dieß wahre Wiffen ift nicht etwas ein⸗ 
gebildetes, ober einzelnen Menfchen eigenthuͤmilches, 
fondern eine Erfenntmiß deſſen, was unbedingt iſt, oder 


niche ift” 7°), ° — 
* Richard 


⁊1) p. 735. Omnis enim veritatis eſſentia confiftit in 
euidentia, et perfpicuitate, quodque clare ac per- 
fpicue concipitur, et intelligitur, id eft, et verum 
elf: etc. 1% 
72) p.663. 664. rov vay nparsıv, «AA 8 nparsıcder. 
73) p. 682. To auro ssıv 7 nur" Evapysınv KTısyun To 
mpayuarı ex Ari, de anima IiI. c. 6. ‚To auro 
E54 TO vosv Ku FO vosusvov etc. P. 732. 733. : 
74) 1.c; Verum comprehenfio eius, quod abfolute 
ef, aut noneft: - . 
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Richard Price fegre das im Grundriſſe mirges 
theilte Eudworchifche Syſtem noch deutlicher aus rinan« 
der, und: fing, wie Cudivorth mit Betrachtungen 
über die wefentliche Werfchiedenheit des Empfindungs« 
MWermögens, ımb des Merftandes, ober der Ber 
nunft an 7°), | 


“Das Vermögen in uns, bemerft Price zuerfl, 
was die Gegenftände, und Wahrnehmungen der Einne 
beurtheilt, und ihren Entfcheidungen widerſpricht: mas 
die Natur der Eigenfchaften der Cörper entdedt, Die Ur» 
fachen finnlicher Eindruͤcke erforiht, und zmwifchen dem, 
was in ihnen wirklich, ober erbichtee iſt, unterfcheidet, 
muß ein edleres und höheres Vermögen, als das Ber 
mögen ber Sinne fen.” — 


«Es iſt einleuchtend, daß ein Sinn die Gegenſtaͤnde 
eines andern Sinns nicht beurtheilen kann: das Auge 
zum Beyſpiel nicht die Harmonie der Toͤne, und das 
Ohr nicht die Harmonie der Farben. Die Kraft alſo, 
welche die Gegenſtaͤnde aller Sinne wahrnimmt, vergleicht, 
und beurrheile, kann fein Sinn, oder etwas den Gin- 
nen verwonbteg ſeyn. Wenn wir Ton und Farben zu 
ſammenhalten, und in ihnen Wefen, Zahl, Ueberein⸗ 

ſtimmung, Verſchiedenheit ꝛc. wahrnehmen: wenn mir 
entſchieden, daß ihre Wirklichkeit nicht darin beſteht, 


Eigenfchaften coͤrperlicher Subſtanzen, fondern Veraͤn⸗ 


derungen unſerer Seelen zu ſeyn; ſo muß dleſes durch 
ein ſchaͤrferes, als durch unfer coͤrperliches Auge geſche⸗ 
hen. Was dieſe Dinge erkennt, und dieſe Begriffe 
veranlaßt, muß eine Kraſt ſeyn, die alle Dinge ihrer 
Unterſuchung unterwirft, und ſich mit der Betrachtung 
der nothwendigen Wahrheit, und Realitaͤt bekannt 


machen fann.” 
| E 3  Ynfer 


75) pag. 68 et fq. 


— 


* Unſer Empfindungs- Vermögen: beſteht darin, daß 
gewiſſe Eindruͤcke, und Vorſtellungen ſich uns wider 
unfern Willen aufbringen. Allein der Sinn“ fann es 
nicht wahrnehmen, wag fie find, oder woher ſie kommen. 
Er erliegt gleichfam- unter feinen Objecten 78), und. ift 
bloß eine Empfänglichkeit der Seele zu empfinden, und 
zu leiden, oder feinen Zuftand durch den Einfluß. beſon⸗ 
derer Urfachen veraͤndern zu laffen. Er bleibt daher den 
Gegenfländen und Urſachen, von welchen er afficirt wird, 
fremd, und fann nichts erkennen, oder beurtheilen, 
felbft. feine eigenen Weränberungen nicht. Allein der 
Verſtand ergreift, und bemeiſtert ſich ſeines Gegenſtan⸗ 
der, erkennt ihn in ſich ſelbſt, und unterſucht und beur⸗ 
eheile ihn vermöge feiner urfprünglichen Kraft, und 
Thaͤtigkeit.“ 


“Wenn nicht Berftand, und Empfntungs- Ber 
mögen ganz verfchieden wären; fo mürben wir ung mie 
ben finnlichen Wahrnehmungen von fit, Farben, Tös 
nen, u.f. mw. begnügen; und würden nicht weiter nach⸗ 
forfhen, befonders, wenn die Eindrüdfe ftarf und mädh. 
tig find. Jetzt hingegen empfinden wir ein unwiderſteh⸗ 
liches Verlangen, tiefer einzubringen: und wir find niche 
eher. befriedigt, als bis wir fie der Gewalt, und Auf 
ſicht der Vernunft unterworfen haben. — Bey ſinn⸗ 
lihen Eindrücen iſt eg ber niedrigere, leidende und in« 
flinctartige Theil der eingecörperten Seele, ber afficire 
wird Allein bey intellectuellen Vorftellungen handele 
die Seele mehr für, und durch fic) felbft, und abgefondere 
von der Materie. — Die Sinne bieten der Seele ber 
fondere Vorftellungen dar, und fönnen ſich nicht zu all 
gemeinen Ideen erheden. Der Verſtand unterſucht und 
vergleicht die von den Sinnen dargebotenen Vorſtellun⸗ 
gen, fteige über einzelne Dinge zu allgemeinen, und ab» 

| gezoge⸗ 
76) It lies proftratre under its obieſt.. 
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gezogenen Ideen hinauf, ſieht von bier auf bie Coͤrper⸗ 
welt hinab, umfaßt eine Unendlichkeit von einzelnen 
Dingen mit Einem Blick, und wird baburd) fähig, alle 
“ gemeine Wahrheiten zu entdecken. — Die Sinne nep- 
men bloß die Außenfeite der Dinge wahr. Die Vernunft 
erforfche auch ihre Naturen. — Empfindung iſt bloß 
eine Veränderung der Seele, die Ihr aufgebrungen wird, 
Erkenntniß hingegen iſt die Aeußerung lebendiger Kraft, 
wodurch intellectuelle Gegenſtaͤnde begriffen, oder ver⸗ 
ſtanden werden. Das Fühlen von Schmerzen zum Bey ⸗ 
fpiel ift eine Wirkung der Sinne. Der Verftand hin. 
gegen äußert fih, wenn der Schmerz felbft ein Gegen« 
ftand der Betrachtung der Seele, ober wenn er ber 
Eeele vorgehalten wird, damit fie feine Natur, und Ur⸗ 
fachen unterſuche.“ 


Die Sinne allein nehmen in den ausgeſuchteſten 
Werken der Kunſt und Natur, in einer Pflanze, einem 
thleriſchen Coͤrper nichts wahr, als was auf dem Grunde 
des Auges gemahlt wird, ober auf dem Papier gezeich⸗ 
nee werden Fönnte. Der Werſtand allein entdeckt Ord⸗ 
nung, und Ebenmoaß: Mannichfaltigfeit, und Regel⸗ 
mäßigfele: Abfiche, Zufammenhang, Kunft, und Kraft: 
Anlagen, Verhältniffe, und Zufammenftimmungen von 
Theilen zu einem Ganzen: Dinge, die wie durch ein 
finnliches Organ dargeſtellt, und deren Ideen nie durch 
äußere Gegenftände in der Seele hervorgebracht, oder 
von außen leidender Weiſe aufgenommen werden füns 
nen. — Der Sinn kann nie die Veränderungen den . 
kender Wefen wahrnehmen. Diefe können bloß durch 
dag Schauen des Geiftes in ſich felbft, oder durch innere 
geiftige Beſchauung wahrgenommen werben.” 


«Mit einem Worte, es äft augenſcheinlich, daß die 
Gegenflände, Aeußerungen, Verrichtungen und ſelbſt 
die Begriffe von Sinn en gänzlich verfchie- 
4 den 


ben find. ‘Der Eine nimme bloß einzelne," der Andere 
allgemeine Dinge wahr. Der Eine iſt ganz unfähig, 
über Wahrheit und Wirftichfeie zu entſcheiden. Der 
Andere befchäfftige fi) ganz allein mit ‘Beiden, Der 
Eine unterfcheidee nicht, fordern leidet. Der Andere 
leider nicht, fondern unterſcheidet, und ‚bedeutet. die 
Kraft der Seele, alle Dinge und Begriffe zu unter 
fuchen, und ihre MWirflichfeie, Eigenfchaften, und Ver 
haͤltniſſe zu erforfhen: welche Kraft man kaum beſſer 
bezeichnen kann, als wenn man fie mit Plato die Er 
kenntniß des Wirklihen, oder deſſen nennt, was ift, 
oder nicht ifl.” | 


“Um aber zu zeigen, wie wenig welt wir mie un» 
feren Einnen, und ſelbſt. mit unferer Phantafie, einer 
unferen Sinnen fehr verwandten Faͤhigkeit reichen; und 
wie fehr mir in Anfehung unferer wichtigften Grund⸗ 
ideen von unfern höhern Kräften abhängig find, will 

ich folgende Beyſpiele anführen” 


“Soliditaͤt hält man gemeiniglich für eine Idee, 
welche wir durch die äußern Sinne erhalten, und doch 
würde es ſchwer feyn, darzuthun, daß wir jemahls bie 
Undurchdringlichkeit finnlih wahrgenommen haben, 
welche wir in die Idee von Soliditaͤt einfchließen, und 
als allen Coͤrpern weſentlich betrachten. — Haben wir 
je erfahren, daß zwey Coͤrper ſich vollfommen beruͤhrt 
haben, und ſich alsdann niche durchdringen Fonnten? 
Gibt es nicht mandye Fälle, wo zwey Coͤrper ſich ein» 
ander zu durchdringen feheinen? Menn alle unfere 
teen aus ter Erfahrung gefchöpft würden, koͤnnten 
wir denn nicht annehmen, daß es moͤqlich fen, alle Atos 
men des Weltalls in immer fleinere Maflen zufammen 
zu drücen, bis zuletzt gar niches übrig bliebe? Die 
Vernunft allein lehrt uns, daß die erwähnten Erſchei⸗ 
nungen trüglich find, und daß das Gegentheil * 

mein 
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mein, und nothwendig wahr ift. Dieſelbige Kraft; 
welche wahrnimmt, daß zwey Partikeln verſchieden find, 
erkennt auch, daß fie undurchdringlich ſeyn müffen , weil 
fie ſonſt alle Verſchiedenheit verlieren würden.” 
“ Auch unfere Vorftellungen von’ vis inertiae if 
mehr ein Vernunft- als ein Erfahrungsbegriff. Eben 
fo der Begriff von Subſtanz. Der Verſtand allein 
entdeckt den Unterſchied zwiſchen für ſich beftehenden 
Dingen, und den Eigenfchaften ſolcher ‚für ſich beſtehen ⸗ 
den Dinge. Kein Gedanke ift leichter, natürlicher, und 
ünvermeidliher, als daß Bewegung etwas bemegtes, 
Ausdehnung etwas ausgebehntes, und Weränderung 
etwas Derändertes, etwas, mas verändert wird, 
vorausfege.” * 
«Die Idee von Dauer iſt ein Begriff, ber alle 
unfere übrigen Ideen begleitet, und in alle unfere Ideen 
von wirklichen Dingen gleichſam eingeſchloſſen iſt 77). 
Die Wahrnehmung des beſtaͤndigen Wechſels unſerer 
Gedanken, und der beſtaͤndigen Verwandlungen der 
aͤußern Gegenſtaͤnde bieten uns die Idee von Folge dar, 
welche aber, wie alle uͤbrigen, den Begriff von Dauer 
vorausſetzt: wovon ſie eben ſo ſehr, als von dem Be⸗ 
griff der Bewegung, und Figur verſchieden iſt. an 
wuͤrde meiner Meinung nach richtiger geſprochen h 
wenn man geſagt hätte, daß die Reflexion über die Folge 
der Gedanfen in unferer Seele ung bie Quantitaͤt ber 
Dauer zwiſchen zwey Perioden, oder Begebenheiten 
babe fchägen laffen, als daß fie ung bie urfprüngliche Ide⸗ 
ſebſt verſchafft Habe.” 
& Xehntiche Bemerkungen kann mon über den Bes 
‚griff von Raum machen, Die Begriffe von Raum und 
E55 Dauer 


77) p.30. The Idea of Duration is an idea accom- 
panying all our Ideas, and included in every no- 
ton, we can frame of reality and exiftence. 


- 1m 


Dauer ſind in alle Vorſtellungen eingeſchloſſen, welche 
wir ung über unſer eigenes Daſeyn fo wohl, als über die 
Eriftenz anderer Dinge bilden koͤnnen, indem es url 
laͤugbar einerlen ift, das Dafeyn eines Dinges zu laͤug⸗ 
nen,.oder zu fagen, daß es fie, und nirgend eriftire 
habe. Wir und alle übrige Dinge eriftiren in Zeie und 
Kaum, und wir müffen daher. als vernünftige Wefen, 
die fich ihrer bewußt find, Begriffe davon haben.” - 


“Es ift noch) ferner von Dauer und Kaum zu bes 
.merfen, daß wir ihr nothwendiges Dafeyn anfchauend 
erkennen 78). Der Begriff von Wernichtung oder 
Nicht » Dafeyn iſt die Wegräumung eines Dinges aus 
Raum, und Dauer, und wenn man biefe als vernich« 
tet. vorausfegen wollte, fo wuͤrde man fie Dadurch gleich« 
fam von fich felbft erennen. Wir erkennen auf diefelbige - 
anfchauende Art, daß Raum und Dauer feine Gränzen 
haben, und erhalten dadurch den Begriff des Unendlichen. 
Selbſt der Degriff von Grängen fchließe fie in fih, und 
fann nicht auf fie angemande werden, ausgenommen 
wenn man fie als ſich felbft begrängend denft. Diefe - 
Degriffe gehören offenbar zu den nothwendigen Wahr- 
en melche ver Verſtand erkennt. Wir gelangen zu 
en been der Unendlichkeit und Nothwendigkelt von Zeit 
und Dauer eben fo, wie zu unſern uͤbrigen ſelbſt - evi⸗ 
Denten Kenntniffen: z. B. zur Erkenneniß der Gleiche 
beit ber —— Winkel, wenn zwey gerade 
Unien einander durchſchneiden, oder zur PER dag 


ein jedes Ding das fen, was es ift.” 


“Es gibt andere Dinge, von — der Verſtand 
mit gleicher Evidenz wahrnimmt, daß ſie nicht nord. 
wendig : fondern nur möglid find. Go gewiß n es 

erken⸗ 


) p. 31. . that we percive intuitivel their ne- 
geflary "exiftence. ; . 
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erkennen, daß, wenn zwey gerabe Linien ſich durchſchnei⸗ 
den, die entgegengeſetzten Winkel einander gleich find, 
eben fo gewiß erfennen wir, daß die Quantität der Bes 
wegung in zwey Cörpern nicht nothwendig gleich it, fone 
dern nur gleich ſeyn koͤnne. Indem alſo der Verſtand 
ſich an verſchiedenen Dingen übt, erwirbt er die Bes 
» griffe von Nothwendigkeit, Unendlichkeit, Ziſangeeht 
WMoͤglichkeit, und Unmoͤglichkeit. — 


«“Aus derſelbigen Quelle entſpringen die Begriffe 
von Kraft, und Urfache, oder. Cauſalitaͤt, die eine ge» 
nauere Aufmerffamfeie verdienen. Nichts fcheine beym 
erften Anblick einleuchtender , als daß die eine Art ,: wie 
diefe Begriffe entftehen, dieſe iſt, daß wir mancherley 
Veränderungen außer ung wahrnehmen, und daß ge- 
wiffe Veränderungen beftändig erfolgen, wenn gemiffe 
äußere Gegenftände auf eine gewiffe Arc zufammentrefe 
“fen; und doc) bin ich überzeugt, daß diefe Wahrneh« 
mungen allein uns jene Ideen nicht verfchaffen koͤnnten.“ 


“Wir nehmen durch unſere aͤußere Sinne eigent⸗ 
fich weiter nichts wahr, als daß ein Ding dem andern 
folge, oder als ein beftändiges Zuſammenſeyn gemiffer 
Erfcheinungen: 3. DB. des Schmelzens von Wachs mit 
einer nahen Flamme, u. ſ. w. Wir erfahsen nie, neh⸗ 
men nie finnlid wahr, daß ein Ding die Urſache des 
andern fey, oder ein anderes Ding durch feine eigene 
Kraft hervorbringe. Wir halten oft für Urfadyen, was 
nur Beranfaffungen find; und wenn alle fcheinbaren Ur- 
fachen der wirflichen Welt nur begleitende, oder vers 
anlaffende Umftände wären; fo würden wir doch diefels 
bigen Begriffe von Urfahe, Wirfung und Kraft haben, 
Unfere: Gewißheit, daß jede neue Wirfung eine Urfache 
vorausfeßt, hänge eben fo wenig von ber Erfahrung ab, 
als ala Gewißheit von irgend einer andern intuleio 

erkann⸗ 


erkannten Wahrfeit. Die Worflellung einer jeden Ver— 
änderung fließt bie dee einer Wirkung: in fid;” 


“ Die Nothwendigkeit einer Urfache bey jeder Wir 
fung ift ein erftes und urfprüngliches Princip unfers 
Verftandes. Nichts iſt auffallend ungereimter und wi« 
derfprechenber , als der Gedanke einer Veränderung ehne 
einen Weränderer, ober eines Werändernden ohne etwas, 
was verändert wird, ober einer Sache, die zu eriftiren 
anfängt, ohne hervorgebracht worden zu feyn.”” — 


*Wenn es eben fo fehmer märe, ben wahren Ur⸗ 
fprung ber eben angeführten “been, befonders der letztern 
ausfindig zu madyen 79), als es iſt, fie aus den Quels 
len abzuleiten, aus welchen fie von dem großen Haufen 
der Philofophen abgeleitet werben; fo würde es doch fehr 
unvernünftig feyn, daraus zu fhließen, daß wir folche 
Keen nicht haben ; und nichts defto weniger har Hume 
fo geſchloſſen. DBefigen wir aber wirklich ſolche Ideen: 
find fie in der Wahrheit gegründer, und ftellen fie 
- etwas außer ung wirklich Vorhandenes bar; wie kann 
man denn nod Schwierigkeiten machen, zuzugeben, daß 
fie von der Kraft ergriffen werben, deren natürlicher Ges 
genftand Wahrheie iſt?? Sollten wir aber ſolche Ideen 
nicht Haben, und follten fie nichts wirflihem außer un« 
ferem Gemuͤthe entfprechen ; fo wage id) nicht zu beſtim⸗ 
men, in melden Abgrund von Zwenfel wir alsdann 
werden geflürge werben.” 


‚ “ Unfere abgezogenen Ideen fcheinen befonders dem 
Verftande anzugebören. Sie find außer allem Streie 
zu allen feinen Operationen unentbehrlich, indem jedes 
Urtheil irgend eine allgemeine, oder abgezogene “dee in 
ſich ſchließt. Würden biefe ‚Begriffe auf die Arc gebil« 

der, 


79) Pag. 41. 





Fr 


det, wie man ſich gemeiniglich vorftellt; fo: ſcheint es 
beynahe unvermeidlich, anzunehmen, daß die Seele fie 
ſchon in eben der Zeit hat, in welcher man vorgibt, daß 
fie ſich mit ihrer Bildung. beſchaͤfftige. Wir koͤnnen, 
ſagt man, nach einem einzelnen Triangel ‚den allgemei⸗ 
nen Begriff. eines Triangels bilden. Allein zeigt nicht 
ſchon die Reflexion, die dazu erfordert werben ſoll, klar 
— die allgemeine Idee ſchon in der Seele vorhau⸗ 
den At oo. ee 


£ " 

Meteor Cudworth behauptet, daß bie abftracten 

Keen in der Erfennmiß- Kraft: unfers Geiſtes enchab 
ten ſeyen. ı Diefe Kraft. nämlich ſchließe die allgemei⸗— 
nen Ideen, oder die Mufter aller Dinge eben ſo in ſich, 
wie der Saame die Fünftige Pflanze, oder den kuͤnfti⸗ 
gen Baum in ſich fchließe. - Die allgemeinen Ideen, 
fähre der. genannte Weltweiſe ſort, entwideln, oder 
äußern fi), fo wie ſich die Gelegenheiten und Umftände 
Dazu darbieten.. Ungeachtet ich nicht ganz biefer Meir 
nung bin; fo glaube ich do, daß Cudwortbs Be ° 
hauptung;, wie fie von ihm vorgefragen worden iſt, fich 
vertheibigen laff. — Wenigitens kann man fagen, 
daß Gedanfe, Kenntniß und Verſtand die Mufter und 
Urfachen aller einzelnen Cörper, :alfo vor ihnen, und 
über ihnen find, auch nicht von denfelben abgeleitet wer» 
den, oder abhängig feyn koͤnnen. Denn mas von dem 
Geifte überhaupt, oder von dem erſten und über: alles 
waltenden Geifte, aus weichem alle übrige entfprungen 
find, wahr if, das muß man vernünftiger Weife in 
einem geringern Grabe aud) von den untergeordneten 
Geiſtern, und ihren Ideen und Kenntniffen annehmen.’ 


*Alle vorhergehende “Betrachtungen werben neues 
$iche durch folgendes Beyſpiel der erftaunlichen Maffe 
won Kenntniffen und Ideen erhalten, welche der = 

Ä Zu ee Ä and 


= »— 


ſtand aus einem · Gegenſtande · von Betrachtungen ab» 
Seien; oder hervorziehen kann 39)” mean su. 
Fr Man nehme an, daß ſich einem beobadjtende 
Subject eine beflimmte Quantitaͤt von Materie, ein 
Cubie⸗ Zoll 42. darbiete. Iſt diefes Subject: ohne 
Erkenninißkraft, fo wird es ewig bey dem einzelnen Ges 
Yerftanpe ſtehen bleiben; und nicht ‚über: das ſinnlich⸗ 
MWirhandenie hinausgehen. Allein: man _gebe: dem beob ⸗ 
achtenden Subject Erkenntnißkraft, und bemerke dann, 
was erfolgt.” . 
2: Buerft erfcheinen ‘die Ideen von Weſenheit 85), 
Möglichkeit, und wirflihen Dafeyn..: Da jede Wahr- 
nehmung die Wahrnefmurig von irgend etwas iſt, atfo 
eine geroifle Realität involvire, die von dem wahrneh⸗ 
menden Werfen verfchieden, und unabhängig.ift, ſo Fann 
nichts augenſcheinlich ungereimter feyn, : ats'doß Die 
Wahrnehmung eines Dinges mit dem Dinge ſelbſt einer» 
fen ſey Dieß wäre eben fo viel, als wenn man die Bes 
 wachefing für einerley mit dem betrachteten Eubiecte, 
das Auge für einerley mit den ſichtbaren Gegenfländen, 
das Gedaͤchtniß für einerley mit einem erhaltenen Facto, 
» oder das Verlangen für: einerfey mit dem verlangten 
Gegenftande hielte. Und doch fcheint dieſe Ungereimtr 
heit die Grundlage eines neuen Syſtems von Skepti . 
cismus zu feyn.” Ä eo 
On jeder Idee alfo iſt die Möglichkeit des wirklich 
vorhandenen enthalten, was durch die Idee vorgeſtellt 
wird; indem nichts einleuchtender iſt, als daß wir kei⸗ 
nen Begriff von etwas haben, was igar nicht wirklich 
werben fann. Dieß find evidente Anſchauungen unfers 
Verſtandes, der aus einem jeden Gegenftande von ‘Bes 
trachtung obige Ideen entwidelt.” | 
- Die Moͤglichkeit des Dafeyns ber Materie fchließe 
die wirkliche Eriftenz des Raumes in ſich, ohne deffen 
R I. EFT — No. Jean Bor 
80) pag. 64 81) Entity. 


— 79,—— | 
— kelne Materie ae waͤre. Die re Ä 
von Raum führt auf den Begriff von Unendlichkeie., ſo 
wie die dee von Materie auf. das. — * Deſchn 


der Dauer.“ 
“Wenn ein verſtaͤndiges Weſen forcfäßer, ‚bie. * 


woͤhnte Quantitaͤt von Materie ferner ‚zu unterſuchen; 


fo findet es ſehr bald, daß es ohne Widerfprud) einen 
Theil derſelben an einem, einen andern Theil an einem 


“andern Orte denken koͤnne, und daß ſie alſo theilbat 


iſt. Eben ſo leicht entdeckt es, daß es in dieſer Thei⸗ 
lung keine Graͤnzen gebe, und daß keine Quantitaͤt von 
Materie ſo klein ſeyn koͤnne, daß fie nicht noch weiter 


theilbar ſeyn ſollte. 


* 


“Aus derſelbigen Quelle kann das verſtaͤndige We⸗ 
ſen die Begriffe von Urſache, Wirkung, und Zuſam⸗ 
menhang ſchoͤpfen. Es denke zum Beyſpiel zwey Par⸗ 
tikeln, die ſich in gerader Linie gegen einander bewegen, 
und gebe Acht, was erfolgen wird. Da es ſich nicht 
vorſtellen kann, daß die beiden Partikeln fi) einander 
Durdydringen ; fo wird es nothwendig urtheilen, daß 
Berührung, und Stoß entſtehen, und daß in den 
Bewegungen der zufammen £reffenden Cörper eine ges 
wiſſe Veränderung , als nothwendig Damit verbunden era 
folgen werde. Das verftändige Wefen wird fo gar gang 
genau bie Veränderung, welche entſtehen muß, vorher 
beftimmen, und. a priori, ohne die Möglichkeit eines | 
Irthums alle Geſetze des Zufammenftoßens von Coͤrpern, 


der Theilung und Zuſammenſetzung von Bewegungen, 


des Widerſtandes fluͤſſiger Coͤrper angeben, wie ſie von 


großen Naturforſchern entdeckt, und gelehrt worden.” 
“ch babe nicht einmahl noͤthig, darzuthun, daß 
die Seele die Ideen von Zahl, Verhaͤltniß, Unien und 
Figuren aus derfelbigen Quelle fchöpfen, und auf diefe 
Art ‚alle Wahrheiten der Arithmerif, der. Geometrie, 


* der uͤbrigen Zweige der Mathematik entdecken werde. 


— Soe 


So — iſt der erſtaunenswuͤrdige Scharfſinn des 
Verſtandes, und die unerſchoͤpfliche Fruchtbarkeit der 
Vernunft; und eben fo groß das Ihr angethane Unrecht, 
wenn man fie in die engen Echranfen der Einne, der. 
Einbildungskraft und der Erfahrung einſchließen will!” 
Man bar den Verſtand zwar bisher als eine 
Quelle von Kenntniſſen betrachtet. Man haͤtte ihn aber 
auch als die Duelle von ganz. rieuen einfachen Ideen 
berrachten follen:ı Die-mandjerley Webereinftimmungen 
ind. Widerfprüche von Ideen, welche der Verſtand 
wahrnimmt ‚find eben fo viele neue und einfache Ideen, 
von welchen er ſelbſt Schöpfer und das Urbild ift. 
Wenn er bie beiden Winkel betrachtet, ‚welche entſtehen, 
wenn eine gerade Linie auf eine andere gerade Linie in 
beliebiger Richtung geftelle wird, und dann finder, da 
diefe beiten Winfel zwey rechten Winkeln gleich find; 

wos ift diefe entdeckte Uebereinſtimmung anders, als 
Gleichheit, und ift miche diefer Begriff von Gleichheit 
eine ganz neue Idee des Verſtandes, die von der Vers 
gleichung der beiden Winfel gänzlich verfchieden iſt? Daſ⸗ 
felbige gile von unfern Ideen von WVerhälmiß, von 
Einerieyheit und Verſchiedenhelt, von Vereinigung und 
Unvereinbarfeit,, von Kraft, Möglichkeit, und Unmög: 
lichkeit, und man erlaube, daß ich, wie wohl zu fruͤh, 
hin zuſetze, von Recht, und Unrecht. Die Erſten be- 
treffen die Quantitaͤt: die Andern, beynahe aue Dinge: 
bie letzten, Handlungen.” 

“Man kann daher. alle unfere Ideen in ſolche ein« 
theilen, die außer den Empfindungen und Veraͤnderun⸗ 
gen der Seele nichts reelles und wahres enthalten; und 
Bann in ſolche, welche reelles und unabhängiges Seyn, 
und Wahrheit in ſich fließen. Die Letztetn zerfallen 
wieder in been, melche die wirklichen Eigenſchaſten 
- äußerer Öegenfiände, und in folche, melde die Thatig- 
— und Veraͤnderungen der Seele bezeichnen, oder 

dar⸗ 


— — 


darſtellen. Allen dieſen Ideen iſt ‘es weſentlich, daß 
ſie reellen, gewiſſen, und unveraͤnderlichen, wirklich 
exiſtirenden Muſtern entſprechen, auf welche fie ſich be- 
ziehen, und mit welchen ſie als uͤbereinſtimmend ange⸗ 
nömmen werden. Selbſt Dr. Hutcheſon bekannte, 
daß Ausdehnung, Figur, Bewegung und Ruhe mehr 
Ideen ſehen, welche die Empfindungen des Geſichts, 
und Gefuͤhls begleiten. als wirkliche Impreſſionen, 
welche wir durch dieſe Sinne erhalten.” 
* Unfer. Leibnitz dachte über reine Vernunft, oder 
reinen Verftand, über abgezogene Begriffe, und allges 
meine Säße, über ewige Wahrheiten der Vernunft, 
über das Wefen der. Dinge, und über Erfahrung, faft 
ganz fo, wie Cudworth, und deffen Schuͤler. Da: 
die Werfe des Deurfchen Weltweifen befannter find, 
als die der Englifchen Philofopben; fo hebe ich nur 
Einige der merfwürdigften Stellen aus Leibnitzens 
Nouveaux Eflais fur ’entendement humain aus. 
«Bode felbft gibt zu, daß wir zu den Ideen, welche 
wir nicht durch die äußeren Sinne erhalten, durch die 
Keflerion gelangen. Diefe Reflerion ift nichts anders, 
als eine Aufmerffamfeit auf das, was in uns ift, und 
bie äußeren Sinnen gewähren ung gewiß das nicht, was 
wir ſchon mie ung umbertragen. Wenn bdiefem fo ift, 
wie fann man denn läugnen, daß in unferm Geifte vie» 
les angeboten ift, indem wir uns felbft auf eine gewiſſe 
Art angeboren find? Wie läugnen, daß Dafenn, Ein« 
heit, Dauer, Veränderung, Thaͤtigkeit, Wahrneh⸗ 
mung, Vergnügen, und taufend andere Gegenflände un⸗ 
ferer intellectuellen Ideen in uns find? Da eben biefe 
Gegenftände unmittelbar, und beftändig unferm Ver⸗ 
ftande gegenwärtig find, ... wie fann man fid) denn 
wundern, wenn wie fagen, daß diefe Ideen uns mit 
allem, was davon abhängt, angeboren ſind? Ich vers 
gleihe die Seele nicht mis. einer glatten unbefchriebenen 
11. Band. u: 5 8 Tafel, 


Zafel, fondern mit einem: Block Marmor, in welchem 
die Figur eines Hercules durch ſeine Adern gleichſam 
vorgejeichner wäre, Mit ſolchen Adern wuͤrde ein 
Stüd Marmor eher ju einem Hercules, als. zu einer 
jeden andern Figur‘ beftimmt, oder das Bild des Her⸗ 
cules wuͤrde dem Marmor auf eine gewiſſe Art ange⸗ 
boren feyn, ungeachtet Arbeit dazu gehörte,. die Adern 
zu entbeden, und den Marmor nad) diefen Adern aus« 
zuhauen. Auf diefe Art find ung Ideen und Wahrbei« 
ten angeboren, gleichſam als Anlagen, Dispofitionen, 
ober natürliche Wirtualitäten, nicht als wirkliche Thätige 
feiten, wiewohl die Virtualitaͤten ſtets mit einigen off 
unmerflichen Beftrebungen verbunden find” 82, Die 
angebornen Ideen und Wahrheiten beftehen nicht bloß 
in der Möglichkeit, fie zu erfennen, fondern in natür« 


lichen Anlagen, und Präformationen, wodurd) unfere 


Eeele beftimmt wird, und welche machen, daß fie aus 
der Seele hervorgezogen werden Fönnen 83), Die 
Ideen, welche wir durch die Sinne erhalten, find ver 
worren, und die Wahrheiten, die davon abhangen, 
find eg auch auf eine gewiffe Art. Die intellectuellen 
Ideen hingegen, und bie Wahrheiten, die davon ab» 
bangen, find deutlich. Weder die einen, noch die an« 
dern entfpringen aus den Sinnen, ungeachtet es gewiß 
ift, daß mir ohne die Sinne nie daran denfen wür« 
den 84). Mit Recht alfo fegt man die reinen Ideen 
den Erfcheinungen der Sinne, und. bie nothwendigen 
Bernunft« Wahrheiten, dergleichen die reine Marhema» 
tik, ja felbit die Logik, die Metaphyſik, und Moral 
enthalten 85), ben Erfahrungsfägen entgegen. Ich 
moͤchte zum Beyſpiel wiſſen, wie wir zur Idee des We⸗ 

ſens 


82) pag. 7. | 
83) pP. 37. Une preformation, qui determine notre 
ame, et qui fait, quelles en peuvent £tre tirees. 


84) 1bid. 85) p. 5 et 33. 


fens gelangen mollten, menn mir nicht felbft mirfliche 

Weſen wären, und das Wefen gleichſam in ung felbft fan» 
den 36)? Die Ideen des Seyns, oder Wefens, des. 
Moͤglichen, des Gleichen, oder Deffelbigen find ung fö 
ſehr angeboren, daß fie in alle unfere Gedanken und 
Raͤſonnements eingefchloffen find, und als unferm Geifte 
wefentlich betrachtet werden Fönnen 87). Der entfchei« 
Dende Beweis der Angeborenhelt von Ideen und Grund» 
fügen ift viefer, daß ihre Gewißheit bloß auf dem be 
rubf, oder von dem herruͤhrt, mas in uns ift 88, 
Es iſt ſo leicht, und man-Fann deßwegen auf eine ge 
wiſſe Art fagen, fo natürlich, die allgemeinften Ideen, die 
fo viele andere weniger allgemeine unter fich begreifen, 
nidye nur über andere erhaben, fondern aud) vor denen, 
über welche fie erhaben find, vorhanden zu glauben, daß 

J 52 felbft 


86) pa. 42. a: | 

87) pss. l'ideé de Pitre, du pofible, du meme, font 

| fi bien innees, quelles entrent dans toutes nos 

penfees , et raifonnements , et je les regarde 
comme des chöfes efientielles à notre efprit. 


88) p-32. Que la preuve exafte et decifive de tes 
prineipes confifte à faire voir, que leur certitude 
ne vient, que de ce, qui eft en nous. p. 36. La 
preuve originaire des verites neceflaires vient du 
feul entendement, et les autres veriteg viennent 
des experiences, oü des obfervations des fens, 
Notre efprit eft capable, de connoitre les unes 
et les autres, mais il eft la fource des premieres, 
et quelyue nombre d’experiences particulieres, 

qu'ꝰon puifle avoir d’une verite univerfelle, on ne 
fauroit s’en aflurer pour toujours par l'induction, 
fans en connoitre la neceflite par la raifon. p.357. 

‘ Drailleurs le fondement de nötre certitude a l’egard 
des verites univerfelles et eternelles .eft dans les 
ideés m&mes; independemmentles fens, comme aufli 
les idees pures, et intelligibles ne dependent point 
des fens, par exemple celle de l’ötre, de Pun, 

du mẽme etc. | 


u — 


ſelbſt ſolche Philoſophen, die nichts weniger, als Cud⸗ 
worthianer, und Leibnitzianer waren, das uͤber 
andere mit dem vor andern verwechſelten. Wenn 
wir, fage Locke 8°), unfere zufammengefegten Ideen 
genau unterfuchten ;, fo würden wir fie wahrfcheinlich auf 
folgende erfte und urfprüngliche Begriffe zurückbringen 
können: nämlich auf | Zr 
Ausdehnung, Solidität, und Beweglichkeit: als 
welche been wir durch die Außeren Sinne erhalten: 
ferner uf » | 
Wahrnehmungs · Vermögen, und Motivitaͤt, ober 
Kraft zu bewegen, weldye wir durch Reflexion erlangen ; 
und enblid auf Ä | nn 
Daſeyn, Dauer, und Zahl, welche durch die äußeren . 
Sinne, und den Innern Sinn in unfere Seele fommen. 
Vermoͤge diefer Ideen würden mir, mie ich vermuthe, 
die Matur der Farben, Töne, Geſchmacks, Gerüche, 
u. ſ. w. erklären können, wenn, unfere Einne nur fein 
genug wären, um die Structur und Eigenfchaften der 
Coͤrper vollflommner, als jeßt wahrzunehmen.” — 
Auch Lambert behauptete 9°), daß einfache Begriffe, 
die wir allein durd) die Erfahrung erwerben, von der 
Erfahrung unabhängig, und die Grundlagen reiner Wiſ⸗ 
fenfchaften, ober einer wiffenfchaftlichen Kenntniß a 
priori werden fönnten. — Die Meinung von reinen. 
Begriffen wirklicher Dinge, oder von einer von aller 
Erfahrung unabhängigen Kenntniß wirklicher Dinge war 
es, welche Mylord Bolingbroke in einer ſchon oben 
angeführten Stelle ?*) mit fo vieler Saune beftrier, 


89) II. ch. 2ı. $.73. p. 222. 

90) Organon 1.8. 9. Hauptſt. $.653-660. - 

91) Im 6. Abſch. des erftien Bandes, Bolingbroke’s 
Works III. p.442. Ä 





3wehy · 


ur 
u 85 — 





3weyter abfchnitt. 


Ueber die Verwandtſchaft der Kantiſchen 
Moral mit der Ethik der Cudwor⸗ 
thifchen Schule, 





Die vornehmſten Grundſaͤtze der Kantiſchen Moral 
find eben fo wenig neu, als die der theoretiſch-kritiſchen 
Phitofophie, wie der gegenwärtige Abfchnitt lehren wird, 
“Es leuchtet, fage Kant !), von felbft aus ber 
- gemeinen dee der Pflicht, und der fittlichen Gelege ein, 
Daß es eine reine Moral» Philofophie geben müfle, die 
von allem Empirifhen völlig geſaͤubert iſt. Jedermann 
muß eingeftchen, daß ein Gefeg, wenn es moraliſch, 
d.i. als Grund einer Verbindlichkeit gelten fol, abfo- 
lute Nothwendigkeit hey ſich führen müfle: ... daß 
mithin der Grund der Verbindlichkeit nicht in der Na⸗ 
tur des Menfchen, oder den Umftänden in der Welt, 
darin. (darein) er geſetzt ift, gefuche werden müffe, fon= - 
dern lediglic) in Begriffen der reinen Vernunft.” * Das 
fireliche Geſetz 2) kann in feiner Reinigkelt, und Aecht⸗ 
heit nirgend anders, als in einer reinen Philoſophie ge- 
fucht werden; und diejenige Philofophie alfo, welche 
jene reinen Principlen unter die empirifchen miſcht, ver- 
diene den Nahmen einer Philofophie nicht: viel went: 
ger einer Moral « Ppilofopbie, weil fie eben durch 
diefe Wermengung die (der) Reinigkeit der Sitten Ab» 
bruch thut, und ihrem eigenen Zwecke zuwider verfährt.” 
er 5 3 “Are 


1) In der Vorrede zur Grundlegung der Metaphyſik 
der Sitten, ©. 6. der vierten Auflage. 


Ale ſittliche Begriffe ?) haben völlig a priori in der 

Wernunft ihren Sig und Urfprung, und zwar in ber 
gemeinften Menſchenvernunft eben fo wohl, als in der 
im hoͤchſten Maaße fpeculativen. ie fönnen daher 
von feinem empirifchen und darum bloß zufälligen Er⸗ 
Fenneniffe abftrahire werden.: Vielmehr liegt gerade in 
diefer Reinigkeit ihres Urfprungs ihre Würde, um ung 
zu oberften practifhen Principien zu dienen.”  “ Alles 
alſo +), was empiriſch iſt, ift als Zuthat zum Princip 
der Sittlichkeit, nicht allein dazu ganz untauglid), fon« 
dern der Lauterkeit der Sitten ſelbſt hoͤchſt nachtheilig. 
— — Wider die Nachlaͤſſigkeit, oder gar niedrige 
Denfungsare, in Auffuchung des Princips unter empi⸗ 
rifhen Bewegurſachen und Gefegen kann man nicht zu 
viel, und zu oft Warnungen ergeben faffen ; indem die 
menfchlihe Vernunft in ihrer Ermüdung gern auf Dies 
fem Polfter ausruht, und in dem Traume füßer Wors 
fpiegelungen ... der Sittlichkeit einen aus Gliedern 
ganz verfchiedener Abftammung zufammengeflidten Bas 
ſtard unterfchiebe, der allem ähnlich fiehe, nur der Tus 
gend nicht, für den, der fie einmahl in ihrer wahren 
Geſtalt erblickt hat.” 


„Gluͤckſeligkeit 5) kann nicht die wahre Beftimmung 
vernünftiger Wefen ſeyn. Wäre Gluͤckſeligkeit Zweck 
der Natur, fo hätte fie ihre Veranſtaltung ſchlecht ges 
troffen, daß fie fih die Vernunſt ihres Gefchöpfs zur 
Ausrichterinn diefer ihrer Abſicht erſehen hätte, die fie 
durch Inſtinct viel ficherer erhalten haben würde. Weit 
entfernt fein Begehrungs- Vermögen der ſchwachen und 
trüglichen Leitung der Vernunft zu unterwerfen, würde fie 
vielmehr ‚verhüret haben, daß Vernunft nicht in practi« 
ſchen Bebraud) ausfchlüge, und die Vermeſſenheit härte, 

mie 

8) Grundleg. der Metaphyſik der Sitten. S. 34. 

4) Ibid. ©. 61. 5) Ibid. 8:4. . ': 
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mit ihren ſchwachen Einſichten ihr: felbft ber Entwinf 
der Gluͤckfeligkelt, und der Mitiel dazu auszudenken. 
Die Natur wuͤrde nicht allein die Wahl der Zwecke, ſon- 
dern auch der Mittel ſelbſt übernommen , und beide: mit 
weiſer Vorſorge tediglich dem Inſtincte anvertraut ha« 
ben.” In der; That finden mir auch, daß, je mehr 
eine -culeivirte Vernunft fih mit der Abficht auf- dem 
. Genuß des Lebens und: der Gluͤckſeligkeit abgibt, defto 
‚weiter der Menſch von der wahren Zufriedenheit ab» 
komme, woraus- bey vielen, und zwar den Verſuchteſten 
im Gebrauch derſelben, wenn fieenur aufrichtig genug 
find, es zu geſtehen, ein gewiſſer Grad von ‚Mijologie, 
d.6. Haß der Vernunft entſpringt, : weil fie; nad) dem 
Ueberfchlage aller Vortheile nicht nur ber Künfte, fon» 
dern auch der, Wiffenfc)aften dennoch finden, daß fie ſich 
in der That nur mehr Muͤhſeligkelt auf den Hals gezo- 
gen; als. an Gluͤckſeligkeit gewonnen haben. Es läßt 
fid) daher 6) mit der Weisheit der Natur gar wohl 
vereinigen, daß die Cultur der, Vernunft bie Erreichung 
der Glaͤckſeligkeit, wenigftens in dieſem eben , auf man« 
chetleh Welfe.einfchränfe, ja ſie felbft unter Nichts ber 
abbringen Fönne, ohne daf die Natur darin unzweiks 
mäßig nerfahre I re + 8 : gi; 1 
Es iſt weder In ber. Welt, noch außer ‚der Welt 
etwas zu denfen möglich, mas „ohne Einfchränfung für 
gut könnte gehalten werben, als ein, guter Wille.?). But 
it der Wille nicht durch das, mas, er bewirkt, ober. aus⸗ 
eichtet,, ſondern allein durch. das, Wollen. Wenn es dem 
Willen ‚gänzlich. an Wermögen fehlte, feine Abſichten 
durchzufegen, . und; nur der gute Wille übrig bliebe; fo 
Fe a 4 u würde 

6) Seite 7: | 
. 7) Man vergleiche Erilik der practifchen Vernunft, vierte 
Auflage ©. 107. 108 125. 126. 166. 167. 204. 295. 
Einleitung in. die Metaphyſik der Sitten, Vorrede 

p.IX. et ſeq. ren 
8) Grundleg., u.f.w. 1. 2. S. 


auf ſie Ruͤckſicht zu nehmen, als reine practiſche Vernunſt 
ihr eigenes Jutereſſe⸗ ganz allein beſorgen. Selbſt das 
Gefühl des Mitleids, und der weichherzigen Theilneh⸗ 
mung, ‚wenn: eg: von der, Üeberlegung; was Pflicht ſen. 
vorhergeht, und Beftimmungsgrund wird, ift mohlden 
Eenden Perfonen läftig, .; . und bewirkt ven Wunſch, ib» 
rer entledigt, und allein der geſetzgebenden Vernunft ums 
terworfen zu ſeyn 22), —Eben ſo verhält es ſich mit 
dem Wohlgefallen af’ unſern eigenen guten Geſinnungen, 
und Handlungen. "Wenig wir etwas Schmeichelhaftes 
don Verdienftlihem in unfere Handlungen bringen koͤn⸗ 
nen, dann ft die Triebfeder fchon mie Eigenliebe etwas 
vermiſcht, hat alfe einige: Beyhülfe von der Seite der 
Sinnlichkeit 23).” — Man kann mit Recht fragen, ob 
es nicht um das Wohl ver Welt beſſer ſtehen würde, wenn 
man das: Wohlwollen: unter die Adiaphora zählte *:*)? 
Tugend iſt morallſche Befinnung im Kampfe? 5), ober 
gefegmäßige Gefinnung aus Achtung für das Gefeß nr 
“Mar braucht Fein’ Feind der Tugend, fondern nur ein 
kalthluͤtiger Benbachter zu ſeyn, um in gemiffen Aus 
ee &lhafe zu werden, ob auch wirklich in 
ber Welt irgend: wahre, Tugend gefunden werde. Wes 
nigſteris iſt es unmoͤglich, durch Erfahrung einen ein 
IR Fall auszumachen, da die Marime einer ſonſt 
flichrmägigen — lediglich auf moraliſchen Gruͤn⸗ 
den, und auf der Vorſtellung feiner Pflicht beruht habe. 
Wenn wir auch” bey der ſchaͤrfſten Selbftprüfung gar 
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oder großen Aufopferung haͤtte bewegen koͤnnen; fe 
kann doch daraus gar nicht geſchleſſen werden; daß 
wirklich kein geheimer Antrieb der Selbſtliebe unter der 
bloßen Vorſpiegelung jener Idee, die eigentliche be— 
ſtimmende Urſache des Willens geweſen ſey. — Hier 
kann ung nun nichts fuͤr den (vor dem) gaͤnzlichen Ab⸗ 
fall von unſern Ideen der Pflicht bewahren, und ge⸗ 
gruͤndete Achtung gegen ihr Geſetz in der Seele er⸗ 
halten, ; als:: die klare Ueberzeugung, daß, wenn es 
auch niemahls Handlungen gegeben. habe, die, aus ;fol« 
hen reinen Duellen entfptungen: wären, dennoch hier 
gar nicht die Rede davon fey, ob dieß oder Jenes 'ges 
ſchehe, fordern die Vernunft: für. ſich ſelbſt, und unab⸗ 
hängig von allen Erfcheinungen:gebiete, was gefchehen 
ſoll, mithin Handlungen, ‚von denen die Weltvielleiche 
bisher noch gar fein Beyſpiel gegeben bat, an deren 
Thunlichkeit fo gar der, ſo allen auf Erfahrung; gruͤn⸗ 
der, ſehr zweyfeln möchte, dennoch durch Vernunſt 
unnachlaͤßlich geboten ſeyn (ſeyen), und daß z. B. reing 
Redlichkeit in der Freundſchaft um nichts weniger von 
jedem Menſchen gefordert werden koͤnne, wenn es gleich 
bis jetzt gar feinen redlichen Freund gegeben haben 
moͤchte, ‚weil dieſe Pflicht, als Pflicht überhaupr ‚ner 
aller Erfahrung, in der Idee einer den Willen durch 
Gruͤnde a priori beſtimmenden Vernunſt liegt 27) : 


Da der an ſich, oder ſchlechterdings, und ohne Ein: 
ſchraͤnkung gute Wille durch keine Antriebe von Nei: 
gungen bewegt werden darf; “fo bleibe nichts, als die 
allgemeine Gefegmäßigfeit der Handlungen Aerbälie 
übrig, welche allein dem Willen zum Princip dienen 
foll: d. i. ich fol niemahls anders verfahren, als fo, 

—— u a ee (aa 
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daß : ich auch wollen’ koͤnne, meine Marime, oder das 
fubjective. Princip meines Wollens 28), folle-ein allge: 
meines &efeg werden 2°); Wenn man dem Begriff 
von Sittlichkeit niche alle Wahrheit > :und Beziehung 
auf ein mögliches Object: beſtreiten will; fo. kann man 
nicht in Abrede ziehen, ba fein Gefeg von fo ausgebrei«- 
teter Bedeutung fey, daß es nicht bloß fuͤr Menfchen, 
ſondern fuͤr alle vernuͤnſtige Weſen uͤberhaupt, nicht 
bloß unter zufälligen Bedingungen, und mit. Ausnah/⸗ 
men, fondern fchlechterdings nothwendig gelten muͤſſe ?°). 
Begriffe und Grundfäge werben, wie Gründe und. Ge» 
fege objectiv genannt, wenn fie für jedes vernünftige 
Weſen als folche gültig ſind 23). Die Worftellung 
eines-objeetiven Princips, ſo fern es für einen Willen 
nöchigend: ift, Heiße ein Gebot der Vernunft, die For⸗ 
mel: des: Gebots: heißt: Imperativ; und der Imperativ 
heiße: categorifdy, wenn er eine Handlung als für fid) 
ſelbſt, ohne Beziehung auf einen andern Zweck, als obs 
jetio. nothwendig vorſtellt 3%). Der categorifche Im ⸗ 
peratlv ift: handle nad) derjenigen Maxime, durd) bie 
(von der) du zugleich’ wollen Fannft, daß fie ein allge 
meines Gefeg werde 33). - Diefer Imperativ kann auf 
mehrere Arten ausgedrückt werben 34). Allein er ift 
Das einzige mögliche formale Princhp ber reinen Wer 
nunft, nad) welchem die bloße Form einer durch unfere 
Maximen möglichen allgemeinen Gefeggebung den. ober» 
ſten, uud unmittelbaren Beftimmungsgrund des Willens 
usmachen muß 35). Alle übrige Principien, 5.8. ber 
Vollkommenheit, der. Gluͤckſeligkeit, u. f. m. find ma⸗ 
terial, oder empiriſch; und eben bewegen zum ober- 
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3:78) Grundleg. der Met, der Sitten 15. 51. S. 
29) Ibid. ©. 17. 30) Ibid, ©. 28. 
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ften Sittengefeß’ ganz untauglich 3°). Keine Erfahrung 
kann Anlaß geben, auch nur auf dle Moͤglichkeit folcher 
apodictifchen Gefege zu: ſchließen, dergleichen der cate⸗ 
gorifche Imperativ enchäle ?7). Die Möglicykeie eines 
categorifchen Imperativs kann ganz allein a priori uns 
terfucht werden?3), Um deſto weniger wird man eg 
fid) in den Sinn fommen loffen, die Realitaͤt diefeg 
Princips: aus der befondern Eigenfchaft der menfchlichen 
Natur ableiten zu. wollen. - Denn Pflicht foll practiſch⸗ 
unbedingte Morhwendigfeie der Handlung feyn. : Sie 
muß alfo für alle vernünfrige Wefen (ouf die nur übere . 
all ein Imperativ treffen: Fann). gelten, und allein . 
darum aud) für allen menſchlichen Willen ein Gefeg feyn; 
Was dagegen aus der befondern Naruranlage der Menſch⸗ 
heit, mas aus gewiſſen Gefühlen, und Hange, ja. fo 
gar, wo moͤglich, aus einer befondern Richtung, bie 
der. menfchlicdyen Vernunft eigen wäre, und nicht noth⸗ 
wendig für den Willen eines jeden vernünftigen We⸗ 
feng gelten müßte, abgeleitet wird, das kann zwar eine 
Morime für uns, aber fein Geſetz abgeben, ein ſub⸗ 
jeceiv Princip, nad) welchem wir handeln zu: dürfen, 
Hang und Neigung haben, aber nicht ein. objectives, 
nach welchem wir angemiefen wären, zu handeln, wen 
gleich aller unfer Hang, Neigung, und Natureinrich-⸗ 
tung dawider wäre, fo gar, daß es um defto mehr bie; 
Erhabenpeit, und innere Würde des Gebots in. einer 
Pfuͤcht beweifer, je weniger. die fubjectiven Urfachen da⸗ 
für, je mehr fie dagegen feyn, ohne dod) deßwegen die 
Noͤthigung durchs Gefeg nur im mindeften zu ſchwaͤ⸗ 
chen, und feiner Gültigkeit etwas zu benehmen 29). 


«Der Wille wird als ein Vermoͤgen gedacht, ber 
Vorftellung gewiſſer Gefege gemäß, ſich felbft zum Han« 
| | deln‘ 


36) Ibid. 37) ©. 28. 38) S. 40. 
39) Grundleg. der Metaph. der Sitten. 59 cr. 
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dein zu beſtimmen. Nun iſt das, was dem Willen zum 
objectiven Grunde feiner: Selbſtbeſtimmung dient, der 
Zweck, und diefer, wenn er durc) bloße Vernunft gege- 
ben wird, muß für alle vernünftige Wefen gleich gel: 
ten 40). Geſetzt nun, es gäbe etwas, deſſen Daſeyn an 
fich felbft einen abfoluten Werth hat, was, als Zweck an 
fich felbft, ein Grund beftimmter Gefege feyn fönnte, fo 
wuͤrde in ihm, und nur in ihm allein der Grund eines 
möglichen cateqorifchen Imperativs, d. i. practiſchen Ge» 
ſetzes liegen. Nun ſage ich: der Menſch, und uͤberhaupt 
jedes vernünftige Weſen exiſtirt als Zweck an ſich felbft, 
and muß nicht bloß als Mittel zum beliebigen Gebrauch 
für diefen, oder jenen Willen, fondern muß in allen fei« 
nen, ſowohl auf fi) felbft, als auf. andere vernünftige 
Weſen gerichteten Handlungen, jederzeit zugleich als 
Zweck betrachtet werden. Der Grund des oberften practie 
ſchen Princips ift alfo: die vernünftige Narur eriflire als 
Zwed ar ſich felbft. So ftelle ſich norhwendig der Menfch 
ſein Dafeyn vor; fo fern iſt es alfo ein fubjectives Prin- 
eip menſchlicher Handlungen. Co ftellt ſich aber auch 
jedes andere vernünftige Wefen fein Dafeyn, zufolge eben 
deſſelben Wernunftgrundes, der auch für mid) gilt, vor. 
Alto ift es zugleid) ein objeetiveg Princip, woraus, alg 
einem oberften' practiſchen Grunde, alle Gefege des Wil- 
lens muͤſſen abgeleitee: werben koͤnnen. Der practifche 
Imperativ wird alfo folgender feyn: handle fo, daß du 
die Menfchheit fo wohl in deiner Perfon, als in der Per- 
fon eines jeden andern, jederzeit zugleich als Zweck, nie⸗ 
mahls bloß als Mittel braudyeft 2), | 
*Dieſes Prineip der Menfchheit, und jeder vernuͤnf⸗ 
tigen Natur überhaupt als Zwecks an ſich felbft, iſt niche 
aus der Erfahrung entlehnt: erſtlich, wegen feiner Allge» 
meinheit, da es auf alle vernünftige Wefen überhaupt " 
— vebe 
40) 6ywf. S. ibidb. 41) S. 66. 67. lc: 


get, woruͤber etwas: zu u beſtimmen „keine: Erfahrüng 
zureicht: zweytens, weil darin die Menfchheit nicht als 
Zweck ver Menſchen, d. i. als Gegenftand;, den man ſich 
von ſelbſt wirklich zum Zwecke macht, fondern als ob⸗ 
jectiver Zweck, der, wir moͤgen Zwecke haben, welche 
wir wollen, als Geſetz die oberſte einſchraͤnkende Bedin⸗ 
gung. aller ſubjectiven Zwecke ausmachen ſoll vorgeftelle 
wird, mithin aus reiner Vernunft entſpringt. Der 
Grund aller practifchen Gefeßgebung liege objectiv in der 
Kegek, und der Form der Allgemeinheit, die fie ein:Ge« 
feß zu feyn fähig macht, fubjectio. aber im Zwecke. — 
Das Subject aller Zwecke ift jedes vernünftige Wefen, 
ols Zweck an fid) felbft. Hieraus folge dag dritte practie 
ſche Princip des Willens, als oberfte Bedingung der Zu⸗ 
fammenftimmung vdeffelben mit der allgemeinen practis 
ſchen Vernunft: Die Idee des Willens jedes vernünftigen 
Weſens, als eines allgemein gefeßgebenden Willens 42). 
Der Wille wird nicht lediglich dem Gefeß unterworfen, . 
fondern aud) fo unterworfen, daß er als felbfigeferzge- 

bend, und eben deßwegen erſt dem Geſetze unterworfen 
| angefehen werden muß.” 


“Alle Bemühungen das Princip der Sittlichkeit 
ausfindig zu machen, mußten nothwendig fehlfchiagen, 
weil man den Menfchen als durch feine Pflidye an Ge— 
fege gebunden betrachtere, und es ſich nicht einfallen 
ließ, daß er nur feiner eigenen, und dennod) allgemei» 
nen, Gefeßgebung "unterworfen, und daß er nur ver- 
bunden fey, feinem eigenen, dem Naturzwecke nad) 
aber allgemein gefeßgebenden Willen gemäß zu ban« 
dein. Wenn man fi ihn nur als einem Gefeg unter« 
worfen dachte, fo mußte diefes irgend ein Intereſſe als 
Reitz oder Zwang mit ſich führen, meil es. nicht als 
Geſetz aus feinem Willen enefprang, fondern diefer ge« 
fegmäßig von etwas anderm genöthige wurde, auf ge- 

wifle 
43) ©.70: le. 


wiſſe Weile zu handeln. Durch diefe nothwenbige Fol- 
gexrung war alle Arbeit, einen oberften Grund der Pfliche 
zu finden, unmiederbringlich verloren. Man befam 
niemahls Pflicht, fondern Nothwendigkeit der Handlung 
aus irgend -einem Intereſſe. Der $mperativ wurde 
alfo bedingt, und dadurd) zu einem moralifcdyen Gebote 
untouglih 22). Man fann das legtere das Princip 
der Autonomie bes Willens im Gegenfaß mit jedem an» 
dern nennen, das man defmegen zur Heteronomie zäh: 
len kann.“ 


m 


“ Der Begriff des Willens eines jeben vernünftigen 
Weſens, als eines allgemein gefeßgebenden Willens 
führe auf einen andern fehr fruchtbaren Begriff, den 
Begriff eines Weiche der Zwecke +4), oder einer 
ſyſtematiſchen Verbindung verfchiedener vernünftiger We⸗ 
fen durch gemeinfchaftliche Geſetze. Kin vernünftiges 
Weſen gehört als Glied zum Neid) der Zwecke, wenn 
es darin zwar allgemein gefeßgebend, aber aud) diefen 
Gefegen felbft, unterworfen ifl. . Es gehört dazu als 
Oberhaupt, wenn es als gefeßgebend dem Willen Feines 
andern unterworfen if. Moralitaͤt befteht in der Be» 
ziehung aller Handlung auf die Gefeßgebung, dadurch 
allein ein Reich der Zwecke möglich wird. Diefe Ge- 
feggebung aber muß in jedem vernünftigen Weſen felbft 
angetroffen werden, und aus feinem Willen entfprin« 
gen Fönnen, deffen Princip alfo ift: Feine Handlung 
nad) einer andern Marime zu thun, als fo, daß es 
auch mit ihr beftehen Fönne, daß fie ein allgemeines 
Geſetz fey, und alfo nur fo, daß ber Wille durch feine 
Marime fi felbft zugleich als allgemein gefeggebend- 
betrachten Fönne. Sind nun die Marimen mit diefem 
objectiven Princip vernünftiger Wefen, als allgemein 
gefeßgebend, nicht durch ihre Natur ſchon nothwendig 

ein» 
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einftimmig, fo Heiße die Mothwendigkeit der Handlung 
nad) jenem Prineip practiſche Nöchigung, d.i. Pflicht. 
Pflicht komme nicht dem Oberhaupte im Reich⸗ der 
Zwecke, wohl aber jedem Gliede, und zwar allen in 
gleichem Maaße zu. Die Vernunft: beziehe jede 
Maxime des Willens als allgemein gefeßgebend auf je- 
den andern Willen, und aud) auf jebe Handlung gegen 
ſich felbft, und dieß zwar nicht um irgend eines andern 
practiſchen Bewegungsgrundes, oder fünftigen Vortheils 
willen, ſondern aus der Idee der Würde eines vernünf- 
tigen Weſens, das feinem Gefege gehorcht, als dem, 
das es zugleich ſich felbit gibe. Im Meiche der Zwecke 
bat das ganz allein Würde, mas über allen Preis erha- 
ben if, und fein Aequivalent geflattet: oder das, was 
die Bedingung ausmacht, wter der allein etwas Zweck 
on ſich felbit feyn Fann. Alſo iſt die Sittlichkeit, und 
die Menfchheit, fo fern fie derfelben fähig iſt, dasjenige, 
‚was allein Würde hat 2%). Der Antheil, ‘den bie 
Tugend, ‚oder fitrlih gute Gefinnung dem vernünftigen 
Weſen an der allgemeinen Gefeßgebung verfchaffe, be- 
rechtigt fie allerdings, hohe Anfprüche zu machen. Der 
Grund der Wuͤrde der menſchlichen, und jeder vernünf. 
eigen Natur 4°) iſt die Autonomie des Willens, oder 
diejenige Beſchaffenheit des Willens , wodurch derfelbe 
ihm felbft , unabhängig von aller Befchaffenheir der Ge: 
genftände des Wollens, ein Gefeg ift 47), Der ſchlech— 
terdings gute Wille ‚ deffen Princip ein caregorifcher Im⸗ 
perativ feyn muß; enthaͤlt alfo in. Anfehung aller Ob⸗ 
jecte unbeflimme, ‚bloß die Form des Wollens über- 
haupt, und zwar sals Autonomie: d. i. die Tauglich 
keit der Maxime eines jeden, guten. Willens, ſich 
felbft zum allgemeinen Gefege zu machen, ift felbft das 
+45) Ic. 76. 77: ©. 46) 1. c. 78. 79. ©. 
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allelnige Geſetz, das ſich der Wille eines jeden vernuͤnf⸗ 
tigen Weſens ſelbſt auſerlegt, ohne irgend; eine Triebfe- 
der, und Intereſſe derſelben als Grund unterzulegen. — 
Wer Sittlichkeit für Erwag, und nicht für eine chimaͤri⸗ 
ſche Idee ohne Wahrheit haͤlt, muß das angeführte Prin« 
cip derſelben zugleich. einräumen *8). 


Der Wille ift eine Arc von Caufalitäf lebender We⸗ 
fen, in fo fern” fie vernünftig find; und Frehheit, Dieje- 
tige Eigenfchaft diefer Caufalität, da fie inabhängig von 
fremden fie beftimmenden Urfachen wirfend feyn konn 4 9). 
Was fönnte die. Freyheit des Willens fonft feyn, als 
Autonomie, d.i. die Eigenichaft des Willens, ſich ſelbſt 
ein Geſetz zu feyn ? Der Sag: der Wille ift in ällen Hande 
Jungen ſich felbft ein Gefeß, bezeichnet nur das Princip, 
had) feiner andern Morime zu handeln, als die fich felbft 
aud) als ein allgemeiries Gefeg zum Gegenftande haben 
kann Dieß iſt gerade die Formel des categoriſchen Im⸗ 

erativs, und das Princip der Sittlichkeit: alſo iſt ein 
—* Wille, und ein RR unter fi — Be ei⸗ 
nerjey °°).” P 
EEs iſt nicht genug‘, die Freyheie aug ——— Er⸗ 
fahrungen von der menſchlichen Natur dat zuthun, wies 
wohl diefes auch: fchlechterdings unmöglich iſt und ledig · 
lich a priori dargethan’ werden kann, ſondern fie muß als 
Eigenſchaft des Willens aller vernuͤnftigen Weſen bewie⸗ 
fen werden. Nun ſage ich: ein jedes Weſen, das nicht 
anders, als unter der Idee der Freyhkit handeln kann, 

iſt eben darum in practiſcher Ruͤckſicht wirklich frey, d. i. 
es gelten für daſſelbe alle Geſetze, die mic der Freyheit 
uhzertrennlic, verbunden find, eben fo; als ob fein Wille 

auch an fish felbft, und: in. der theoretiſchen Phitofophie 

guͤltig, fuͤr ſrey würde, Nun ‚behaupte ih: daß 

EEE 
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wir jedem: vernünftigen Weſen, das einen Willen bar; 


nothwendig aud) die dee der Freyheit leihen müffen, un ° 
ter der. es ‚allein, handle. ‚Denn in einem foldyen Wefen 
benfen wir uns eine Vernunft, die proctiſch iſt, d. i, 
Eaufalitär in Anfehung ihrer Objecte hat. Nun kann 
man ſich unmoͤglich eine Vernunft denfen , die mit ihrem 
eigenen Bewußtſeyn in Anſchung ihrer Urtheile anders 
woher eine, zenkung empfinge ....; Diefen; Weg, die 
Freyhelt nur, ‚als von vernünftigen - Weſen bey ihren 
Handlungen: bloß in der Idee zum Grunde gelegt, zu 
unſerer Abficht hinreichend anzunehmen, ſchlage id) def: 


wegen ein, Damit. ich mic) nicht verbindlich. machen dürfe, 


bie Freyheit auch in ihrer theoretiſchen Abſicht zu bewei- 
fen :, non welcher die Theorie-drüdenden Saft wir uns hiet 
bejreyen ‚Fönnen Ft)... ..4 m 


ESelbſt der gemeinfte Verſtand unterfcheider die 
Sinnenwelt von‘ der Verſtandeswelt. Jene Fann nach 
Berichiedenheit der Sinnlichkeit in mancherley Weltbe- 
ſchauern fehr verfchieden feyn ‚ indeflen die zwehte, die ihe 
zum Grunde lege ‚immer idiefelbige bleibt" "Ein jeder 
von uns gehört in Abſicht auf die bloße Wahrnehmung, 
und Empfänglichfeit der Empfindingen zur Sinnenwele, 
in Anſehung deffen aber, mas in ihm reine Thärigfeie ifk, 
zur.intellectuellen Welt 52). . Vernunft iſt das Vermd 
gen, wodurch wir uns don allen andern Dingen, ja von 
ung ſelbſt, info fern wir durch Gegenftände afficict; mer. 
denziunterfcheiden. Als Intelligenzen muͤſſen wie ung 
richt » zur ‚Sinnen », fondern zur Verſtandeswelt gehoͤ⸗ 
rig anſehen; und als folche: find wir unter Gefegen , bie 
von der Natur unabhängig „nicht empitiſch, ſondern 
bloß in der Vernunft gegruͤndet ſind As‘ Olieder ber 
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Sinnenwelt hingegen ſtehen wir unter Naturgefigen, | 


oder Heteronomie 3°)” ur 
Die Verftandesmwelt enrhält ben Grund der Sin⸗ 
nenwelt, michin aud) der, Sefege derfelben. Sie ift alfo 


äuc) in Anfehung meines Willens, der gang zur Vers 
flandesmwelt gehört, unmittelbar geleggebend. Ich er- 
kenne mich daher auch als Intelligenz, obwohl anderer: 
feits wie ein zur Sinnenmwelt gehöriges Wefen , dennoch 
dem Gefege der erftern, d.i.. der Vernunft, die in’ der 
Idee ber Freyheit das Gefeg derfelben enthält, und alfo 
auch der Autonomie des Willens unterworfen. Folglich 
fehe ich die Gefege der Verſtandeswelt für mich, als 
Imperativen, und die dieſem Princip gemäßen Handlun« 
gen ats Pflichten an. "Und fo find categorifhe Jmpera- 
tiven dadurch möglich, daß die dee der Freyheit mich 
zu einem. Gliede einer; äntelligibeln Welt macht, wor 
durch, wenn ich ſolches allein wäre, alle.meine Hand⸗ 
Jungen: der, Autonomie des: Willens jederzeit gemäß ſeyn 
‘ würden: da ich mich ober zugleich als Glied der Einnen- 
‚welt anfchaue, gemäß ſeyn follen. Das. moralifcye 
Sollen iſt alfo eigenes nothwendiges Wollen als Gliedes 
einer intelligibeln Welt, und wird nur fo fern als Sollen 
gedocht, als der Menſch ſich zugleich wie. ein Glied der 
Sinnenwelt betrachtet **).“ a 
Der Begriff einer Verſtandswelt iſt nur ein Stand · 
punct, den die Vernunſt ſich genoͤthigt ſtehe, ‚außer den 
Erſcheinungen zu nehmen ;:- um“ fic) ſelbſt als practiſch zu 
denkem,/ welches, wenn die Einflüffe der Sinnlichkeit für 
den Menfchen. beſtimmend waͤren, nicht möglidy;»feyn 
würde, welches ‘aber doch nothwendig iſt, woſern ihm 
nicht· das Bewußtſeyn feiner-felbft ; als Intelligenz, mie 
Hin als. vernünftige, und durch Vernunft thätige, d. i. 
frey wirkende Urſache abgeſprochen werden ſoll. Diefer 
em a | 2 7 5) Gene ze ol “ Gedanke 
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Gedanke fuͤhrt freylich die Idee einer. andern Ordnung, 
und Geſetzgebung, als die des Natur-Mechanismus, der 
die Sinne trifft, herbey, und macht den Begriff einer 
intelligibeln Welt, d. is: das Ganze vernünftiger Weſen, 
als Dinge an ſich ſelbſt nothwendig, aber ohne die min⸗ 
deſte Anmaaßung, bier weiter, als bloß ihrer, formalen 
Bedingung nad, d:i. der Allgemeinheie der Maxime 
des: Willens, als Gefege, mirhin der Autonomie ‚des 
Letztern, die allein. mit der Freyheit deflelben beſtehen 
kann, gemaͤß zu denken; da hingegen alle Gefege, Die 
auf ein Object beſtimmt find, Heteronomie geben, die 
nur an Maturgefegen angetroffen werden, und. aud) nur 
die Sinnenwele treffen Fann 33). 01. 03 an mann 
Die Vernunft würde ihre Graͤnze überfchreiten, 
wenn fie es fich zu erflären' unterfinge, wie reine Ver⸗ 
nunft practiſch ſeyn koͤnne, welches völlig einerley mit 
dor Aufgabe ſeyn würde, zu erkläären, wie Freyheit moͤg⸗ 
lich fen. Freyheit iſt eine bloße dee, deren’ objecrive 
Kealität auf feine Weiſe nach Maturgefegen, mithin 
auch niche in irgend einer möglichen Erfahrung darge -⸗ 
han werben, bie alfo darum, weil ihr felbit niemahls 
nad) irgend einer Analogie ein Benfpiel untergelegt wer -· 
den mag / niemahls "begriffen, oder auch nur eingefehen 
werden Fann. Sie gile'nur als norhwendige Vorauss 
ſetzung der Vernunft in einem Weſen, das ſich eines 
Willens, d.i. eines vom bloßen Begehrungsvermoͤgen 
noch verſchiedenen Vermoͤgens, naͤmlich ſich zum Han⸗ 
deln, als Intelligenz / mithin nad) Geſetzen ver Wernunft, 
unabhängig von Naturinſtincten zu beſtimmen, bewußt 
zu feyn glaube. —* Die fubjective Unmöglichkeit, die 
Frehheit des Willens zu erflären, iſt mit der Unmöglidy- 
keit einerley, ein Intereſſe ausfindig zu machen , welches 
der Menfch an moralifcen Gefegen nehmen könne:#%); 
| Ast J G 3 eur Es 
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&s MANN unmöglich‘ ;eingufehen; doei. a pridri be⸗ 
greiflich zu machen, wie ein bloßer Gedenke, der ſelbſt 
nichts ſinnlſches in ſich enthaͤlt, eine Empfindang der buſt/⸗ 
oder Unluſt hervorbtinge; denn das iſt eine befondere Ars 
von Cauſalitaͤt; von der, wle von aller Artivon Cauſa ⸗ 
Herde,” wir nichts a priori beſtimmen koͤnnen, fondern 
darum allein die Erfahrung befragen muͤſſen. Da: tiefe 
aber Fein Verhaͤltniß der Urfache zur Wirkung, als zmis 
ſchen zwey Gegenftänden der Erfahrung an die. Hand ge⸗ 
ben kann, bier aber reine Vernunft durchbloße Ideen 
die Urfache von einer Wirkung; die freylich in der Ere 
fahrung:tiege, feyn ſoll; fo ift die Erklärung,’ wie» und 
warum ung die Allgemeinheir der Marime; als Gefeßes; 
mirhin die Sittlichkeit, intereffire, ung. Menſchen gänz- 
lich unmoͤglich. So: viel: ift nur gewiß, daß es nicht 
Barum für ung Guͤltigkeit bat, weil es. intereſſirt, ſon⸗ 
dern daß es intereſſirt, weil es fuͤr uns als Menfchen gilt, 
da es aus unſerm Willen als Intelligenz, mithin aus 
unſerm eigentlichen Selbſt entſprungen iſt. — Die 
Freyheit des Willens vorauszuſehen/ iſt nicht allein ganz 
wohl moͤglich, fondern auch fie practifch „;d. i. in der Idee 
allen feinen. willkuͤhrlichen Handlungen. als Bedingung 
unterzulegen, iſt einem vernünftigen Weſen, Das ſich ſei⸗ 
ner Cauſalitaͤt durch Vernunft, mithin eines Willeng, 
der: von Begierden unterſchieden iſt, bewußt iſt ohne 
weitere Bedingung nothwendig. Wie nun aber reine 
Vernunſt, ohne andere Triebfedern; die irgend woher 
fonft genommen fenn mögen „für ſich ſelbſt ſeyn, 
d. i. wie das bloße Prineip der Allgemeingultik eit aller 
iprer Maximen als Gefege, (welches freylich die. 
einer reinen practiſchen Bernunft ſeyn wuͤrde) ‚ohne: 
Materie , :(Gegenftand) des Willens nn may, oe: 
voraus. ‚irgend ein Intereſſe nehmen duͤrſe, fuͤ 

eine Triebfeder abgeben „; und ein rein - moral (ches — 
ereſſe bewirken, oder mit andern Worten: wie .e 
E &- 







Vernunft praetifch feyn koͤnne, das zu erklaͤren, da · 
zu iſt alle menſchliche Vernunſt gaͤnzlich unvermoͤgend, 
und alle Muͤhe, und Arbeit, hievon Erklaͤrung zu ſu⸗ 
chen, iſt verloren 57). — Uebrigens bleibe die Idee 
einer. reinen Verſtandeswelt als eines Ganzen. aller 
Intelligenzen, wozu wir felbft, als vermünfeige. Wefen, 
Cobgleicy andererfeits zugleich: Glieder der Sinnenwelt) 
gehören, immer eine brauchbare, ‚und erkaubte dee zum 
Behufe eines vernünftigen Glaubens, wenn gleich alles 
Wiſſen an. der Graͤnze derfelben ein Ende hat, um durch 
das herrliche Ideal eines allgemeinen Reichs. der Zwecke 
an fich felbft (vernünftiger Yefen); zu weldem wir 
nur alsdann als Glieder gehören koͤngen, wenn wir ung 
nad) Morimenider Freyheit, als ob fie. Gefege der Matur 
wären, forgfältig verhalten, ein lebhaftes Intereſſe an 
dem moralifchen Geſetze in ung zu, bewirken 39). Es iſt 
kein Tadel für unſere Deduction des oberſten Primeips ber 
Moralitaͤt, fondern ein Vorwurf, den man. der. menſch⸗ 
lichen Vernunſt überhaupt ;mashen: müßte, daß. fie ein 
unbedingtes praetiſches Geſetz, (dergleichen der categori⸗ 
ſche Imperativ ſeyn muß,) ſeiner abſoluten Nothwendig⸗ 

keit nach nicht begreiflich machen kann Denn daß fie 
dieſes nicht durch eine Bedingung, naͤmlich vermittelſt 
eines zum Grunde ‚gelegten Intereſſe, thun will, kann 
ihr nicht verdacht werden, ‚weil es alsdann kein, morali 
ſches, d. i. oberſtes Geſetz der Freyheit ſeyn würde, Und 
fo begreifen wir zwar nicht die praetiſche unbedingte Noth · 
wendigkeit des moraliſchen Imperativs, wir begreifen 
aber doch ſeine Unbegreiflichkeit, welches alles iſt, was 
billigermaaßen von einer Philoſophie, die bis zur, Graͤnze 
der menſchlichen Vernunft in Principlen ſtrebt, ‚gefordent 
werben fonn 22* | ' & 4- I, vi «A lfe 
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7.306 Affe materiale Principeri, die den Beftinimungs- 
grund der Willkuͤhr in der, (die) aus irgend eines Ges 
genftandes Wirklichkeit zu empfindenden Luſt oder Uns 
luſt fegen, find in fo fern gaͤnzlich von einer Art, daß 
‚ fie insgefamme zum Princip der Selbftliebe , oder 'eige- 

nen Glückfeligkeie gehören. : Gluͤckſeligkeit ift das Be⸗ 

wußrfenn eines vernünftigen Wefens von der Annehm⸗ 

lichkeit des Lebens, die ununterbrochen fein ganzes Das 

ſeyn begleitet. Alle materiale, practiſche Regeln ſetzen 
den Bellimmungsgrund des Willens im (in das) uns 
tern Begehrungsvermögen, und gäbe es gar feine bloß 

formale Gefege beflelben, die den Willen’ hinreichend 

beſtimmten, fo würde auch fein oberes Beg 

mögen eingeräume werden fönnen. Die Vernunft allein; 

in fo fern fie für ſich felbft ‘den Willen beſtimmt, und 

niche im Dienfte ber Meigungen ift, iſt das wahre obere 

Begehrungsvermoͤgen, dem das pathologiſch beflimm+ 

bare untergeordnet, und wirklich, ja fpecififch ‚von dem» 

ſelben unterfchieden ift, fo, daß fogar- die mindeſte Bey⸗ 
miſchung von ben Antrieben der. legtern ihrer Stärfe- 
und Vorzuge Abbrudy thut. Die Vernunft: beſtimmt 

In einem practiſchen Geſetze unmittelbar den Willen, 

nicht vermittelſt eines dazwiichen kommenden: Gefühle 

ver’ stuft, oder Unluſt, ſelbſt niche an diefem Gefege, 
und nur, daß ſie als reine Wernunft practiſch feyn kann, 
macht es ihr möglich, gefeßgebend zu ſeyn. Luſt iſt 
luſt, fie mag aus aus den Bewegungen: der Sinne, 

"oder durch den Gebrauch der Vernunft, und des Ver 
ftandes entſtehen. Bey dem Bergnügen kommt es gar 

nicht darauf an, woher es entfpringt, fondern wie groß, - 
wie langdauernd, wie leicht erworben, und- mie oft wie 

derhohlt es iſt. Epikur, der alle Vergnuͤgungen für 
völlig gleichartig biele, war confequenter,, als unfer ſyn⸗ 
erieiftifches Zeitalter, wo ein gewiſſes Coalitionsſyſtem 

roiderfprechender Grundſaͤtze voll — * 
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Seichtigkeit erfünftele wird, weit es fich einem Publi⸗ 
cum beffer empfiehlt, das äufrieden« ift, von sallem et⸗ 
was, und im Ganzen nichts zu wiſſen n und Neben in 
allen Eärteln gerecht zu ſeyn 9°). 


“ Die alleinigen Objeete einer. ‚practifchen. Dr ine | 


find die (Morftellungen) vom Guten, und, DBölen, 


Durd) das erftere verfteht man einen nothwendigen Ger. , 


genftand des Begehrungs - durch das zweyte des Verab⸗ 
ſcheuungs Vermögens, beides. nad) einem Prinen der 
Vernunft 61,” 


Harn 


— Das. Höchfle fann das Oberfle, — Bi in Bols | 


lendete beveuten. Das Erftere ift diejenige Bedingung; 
die felbft unbedingt, d. i. keinem andern untergeordnet üfty 


das Zweyte, basjenige Ganze, das kein Theil eines 


noch. größern Ganzen von derfelbigen Art iſt. Die Tu⸗ 


gend als die Wuͤrdigkeit gluͤcklich zu fenn, iſt die oberſſte 


Bedingung alles deſſen, was uns nur wuͤnſchenswerth 


ſcheinen mag, mithin auch aller unſerer Bewerbung um 


Gluͤckſeligkeit, mithin das oberſte Gut. Darum iſt fie 
aber noch nicht das ganze, und vollendete Gut, als Ges 
genftand des Begehrungsvermoͤgens vernünftiger endli⸗ 
cher Weſen. Denn um das zu ‚fen, wird: auch Gluͤck⸗ 
feligfeit dazu erfordert, und zwar: ſelbſt im Urtheile 
einer unparteyiſchen Vernunſt, bie, jene überhaupt in 
der Welt als Zwed an ſich betrachtet. Denn der Gluͤck⸗ 
feligkeit bedürftig, ihrer auch würdig , dennoch aber der« 
felben. nicht cheilhaftig zu ſeyn, kann mie «dem voll⸗ 
kommnen Wollen eines vernuͤnftigen Weſens, welches 
zugleich alle Gewalt hätte, wenn mir uns auch ein ſolches 
nur zum Verſuche denken, gar nicht zuſammen beſtehen. 
Tugend und Gluͤckſeligkeit alſo zuſammen machen: den 
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*In der Verbindung ber: reinen fpeculariver mie 
ber reinen proctiſchen Vernunft zu einem, Erkenntniſſe 
führt bie legtere das Primas, vorausgeſetzt daß dieſe 
WVerbindung nicht etwa zufaͤllig, und beliebig, ſondern 
a priori auſ der Vernunft ſelbſt gegruͤndet/ mithin norh« 
wendig ſey Ohne eine ſolche Unterordnung wuͤrde die 
Vernunft mie ſich ſelbſt ſtreiten. Die practiſche Were 
nunft der ſpeculativen unterordnen zu wollen, laͤßt ſich 
der erſtern gar nicht zumuthen, weil alles Intereſſe zu⸗ 
letzt practiſch iſt, und. ſelbſt das der ſpeculativen Ver⸗ 
wunfe nur bedingt, und, im practiſchen Gebrauche allein 
voljtändig iſt. Die practiſche Vernunſt hat 5 
liche Pin ipien a priori, mit denen. gewiſſe theoretl. 
“(bei Poficiowen, unjertrenulich, verbunden. find ,, die ſich 
gleichwohl aller möglichen Fiuficht. der ſpeculativen Ver⸗ 
BE Le Le 
Die Bewirfung des hoͤchſten Guts in ber Welt 
ift das nothwendige Object eines Durchs moralifche Ges 
ſetz beflimmbaren Willens. In dieſem aber iſt die 
voͤllige Angemeſſenheit der Gefinnnungen zum morali⸗ 
ſchen Geſetze wie oberſte Bedingung des hoͤchſten Guts 
Sie mußralfo eben ſo wohl moͤglich ſeyn, als ihn Ob -· 
jeet/ weil ſie in demſelbigen Gebote, dieſes zu befördern, 
enthalten iſt. Die völlige! Angemeſſenheit des Willens 
aber zum moraliſchen Geſetze iſt Heiligkeit, eine Volle 
kommenheit/ deren fein vernünftiges Weſen ver Sinnen⸗ 
welt, in keinem Zeitpunct ſeines Daſeyns fähig) iſt⸗ 
Da fie indeſſen gleichwohl als nothwendig gefordert wird, 
fo kann ſie nur in einem ins Unendliche gehenden Pron 
greſſus zu jener voͤlligen Angemeſſenheit angetroffen wer · 
den, und escäft, nad) Principien der reinen practi 
Vernunft, nothwendig, eine folche -Fortfchreitung als 
dag reale Object unfers Willens anzunehmen 67)" + 
DV. 33; Er” 2808 Dieſer 
66) 1.c. S. 216. 18. I. 67) l. S. 240. 
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3 Diefer'umenbliche Progteſſus iſt aber mut unter ber 
Borausfegung einer ins Unendliche fortdauernden Eri⸗ 
ſteng, und Perfönlichkeie deſſelbigen vernünftigen Bel 
fens möglich ;' mithin - diefe, ; als unzertrennlich mit 
dem moralifchen: Geſetze verbunden ;'sein“Poftulat der 
feinen practifchen Wernunft, das heißt ein chearerifchen, 
aber als ſolcher nicht erweislicher Saß ;: fb ferner einem 
& priori unbedingt: geltenden practiſchen Seſetze ung 
trennlich anhaͤngt 68)” ? zn De 1336* 729 
2 Ron dem moraliſchen Geſetze iſt nicht der mindeſte 
Grund zu einem nothwendigen Zuſammenhange zwi⸗ 
ſchen Sittlichkelt, und der ihr proportionirten Gluͤckſe⸗ 
| u“ eines zur Welt ols Theil gehörigen; und daher 
on fr abhängigen eferis , welches eben? darin durch 
feinen Witten nichE Urſache dieſer Natcr Feyn no fiey 
was feine Gluͤckſeligkeit betrifft, mit feinen practiſchen 
Grundfägen sans eigenen;Kräften nicht burchgängig eine 
ftimmig machen farmı  Bleihwohl wird in ‚der practis 
fehen Aufgabe der reinen Vernunſt Bl. der nothwen⸗ 
digen Bearbeitung zum hoͤchſten Bute;, An ſolcher 
Zufammenhang als nothwendig poſtulirt: wir ſollen das 
hödfte Gut, (welches alfo doch moͤglich ſeyn muß) 
zu beſoͤrdern ſuchen. Alſo wird. auch das: Daſehn einer 
von der Natur verſchiedenen Urſache der geſammten Nas 
tur, welche den. Grund dieſes Zuſammenhanges, naͤm⸗ 
lich der genauen Uebereinſtimmung der Gluͤckſeligkeit mie 
der Sittlichkeit enthalte; : poftulire. ; Diefe,oberfte. Ur⸗ 
ſache aber ſoll den Grund der Uebereinſtimmung der, Nas 
eur nicht bloß mit einem Geſetze des Willens der ver 
nünfeigen Weſen, ſondern mit der: MWorftellung dieſes 
Gefetzes, ſo fern dieſe es ſich zun oberſten Beſtimmungs⸗ 
grunde des Willens ſetzen, aiſo nicht bloß mit den Site 
ten der Form nach, ſondern aud) ihrer Sittlichkeit, ala 
beim. Bewegungsgrunde derſelben, d. i. mit ihrer mora- 
| (hen 
lc 5 or Ri. Be. 
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Uſchen Geſinnung enthalten, Alſoriſt das hoͤchſte Gut 
in der Welt nur moͤglich, fo ſern eine oberſte Urſacht 
der Natur angenommen: wird, die eine der moraliſchen 
Geſinnung gemaͤße Cauſalitaͤt hat. Nun iſt ein Weſen, 
das der Handlungen: nach der Vorſtellung von Geſetzen 
fähig iſt, eine Intelligenz, und die Cauſalltaͤt eines 
ſolchen Weſens nach diefer Worftellung der Gefege ein 
Wille deſſelben. Alſo ift die oberfte Urfache der Matur, 
fo fern fie zum hoͤchſten Gute vorausgefegt werden muß, 
‚ein Wefen, das durch Verſtand und Willen die Urfache, 
‚fotglich ver Urheber der Matur.ift, d. i. Gott. Folglich 
iſt das Poftulat der Möglichfeir des höchften abgeleiteten 
Guts (der beſten Welt) zugleich das Poftular der Wirk 
fichfeit seines hoͤchſten urfprünglichen Guts, nämlich det 
Eriftenz Gottes. : Es war Pflicht für unis, das Höchfte 
Hure zu befördern, mithin niche allein Befugniß, fon» 
dern auch mit der Pflicht als Bebürfni verbundene Norh: 
wendigkeit, die Moͤglichkeit diefes hoͤchſten Gurs voraus 
guſetzen: weiches, da es nur unter der Bedingung des 
Dafeyns Oottes Statt finder, die Woromsfegung deſſel⸗ 
ben mit der: Pfliche unzertrennlich verbinder, d. i. es iſt 
moralifdy norhivendig, das Dafeyn Gottes anzuneh⸗ 
men 6°). Zi en at TER; 
en wohl zu merken, daß dieſe moralifche 
Nothwendigkeit ſubjectiv, d. i. Beduͤrfniß, und nicht ob} 
fectib;, d. 1. Pflicht ſey; denn es kann gar Feine Pfi 
geben, die Eriftenz einnes Dinges anzunehmen. —"D 
KAnnehmung einer Böchften Jntelligenz gehöre fuͤr die 
theorerifehe Bernunft )' und’ kan‘ in An ſehung vderſelben 
‚ ls ar pn betrachtet, Hypotheſe, in Bezle 
ing aber diuf bie Verſtaͤndlichkeit eines’ uns Burde’ 

tafifche Geſetz aufgegebenen Objects,’ des höchſten Gute, 
mithin eines Bedätfnifles in practiſcher Abſicht, ü 
war reiner Vernunſtglaube heiſſen, weil bloß reine Ver⸗ 
re A Et TaR dss. bidl nunft, 
8:69) Kt 225. 326.8..i:% (Ey TE a ae) u 


nunft fos wohl; ihrem cheorenſhen als prattfffien da. 
brauche nad) die Quelle ift, daraus er entfpringe 7°)” 
“Die dren Gedanken: der ſpeculativen Beryunft , Frey- 
heit Anſterblichkeit, und Gott ſind an * noch feine 
Erkenntniſſe; doch find es_tranferndente Oedanten , in 
Denen nichts: unmögliches ift 7 2).”- ul TERRSL FE 
Man kann alle vermeinte natürliche Gottesgelefrte 
auffordern, auch nur ‚eine ihren Gegenftond; (div Gört- 
heit) beitimmende Eigenfchaft, etwa des Berfiantes, oder 
des Willens, zu nennen, an dei man nicht unwider⸗ 
ſprechlich darthun koͤnnte, daß, wenn man alles anthro ⸗ 

pomorphiſtiſche davon abſondert, uns nur das bloße Wort 
übrig? bleibe, ohrie damit den mindeſten Begriff verbin⸗ 
den zu koͤnnen, wodurd) eine Erweiterung der theoreti⸗ 
ſchen Erkenntniß gehofſt merden dürfte 72)” “Wen 
aber die reine Vernunft von dem oberſten Princip ihres 
reinen: practifchen Gebrauchs ausgeht; fe zeige fich nicht 
allein- in ihrer unvermeidlichen Aufgabe, : nämlidy der 
nothwendigen Richtung des Willenssauf das hoͤchſte Gut, 
bie Nothwendigkeit, ein ſolches Urweſen in Beziehung 
aufsdie Moͤglichkeit dieſes Guten. in der Welt anzuneh⸗ 
men, ſondern was das Merkwuͤrdigſte iſt, etwas mag 
dem Fortgange der Vernunft auf dem Raturwege ganz 
mangelte, nämlich ein» ganz genau beflimmter, Begriff 
dleſes Urmefens.73); - Da wir dieſe Weit naur zů einem 
kleinen Theile.fennen „; fo koͤnnen wir von ihrer Dıdaun 
Zweckmaͤßigkeit, und Größe wohl;au feinen, weilen .. guͤ⸗ 
tigen, mächtigen, uf. w. rpeben" derfelben, ‚ein 
aber. nicht ‚auf, feine; Allwiſſenheit, Allgürigkeit, ‚Alle 
macht, a. f. w. Nun balte ich „Liefen Begriff ‚on daß 
Object det practifchen Vernunft 74% und da; finde ich, 
daß der. mor gliſche Grundſatz ihn nur als möglich unter 
Borausjetung einst —— von bar, Bollfome 
. et us * a) | ° > „men 
— Ibid. S. 226. 27. ©. 34. 

73) ©. 249. 73) 2 a1. ‚use za) Grass. 
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menheit zulaſſe. Dieſer muß allwiſſend ſeyn, um mein 
Verhalten bis zum Innerſten ‚meiner. Gefinnung,in.o 

möglichen Fällen, und in alle Zukunft zu —— 
maͤchtig, um ihm die angemeſſenen Folgen zu ertheilen; 
eben ſo allgegenwaͤrtig, ewig, u. ſ.w. Mithin heſtimmt 
das moralifche Geſetz durch den Begriff des hoͤchſten Guts, 
als Gegenftandes einer reinen practifchen Vernunft, den 
Begriff des Urweſens als höchften Weſens, welches ‚der 


pphyſiſche, und metaphyſiſche, mithin. der ganze fpecula- 


tive Gang der Vernunft nicht bewirken konnte. Folglich 
iſt der Begriff von Gott ein urſpruͤnglich nicht zur Phy · 
fi d. i. fuͤr die ſpeculative Vernunft, ſondern zur Moral 
gehöriger- Begriff, und eben dieß kann man auch von den 
übrigen Vernunftbegriffen fagen ;'wovon als von Poftu- 
laten der Vernunft in ihrem practifchen Gebräuche oben 
gehandelt worden 7°). Zugeftanden alfo, daß das reine 
moralifche Gefeß jedermann als Gebot unnachlaßlich ver» 
Binde, darf der Rechtſchaffene wohl fagen: ich will, daß 
ein Gott, daß mein Daſeyn in diefer Welt, auch außer 
der Narurverfnüpfung, noch ein Dafeyn in einer reinen 
Verſtandeswelt, endlich auch daß meine Dauer endlos 
fey. Ich beharre darauf, und laffe mir diefen Glauben 
nicht nehmen; denn diefes iſt das einzige, wo mein In. 
tereffe, weit id von demfelben nichts nachlaſſen darf, 
mein Urtheil unvermeidlich beſtimmt, ohne auf, Bernünfs 
telepen zu achten, fo wenig ic) auch Darauf zu antworten, 
aber —— eatgraenuufidien. Im Anh Vak 
moͤchte 7°). 

“Eigene Vollkommenheit, und fremde Gluͤckſeligkeit 
find Zwecke, die zugleich Pflichten find: «Hingegen iſt es 


ein Widerſpruch, eigene Gluͤckſeligkeit, und ſremde Voll-· | 


kommenheit zu Pflichten machen zu wollen, Alle Men · 
ſchen haben eigene: Gluͤckſeligkeit vermoͤge des Antriebes 
A ihrer 


; i yıdııc —* 2*6 
75) l. c. 252. ©. 3 76) ‚Ibide ©6238,i259. 
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rer Natur zum Zweck. Was aber ein Feder under 
meidlich von felbft will, das gehört niche unter den Be» 
griff von Pfliche ; denn dieſe iſt eine Noͤthigung zu einem 
ungern angenommenen Zweck. Nicht weniger widerfpres 
chend iſt es, eines andern Vollkommenheit mir zum 
Bee zu madjen. Denn die Vollkommenheit eines an- 

dern Menfchen, als einer Perfon, beſteht darin, daß er 
feibſt vermoͤgend iſt, ſich ſeinen Zweck nach feinen eige- 
“nen Begriffen von Pfliche zu fegen. Man kann atfo 
‘nicht fordern, daß ich etwas thun foll, was fein Ande⸗ 
‚ver als er ſelbſt, chun kann ”) 


+.“ So wenig eigene Gluͤckſeligkeit zugleich Zweck und 
Pflch ſeyn kann; ſo kann ſie doch das legtere auf 
‚eine indirecte Art werden. Widerwärtigfeiten nämlid), 
Schmerz, und Mangel find. große Verſuchungen zu 
Uebertretung von Pflichten. Wohlhabenheit, Stärke, 
Geſundheit, und Wohlfahre überhaupt, die jenem Ein- 
-flufle enrgegen ftehen, koͤnnen alſo auch, wie es feheint, 
‚als Zwecke angefeheh werden, die zugleich Pflichten find: 
maͤmlich feine eigene Glücfeligfeit zu befördern. Aber 
‚alsdann iſt diefe nicht der Zweck, fondern die Sittlich⸗ 
Belt des Subjects iſt es, von, welchem die Kinder» 
niſſe wegzuraͤumen, es bloß das erlaubte Mittel ift 72).” 


s Wenn das verpflichtende ch mit dem verpflichten. 
‚ten in einerley Sinn genommen wird, fo ift Pfliche ge- 
gen fich ſelbſt ein widerfprechender Begriff, weil daffel- 
bige Ich nicht zugleich nörhigend, und genöthige, oder 
einer aetiven, und pafliven Noͤthigung fähig feyn kann. 
Nichts defto weniger gibt es Pflichten des Menfchen ge 
gen fich ſelbſt. Denn gäbe es Feine ſolche Pflichten, 
ſo wuͤrde es überall gar Feine, aud) Feine äußere. Pflid» 
tem ‚geben. ‚Denn ic) kann mid) gegen Andere "= 


7 ) Kants Tagendlehte S. 13. 14. 
78) Lo, ©. 17 18. 
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- für verbunden erkennen, als nur fo fern ich zugleich 
mic) felbjt verbinde; weil das Gefeg, kraft deſſen ich 
mic) für verbunden achte, in allen Fällen aus meirier 
eigenen practifchen Bernunjt hervorgeht, durch welche ich ' 
genöthige werde, indem ic) zugleich der Noͤthigende in An« 
fehung meiner felbft bin. — Der Menſch betrachtet fich 
in einer doppelten Eigenfchaft: erſtlich als Sinnenweſen, 
— und dann als Vernunſtweſen. Der Menſch, als ein 
vernünftiges Naturmefen 79), iſt durch feine Wernunfr, 
als Urfache beftimmbar zu Handlungen in der Sinnenmelt, 
Eben derfelbe feiner Perſoͤnlichkeit nach d. i. als mir inne⸗ 
rer Freyheit begabtes Welen, (homo noumenon) ge⸗ 
dacht, iſt ein der Verpflichtung faͤhiges Weſen, und zwar 
gegen ſich ſelbſt, (die Menſchlichkeit in ſeiner Perſon) 
betrachtet: ſo, daß der Menſch, in zweyerley Bedeutung 
betrachtet, eine Pflicht gegen ſich ſelbſt anerkennen kann, 
ohne in Widerſpruch mit ſich ſelbſt zu gerathen 80).* 


“Die Maxime des Wohlwollens, (die practiſche 
Menſchenliebe) iſt aller Menſchen Pflicht gegen einan— 
der. Das Pflichtgeſetz des Wohlwollens begreift auch 
mich als Object deſſelben im Gebot der practifchen Ver. 
nunft mit ein... nice, als ob ich dadurch verbunden 
würde, mic) felbft zu lieben, .. fondern die gefeßges 
bende Vernunft ſchließt als allgemein gefeßgebend in ver 
(die) Pflicht des mechfelfeitigen Wohlwollens nach dem 
Princip der Gleichheit auch mic) (alle Andere heben mir) 
mit ein, und erlaubt es dir, dir felbft wohl zu wollen, ° 
unter der Bedingung, daß du aud) jedem andern wohl 
willſt (molleft), weil fo allein deine Marime des Wohl. 
thuns fid) zu einer allgemeinen Gefeggebung qualificire, 
als worauf alles Pflichrgefeg gegruͤndet ift 8*).” 

i | . Mies 
79) Homo phaenomenon, Ä J 
80) ©.63-65. l c. 81) ©. 119 - 121. Le. 
HM. Bund; ’ = H a Bu Ze 


/ 


« Mitleid, (und fo auch Mitfreude) mit Andern zu 
haben , ift an fich niche Pfliche. Deſſen ungeachtet iſt 
es indirecte Pflihe, die mitleidige(n) notürlicheln) 
Cäftberifche(n)) Gefühle in uns zu cultiviren, und fie als 
fo viele Mittel zur Theilnehmung aus moraliſchen Grund» 
fügen ‚ und dem ihnen gemäßen Gefühl zu benutzen, .. 
weil fie. doch einer der in uns von der Matur gelegten 
Antriebe find, dasjenige zu hun, was die Pflichtvor⸗ 
ftellung allein nicht ausrichten würde 82). Auch können 
wir uns Verpflichtung (moralifhe Mörhigung ). nicht 
wohl anfchaulid) machen, ohne einen Andern, und: defe 
fen Willen, (von dem die allgemein gefeßgebende Wer 
nunft nur, der Sprecher ift,) nämlic Gott, dabey zu 

denfen 83). | en 

Man wird in dem jeßt mirgerheilten Grunbriffe, 
wenn auch nicht alle, wenigftens die vornehmften $ehr- 
füge der Kantifchen Erhif finden. Die Nidytigfeie diefes 
Grundriffes Fann noch weniger, als tie Vollftändig- 
keit defleiben bezweyfelt werden. da ich mic) durchge. 
hends der eigenen Worte des Königsbergifchen Weltweis 
fen bediente Habe. Meine Abfiche ift eben fo wenig, alle 
ausgezogene Säge ohne Ausnahme zu prüfen, als von 
allen ohne Ausnahme zu bemeifen, daß fie aus der Cud⸗ 
worthiſchen Schule abftammen. Ich bin zufrieden, wenn 
id) dargethan habe, daß das, was man als die eigen- 
thuͤmlichſten Prineipien der Kantifchen Moral betrachtete, 
fhon vor mehreren Menſchenaltern, Lehren der Cubmwor- 
thiſchen Schule waren. Der Kürte wegen berufe ich 
mic) auf die Werfe eines Samuel Clarke, eines YOol- 
lafton, und Anderer, die in Cudworths Fufftapfen 
raten, gar nicht. Das Werk des oben ſchon genannten, 
R. Price wird mir Stoff genug zu einer belehrenden 
Vergleichung der Cudworthiſchen und Kantifchen Ethik 


darbieten. ne ne 
ABER 5: Se . J R ce Wir 
'82) l.c. 131. 133. ©... 83) Le. ©. ı8r.._ .. 
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“Br alle, ſagt Price, fühlen ung unwiderſtehlich 
beſtimmt, gewiſſe Handlungen zu billigen, und andere zu 
tadeln. Wir koͤnnen gar nicht umhin, ung gewiſſe Hand⸗ 
lungen als gut, und ſchicklich, andere als boͤſe und un⸗ 
ſchicklich, und noch andere ale weder gut, noch boͤſe, d.i. 
als gleichguͤltig zu denken. Die große Frage iſt dieſe: 
welche iſt die Kraft, die den Werth, oder Unwerth von 
Handlungen wahrnimmt, und beflimme?” 


«Ein trefflicher neuerer Schrifrfteller , Dr. Hutche⸗ | 
fon, leiter alle-unfere moralifchen Ideen aus einem mos 
raliihen Sinn, oder Gefühl ab, mworunter er augen⸗ 
ſcheinlich ein von der Vernunft verfchiedenes Wahrnep- 
mungs= Vermögen, oder ein angebornes Princip vers 
ſteht, vermöge deſſen gewiſſe Charaftere und Handlungen 
uns nothwendig gefallen, andere eben fo nothwendig miß« 
falten muͤſſen: weiches Wohigefallen und Mıffallen feiner. 
Natur nach etwas willkuͤhrliches und zuſaͤlliges ift. — 
HButcheſon hat fehr gut bewiefen, daß wir ein Wermö- 
gen befißen, unmittelbar, und ohne alle Rückfiche auf 
perjönliches Intereſſe Handlungen zu billigen, oder zu 
mißbilligen, und daß die hoͤchſten Freuden unferg Lebens 
von diefem Vermögen abbangen. Allein darin ging er 
zu wei, doß er unfere firtlichen Begriffe auf eben bie 
Art erflärte, oder ableitete, als unfere Vorſtellungen 
von den finnlichen Eigenſchaften ber Eörper, 5.8. von 
der Harmonie ber Töne, oder den Schönheiten ver Mah⸗ 
lerey, und Bildhauerkunſt: nämlich aus .dem bloßen 
Wohlgefallen unſers Schoͤpfers, der unſere Seelen und 
Drganen auf eine beſondere Arc für gewiſſe Gegenſtaͤnde 
geftinmme habe. Die Tugend ift, wie Hutcheſons Ver · 
ebrer häufig zu fagen pflegen, eine bloße Sache des es 
ſchmacks. Recht, und Unrecht bedeuten eben fo wenig 
etwas wirflidies in den Dingen ſelbſt, als lieblich und 

en ; » und Öle, . und ſchmerzhaſt, ſon⸗ 
22*0 —e Er dern 
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dern bloß gewiſſe Wirkungen in uns. Unſere Wahrneh ⸗ 


mung von Recht iſt das angenehme Gefühl, welches ge⸗ 


wiſſe Handlungen in ung erregen; und die von Unrecht, 
oder dem ſittlich Böfen,, das Gegentheil 84). — Wenn 
‚ biefe Meinung wahr ift, fo iſt alle Moralität weiter 
nichts, als was fie verſchiedenen Wefen nad) der verfchie- 
denen Einrichtung ihrer Sinne zu feyn ſcheint; und fie 
bat feinen andern Grund, als die eigenthümlichen Anla- 
gen des Gemürhs, und der Sinne eines jeden wahrneh⸗ 
menden Subjects. Eind aber Recht und Unrecht wirk⸗ 
liche Eigenfchaften von Handlungen, und nicht bloß Be⸗ 
fchaffenheiten unferer Gemuͤther; fo iſt die Moralitäe 
etwas eben fo feftes, unabhängiges, und unmandelbareg, 
als es die Wahrheit felbft iſt 35)” — Der Verftand 
ift die einzige Kraft in uns, welche Rechte und Unrecht 
deutlich wahrnimmt. 8°). Und diefer Verſtand kann in 
den moralifchen, oder praftifchen, und in den fpeculati- 
ven eingetheilt werben 87). Beide find einer unendlichen 
Vervollkommnung fähig. Befonders Fann das prafti« 
ſche Princip der Sittlichkeit durch beftändige Uebung fo 
geſtaͤrkt und erhoͤht werden, daß es alle uͤbrige Principien 
gleichſam verſchlingt, und alle Verſuchungen vernichtet 8°). 
“Die Wörter Recht, und Unrecht, oder moraliſch⸗ 
Gutes, und moralifcd) = Böfes bezeichnen einfache Ideen, 
‚und diefe einfachen Ideen müffen daher einem unmittel« 
baren Wahrnehmungs- Vermögen 8°) zugeeignet were 
den, Wer hieran zweyfelt, der verfuche nur einmahl, bie 
Begriffe, aus denen die Ideen von Recht und Unrecht 
beftehen follen, aufzuzählen, oder Definitionen davon 
| | — zu 

84) Le. p. 10- 13. 85) l.c. 14. 15. S. 

86) 1.c. p. 17. 87) pag. 392. 393- 
88) l.c. This .. may by degrees ſo ftrengthen and exalt 
‚ the pra£tical principle of re&titude, as tbat it ſhall 
abforb every other principle, and annihilate every 

temptation, and contrary tendency. - 
89) To fome imemdiate power of perception p. 59. 


gu: geben, wenn fie zum Beyſpiel auf Wohlchärigfeie, 
oder Grauſamkeit angewandt werden. Man wird finden, 
daß folche Definitionen auf weiter nichts, als gleichgel« 
tende Ausdrücde hinaus. laufen. Indem man hierauf 
niche Acht gab, und dieſe Ideen erklären, oder aus 
Raͤſonnements ableiten wollte; fiel man in den gröften 
Theil der Verwirrung, und Schwierigfeiten, die mit 
den bisherigen Unterfuchungen über ihren Urfprung, und 
ihre Realität verbunden waren. Es gibt unläugbar ge⸗ 
wiffe Handlungen, welche man unmittelbar billige, ohne 
dog man Gründe davon beybringen kann, oder beybrin⸗ 
gen darf; fo wie es Entzwecke gibt, welche man unmit- 
telbar wähle, und für deren Wahl man feine meitere 
‚Gründe anzuführen braudıe. Wäre biefes nicht fo; fo 
würden unendliche Reihen von untergeordneten Gründen 
und Zwecken eneftehen, ohne Daß man irgendwo ftehen 
bleiben, oder irgend etwas billigen, und verlangen 
koͤnnte.“ oo 


“Morausgefege nun, daß wir eine Kraft befigen, 
Recht und Unrecht unmittelbar wahrzunehmen, und daß 
ünfere-DBegriffe davon einfache Ideen find; fo ift bloß 
zu bemweifen übrig, daß diefe Kraft der Verftand ſey.“ 


“Um dieſen Sag defto bündiger darzurhun, bee 
merfe ich zuerft, daß er Feine Ungereimtheit enchält, 
- fondern allerdings wahr fern kann. Es ift außer allem 

Zwenfel, daß wir manche Ideen aus unferm Verſtande, 
aus der unmittelbaren Anfıhauung der Wahrheit, und 
der Natur der Dinge ſchoͤpfen. Es iſt alfo auch fehr 
wohl möglich, daß Recht, und Unrecht etwas wahres 
bedeuten, mas wir in gemwiflen Gegenfländen begreifen, 
und erfennen,, wie Berhältniß, und Mißverhaͤltniß, Zue 
fammenhang, und Widerſpruch, und andere ähnliche 
Ideen. MWenigftens hat man bis jegt noch nichts vor« 
gebracht, woraus das Gegentheil erhellte; und eben fo 

| H3 wenig 


, — 118 — 

wenig hat man dargethan, daß bie Tugend etwas zus 
faͤlliges ſey, was zwar empfunden, aber en erkannt 
werden. fönne.” 


“So wie es Saͤtze gibt, die alle verukifilge We: 
fen, welche fie verſtehen, nothwendig beftimmen, fie 
anzunehmen; und fo mie es gerwiffe Zwecke gibt, vie 
von allen mit Willen begabten Weſen unmittelbar, und 
nothwentdig begehrt werden; fo ift es auch fehr denk— 
bar und annehmlih, daß es Handlungen gebe, bie 
von allen vernünftigen Geſchoͤpfen, welche diefelben 
- wohrnehmen, unmittelbar und. nochwendig gebillige 
werden.” 


“Ich verweife zweytens einen eben an fein inneres 
Bewußtſeyn, oder an eine genaue Unrerfuhung und 
Wergleichung feiner eigenen been und Wahrnehmuns 
gen. Können wir es ung denfen, daß eine Perfon, bie 
einen äußern Gegenftand finnlih wahrnähme, zwey⸗ 
felhaft feyn Fönne, ob fie dieß Object durch die Orga⸗ 
nen ihres Geſichts, oder ihres Gefühle wirklich em⸗ 
pfinde? — Die geringfie Hufmerkfamfeie auf ung felbft, 
und auf die ung umgebenden Dinge läßt in dem ange» 
führten, und andern ähnlichen Fällen kaum die Miög- 
lichfeie ‚eines Zweyfels übrig. : Die Frage, ob Recht 
und Unrecht Gefuͤhle eines- gewiſſen Sinns, oder Be 
griffe des Verſtandes feyen, fcheine niche ſchwerer zu 
entfcheiden. Wenn die Mede davon wäre, ob unfere 
Begriffe von Zahl, Verſchiedenheit, Urfache, Verhaͤlt⸗ 
niß, und andern allgemeinen Beſchaffenheiten der Dinge 
wahre Begriffe des DVerftandes, oder befondere Eins 
drücke feyen, die von einzelnen Begenftänden auf unfere 
Gemuͤther gemacht worden; fo würden mir weiter nichts 
nöchig haben, als uns an den gemeinen Mienjchenver- 
ftand zu wenden, und diefen enefcheiden zu laſſen. Die 
angeführten Ideen ſcheinen mir keine groͤßere — 

au 
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auf die Ehre zu’ Haben, Begriffe des Beten zu 
ſeyn, als die von Recht, und Unrecht ꝰ0).“ 


“Man vergleiche die Vorſtellungen, welche wir be 
Sinnen verdanfen, mit denen, die aus einer unmittel- 
baren Anfchauung der Natur der Dinge eneftehen, und. 
merfe auf, welchen von beiden unfere Sjdeen von Recht 
und Unredjt am meiſten ähnlid) find. Wer auf .die 
Operationen feines Geiftes genau. Acht gibt, und ale, 
dann, wenn er Dankbarkeit, ober Wohlthätigfeie für 
ſittlich gut erkläre, fagen Fann‘, daß er nidyts wahres 
daran erfenne, nichts davon begreife, fondern bloß Im⸗ 
preffionen eines gewiſſen Sinns wahrnehme, der muß 
eine mir unbegreifliche Wendung des Geiftes befißen. 
Wenn Jemand zweyfeln fönnte, ob er die bee von 
Gleichheit durch wie Sinne, oder durch den Werftand er 
halten habe; fo koͤnnte ein Solcher augenblicklich übers 
führe werben, fo bald er ſich felbft unterſuchte: ob er 
nicht unmwiderfprechlich erfenne, daß zwifchen -gewiflen _ 
- Größen eine wirkliche ſelbſt evidente Gleichheit vorhan⸗ 
den fen, die von allen Geiftern wahrgenommen werden 
müffe, fo bald fie: fid) die Größen nur vorftellen.. Auf 
diefelbige Art Fönnen wir über den Urfprung unfers “Bes 
griffs vom Recht, oder vom ſittlich - Guten in’s Keine 
kommen. ‘ Sind wir uns nicht auf gleiche Art bemußt, 
doß wir die eine‘, wie die andere dee in gewiſſen Ob» 
jeckten wahrnehmen ? Aus welchen erdenklichen Gründen 
koͤnnten wir die Eine für eine Empfindung, die Andere 
für einen Vernunft» Begriff erflaren? Würde nicht ein 
rein =verftändliches Wefen, das eine enblofe Gluͤckſelig⸗ 
keit erreichen könnte, es billigen, diefelbe ſich eigen zu 
machen? Wenn mir die Gluͤckſeligkeit einer ganzen 
Gattung von Dingen, oder einer ganzen Welt betrachten, 
und dann ben Ausfprud) thun, daß die Handlungen ver» 
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nuͤnftiger Weſen, welche eine folche Sticeligkeit beför- 
dern, ſittlich gut. feyen; wäre das irrig geurtheilt? oder 
ift dieß niche. fo wohl ein Ausfpruch der Urtheilskraft, 
als eine Art von geiftigem Geſchmack? — Eind foldhe 
Handlungen nie in der That gut, und beffer, als 
die entgegengefeßten? Oder iſt jede Wahrnehmung der 
Güte folher Hondlungen eben fo täufchend, als es un 
fere Wahrnehmungen von Farben, Tönen, und ande« 
ren ſinnlichen Eindrüden find?” — 


Drittens: wenn Recht und Unrecht, bloß die Wir⸗ 
kungen ſinnlicher Veraͤnderungen ausdruͤcken; ſo wuͤrde 
es hoͤchſt ungereimt ſeyn, ſie auf Handlungen anzuwen⸗ 
den: oder die Ideen von Recht, und Unrecht, und die 
von Handlungen müßten durchaus unvereinbar, und we: 
ſentlich einander widerfprechend fenn: gleich den Ideen 
von Vergnügen, und fchöner Form, oder von Schmerz 
und Zufammenfloßen von Eörpern. — Alle Senfa- 
tionen, als ſolche, find bloß Modificationen des Selbſt ⸗ 
bewußtſeyns empfindender Wefen, und müffen daher 
nothmendig von ben einzelnen Urfachen , welche fie erzeu« 
gen, gänzlich verfchieden feyn. Wenn mir genau reden, 
fo ift ein gefärbter Cörper eine eben fo große Ungereimt: 
beit, und Unmöglichkeit, als ein viereckiger Ton. — 
Nun frage und prüfe man fi: ob eine ſolche Unver- 
einbarfeit zwiihen Handlung, und gut Statt finde? 
ob es eine fo große Ungereimtheit fey, das Eine von 
‚der andern zu behaupten? Sind vie Ideen berfelben 
fo gänzlich verfchleden, als Lie dee einer Empfindung, 
und ihrer Urfache verfchieden find 2.92)” 


“Sm Gegentheil: je genauer wir unferfuchen , deſto 
unmiberjprechlicher wird es fid) zeigen, daß mir bie 
firenge, einleuchtende, und nothwendige Wahrheit fagen, 
wenn wir von gewiflen Handlungen behaupten, daß fie 
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gut, von andern, daß fie boͤſe fenen. : Mehrere der 
weifeften Männer nahmen reelle Unterfchiede unter Hands 
lungen, und Charafteren an. Sft:es denn für aufmerfs 
fame und unparteyifche Menfdyen fo gar ſchwer, Empfins 
dungsbegriffe, und Wernunftbegriffe, unmittelbare An⸗ 
fhauungen der Wahrheit, und Veränderungen, oder 
Leidenheiten des Gemuͤths zu unterfcheiden? Wie: kann 
man denn einem Spftem der Moral fo innig anhangen, 
welches unfere Begriffe von dem Guten und Böfen in Sit⸗ 
ten und Handlungen in ſolchen Schein und folche Tau. 
ſchungen — als unter — ſich uns die 
perwelt zeigt? ...... 


Zuletzt laft ung bebenfen, daß alle — 
ohne Streit eine eigenthuͤmliche Natur haben, d.h. ges 
wifle Merkmahle kommen ihnen ohne Zweyfel zu, und 
etwas Gewiſſes kann von ihnen mit. der gröften Zuver⸗ 

fiche behauptet werden. Dieß kann darin beftehen, daß 
“einige gut, antere böfe find. Wenn man diefes nicht 
zugibe: wenn Handlungen niche an ſich gut oder böfe 
find, und nichts an fidy firtliches und verbindliches exi⸗ 
flire, was ein Gegenftand des Werftandes werden kann; 
ſo folge, daß fie alle gleichgültig find. Dieß ift alsdann 
von ihnen nothwendig wahr. Dieß müflen alle verflän« 
dige Welen, deren Vernunft ungerrüttet ift, von den« 
felben erkennen. Eind wir ung aber nicht bewußt, daß 
wir das Gegentheil erfennen ? Und haben wir nicht. eben 
fo vtel Urfache, dieß Gegentheil für wahr zu halten, als 
irgend etwas, was wir auf eine ſelbſtevidente Art er» 
 £ennen? ??) 


“Zur Wiberlegung eines Syſtems ?*) ift es fchon 
genug, zu bemweifen, daß es auf ſolche vernunftwidrige 
Solgerungen führe, dergleichen diefe find: daß nämlich 
fein Weſen Einen Zwed ——— als den u 
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halten; "ober innere‘ Vortrefflichkeit in Gegenfänden 
annehmen, oder eine reelle und wefentliche Verſchleden⸗ 
heit von Handlungen behaupten Fann, ohne einer Uns 
gereimtheit, oder Unmoͤglichkeit benzupflichten, obne 
Veränderungen feines Gemuͤths mie Wahrheit, und Ems 
pfindung ‚mit Kenntniß zu verwechfeln: daß, da nichts 
an fich ſchicklich, oder unſchicklich, recht oder unrecht ift, 
ouc nichts von Natur verbindlich fen: daß vielmehr 
elle Wefen vermoͤge der Natur der Dinge, und der 
Handlungen eine unbeſchraͤnkte, und endloſe Freyheit 
haben, zu thun und zu laſſen, was fie wollen.” 

“MWenn ich das Gefagte zufammermehme;, fo ſcheint 
es mir unwiderſprechlich, daß ich meinen Sag fo 
benrlich erfläre, und fo evident bewiefen habe, als nur 
etwas erklärt, und bemiefen werden kann. Aus dem 
bare fließe folgende wichtige Folgerung : 

Daß die Sitelichfeit ewig, und unveränderlich ift.” 

“Recht und Unrecht bezeichnen, was bie Handlun⸗ 
gen ſind. Was aber ein Ding iſt, das iſt es nicht 


Dur) fremden Willen, oder Macht, fondern von Natur, 


und nothwendig. Ein Dreyeck ift das, was es iſt, von 
Ewigkeit der, und ohne alle Veränderung. Kein Wille 
und feine Mache kann es bewirfen, daß die drey Win« 
kel eines Triangels nice zwey rechten Winkeln gleich 
find . 22... Selbft die Gewalt, welche die All 


macht über Dinge Hat, reicht nicht hin, ihr idealiſches 


Weſen zu veraͤndern: zu bewirken, daß ſie etwas ſeyen, 
was ſie nicht ſind, oder nothnoenbige Wahrheiten zu ver« 
nichten .... Da die Natur der Dinge unmwandelbar 
ft, fo- muß es die Natur der Handlungen auch ſeyn. 
Sind fie unbedingt, und ohne Ausnahme gleichgültig, 
fo ift diefe Gleichguͤltigkeit unwandelbar .. . . Eben 
diefes ‚gile von Sure, und Nicht-Guͤte, von Sittlich⸗ 
Feit, und Unfietlichfeit, in fo fern fie wirkliche Merk: 
mahle von ———— ausbrüden,” — Kein 
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ee Rein Wille alfo kann machen, daß etwas gut, 
und verbindlich «wird, wenn es nicht vorher, und: von 
Ewigkeit Ger fo war: ober. daß eine Handlung gut iſt, 
die es nicht an fish ſelbſt war. Ich verſtehe unter Hand» 
lung nicht ‚die ſichtbare Wirfung ‚melde hervorgebracht 
worden; fondern Das innere Princip, oder Gefeg des 
Handelns. Wenn nad; diefer Erflärung des Worts das 
Princip , nad) welchem wir handeln, und der: Zweck, 
zu welchem. wir handeln, verfchieden find; fo ift die 
Handlung gleichfalls verfchieden‘, gefegt auch, daß vie 
Schritte, die man gerhan ‚und die äußeren Wirkungen; 
die man hervorgebracht hat, diefelben. wären 94)” 
Moraliſch gut, und moralifch -böfe, vernünftig‘ 
und unvernünftig. find ‘Beymörter,: die man gleichfalls 
von Handlungen. braudyt, und die augenfcheinfich mit 
recht, und. unrecht, ſchicklich und unſchicklich gleiches 
deutend find 95).” 
. + Merbindlichkeie zu einer Handlung y und — 
ſche Guͤte einer Handlung ſind offenbar identiſch: ſo, daß 
wir uns von der Einen keinen Begriff machen, ohne 
die Andere mit ein zu ſchließen ?6), Dieß wird einem 
Jeden einleuchten, der es verſucht, den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem, was recht und ſchicklich zu thun iſt, und 
- zwifchen dem, was geſchehen muß, oder ſollte, aufzus 
finden 97). Es iſt nicht mehr einleuchtend, daß Ge 
ſtalt etwas Geftattetes, Solidieät ‚einen Widerftand, 
und Wirfung eine Urfache vorausfegt, als daß der Be— 
griff von Sittlichkeit, auch ein Sollen, oder Verpflich⸗ 
tet-Seyn in ſich ſchließt »ꝰ8). Wir koͤnnten eben fo 


leicht 

94) p.7 95) l. c. p. 180. 

96) p. ER, ? Obligation to Aeion, and rightnefs of 
action, are plainly coincident, or identical. 

97) I. c. .. What difference he can point out between 
„what is right, meet; or fit to be done, and what 
— to be done, 

98) l. c. .. Than it is, that right nefs implies oughnefs, 
it I may be — this word or obligatorineſs. 
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leicht Geſtalt ohne Ausdehnung, Bewegung ohne Ver⸗ 

"änderung des Orts, oder irgend einen andern groben 
Widerſpruch denfen, als wir ung vorftellen fönnen, daß 
es fich für uns ſchicke, etwas zu thun, und daß diefes 
niche etwas fey, was wir zu thun ſchuldig, oder ver« 
pflichtet wären. Die Wörter: Recht, ſchicklich, fol- 
len, müflen, Pflicht, Verbindlichkeit 9?) drüden 
Ideen aus, bie nothwendig einander vorausfegen, ober 
einfchließen. Die Tugend alfo, als ſolche, hat eine 
wirkliche, volle und verbindliche Gewalt ver allen pofiti« 
ven Gefegen, und unabhängig von allem Willen, oder 
Macht, weil die Werbindlichfeie in ihrem Wefen ent. 
halten iſt. Es ift ein offenbarer Widerſptuch, zu fagen, 
daß die Wollziehung einer Handlung, deren Unterlaffung 
unrecht wäre, nicht verbindlich fey: ausgenommen wenn 
unfer Vergnügen und Vortheil dadurch befördert, oder die 
Handlung felbft durch eine Höhere Macht befohlen würde.’ 


“Ein Gefeß für uns ift dasjenige, wovon wir be= 
ftändig, und unvermeidlidy fühlen, und erfennen, daß 
wir verbunden feyen, demfelben zu gebordyen. — Das 
ſittlich Gute alfo, oder die Tugend ift ein Gefeg T°°), 
Sie ift das erfte) und höchfte Geſetz, welchem alle übrige 
Gefege ihre Kraft verbanfen, von welchen fie alle abhan« 
gen, und vermöge deſſen fie allein verpflichtend find. Sie 
ift ein allgemeines Geſetz 1). Die ganze Schöpfung 
wird darnach regiert, und nicht bloß die Menfchen,, ſon⸗ 
dern alle übrige vernünftige Gefchöpfe find unter diefem 
Geſetze. Das firtlihe Gure ift die Duelle, und Regel 
aller Handlungen felbft der Gottheit, deren Thron, und 
Regiment auf demfelben gegründet find, Es ift ein un« 

. wandel⸗ 


99) p. 182. Right, fit, ought, ſhould, duty obliga- 
tion convey ideas neceflarity implying, or inclu- 
ding one another. 

100) Rettitude then, or virtue is a law. p. 189, 
‘. 2) Itis an univerfal law, 


wanbelbares, und allgemein gültiges Geſetz ). "Die 
‚Aufhebung, oder Hemmung, ‚oder nur die Dispenfarlon 
davon während eines einzigen Augenblicks in irgend eis 
nem Theile des Univerfums fann nicht ohne Widerſpruch 
gebacht werden. Andere Gefege harten ein Datum, ei» 
nen Zeitpunct, wo fie befannt gemacht, und in Ausüs 
bung gebrachte wurden. Oder fie waren auf gewiſſe Ges 
genden eingefchränft, beruhten auf willführlichen Grüns 
den, verloren allmählich ihre Kraft, veralteten zuerft, 
und wurden zulegt ganz unbrauchbar, und vernadhläffige. 
Nichts von diefem finder bey dem Sittengefege Starr. 
Es harte gar feinen Anfang, wurde nie promulgire, oder 
zuerft in Ausübung gebracht, fondern war vor allen Din« 
gen, und regiert alle Dinge. Es ift ſelbſtguͤltig, und 
ſelbſtſtaͤndig, oder felbftenrfprungen ; ruht auf einem uns 
beweglichen Grunde: Fann nie feine Kraft, und Braud)- 
barkeit verlieren, fondern behäle beide ohne die Mög« 
fichfeit einer Werminderung bey. Es ift von gleichem 
Alter mit der Ewigkeit, eben fo unmwandelbar, als bie 
ewige Wahrheit: fo unabhängig, als das Dafeyn Got—⸗ 
tes; und fo heilig und ehrwürdig, als feine Natur, und 
Vollkommenheiten. Es ift durch ſich felbft evidenr, daß 
es, eigentlich gefprochen, feine andere Gewalt, ober 
Autoritaͤt gibt: daß nichts anders unfern Gehorſam ver- 
langen kann, und nichts anders verdient, Himmel und 
Erde zu regieren, als diefes Gefeg ?).” 


«&s ift ungereime zu fragen, was ung verpflichter, 
Tugend zu üben? als wenn Verbindlichkeit nicht ein Be⸗ 
ftandeheil der Idee von Tugend, fondern etwas fremdes 
und hinzugefommenes wäre: oder als wenn das, mas 
geſchehen muß, nicht unfere Pflicht, oder das, mas un« 
reche iſt, nicht ungefegmäßig wäre: oder als wenn es 
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nitcht wahr ſeyn koͤnnte, daß wir das, was ſich ſchickt, 
thun muͤſſen, und das, was wir thun muͤſſen, verpflich- 
tet ſeyen, zu thun. Wenn man fraͤgt, warum wir ver⸗ 
bunden ſind, Tugend zu üben, und uns vom Boͤſen zu 
enthalten; fo. ift Das eben fo viel, als wenn man fragte, 
‚ warum wir verbunden find, etwas zu thun, mag zu thun 
wir verbunden find. — Man kann fi) unmoͤglich des 
Staunens darüber enthalten, wie man ſich auf eine fo 
unbegreifliche Art über einen Gegenſtand ſo ſehr verwirrte, 
von dem es feine, daß er fo wenige Schwierigkeiten 
hätte machen fönnen : wie man in der Tugend: und Pflicht 
ſelbſt nicht etwas verpflichtendes fand : und wie man eben 
deßwegen zur Selbftliebe feine Zuflucht nahm, und. ber 
bauptete, daß daraus allein aller Reis, und alle Ver⸗ 
bindlichkeit abgeleitee werden fönnten +).” 


“Es ift auch leicht zu beftimmen, in welchem Einn 
Verbindlichkeit von Gore gefagt werden koͤnne. Dieß 
heißt weiter nichts, als ihm die Wahrnehmung des 
ſittlich - Guten zufchreiben, und fagen, daß es gewiffe 
Gefege und Maafregeln in der Regierung der Welt gibr, 
welche die Gortheie billige, und für beffer, als andere 
hält. — Man muß nur bedenken, daß die Werbind: 
lichfeiten, welche man Gott zufchreibr, ganz allein aug 
feinem Wefen entipringen, und in feinem Wefen find: - 
und daß das ewige, und unwandelbare Gefeß, nad) wel« 
chem man fagt, daß er alle feine Handlungen einrichte, 
nichts anders, als er ſelbſt, fein eigener unendlicher, ewi⸗ 
ger, und allvollfommner Verftand if.” | 


“Die Erklärung, welche der Dr. Autchefon von 
Verbindtichfeit gegeben har, ſtimmt auf eine gemiffe 
Art mit dem richtigen Begriff derfelben überein. ine 
Perfon, ſagt er, iſt zu einer Handlung verpflichter, wenn 
jeder Zuſchauer, oder auch fie ſelbſt nach gehöriger Ues 
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berkegung die Handlung billige, und die Unterlaſſung ders 
felben mißbilliges Unterdeſſen ift diefe Definition doch 
nicht vollfommen.richtig. Denn ungeachter die Werbind- 
lichkeit zu handeln, und die überlegte Billigung und 
Mißbilligung in einem Betracht einander beftändig be- 
gleiten, und in ſich fchließen; fo feheinen fie doch eben fo 
verfchieden, als ein Actus, und ein Gegenftand unferer 
Seele, oder.als die Wahrnehmung einer Wahrheit, und 
die mahrgenommene Wahrheit felbft. Es ift niche voll» 
kommen einerley,; wenn man ſagt: dieß ift recht, oder 
es iſt unfere Pflicht, dieß zu thun; und wir billigen die« 
fes. Das Eine ift die Beſchaffenheit einer Handlung ; 
das Andere, die Anerkennung diefer Befchaffenheit. Frey- 
lich Hängen beide fo genau zufammen, daß es nicht fehr 
worhmendig ift, fie zu unterſcheiden. Im gemeinen $e- 
ben wird der Ausdruck Verbindlichkeit fehr häufig für 
. das Gefühl, und die Wahrnehmung der Seele gebraucht, 

daß etwas, Als gut und ſchicklich, gethan werden müffe. 
Unterdeffen würde man doch bisweilen einer Verwirrung 
der Begriffe vorbeugen, wenn man flets daran dädıte, 
daß das Bewußtſeyn einer Perfon, daß eine Handlung 
verrichtet werden müffe, ober ihr Urtheil über Verpflich⸗ 
tung nicht Verpflichtung felbft ſeyn Fönne; und daß bey 
aller Verfchiedenheie, und Unbeſtimmtheit, worin dieß 
Wort genommen worden, baffelbe doch in feiner wahren 
und urfprünglichen Bedeutung mit dem ſittlich - Guten 
(reditude) gleichgeltend ift °)” ! | 


” Ich ſtimme vollkommen dem Grundſatze des Doctors 
Butler bey, daß jedes vernünftige Weſen, welches 
Recht, und Unrecht unterfcheider, nothwendig fich felbft 
a ein 


; 6) z201-203.p. Price führt hier eine ‚Stelle aus einer 
Predigt ded berühmten Adams an, woraus erhellt, 
daß fowohl diefer, ald der noch berähmtere Butler 
gleichfalls Anhänger des Cudworthiſchen Syſtems wagen. 
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ein. Geſet ſey 7): woraus eben ſo nothwendig folgt, daß 
der hoͤchſte Grad von Skepticismus, oder Unwiſſenheit 


irn Ruͤckſicht auf die Wirkungen der Tugend, auf die 
Macht, und das Anſehen Gottes, auf einen Fünfrigen 
Zuſtand, und die zu erwartenden Belohnungen, und Des 
firafungen dennoch Schuld und Strafbarkeit im Gering- 
ften niche vermindert, wenn Jemand das Geſetz über» 
tritt. Was uns fhuldig, und flrafbar mache, ift niche 
unfere Meinung von einer höhern Macht, oder von po« 
fitiven Befegen, ſondern das Unrechrhandeln, und die 
Verlegung der Innern Weberzeugung.” 


“Die. verftändlihe Natur iſt fich- felbft Gefeg 8). 
Sie hat in ſich felbft eine Triebfeder, und Seiterinn 
ihrer Handlungen, welche fie gar: nicht unterdrücken, 
oder verwerfen Fann. Das fittlih- Gute, oder die Ge« 
fegmäßigfeie ift Selbſt - Zwedt, höchfier Zweck, ein Zweck, 
der über-alle übrige Zwecke erhaben ift, der fie alle lei⸗— 


tet und einfchränft, und deffen Dafeyn und Einfluß von 


niches willkuͤhrlichem abhängt. Gefegmäßigkeit und Recht 
geben und berrfchen über Alles. Jede Neigung und 
Kraft, jeder Inſtinct und Wille, kurz alle Naturen find 
denfelben unterworfen. Aus Achtung gegen Diefelben zu 


handeln, heiße mit Licht, Weberzeugung, und wahrer 


— 


Vollkommenheit. Den Ausſpruͤchen der Vernunft koͤn⸗ 


Kenntniß handeln. Allein nad), Inſtinct handeln, heiße 
fo viel, als im Finftern toppen, und einem blinden Füh« 


rer folgen. Der Inſtinct treibt, und übereile: bie 


Vernunft befiehlt. Den Antrieben der Neigung fönnen 
wir miderftehen, ohne uns Gewalt anzuthun. Hierin 
beftehe oft unfer gröftes Verdienſt, und unfere gröfte 


| nen 
7) p.205. Every being endowed with resfon, and 


confcious of right and wrong is, as fuch, necefla- 
rily a law to himfelf. | 


8) p. 326.327. The intelleotual nature is its own law. 


nen wir in feinem einzigen Falle widerſprechen, ohne 
uns vor ung felbft zu ſchaͤmen, und ohne unferm Werfen 
an feiner empfindlichiten Stelle eine tiefe Wunde zu 
verlegen. Die Erfahrung, welche wir von ber Mache 
ber Eritern haben, iſt ein Beweis unferer Unvollfommen- 
— und Niedrigkeit. Die Andere herrfch“ und wirkt in 

en höheren Rangordnungen der Wefen. Die hoͤchſte Glo⸗ 
‚tie der Boreheit beſteht darin, daß fie von der Möglichkeit 
eines andern Princips von Handlung unendlich meit 
entferne it.” *Auch in jedem andern vernünftigen We⸗ 
fen, in fo fern es für guf, und achtungswuͤrdig gehale 
ten werben Fann, ift bie Vernunft, oder die Geſetz⸗ 
möäßigfeit die einzige Triebfeder der Handlungen; fo 
wie das einzige Princip, aus welchem alle Handlungen 
ausfließen, die in uns Achtung gegen die Handelnden 
erwerben: ober in andern Worten, bie Tugend felbft - 
ift der Zweck von Tugendhaften, als Solchen ?).” 


“ Hier wirft man vielleicht die Frage auf: ob denn 
nicht Wohlwollen ein Princip der Tugend fey, und ob wir 
niche alle Handlungen billigen; die aus Wohlmollen 
unternommen werden? Ich antworte: Daß es eine 
doppelte Art des Wohlmollens gibe, ein vernünftiges, 
und ein inftinctartiges. Das vernünftige Wohlmollen 
ift mit dem ſittlich Guten einerley, und alle Handlun⸗ 
gen, die aus vernünftigem Wohlwollen unternommen 
werden, ſtimmen mit denen überein, die aus der Rück 
fiht auf Gefegmäßigfelt ausfließen. Eben dieſes kann 
man von allen Neigungen, und Verlangen fagen, bie 
in einem vernünftigem Wefen, als folchen entfliehen. Es 
iſt unmöglich, daß Beftrebungen,, einen Zweck zu erreio 
chen, den wir als vernünftig, nicht anders, als lieben, 
und wählen Fönnen, von der Vernunft nicht follten ge⸗ 

— billigt 

9) p. 326. 
u. Band, 3 
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billigt werden: oder daß das, was allen Weſen als 
nothwendig begehrlich erſcheint, nicht als nothwendig 
gut ſollte verfolge werden 120).“ | 


Inſtinctartiges, oder natürliches Wohlwollen iſt 
kein Princip der Tugend, und Handlungen, die einzig 
und allein daher fließen, verdienen nicht den Nahmen 
der tugendhaften. In fo fern, und fo weit etwas an« 
ders, als Bernunft, und wahre Güte ung beftimme, 
eben fo viel muß von dem firtlichen Werch einer Hand» 
lung , oder eines Charafters abgezogen werben. Dieſes 
ſtimmt mit der gemeinen Denf- und Empfindungsare 
der Menfchen vollfommen zufammen.. Wo wir den 
bloßen Einfall eines natürlichen Temperaments, oder 
einer natürlichen Neigung wahrnehmen, oder bemerfen, 
daß eine gewiſſe Are zu handeln einzig und allein Daraus 
abſtammt; da Fönnen wir eine Perfon lieben, mie wir 
die niedrigeren Rangordnungen von Gefchöpfen lieben, 
wenn fie eine natürliche Sanfıheit, und Ziehbarfeit ver⸗ 
rathen; allein wir Fönnen für eine foldhe Perfon, als ein 
moralifhes Wefen, Feine Achtung empfinden. Ein mil« 
der und gutmüthiger Mann mag fo dienftfertig, und 
frengebig feyn, als er will, fo wird er. doch nie: fehr 
hoc) gefhägt, weil wir immer fuͤrchten, daß er. das, 
mas er äft, nicht fo wohl durch den Einfluß der Ver 
nunft, und der moralifchen Guͤte, als durch einen glüc- 
lichen Inſtinct, oder glückliche Natur Anlagen fey. Aus 
demfelbigen Grunde fcheinen die Zärtlichkeit, und Sorg⸗ 
fole der Eltern für ihre. Rinder, die Bereitwilligkeit 
einer Mutter, ihr Leben für die Nertung ihres Kindes 
zu wagen, und überhaupt alle Handlungen ‚. melde durch 
die Triebe natürlicher Siebe veranlagt werden, einen deſto 

gerin⸗ 


10) p. 332. 33. Or that was is neceflarily defireable 
to all beings, fhould not be alfo neceflarily right 
to he purfued, 


Hgeringern Wereh zu haben, je mehr fie aus natürlichen 
Inſtincten entftehen, und je weniger fie mit Ueberle. 
gungen Ihrer Schicklichkeit und Vernuͤnftigkeit begleiree 
find. So lange dieſe Weberlegung fehle, fo lange ift es 
gleichguͤltig, ob eine Handlung durch eine gutartige, oder 
bösartige Neigung veranlagt. wird. — Hieben muß 
man aber nicht vergeffen, daß dieſe Ueberlegung im 
Durchſchnitt menfchenfreundliche, und ebelmüchige Hand» 
lungen begleitet, und fie felbft auf eine gemiffe Art her⸗ 
vorbringe. Die Wahrnehmung derfelben erzeugr un - 
‚vermeidlih Billigung; und gemiffe Ideen von Recht 
und Unrecht find allen Menfchen befländig gegenwärtig, 
und haben einen geringern, oder flärfern Einfluß auf 
alles, was fie thun. Wir haben ein unvermeidliches 
Bewußtſeyn vom ſittlich « Guten, wenn wir Elend lin 
dern, Glüdfeligkeit befördern, und anderen Menfchen 
Liebesdienſte erweiſen. Dieß ift es, mas Güte und 
Menſchlichkeit heiligt, und fie zu Tugenden erhebt 1 7),” 


“ Handlungen, bie aus einem allgemeinen, ruhigen, 
‚und leidenfchaftslofen Wohlwollen ausfließen, werden 
allgemein für eugenbhafter, und Hebenswürbiger gehal- 
ten, als andere, die eben fo viel, ober noch mehr Bures 
bervorbringen, aber auf das Wohl genau mit ung ver. 
bundener Perfonen abzielen, und wo wir alfo dringen» 
dere gefellige Neigungen zu Triebfedern haben. Die 
Vernunft iſt die einzige Urjache, daß im erften Fall der 
Inſtinet weniger mächtig und bemerkbar , und die Rüd- 
ficht auf das, was gut und recht iſt, hervorſtechender 
wird. Wenn wir zu Handlungen der allgemeinen Men- 
fchenliebe eben fo angetrieben würden, als Eitern jur Be- 
forgung des Gluͤcks ihrer Kinder; fo würden wir jene 
nice für fugendhafter, als diefe halten. Alle diefe 
Dinge, oder Erfcheinungen laſſen fid) niche mie der Mei« 

* R 53 ‚nung 


II) l.c. p.333, 334. 
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nung vereinigen, daß Tugend darin beftehe, aus wohl. 


wollenden Neigungen zu handeln, die mit dem Ver— 
ftande in feiner Verbindung ftehen, aus demfelben nicht 
£önnen abgeleitet werden, und auch in ihren unmittelbas 
ren Wirkungen feines Einflufles des Werftandes fähig 
find. Wie Fönnre es fonft gefcheben, daß die Tugend 
nicht um deſto größer würde, je ftärfer der wohlwollende 
Trieb wäre? Warum ift fie in einem folchen Fall am 
Eleinften, und warum würde fie gänzlich, verſchwinden, 
wenn der Gebraud) der Vernunft aufhörte, und nichts, 
als die Macht, oder Wirfung des Inſtinets übrig bliebe? 
Wie könnte man es befonders für die hoͤchſte Tugend 
halten, den ftärfften Trieben zu widerftehen, und im 
Gegenfag derfelben der ruhigen Vernunft ſtandhaft - zu 
folgen? .. "?)\ 
6 Affe diefe Betrachtungen kann man aud) auf Selbſt⸗ 
liebe anwenden. Ruhige und vernünftige Selbfiliebe 
ift, wie ruhige Menfchentiebe, ein durchaus tugendhaf- 
tes Princip 13). Beide find Beftandtheile des Begriffs 
von Tugend. - Wo diefe am gröften ift, da iſt auch 
dos wärmfte, und thärigfte Wohlwollen, und zugleid) 
der höchfte Grad der wahren Klugheit, das hoͤchſte 
Beftreben, uns möglichft zu vervollfommnen, und 
unfere wahre Glückfeligkeit zu befördern, trotz aller-Hin« 
derniffe und Verfuchungen, die ſich uns entgegenftellen 
mögen 7*).” | 

«Die vorhergehenden Betrachtungen enthalten eben 





— — — — ze . 





fo viele Beweiſe der Wahrheit der Folgerung, die id | 


ziehen wollte: daß nämlich die Tugend eines frey handeln- 
den Wefens in gleichem Verhaͤltniß abnimmt, in mwel- 


12) l.c. 334. 335. p. - 

13) p- 336. Reafonable and calm felflove, as well as 
ne love of mankind, is intirely an virtuous prin- 
ciple. 

14) pag. 336. 


— 
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chem natürliche Triebe und Neigungen auf beffen Hand⸗ 

lungen Einfluß haben, inftinctartige Principien wirffam 

find, und eine vernünftige Betradyrung bdeffen, mas gut - 
und reche ift, fehle 15)” — 

“ Unterdeffen muß man ſich mit Recht wundern, daß 
man eg je für ein Enechtifches und eigennügiges Betragen 
gehalten hat, wenn wir auf unfer ganzes endlofes Das 
fenn Rückfiche nehmen, . wenn wir in Hinſicht auf die 
hoͤchſte Wohlfahrt, und Vollkommenheit unferer Natus 
ren handeln: wenn wir den Saamen fünftiger Gelig- 
feit in ung augftreuen: wenn wir unfere Seelen von aller. 
Unordnung reinigen, und in Betracht einer feligen Une 
ſterblichkeit über altes Srdifche erheben. Wenn irgend 
elwas einem Charafter Würbe gibe, und einen Men« 
ſchen über den andern erhebt, oder irgend etwas Tugend 
ift; fo iſt es diefes: befonders da die erwartete Beloh · 
nung und Glückfeligfeie feibft in Tugend: in den hoͤch— 
ften Graben moralifcher Vervollkommnung, in einer An- 
näherung zu Gott, in der Fähigkeit zu der ausgebreitet. 
ften Wopiehätigkeit, uud in dem Uebergange zu einen 
Zuſtand beftehe, deffen Hoffnung die Hoffnung und Liebe 
aller ſittlichen Güte in ſich ſchließt. — Mit einem 
Worte: wenn überhaupt eine vernünftige und ſtandhaſte 
Beförderung unferer eigenen Glückfeligkeit, unter dem 
Beftreben, ung vor Leidenſchaſten, und Befrledigungen 
einer gegenwärtigen fhäblichen Luſt zubewahren, tugend⸗ 
haft iftz wie leicht ift es dann zu beflimmen, was man 
von der Erlangung einer Gluͤckſeligkeit denken müffe, 
welche gute Menfchen in einer andern Welt zu erwarten 
haben?” | 

“ch füge noch Hinzu, daß in Hinſicht auf Fünftige 
Belohnungen zu handeln, nicht nur felbft Tugend iſt, 
fondern daß aud) der fefte Glaube daran die Tugend im 
| 33 hoch 


15) l.c. p. 339. 
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8* Grade beguͤnſtigt, indem er x ünfere Begriffe von 
ihrer Würde dadurch erhebt, daß fie die Gottheit als 
Ihre Gönnerinn zeigt, daß fie alle aus unferer Selbftliebe 
entfpringenden Hinderniffe wegraͤumt: daß fie uns bie 
Freyheit verfchaffe, den guten Meigungen unfers Herzens 
zu folgen: daß fie ung burch eine Meben= Triebfeder von 
der gröften Kraft bewege, fie fo viel, als möglich, zu 
euleiviren, und dadurd) die Siebe und Gewohnheit der 
Tugend in unferm Gemuͤth immer J und mehr Rörkt, 
und gründer 16)” 


“Die Betrachtung über das Weſen eines Dinges, 
oder über das, mas in jedem Fall gut und recht ift, und 
der Einfluß, den diefe Betrachtung auf uns haf, macht 
uns tugenbhaft, und der Belohnung würdig, fo wie bie 
Abſicht es allein iſt, welche eine Handlung zu einem Ge- 
genftande moralifcher Billigung und Achtung macht. Je 
größer nun diefer Einfluß, und je reiner und fefter dieſe 
Abfiche, oder diefer Worfag iſt, für defto größer muß 
man bie Tugend halten, und defto mehr müffen wir eine 
Handlung bewundern. Eben baher ift es der Grab ber 
Mückficht, oder des Mangels von Ruͤckſicht, ber Ans» 
bänglichfeit, oder des Mangels von Anhänglichfeie an 
dem Wahren, und fitelich- Guten, der durch unfere Hand» 
lungen bewährt wird, was unfer Ureheil über:den Grad 
bes moralifd) » Guten, und Böfen in denfelben beftimmr. 
Aeußere Handlungen Fönnen bfoß als Zeichen: innerer 
Handlungen, oder der Triebfedern und Abſi chten von 
Handlungen betrachtet werden *7).” 

“Die Ausuͤbung einer guten Handlung, weiche zu 
unterlaffen,, wir wenig oder gar Feine Verſuchung haben, 
enthält nur wenig verbienftliches, oder einen geringen 
Grad von Tugend; denn gewiß müfte ein Wefen nur mes 
nig Achtung für Tugend befigen, das eine gute Handlung 

unter« 


16) pag:- 349.341, 17) Pag. 349. 3 so, 
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unterlleße, die ihm wenig ober gar feine Mühe und Un⸗ 
koſten machte, oder keiner von feinen natuͤrlichen Neigun« 
gen merklich widerſpraͤche. — Wenn Eigennutz, Ehr- 
und Ruhmbegier, oder Neugier, Rachſucht, oder irgend 
eine andere natürliche Neigung mit. der Tugend zuſam⸗ 
mentrifft, um ung zum Handeln zu beftimmen ; fo ift die 
Handlung in eben dem Verhäftniffe tugendhaft, in wel⸗ 
chem die Idee ihrer Gefegmäßigfeit Einfluß darauf hatte: 
worauf nie viel gerechnee werben Fann, wenn man von 
einer Handlung weiß, daß fie mit unfern Neigungen zu- 
fammenftimmte. — Wenn Schwierigkeiten entfteben, 
und perfönliches Intereſſe, Laune, Eitelfeit, ober irgend 
Eine unferer unteren Kräfte mit der Tugend in Streit 
gerathen; fo verhält fidy der Grad der $eßtern, wie die 
Summe der Schwierigfeiten, die man überwunden, ober 
die Zahl, und Heftigkeit der Leidenfchaften, über welche 
man gefiegt bat. ... Am gröften ift daher unfere Tus 
gend, wenn jede Hinficht auf dag, was recht und ſchick⸗ 
lich ift, jede Entſcheidung unfers prafeifchen Verſtandes 
uns. troß aller Verfuchungen beftimme: wenn wir bereit 
find, zu folgen, wohin die Tugend uns fuͤhrt: wenn wir 
ein fo feines moralifches Gefühl befigen, daß wir vor je- 
dem Schein von Unrecht zurüdichaubern, und einen fol» 
chen Abfchen vor aller Schuld, um jede Annäherung 
derfelben zu fürdyten 78). 
Ueberwundene Schroierigfeiten erheben bas Tugend- 
hafte eines Charakters dadurch, daß fie eine ftärfere An» 
hänglichfeit an dem fieelih Guten, und einen ſtaͤrkern 
Einfluß des Princips der Tugend beweiſen. Dabey aber 
nſt eg einleuchtend, daß fie der Tugend im geringften 
niche wefentlich find. Wo der Grad der Achtung und 
Anhaͤnglichkeit für Tugend derfelbige ift, und bleibt, da 
iſt es gleichgültig, ob Widerftand zu überwinden ift, oder 
u 354 niche 


18). pag. 351. 352. 


— 136 — 


— iſt. Der Charakter iſt deßwegen glelch qut, und 
achtungswerth. .... Schwierigkeiten, und Beſchwer⸗ 
den ſind die Mittel, andern, die nicht unmittelbar in un⸗ 
ſer Herz ſehen koͤnnen, zu zeigen, was in uns, oder wie 
unfere Sinnesart beichaffen iſt. Sie haben alſo folgende 
Wirkungen auf ung: fie erweden unfere Aufmerkſamkeit 
. auf das Gefegmäßige, und ſittlich ⸗Gute: fie veranlaffen 
dag Princip der Sittlichkeit, ſich auf eine Art zu aͤußern, 
wie es fich fonft nicht hätte aͤußern fönnen: und werden 
auf diefe Art Mittel ‚größere Anſtrengungen der Tugend 
bervorzubringen: die Gewalt und Herrſchaft der Wer- 
nunfe in ung zu flärfen: und unfere guten Gewohnhei⸗ 
ten zu vermehren... Freylich fünnen Schwierigfeicen, 
und Befchwerden auch die Mittel werden, die Tugend 
zu überwältigen, und zu Grunde zu richten 19).” 
| “Wir fönnen es ung allerdings als möglid) denfen, 
daß eine Rangordnung von Wefen fo eingerichtet fey, Daß 
von Anbeginn an, und bey ihrem Fortfchreiten in der 
Tugend, ihre Neigungen und Begierden ftets mit ihrer 
Pflicht: übereinflimmen, und daß Feine mit der Pficht 
unvertraͤgliche Gewohnheiten entſtehen. — So wie 
aber die Naturen und Lagen der Menſchen jetzt ſind, ſo 
koͤnnen wir mit Zuverſicht behaupten, daß, wenn unſere 
Begierden und Pflichten ſtets zuſammentraͤffen, wir als⸗ 
dann nach einer langen Tugenduͤbung dennoch ſo wenig 
in der Tugend befeſtigt ſeyn, und das Sitten-Princip 
ſo lange geſchlafen haben koͤnnte, daß bey irgend einer 
Veraͤnderung unſerer Lage die geringſte Verſuchung uns 
irre führen würde. Wenn wir aber durch eine Reihe 
tugendhafter Beſtrebungen, und Selbſt-Verlaͤugnungen, 
„ und durch eine lange Gewohnheit, Verſuchungen, Ges 
fahren, und feiden zu überwinden, das Princip der Zus 
gend immer mehr und mehr geitärfe haben; dann ver« 
fhwinden zuletzt auf eine gewifle Art alle —— 


19) pag. 354. 355. 


die Verſuchungen hören auf, und die Tugend wird leicht, 


und erfreulich. Und gerade in dieſem Zeitpuncte, wo 


die Schwierigkeiten am kleinſten ſind, iſt die Tugend am 
groͤßten. Im Grunde alſo beweiſen die Schwierigkei⸗ 
ten, die ein Tugendhafter in der Ausuͤbung der Tugend 
finder, nur die Mangelhaftigfeic der Letztern. Waͤre 
ein gehöriger Grad von Tugend da, fo würde man feine 
Schwierigkeit mehr finden.” — “Was befonders die 
Gottheit berriffe, fo erfenne fie die Natur, die Glorie, 
und Verbindlichkeit der emigen Gefege des fittlich - Guten 
fo vollfommen, und nimme fo beftändig Ruͤckſicht auf 
diefelben, daß nichts fie von denfelben abziehen kann 2°), 
«Wenn es überhaupt ein Gittengefeg gibt, das aus den 
Verſchiedenheiten, und Beziehungen der Dinge ent« 
ſpringt, das ſich fo meit erſtreckt, als die möglidyen Wir⸗ 
kungen irgend einer Gewalt: deſſen Erfenntniß und Bil 
ligung einerley ift, und beflen Vernachlaͤſſigung ſchon 
den Gedanken der Selbſt-Verdammniß mir fid) führe: 
- das in eben dem Maafe, in welchen es erfannt wird, 
die Achtung und Zuneigung aller vernünftigen Wefen 
erzwingt: das endlich den erften, eigentlichen, allgemei -· 
nen, böchften, und ewigen Führer, Maaßſtab, und Bes 
wegungsgrund aller ihrer Beftimmungen ‚ und Handluns 
gen ausmacht: wenn es, fage ich, ein folches Geſetz gibr, 
fo folgt umiberfprechlich, daß die erfte Intelligenz, oder 
die Gottheit mehr denn irgend eine andere, unter dem 
j Einfluffe deffelben ftehen muß: und zwar um deſto mehr, 
je erhabener iht Verftand, und je unerüglicher und volle 
kommner ihre Weisheit oder Allwiſſenheit ift 27). Uns 
bedingte, und ewige Gefegmäßigfeit, oder eine beftäns 
dige Ruͤckſicht auf das, was in allen Fallen ſchicklich und 
recht ift, muß für das einzige — der Handlungen 
5 der 


20) Ibid. 360. — 
21) pag. 427. 
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der Gottheit, und für die Höchfte Leiterinn ihrer Mache 
gehalten werden 22). 

“Wenn wir erfahren wollen, in wie fern die Tugend 
in ung herrſchend fey, fo müflen wir unterfuchen, weldyen 
Grad des Wohlgefallens wir daran finden. Alles, was 
der Seele ihre vornehmfte Stimmung und Richtung gibt, 
und den Hauptgegenftand ihrer Beftrebungen ausmadır; 
iſt derfelben angenehm. Alle Handlungen, vie aus lang» 
wierigen Gewohnheiten entfpringen, find frey, ungebun« 
den, und erfreulih. Worauf unfere Herzen am meiften 
gerichtet find, das macht den vornehmften Theil unferer 
Gtückfeligfeie aus. Was wir am meiften lieben, und 
begehren, am meiſten achten, und hochfchägen, das 
muß nothwendig die Quelle unferer lebhafteften Freuden 
feyn. Mit Recht alfo kann Jemand Verdacht gegen 
feinen eigenen Charakter fhöpfen, wenn er findet, daß 
die Uebungen der Tugend, die Pflidhten der Froͤmmig⸗ 
keit, oder die verfehlebenen Pflichten der Liebe und Wohl« 
thätigfeie, zu welchen er aufgefordert wird, ihm ſchwer 
fallen, und daß er, wenn er fönnte, ihrer gern uͤberho— 
ben feyn möchte. Tugend ift der: Gegenftand bes gröften 
Wohlgefallens eines jeden guten Menfchen. Die Hebung 
derfelben ift fein gröftes Vergnügen: und das Bewußt⸗ 
feyn derfelben gewährt ihm die größte Freude. Er iſt 
ſtets bereit zu thun, was bie Tugend von ihm fordert, 
widerftrebe nie Dem, was er für feine Pflicht hält, und 
ift nie zufriedener ober glücklicher, als dann, wann er 
thut, was er zu thun ſchuldig iſt 23).” 

“Einige fönnen bier vielleicht fragen, ob die greu 


den, die von der Tugend, beſonders den hoͤheren Graden 
der⸗ 


22) p. 436. 437. Abſolute and eternal rectitude, or 
a regard to what is in all cafes moft fit and righ- 
teous, is properly the fole principle of che divine 
conduft, and the ultimate guide = his power, 


23) Pag: 387. 388, 
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‚berfelben unzertrennlich find, nicht die Wirkung haben, 
daß die Tugend dadurch weniger uneigennüßig ‚' und. eben 
deßwegen ihr Werch vermindert wird? — Ich antworte, 
daß dieß allerdings erfolgen Fönne, in fo fern es möglich, 
ift, daß das Vergnügen, was die Tugend’ begleiter, der 
Bewegungsgrund werbe, fie zu üben. Allein es ift kaum 
in der Macht der Menſchen, fo überfein in ihrem Betra⸗ 
gen zu ſeyn, und ſich felbft auf diefe Arc zu betrügen. 
Denn da das allein Tugend ift, weßwegen ein vernünfti« 
ges Weſen mit Recht ſich felbjt billigen, und über ſich 
felbft freuen Fann, was ferner, ganz allein aus der Bes 
trachtung von Recht, und Pflicht entſpringt, oder wozu 
der Gedanke daran daffelbe antreibt; fo.ift. es offenbar 
widerfprechend,, anzunehmen, daß das Verlangen nach 
der Freude, die mit der Tugend verfnüpft ift, oder aus 
der Betrachtung derfelben entſteht, in irgend einem Falle 
der einzige Bewegungsgrund werden Eönne, Tugend zu 
üben. Denn ein Menſch, ber abſichtlich fo handelte, 
gliche demjenigen , der abſichtlich nach Einem Motiv Han- 
deite, um bas Vergnügen zu haben, ſich zu überreden, 
daß er. aus einem andern Bewegungsgrunde gehandelt 
babe. Im Grunde alfo fegt das Vergnügen, welches 
die Tugend begleiter, dieſe voraus, anftatt fie herabzu« 
würdigen ; auch fleige und fällt es in gleichem Werhäteniffe 
mit dem Grabe der vorausgefegten Tugend. Je fröm- 
mer, wohlwollender , und beffer Jemand ift, defto mehr 
muß er mit fid) felbft zufrieden ſeyn: deſto mehr immere 
Zufriedenheit, und Befriedigung muß er.empfinden. Je 
größer feine Liebe und Anhaͤnglichkeit an der. Tugend. ift, 
defto mehr muß er ſich über diefelbe freuen, und deſto 
glücklicher muß fie ihn machen. Wie ungereime wäre eg, 
zu behaupten, daß je mehr Vergnügen Jemand am 
Wohlthun fände, diefe Wohlthaͤtigkeit um deſto weniger 
uneigennuͤtzig, und verdienſtlich ſey? Indem gerade das 
Gegentheil Statt findet, weil das Vergnuͤgen aus der 


Befrie⸗ 
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Befriebigung des Triebes der Wohlthaͤtigkeit entſpringt, 
und alfo ein höherer Grab biefes Wergnügens auch einen 
böhern Grad von Wohlwollen, und Wohlthätigfeit vor- 
ausſetzt. — Sole Schwierigkeiten wuͤrde man mir 
gemacht haben, wenn man folgende Beobachtung mehr 
erwogen hätte: daß nämlich das Vergnügen im Verlan⸗ 
gen gegründet ift; und daß jederzeit Genuß und Gluͤckſe⸗ 
ligkeit die Wirkungen, ‚nicht die Urfachen und Zwecke un« 
ferer Neigungen find ?4).” * Das Vergnügen folge ſtets 
dem Verlangen, und entfteht aus bemfelben: das heiße, 
irgend ein Gegenftand, z. B. Ruhm, Gelehrfamfeit, 
ober das Gluͤck eines Freundes wird begehrt, nidyt weit 
wir vorausfehen, daß, wenn unfer DBerlangen erfülle 
wird, dieß uns Vergnügen gewähren werde; ſondern 
umgekehrte, die Erfüllung unfers Werlangens gewährt 
uns Wergnügen, weil wir zuerft etwas begehrten, oder 
eine Begierde hatten, bie ung unmittelbar zu ihrem Ges 
genftande hinrrieb, und gleichſam auf diefem Gegenftande 
ruhe. — Wer ſich felbft genau unterſucht, der wird 
leicht finden, daß alle unfere Werlangen oder Begierben 
(Selbfiliebe. allein ausgenomnten,) ihrer Natur nad). 
uneigennügig find, und daß, ungeachter das Subject der» 
felben wir felbft, und die Wirfung derfelben, die Befrie« 
digung unferer Selbft ift, ihre Directe Tendenz allemahl 
auf irgend einen befondern, vom perfönlichen Vergnügen 
verfchiedenen Gegenftand gehe, über welchen fie ihr Ziel 
nicht hinausſtecken 25). | 

«Con eben dem Grabe, in welchem wir unfere Ver- 
nunft flärfen, und vervollkommnen, ſchwaͤchen wir die 


Keige, oder Berfuchungen unferer Triebe, und Inſtincte. 
Es 


24) 389. 390. p. That pleafure is founded in defire, 

and not defire in pleafure; or that in all cafes, en- 

, loyment and happinefs are the effects, not the cau- 
fes, and ends of our affections. 


25) pag. ı26. 128. 
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Es könnte daher möglicher Welfe aus irgend einer Un. 
terdruͤckung des Inſtincts fein Nachtheil entftehen, wenn 
die Vernunft verhälenigmäßtg geftärft würde. Allein 
im Menfchen ift es der Erfahrung nach) unmöglich, vie 
Bernunft in einem folchen Grade zu erhöhen, daß nicht . 
aus der gänzlichen Unterdrückung aller Triebe und teis 
denfchaften die nachtheiligften Folgen entfprängen. Beide 
wurden ung burd) höhere Weisheit und Güte gefchenfr, 
um die Abfichten zu befördern, die in unferm gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuftande erreicht werden follen: um niche nur Quel⸗ 
fen von Freuden für uns, fondern auch unfere Führer 
zu werben, bis unfere Vernunft ſtark genug ift, die Lei⸗ 
tung zu übernehmen. Sa unfere Triebe und geidenfchafs 
ten wurden dazu beflimmt, die Gebrechen der Vernunft 
zu verbeffern, ‚ihren Ausfprüchen Nachdruck zu geben, 
und uns in der Ausführung berfefben Huülfe zu leiften : 
um zu allen unfern Unternehmungen Kraft zu verleihen, 
und gleihfam Segel und Wind für das Schiff unfers 
sebens zu werden. Wir müflen uns daher beftreben, 
niche fo wohl unfere Seidenfchaften auszurorten, welches, 
wenn es auch möglich feyn follre, verderblih und man 
ann fagen, verrucht wäre, fondern unfere Vernunft 
wacer und unerfchürterlic am Steuerruder zu erhalten, 
und dadurch die eidenfchaften ziebbarer, und gehorfamer 
zu machen. Wenn bie $eidenfchaften in irgend einer 
Ruͤckſicht nachtheilig, und verfehre, zu ſchwach, oder zu 
heftig find, fo entftehen daher freylich allerley Beſchwer⸗ 
den und Gefahren für uns; allein es iſt Pflicht der 
Mernunft, die Leidenſchaften beftändig zu leiten, und 
zu bändigen: fie zu heben, wenn fie zu matt: zu mäßi« 
gen, wenn fie zu gemaltfam find, und überhaupt ung 
gegen jede drohende Gefahr zu bewahren ?6).” 
“ Ein moralifches Syſtem von Weltregierung fann 
nur allmaͤhlich und langfam durch fortſchreltende Stuf- 


Br fen 
26) pP. 397. 398. 


fen und Perioben in Ausführung gebracht werden. Mor 
einer vollflommnen Vergeltung muß ein Zuftand. von 
Prüfung hergehen. WBelohnungen und Strafen fegen 
‚ voraus, daß vernünftigen Wefen hinlänglicye Zeit, und 
Gelegenheit gegeben worden, um gehörige Begenftände 
berfelben zu werben: um zeigen zu fönnen, was fie find, 
und ihre Charaftere zu entwickeln: während welcher Zeie 
es nothwendig iſt, daß Dinge.auf gewiſſe Art ohne Un: 
terſchied ausgetheilt werden, und guten und böfen Mens 
fehen daffelbige begegnet, Wenn jede Handlung gleich 
nachdem fie verübt morben, ihre volle Belohnung und 
" Strafe erhielte: wenn die gegenwärtige Erde ein Schau: 
plag der Rache für Bosheit, und eine Wohnung ber 
Seligkelt für Tugendhafte wäre; fo würden die Charaf: 
tere ber Menſchen nicht koͤnnen gebildet: die Tugend 
würde eigennuͤtzig gemacht: manche Zweige derſelben 
würden ga nicht geübt: Trübfaal, ihre befte Freundinn 
würde ausgefchloffen, und alle die Prüfungen enrferne 
werben, die noͤthig find, um bie Tugend. zu gehöriger 
Vollkommenheit, und Reife zu erziehen: furz der ganze 
; Plan einer moralifihen Regierung würde zerftört, ihre 
Abſichten vernichtet, und alles in Werwirrung gebracht 
werden 27). | | 


Ale meine aufmerffame $efer werben in eben dem 
Maaße, vie ich ihnen die Auszüge aus Price’s Schrifr 
ten vorgelegt habe, die gar niche ſchwierige Vergleichung 
zwifchen der Cudworthiſchen, und Kantiſchen Ethik an- 
geftelle, und mit mir gefunden haben, daß beide in fol. 
genden Eäßen zufammen flimmen : 


Alle fieliche Begriffe, befonders die von Recht, und 
Unrecht, oder vom ſittlich-Guten, und ſittlich-Boͤſen, 
von Pflicht, und Verbindlichfeit, von Gefeg und Tu: 
gend, w.f.w. find von der Erfahrung unabhängig, 

27) p. 460. 61. 
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und gehören der reinen Vernunft, ober dem reinen Ver⸗ 
ftande zu. ot, Mr ie 

Es gibt ein emiges, unmandelbares, und allgemein. 
gültiges Sittengeſetz, welchem alle. vernünftige Weſen 
unterworfen find: das Gefeg nämlich, recht, d. i. fo zu 
handeln, daß fo wohl die handelnde, als alle übrige vers. 
nuͤnftige Maturen mit der Handlung zufrieden feyn, oder 
fie billigen können. E 2 

Diefes über alle Gewalten, alle Willkuͤhr, und affe 
übrige Gefege erhabene Gefeg iſt in der Vernunft felbft, 
oder in der eigen und unmwandelbaren Natur der Dinge 
gegruͤndet. Jede Intelligenz, die ſich ihrer felbft be- 
wußt ift, erfennt auch diefes von der Vernunft unzer⸗ 
trennliche Gefeg an, und nimmt zugleich wahr, daß es, 
wie andere ewige Wahrheiten, von allen übrigen Intel⸗ 
ligenzen erfannt werben muͤſſe. In ſo fern vernünftige 
Weſen das von der Vernunft unzertrennlihe Sittenge⸗ 
feß anerfennen, kann man fagen, daß jede vernünftige 
Natur ſich felbft Gefeg ſey, oder die höchfte Regel bes. 
Wohlverhaltens in fid) felbft finde. A ne 
Handlungen haben bloß in fo fern einen fittlichen 
Werth, als- fie mit dem Sittengeſetze übereinflimmen, 
und befonders in fo fern fie in Ruͤckſicht auf diefes Gefeg, 
oder auf die Gefeßmäßigfeie der Handlungen felbft unter 
nommen worden. Wenn außer der Betrachtung der 
Gefegmäßigfeie noch andere Triebfebern zu einer Hand⸗ 
‚ lung mitwirften; fo verliert biefe in eben dem Grade 
an Werth, in welchem die fremden Triebfedern wirffom 
waren. Es ift für den Werth der Handlungen gleich. 
"gültig, ob die fremden Triebfebern, weldye fie veranlaß«, 
ten, in gefelligen oder ungefelligen,, in ſchaͤdlichen, oder 
wohlehätigen Neigungen lagen, oder daraus entfprangen. 

Wenn unfere natürlichen Triebe mit der Betrach⸗ 

tung der Gefegmäßigfeit von Handlungen zufammen tref«, 
j | fen, . 
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fen, und zuſammen wirken; ſo iſt es ſehr ſchwer, den 
ſittlichen Werth von Handlungen zu beſtimmen. Viel 
leichter wird dieſes, wenn Handlungen mit unſeren na» 
türliben Trieben flreiten, und große Schwierigkeiten, 
oder ichwere Werfuchungen zu überwinden find. In 
ſolchen Fällen ift oder wird die Tugend um befto größer, 
je ichmerer der Kampf, oder je größere Schwierigfeiren, 
und Verſuchungen zu überwinden waren. Unterdeſſen 
ift der Sieg über Schwierigkeiten der Tugend nicht we—⸗ 
fentlih. Je tugenthafter wir Menfchen werden , defto 
leichter wird die Uebung der Tugend. In dem voll. 
fommenjten Weſen hören aller Kampf, alle Schwierig» 
feiten, und Verſuchungen auf. 


Die Freude, welche mie der Hebung der Tugend 
verbunden ift, kann nad) der Cudworthiſchen Erhif nie» 
mahls, und nad) der Kantiichen Erhif foll fie niemahls 
der Bewegungsgrund fugenbhafter Handlungen werden. 
In beiden aber wird zugegeben, daß es Pflihe fen, 
unſere eigene Vollkommenheit, und fremde Gluͤkſeligkeit 
aus allen Kräften zu befördern. Die Kantifhe Moral 
unterfcheidet eigennügige und uneigennügige Freuden und 
Triebe weniger, als die Cudworthiſche. Sie ſetzt die 
Gluͤckſeligkeit, als Zwed von Handlungen mehr herab, 
drücke fidy über das Verhaͤltniß von. Gluͤckſeligkeit und 
Tugend, fo wie über die Ausrottung aller Triebe, und 
Neigungen viel härter aus, als die Cudworthiſche Ethik. 
Allein fie fomme über kurz oder lang von allen dieſen 
Vebertreibungen auf eben die Säge zurüd, melde die 
Cudworthiſche Schule mit den gröften Weltweiſen der 
ältern, und neuern Zeit gemein hatte. 


- Am allermeiften unterfcheider fich die Kantiſche Erhif 
von ihrer Vorgängerinn darin, daß fie zwifchen dem, 
was die Vernunft als nothwendig wahr erfennt, und 
zwiſchen dem, was iſt, eine nie auszufüllende, a 

Ä uber» 
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uͤberſchreitende Kluft befeſtigt: daß fie nicht nur eine 
theoretiſche und praktiſche Vernunft in der gewoͤhnlichen 
Bedeutung dieſer Wörter annimmt, fondern im Nahe 
men der Einen einen blinden Glauben an Säge ver« 
langt, welche fie im Nahmen der Andern verworfen, 
ober bezweyfelt, oder für bloße Hypotheſen, Stantpuncte 
und Ideen, ober für Unbegreiflichfeiten, und weiter 
‚ nichts, als Worte erkläre har: daß fie die Erfahrung 
zuerft durch die Vernunft, und die Vernunft durch fic) 
ſelbſt würgen läßt: daß fie von dem entſcheidendſten be⸗ 
hauptenden Dogmatismus in den äußerften verwerfenden 
Dogmatismus überfpringe, und zulegt Syſteme und: 
Reſultate von Syſtemen mit einander vereinigen will, 
die nach aller unparrepifhen Menſchen Urtbeil einander - 
viel mehr widerſprechen, als alle die Begriffe und Säge, 
zwiſchen welchen fie die offenbarften Widerfprüche enc« 
deckt zu haben vermeint. Su 


Die higigen Anhänger von Eudwortb, und deren 
Gegner ſchalten ſich gegenfeitig hartnaͤckige Feinde der 


Waͤhrheit, und Werächter. oder Säugner der göttlichen 


Majeſtaͤt. Dieſer Schmähungen ungeachtet konnten - 
beide Parreyen leicht ausgeföhne werden, wenn ein fol - 
er Mieter, wie Mosheim, unter fie trat, und fie - 
auf die wahre Beſchaffenheit ıhres Streits aufmerffam. 
- machte 28). Ihr weiche konnte der Friedensftifter far 
gen, bauprfächlich in der Beantwortung von jwey rar - 
gen von einander.ab. Die Erſte ift: mie erfennen wir . 
die vornehmiten Begriffe und Saͤtze der Eittenlehre? 
Die Einen fagen: durd) die reine, von aller Erfahrung 
unabhängige Wernunft: die Anderen. durch bie von bee 
Erfahrung geleitete und belehrte Vernunft. - Die zweyte 
| Zn ‚Stage 


28) Man ſehe Praef, Moshemii zu der Cudworthiſchen J 
Abhandlung de aeternis iufti et hohefti notionibus. 


11. Band. 


Frage iſt folgende: find die Geſetze der Tugend In ber 

ewigen Matur der Dinge, oder ‘in dem. Willen des 
Schoͤpfers der Natur, und in der Einrichtung der ver⸗ 
nuͤnftigen Welen gegründet, die diefen Belegen gehor⸗ 
chen follen? Cudworth haͤlt das Erftere, feine Geg⸗ 
ner dos Andere fir wahr. Wer fann, ober foll diefe 
- flreitigen Fragen entfcheiden? Denkt euch. aber einmahl 
einen Etaat, in welchem bie trefflichftien Gefege gelten, 
der von dem mweifeften, und menfdenfreundlichften Koͤ⸗— 
nige regiert wird, und deſſen Einwohner fid) aus allen 
Kräften bemühen, den Willen ihres Königs zu erfüllen. 
In diefem Staat entfteht auf einmahl ein heftiger Streit 
über den Urfprung und die Gründe der Gefege, nad) 
weldyen der Staat verwalter wird.- Die flreitenten 
Parteyen find beide überzeuge, daß die Gefege niche 
befler feyn Fönnten. Sie zweyfeln Feinesweges an der 
Siebe, und der Menfchenfreundlichfeie des Königs. Sie 
verabfcheuen beide im gleichen Grade diejenigen, die fich 
unterfangen würden, die Befehle des guten Königs zu 
uͤbertreten. Allein fie ftreiten heftig darüber: ob der 
König, als er diefe Gefeße gab, das ewige und un« 
wandelbare Sittengeſetz, oder bloß die Verfaffung feines 

’ Staats und den Charakter und die Wohlfahre feiner Un« 
terthanen vor Augen gehabt habe Wird niche ein 
weifer Mann zu diefen Streitenden fagen: ſeyd zufrie— 
den, daß man weder gegen die Gerechtigkeit ver Gefege, 
no gegen die Pflihr, diefen Gefegen zu geborchen, 
Zweyfel erhebt. Was die übrigen ftreirigen Puncte bes 
trifft, fo fahre fort, fie fo genau, als möglich zu unter⸗ 
fuchen, und.eure Meinungen mir befcheidener Freymuͤthig ⸗ 
feit vorzutragen, aber eben diefes aud) andern zu erlauben, 
bis euer gemeinfchaftlicher Beherrſcher die obwaltenden 
E:rreitigfeiten entfcheiden wird. Durch diefelbigen, oder 
ähnlidye Betrachtungen koͤnnte man aud) zwiſchen ben 
Freunden und Gegnern der Kantiſchen Ethik Frieden 
9 füften, 
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ftiften, wenn beide Theile bloß über die Quelle der file 


lichen Wahrheiten, und den Grund der firtlihen Ges 
fege uneinig wären. Allein der Urheber der kritiſchen 
Philoſophie hat fich über die Gründe des Glaubens an 
Gott und Unſterblichkeit, befonders über die Unmoͤglich⸗ 
keit, die Srenheic des Willens, das ntereffe am Site 
tengefeße, und das hoͤchſte Sittengebot felbft zu erfennen, - 
auf eine ſolche Arc geäußert, daß dadurch. niche bloß 
das Fundament, fondern das Daſeyn der mwichtigften 
Wahrheiten erſchuͤttert, oder zweyfelhaft gemacht wird. 
Dilligere Gegner ber Fritifchen Philoſophie find geneigt, 
anzunehmen, daß die meiften Freunde derſelben die eben. 
erwaͤhnten Aeußerungen ihres Meifters entweder nicht 
beachtet, oder fich diefelben mwenigftens nicht eigen ges 
macht haben: in welchen Fällen es nicht ſchwerer iſt, ſich 
ihnen, als den Edjülern von Eudworth: zu nähern. . 
Alle Weltweife, welche einer reinen Vernunft, als 
der einzigen Nichterinn der Wahrheit folgten, waren 
von jeher zuverfichtlicher, und entſcheidender, als dieje— 
nigen, welche die Erfahrung zu ihrer Fuͤhrerinn erwaͤhlt 
harten, Auch Richard Price alfo war feit überzeugt, 
daß er feine Meinungen fo unumſtoͤßlich bewiefen habe, 
als es die gehrfäge der reinen Mathematik feyen. Allein 
dieſer feften Meberzeugung ungeachtet zwenfelte er doch, 
daß die von ihm vorgefragenen Wahrheiten einen fo alle 
gemeinen Eingang finden würden, als fie verdienten. 
“Es gibt, fagt er in der Einleitung, nur wenige Men 
ſchen, die es weniger hoffen, als ich, Andere, die ſchon 
Partey genommen haben, audy nur von einem einzigen 
Irthum zurüd zu führen. Je genauer man den Men« 
fhen kennen lernt, defto mehr finder man, daß die 
Meiften in der Annahme und Verwerfung von Meise 
nungen bald durch ihre Temperamente, oder Intereſſe, 
bald durch) Laune und Leidenſchaft, oder taufend andere : 
unbekannte Urfachen, und Eigenthuͤmlichkeiten ihres Gei⸗ 
5 8a ſtes 
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ftes und Herzens beftinimt werben, bie nothwendig die 
groͤſte Verfchiedenheie von Denfarten hervorbringen müfe 
fen, und den Irthum unvermeidlich machen. Im 
Grunde gibt es vielleicht gar Feine Menfchen, die das 
ruhige und feidenfchaftlofe Gemüch, die Freyheit von 
allen falfchen Richtungen des Geiftes, die Gemohnpeit 
der Aufmerffamfeit usd Ausdaurung im Denfen befigen, 
welche die norhiwendigen Schugmehren. gegen Irthum, 
und die unentbehrlichen Erforderniffe zur Auffindung 
der Wahrheit find. Wie gut würden ung baher Bes 
ſcheidenheit, und Mißtrauen gegen ‚uns felbft ftehen! . wie 
offen follten wir der richtigen Ueberzeugung, mie ver« 
träglich gegen Andersbenfende ſeyn! In der That, bie 
Berrachtung der mannichfaltigen Wege, auf melden 
der Irthum ſich in unfere Gemürher einfchleichen kann: 
die mancherley verborgenen Vorurtheile, wodurch wir 
gelenkt und verfehre werben, und welche wir faum gang 
vermeiden, ‚oder nur entdecken Fönnen: die zahllofen 
Umitände in den Dispofitionen unſers Geiftes, ‚und 
Herzens, ſo wie in dem räufckenden Schein der Dinge, 
die ung Irre führen fönnen: die unvermeidliche Kurzſich⸗ 
eigkeit, und Schwächen felbft der beiten und ſcharfſin— 
nigften Menſchen, welche fie oft zu den feltfamften 
Fehltritten verleiten: dieſe und ähnliche Betrachtungen 
reichen hin, um einen verftändigen Mann dahin zu-brins 
gen, daß er beynahe gegen alle feine Meinungen ein 
Mißtrauen faßt. — Herr Bant ift wenigſtens eben 
fo entfcheidend, aber viel weniger mißtrauifh, als Price 
war. Denn nie hätte er es fonft wagen fönnen, zu 
fagen, baß vor der kritiſchen Philoſophie bald alle übrige 
papierne Syſteme zufammen flürgen würden. Als er 
dieß fchrieb, ahndete ihn gewiß niche, daß Einer feiner 
gröften Bemwunderer die Fundamente feines ganzen Sy⸗ 
ftems, befonders feiner. Erhif untergraben werde. 
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Dritter Abſchnitt. 
Prüfung der Kantifchen Gründe für die Rea⸗ 
litaͤt einer reinen moralifchen Erfenntniß, 
und einer reinen practifchen Vernunft. 





» 


Mar Kant fuchte in feiner Kricif der reinen Wernunfe 
zu bemweifen, daß es Begriffe, und Säge, ober eine Er- 
Fenntniß gebe, die niche nur unabhängig von aller Er⸗ 
fahrung gemiß fey, fondern aud) gar nichts empiriſches 
enthalte. Alle beruͤhmte Gegner der kritiſchen Philoſo⸗ 
phie bemuͤhten ſich darzuthun, daß eine reine Erkennt⸗ 
niß im Kantiſchen Sinne gar nicht exiſtire: daß Herr 
Kant die Ausdruͤcke reine Erkenntniß, reiner Ver⸗ 
ſtand, und reine Vernunft willkuͤhrlich erklaͤrt: daß 
er Verſtand und Vernunft ohne Grund, und dabey 
‚nicht hinreichend unterfchieden habe: daß. er fich endlich 
in den Erklärungen aller diefer Wörter gar nicht gleich 
bleibe 2°). 

Man Fann billiger Weiſe von einem ſpeculativen 
Philoſophen nicht ertwarten, daß auch die gruͤndlichſten 
Widerlegungen ſeines Soſiems ihn von den einmahl ge⸗ 
faßten, und geaͤußerten Meinungen zuruͤck bringen ſollen. 
Es iſt alſo auch Herrn Rant nicht zu verargen, daß er 
auf der Bahn forefuhr, welche er ſchon ‚in der Kritik 


. der reinen Bernunfe 30) geöffnet hatte; daß er in feinen 
83 mora⸗ 


29) Tiedemann’s Theaͤtet S. 200. 409-13. 472. 493. 
Nicolai's gelehrte Bildung ©. 130. 131. Garve's 
Einleit. ©. 196. ‘224. 25. 350- 53. 382. Herders 
Antikritif II.”7. 80. 237. ©. Ä 

30) ©. 834. 35. 2te Ausg. 
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maraliſchen Säriften reine firtliche Begriffe, Säge und 
Geſetze annahm: ja ſo gar für diefe reinen fittlihen Be— 
sriffe, und Säge, und für die Bebürfniffe des ſittlichen 
Menſchen eine befondere Vernunft unter dem Mahmen 
der reinen practifcyen Vernunft ernannre, welche practl= 
ſche Vernunft von der theorerifchen eben fo fehr verfchie« 
den feyn foll, als es in der Fritifchen Philoſophie der 
reine theoretifche Verſtand, und die reine theoretiſche 
Vernunft, oder in der wirflihen Wele der denfende, 
und der handelnde Menfch find. 
| Hear Bant behauptete in feiner theoretifchen Philos 
fophie im geringiten nicht, daß alle abgezogene‘, oder all⸗ 
gemeine Begriffe, und nod) viel weniger, baß alle all« 
gemeine Süße, Kenntniffe a priori feyen. Vielmehr 
erflärte er nur eine ausermählte Zahl von Begriffen und 
Sägen für ſolche, die durchaus nichts empirifches ent» 
hielten, und führte zugleich Die Gründe oder Merkmale 
an, um welder willen er diefe Begriffe, und dieſe Säge 
eines folchen Vorzugs ober einer ſolchen Ehre würdig er⸗ 
ferne Man fonnte daher mit Recht fordern, Daß Herr 
Kant, wenn er ein Syſtem von Moral Philoſophi⸗ auf 
ſittliche Begriffe und Saͤtze a priori gruͤnden wolle, auf 
das genaueſte beſtimme: 
Erſtlich: wie er ſich die ſittlichen Begriffe und Säge 
a priori denfe: 
Zweytens: von welchen fi etlichen Begriffen und Sägen 
er glaube, daß fie gar nichts empirifches entbalten : 
Drittens: aus welchen Gründen er folche Begriffe und 
Saͤtze für Begriffe und Säße a priori erfläre. 
Herr Bant hat Feine von diefen gerechten Forde⸗ 
rungen erfülle. 
In der Kritik der reinen Wernunfe lehrt er: s1) 
“ Morhmendigfeit, und firenge Allgemeinheit find fichere 
— einer Erkenntniß a priori. der Kritik 
der 
Pr, Seite 4 


ber praetifchen Vernunft hingegen heißt es: 32) “Mir 
- fagen nur, daß wir etwas durch Vernunft erkennen, 
wenn wir ung bewußt find, daß wir es aud) hätten wif: 
fen können, wenn es ung auch nicht fo in der Erfahrung 
vorgekommen wäre; mithin ift Bernunfterfenntniß, und 
Erfenneniß a priori einerley.” Und an einer andern 
Stelle: 33) “Unter einem Begriffe der practiſchen Ver⸗ 
nunft verfiche ich die Worftellung eines Objects als einer 
möglichen Wirfung durch Freyheit.“ Die beiden legtern 
Stellen enthalten unlaugbar ganz andere Merkfmahle, 
als die Erſtere. Man fann bie erfte gelten laſſen, und 
bie leßteren verwerten, oder bezwenfeln. Die Erfte ift 
befimmt: die anderen find Höchft unbeflimme. Wie 
viele ſchwaͤrmeriſche, und nicht = fchmärmerifche Grübler 
glaubten fich bewußt zu feyn, daß fie ihre Traumereyen 
auch ohne Erfahrung wußten, oder hätten wiſſen fönnen ? 
Wie vieles wiffen Aftronomen, Phnfifer, und Chemifer 
vorher, ehe es ihnen in ber Erfahrung vorkommt? 
Wellte man fagen, daß die Data, nad) melden bie 
Kenner und Forfher der Natur fünftige Phänomene 
vorher wiffen, durch die Erfahrung gegeben feyen; fo 
zeige man durch diefe Mechtfertigung an, daß das Kri— 
terium der Erkenntniß a priori, welches die Kritik dee 
practiſchen Vernunft liefert, nicht fo beftimme it, als es 
batte feyn follen. 

In der Kritik der reinen Vernunft feßte Herr Kant 
reine Begriffe und Säge in den reinen Verftand, und 
in die reine Vernunft: erläuterte aber nirgend, wie er 
diefelben in den Verſtand, und in die Vernunft feße, 
ohne fie deßwegen fiir angeboren gelten zu faffen. In 
ber Kritif der practiichen Wernunft erflärt er fid) ganz 
beftimmt gegen die Angeborenheit der Kategorien bes 
. reinen Verftandes im Platonifchen Sinn 3*), Die Be 

84 griffe, 
32) Vorrede Seite23. 33) Seite 100. 
34) Seite 254. | 
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griffe, welche Herr Kant in den reinen Verſtand, und 
die reine Vernunft ſetzt, find vollfommen einerley: mie 
denen, welche Leibnitz angeboren, oder anerfchaffen, 
und Cudworth der menfchlichen Vernunft mit · weſent - 
Mb, oder aus derfelben bervorgebend nannte. Allein 
Rants reine Ideen und Säße find von Plato's ange» 
borenen Ideen gänzlich verfchieden, weil Plato unter 
feinen angebornen Ideen folche Kenntnifle verſtand, wel⸗ 
che die menſchliche Seele in früheren und befleren Zuftäne 
den erworben habe. Garve batte daher völlig Unrecht, 
wenn er behauptere, daß das Kantifche Syſtem nicht eher 
einen feften Grund, haben werde, als wenn es mie dem 
Piaronifchen zufammenfalle, und die firtlihen Ideen 
deſſelben für Kenntniſſe erfläre wuͤrden, die älter, als 
die gegenwärtige Periode des menfchlichen Lebens feyen ? 5), 


Das zweyte, was Herr Kant hätte beftimmen 
follen, und nicye beſtimmt bat, it die Frage: welche, 
und wie viele fireliche Begriffe und Saͤtze ihm reine Bes 
griffe und Säge zu feyn fcheinen ? 


In der Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten ſagt 
Herr K.: 36) “Aus dem Angefuͤhrten erhellt, daß alle 
ſittliche Begrifſe voͤllig a priori in der Vernunft ihren 
Sitz und Urſprung haben, und dieſes zwar in der gemein» 
ften Menfchenvernunft eben ſowohl, als der im höchften 
Maaße fpeculativen: daß fie von Feinem empirifchen, 
‚und darum bloß zufälligen Erkenntniſſe abftrahire werden 
fönnen: daß in diefer Reinigkeit ihres Urfprungs eben 
ihre Würde liege, um ung zu oberften practifchen Prin⸗ 
- eipien zu dienen.” 


Wie laſſen fi) mie dem angeführten Ausſpruch fol⸗ 
gende Stellen vereinigen? 
“Das 


35) —— 479. Ueberſ. der ne Ethik. 
36) Seite 34 
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“Das vornehmfte Augenmerk: bey der Eintheilung 
“ einer folhen Wiſſenſchaft (der Tranfeendental» Philofos _ 
hie, If: daß gar keine Begriffe hinein kommen mürffen, 
Die irgend etwas emipirifches enthalten; oder daß die Er: 
kenntniß a priori voͤllig rein ſey Daher, ob zwar die 
: oberften Orundfäge der Moralirät, und bie Grundbegriffe 
berfelben, Erkenntniſſe a priori find, fo gehören fie doch 
nicht in die Tranfeendental= Philofophie, weil fie Die Bar 
griffe der Luft, und. Unluſt, der Begierden und Neiguns 
gen u. f;w. die insgeſammt empirijchen Urfprungs find, 
zwar felbft nice zum Grunde ihrer Vorfchriften legen, 
aAber doch im Begriffe der Pflicht, als Hinderniß, dag 
überwunden, oder als Anreig, der nichr um Bewegungs⸗ 
grunde gemacht werben ſoll, nothwendig in die Ab⸗ 
faffung des Syftems der reinen Sittlichkeit mit hinein⸗ 
ziehen muͤßen. Daher iſt die Tranſcendental⸗Philoſo⸗ 
phie eine Weltweisheit der reinen bloß ſpeculativen 
Vernunſt. Denn alles Practiſche, fo fern es Triebfes 
dern enthält, beziehe ſich auf Gefühle, melche zu .empiri« 
fhen Erfenntniß » Quellen gehören 37).” Und: 38) 
Alle practiihe Begriffe gehen auf Gegenflände des 
„Wohlgefallens, oder Mikfallens, d. i. der $uft, und Un⸗ 
luft, mithin, wenigſtens indirect, auf Gegenftände un 
fers Gefuͤhls. Da diefes aber Feine Vorſtellungskraft der 
Dinge iſt, ſondern außer der geſammten Erkenntnißkraſt 
liege, fo gehören die Elemente unſerer Urtheile, fo fern 
fie ſich auf Luſt, oder Unfuft beziehen, mithin der practie 
ſchen, nicht in den Inbegriff der Tranfcendental- Philo⸗ 
ſophie, welche lediglich mit reinen Erkenntniſſen a priori 
zu thun hat.” | . 
Wenn man auch annimme, daß bie zuerſt angeführ- 
ten, und von Herrn K. zulege gefchriebenen Worte Die 
— — K5 | ‚wahre, 


37) S. 29.. Critik der reinen Vernunft, 
33) Seite 829. | 
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wahre Meinung ihres Verfaffers erhalten; fo fann man 
denfelben doch immer nody mit Recht Unbeſtimmtheit 
vorwerfen. Verſtand nämlich Herr Kant unter allen 
ſittlichen Begriffen, die völlig a priori in der Vernunft 

gegründet feyn follen, alle Begriffe, bie er felbft, und 

nur er, ober auch folche, die andere berühmte Moraliften 

für ſittliche Begriffe gehalten haben? Und wenn das Er⸗ 

Here, wie war es möglich, alle in feinen practiſch- philo⸗ 

ſophiſchen Schriften vorkommende Begriffe für Begriffe 
‚a priori zu erklaͤren, da er ſelbſt ſehr viele ſittliche Be 

griffe als folche auszeichnet, die empirifchen Urfprungs 

ſeyen? Die Worte: ſittliche Begriffe, ſchließen doch 

das a priori erkannt werden, nicht nothwendig in 

ſich. Wenigſtens hat Herr Kant dieſes nirgend behaup⸗ 

tet, und konnte es auch nicht behaupten. 


Geſetzt aber auch, daß Herr K. auf das genauſte be⸗ 
ſtimmt haͤtte, wie er ſich reine ſittliche Begriffe, und 
Saͤtze denke, und welche er dafuͤr halte; ſo wuͤrde daraus 
gar nicht folgen, daß Begriffe und Saͤtze, die Herr K. 
ſich als rein ſittlich dachte, und dafuͤr ausgab, auch 
wirklich dergleichen ſeyen. Es lag Herrn K. ob, zu be⸗ 
weiſen, daß gewiſſe ſittliche Begriffe und Saͤtze ſtrenge 
Allgemeinheit, und Nothwendigkeit mit ſich fuͤhrten, oder 
von allen nicht zerruͤtteten vernuͤnftigen Menſchen, als 
unabhaͤngig von aller Erfahrung gewiß erkannt wuͤrden. 
Herr K. hat dieſes von feinem einzigen ſittlichen Begriffe, 
oder Sage dargethan. Vielmehr har er flatt der man⸗ 
genden Beweiſe eine große Mannichfaltigkeie von For⸗ 
meln, ober Wendungen gebraucht, mwodurd man theils 
feine eigene Weberzeugung auszubrücfen pflege, theils an« 
deren Menfchen ihren Beyfall — ‚ ober — 
thigen, und abzudrohen ſucht. 


Zu den fanfteren, mehr ſchmeichelnden, als pochen⸗ 


ben Formeln gehören folgende: nun ſage ich — hieraus 
erhelle 


se 
ethellt — man kann nicht in ame fyn — Was 
kann ... anders ſeyn, .. als. 


“Geſetzt aber, es gäbe ettdas, * Daſeyn an 
ſich ſelbſt einen abſoluten Werth hat, was, als Zweck 


an ſich ſelbſt, ein Grund beſtimmter Geſetze ſeyn koͤnntez 


ſo wuͤrde in ihm, und nur in ihm allein, der Grund 
eines moͤglichen categoriſchen Imperativs, d. i. practi— 
ſchen Geſetzes liegen. Nun ſage ich: der Menſch, 
und uͤberhaupt jedes vernuͤnftige Weſen exiſtirt als Zweck 
an ſich ſelbſt, nicht bloß als Mittel zum beliebigen Ge⸗ 
brauche für dieſen, oder jenen Willen 3 9).” 

Freyheit muß als Eigenfchaft des Willens aller 
vernünftigen Weſen bewiefen werben. — “Ich fage 
nun: ein jedes Weſen, das nicht anders, als unter*ver 
Idee der Freyheit handeln kann, ift eben darum in 
practifcher Nückficht wirklich frey 49).” 

“Die Natur» Nothwendigkeit war eine Heteronomie 
der wirkenden Urfachen; denn jede Wirfung war nur 
nad) dem Gefege möglich, daß etwas anders die wir- 
kende Urfache zur Couſalitaͤt beftimmre. Was Bann 
denn wohl die Sreyheit des Willens fonft feyn, 
als Autonomie, d. i. die Eigenſchaft des Willens, fi) 
felbft ein Gefeg zu feyn ? 42)” 

“Die reine, und mit feinem fremden Zufage von 
empirifchen Anreigen vermifchte Vorftellung der Pflicht... 
hat auf das menfchliche Herz durch den Weg ber Bere 
nunſt allein einen fo viel mächtigeren Einfluß, als alle 
andere Triebfedern, die man aus dem empirifchen Felde 
aufbieren mag, daß fie im Bewußtſeyn ihrer Würde bie 
legteren verachtet . ... Aus dem Angeführten 
‚ erbellt, daß alle fi ieeliche Begriffe völlig a priori in 
der Vernunft ihren Sig und Urfprung haben 42). 

Ä “GSeget 
Grundleg. der Meta der Citten ©. 64. 
= Ibid. & 100 di 41) Bid. © 98. 
42) Ibid, ©,33.34 
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ESeheet man hinzu, daß, wenn man dem Begriffe 
von Sittlichkeit nicht gar alle Wahrheit und Beziehung 
auf irgend ein mögliches Object beſtreiten will, man 
nicht in Abrede ziehen koͤnne, daß ſein Sees von 
fo ausgebreiterer Bedeutung fey, dag es niche bloß für 
Menfchen, fondern alle vernünftige Wefen überhaupt 
mean norhwendig gelten müffe 4?).” 

Herr B. fühlte, oder bemerkte fehr richtig, daß 
—* — oder einſchmeichelnde Wendungen auf den 
großen Haufen der Leſer weniger Eindruck machen, als 
kraͤftige, mit Zuverſicht ausgeſprochene Formeln. Er 
"brauchte daher die Redensarten: man muß, oder wir 
| muͤſſen, ſo ſtellt ſich nothwendig ein Jeder vor, 
man kann ſich unmoͤglich denken, u. f. w. viel 
öfter, als die zuerſt angeſuͤhrten weniger zubringlichen. 
Sch hebe zur Probe nur folgende Benfpiele aus. 


y “Daß es eine reine Moral - Philofophie geben 
muͤſſe, leuchtet von felbft aus der gemeinen bee ber 
Pflicht, und der ſittlichen Gefege ein. Jedermann muß 
eingefteßen , doß ein Geſetz, wenn es moralifh, d. i., 
als Grund einer Verbindlichkeit gelten fol, abfolute 
Nothwendigkeit bey fi) führen müffe **). 
“Da Sittlichkeit für ung bloß als für vernünftige 
Weſen zum Gefege dient, fo muß fie aud) für alfe ver- 
nuͤnftige Wefen ‚gelten, und da fie lediglich aus der Ei- 
genfchaft der Freyheit abgeleitet werden muß, fo muß 
auch Freyheit als Eigenſchaft des Willens aller vernünf- 
tigen Wefen bemwiefen werden, und es.ift nicht genug, .. 
— . fondern man, muß fie. als zur Thaͤtigkeit vernünfti- 
ger, und mit einem Willen begabter Weſen uͤberhaupt 


beweiſen +°).” 
“Mer 


43) ©.28. ibid. 
44) yo zur Srandteg. der ı Mer. ber Sitten ©. 6. 


45) Ibid. ©. 100. 
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Wer alſo Sittlichkeit für Etwas, und nicht für 
eine chimaͤriſche Idee ohne Wahrheit haͤlt, muß das 
angefuͤhrte Princip derſelben zugleich einraͤumen ai 

. “Wenn es denn alfo ein oberftes practifches Prineip, 
und in Anfehung des menfchlichen Willens, einen catego. 


rifchen Imperativ geben foll, ſo muß es ein folches feyn, 


das aus der Vorſtellung deſſen, mas nothwendig für. 
Jedermann Zweck ift, weil es Zweck an ſich feibit ift,. , 
ein objeetives Princip des Willens ausmacht, mithin: 
zum allgemeinen practifchen Gefeß dienen fonn. Der 
“ Grund diefes Princips iſt: die vernünftige Natur eri« . 
ftire als Zweck an fich ſelbſt. So ftelle fich nothwendig ' 
der Menfch fein eigenes Daſeyn vor #7), J— 
“Nun kann man ſich unmöglich eine Vernunft 
denken, die mit ihrem eigenen Bewußtſeyn in An. 
fehung ihrer Urtheile andersmoher eine Senkung em⸗ 
pfinge, dern alsdann würde Das Subject niche feiner 
Vernunft, ſendern einem Antriebe die Beſtimmung ver 
Urtheilskraft zufchreiben +8)” J 
Wenn man nicht dieſen, und aͤhnlichen Formeln 
eine beweiſende Zauberkraft zuſchreiben will; ſo kann 
man ohne Bedenken behaupten, daß Herr K. die Nein» 


beit, ober die Allgemeinheit, und Nothwendigkeit feines 


einzigen firtlichen Begriffs, oder Satzes bewiefen har. 


Begriffe find alsdann reine Begriffe, Begriffe a 
priori, wenn fie niche nad) wirklichen Dingen, als 
Muftern, fondern wenn fie unabhängig von aller Er. 
fahrung , und ohne alle Ruͤckſicht auf das Dafeyn, und 
die Befchaffenheiten wirklicher Dinge von der Wernunfe 
gebildet worden find, und wenn die Merfmahle, welche 
ſolche Begriffe enthalten, und die Definitionen, vie 

| davon 


46) Seite 95. 47) l.6. S. 66. 
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davon gegeben werben, von allen Menfchen, die ders 
gleichen Merkmahle und Definitionen zu faffen im Stande 
find, ohne Widerrede als richtig anerfanne werben. 


Säße find reine Saͤtze, Säge a priori, wenn fie 
niche durdy Induction oder Analogie gebildet wor⸗ 
den, fondern mern der Zufammenhang der von einander 
bejaheren, oder der Widerfpruch der von einander vers 
neinten been ohne Ruͤckſicht auf Erfahrung unmife 
telbar einleuchtee, und von allen vernünftigen Men- 
ſchen anerfannt, das Gegentheil folder Säge aber als 
ganz undbenfbar verworfen, wird. a 


Herr R. ſagt von feinen Begriffen von Vernunft, 
und practiſcher Vernunft, von Wille und Freyheit, von 
Pflicht, und Verpflichtung, von Tugend, Achtung und 


Intereſſe, u. ſa w. daß fie reine Begriffe a priori ſeyen. 


Er verfichere, daß man ſich diefelben nothiwendig fo 
benfen müffe, daß fie unmöglid) anders gedacht wer» 
den fönnen. Allein ift es hinreichend, um Begriffe zu 
Begriffen a priori zu machen, daß fie von einem oder 
einigen Weltweifen für ſolche gehalten, und ausge« 
geben werden? Würde Herr K. folhe Anfprüche in 
andern Philofophen gelten faffen? Ich habe zum Theil 
fhon gezeigt, und werde es in der Folge noch mehr dar« 
hun, daß Herr KR. in den meiften Begriffen und 
Sägen, welde er fuͤr nothwendig und allgemein ausgab, 
niche einmahl ſich felbft gleich bleibe: daß er dieſelbigen 


‚Begriffe bald fo, bald anders dachte: daß ihm in gemife 


fen Augenbliden diefe, in andern andere, oft ganz wider⸗ 
fprechende Begriffe und Eäge allgemein und nothwendig 
fihienen. Die angeblid) allgemeinen, und nothwendigen 
ſittlichen Ideen Bants werden von feinen verichiedenen. 
Schülern auf ſehr verfchiedene Arten modificire, oder 
verfianden, und von feinen Gegnern als durchaus falfch 
verworfen. Würde und Fönnte biefes geſchehen, wenn 

- Bants 


\ 


Bants fi etliche Ideen den ae von Dreyecken, Sir. j 
keln, Duadraten, die ſich in der reinen Mathematik - 
finden , aͤhnlich wären? — Alſo: Begriffe find niche 
reine ‘Begriffe, wenn fie von einem, oder einigen Welte 
weifen zu gewiflen Zeiten dafır gehalten, fondern wenn 
fie von ‚allen vernünftigen Menſchen zu allen Zeiten 
als ſolche anerkannt werden. 


Mit den angeblich reinen Sägen ber Kantiſchen 
Ethik verhält es fich eben fo, als mit den vermeyntlich 
reinen fitelihen Begriffen. Die Säge, welche Herr K. 
für ſittliche Sätze a priori-ausgibe, erfcheinen ihm felbft 
nur zu gewiſſen Zeiten als allgemeine und nothwendige 
Kenneniffe. Mehrere feiner berühmtefien Schüler tra« 
gen diefelbigen Süße entweder gar nicht, oder ganz an« 
ders vor, als fie von ihrem Urheber vorgetragen worden. 
Herrn Bants Widerſacher endlich verwerfen die angeb- 
lid) allgemeinen, nothwendigen, und von aller Erfah: 
rung unabhängigen Säße und Grundfäge der Kantiſchen 
Sittenlehre gänzlich, oder eıflären fie wenigſtens fir 
dunfle, und unbeftimmte Säße, zu welchen mancherley 
Bedingungen binzu fommen müften, wenn man fie als 
wahr gelten faflen folle, und die unter ben nörhigen Ein« 
fAyränfungen zu ganz gemeinen oder befannten Lehren 
‚berabfänfen, welche fein Menfch jemahls für Grund» 
fäße, oder Theoremen der reinen Vernunft gehalten 
babe. ch wähle zur Prüfung den fo genannten catego= 
rifchen Imperativ ſammt den vornehmften Formeln 
deſſelben, welchen Herr Rant in einer doppelten Rück: 
ſicht firenge Allgemeinheit, und Nothwendigkeit beylegt: 
nämlich als Principien der Erfenneniß , und als Ge⸗ 
ſetzen des Handelns. : 


Der einzige categerifche Imperativ iſt * Si 

K. diefer: Handle nur nach derjenigen Moxime, durch 
die du zugleich mollen mß, daß ſe ein — 
Geſetz 


— 
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Geſetz werbe: Doch Eönne der allgemeine Imperativ: 


der Pflicht auch’ fo lauten: Handle fo, als ob die Morime 


deiner Handlung. durch deinen Willen zum aflgemeinen 
Naturgeſetze werden follte 29). Herr. K. verfichere, daß : 


fein categorifcher Imperativ nicht nur ganz allein a priori 


erfennbar 59), fondern auch nothwendig, und allgemein 
gültig, ja fo gar, daß Das formale practifche Prineip. der - 


reinen Vernunft, nad) welchem die bloße Form einer 
durch unfere Marimen möglichen allgemeinen Gefeßge- 


bung den oberften, und unmittelbaren Beflimmungs- 


grund bes Willens ausmadır, das einzige mögliche 


fen, welches . . zum Princip der Sittlichkeit fo wohl 


in der DBeurtheilung, als aud) der Anwendung auf 


den menfchlihen Willen in Beftimmung deflelben taug« 


lich it **). | 


‚“ Der Grund dieſes Princips, fährt Herr K. fort, 


ift 52): die vernünftige Natur exiſtirt ale Zweck an ſich 


ſelbſt. So ſtellt ſich nothwendig der Menſch ſein eigenes 
Daſeyn vor; fo fern iſt es alſo ein ſubjectives Princip 
menſchlicher Handlungen. So ſtellt ſich auch aber ein jedes 
anderes vernünftiges Weſen fein Daſeyn, zufolge eben 
deffeiben Wernunftgrundes, der auch für mid) gile, vor;.. 
alfo ift es, ein objectives Princip, woraus zugleid.als aus. 
einem oberften practifhen Grunde, alle Gefege des Wil: 


lens müffen können abgeleitet werden. Dir practiſche Im⸗ 
perativ wird alſo folgender ſeyn: Handle ſo, daß du die 
Menfchheit fo wohl in deiner Perſon, als in der Perſon 
"eines jeden andern jederzeit zugleid) als Zweck, niemahls 

bloß als Mittel brauchelt.” re | 
“Beil nun das Subject aller Zwecke jedes vernuͤnf⸗ 
tige Wefen als Zweck an ſich felbft ift; fo folgt hieraus das 
; | F dritte 

49) Grundl. der Metaphyſ. der Sitten ©. 32. 


50) l. c. S. 49. —— 
51) Critik det pract Vern. S.?7t. 
52) Grundl. der Met, der Sitten S. 66. 
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dritte practiſche Princip des Willens, als oberſte Be— 
dingung der Zuſammenſtimmung deſſelben mit der all- 
gemeinen practifhen Vernunft, die tee des Willens 


jedes vernünftigen Wefens als eines allgemein gefeßge- 


benden Willens 33). Dieß Princip alfo ift: Feine 
. Handlung nad) einer andern Marime zu thun, als fo, 
daß es auch mit ihr beftehen koͤnne, daß fie ein allge» 
meines Gefe& fey, und alfo nur fo, daß der Wille durch 
feine Maxime ſich felbft zugleich als allgemein gefeßge- 
- bend betrachten fönne °*), Diefer Grundfag der Auro: 
nomie des Willens führe auf den fruchtbaren Begriff 
eines Reichs der Zwecke 35): Jedes vernünftige Wefen 
muß ſich felbft, als Intelligenz niche als zur Sinnen 
fondern als zur Verſtandeswelt gehörig anfehen 56), 
Als ein vernünftiges, zur intelligibeln Welt gehoͤriges 
Werfen kann der Menſch die Gaufalität feines eigenen Wil- 
fens niemahls anders, als unter der dee der Frenheit den» - 
fen; denn Unabhängigkeit von den beſtimmten Urfachen 
der Sinnenwelt iſt Freyheit. Mit der dee ber Frey- 
heit ift der Begriff der Autonomie unzertrennlicy verbun- 
den, mit diefem aber das Princip der Sittlichkeit, wel- 
ches in der Idee allen Handlungen vernünftiger Werfen 
eben fo zum Grunde liegt, als das Naturgeſetz allen Er. 
fheinungen 57). Und fo find categorifcye Imperativen 
möglich dadurch, daß die dee ber. Freyheit mic) zu 
einem Gliede einer intelligibeln Welt macht, wodurch, 
wenn ich ſolches allein wäre, alle meine Handlungen der 
Autonomie des Willens jederzeit gemäß feyn würden, 
da ic) mich. aber zugleich als Glied der Sinnenwelt an» 
ſchaue, gemäß ſeyn follen, welches categorifche Sollen 
einen. ſynthetiſchen Sag a priori vorftell, — Der 

| u practi« 
53) Seite 70. | .54) Seite 76. 

55) Seite 74. 56) Seite 108. 

37) ©. 109. |. e. a | 

11. Band. g 
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‚practifche Gebrauch der gemeinen Menfchenvernunft bes 
ftärige die Richtigkeit dieſer Deduction 58), 

Wer ſollte es nun nach der ſo oft wiederhohlten 
Nothwendigkeit und Allgemeinheit des einzig möglichen 
Prircipg der Sittlichkeit erwarten, daß dieſes Princip 
nichts deſto weniger völlig unbegreiflich fen? 5%) Wie 
konnte man einen Grundſatz norhwendig, allgemein gül« 
tig, ja fo gar den einzig möglichen nennen, wenn er 
‚ganz unerfennbar war? wie das Bewußtſeyn viefes 
Grundfages für ein Factum der Vernunft ausgeben, das 
ſich für ſich felbft als ſynthetiſchen So a priori auf 
dringe 60), wenn man von einem ſolchen Grundſatze 
nichts begreift, als feine Unbegreiflichkeit? 63) Wie 
fönnte man es fid) träumen laſſen, daß eben ber Mann, 
ber die Idee der Freybeit, und der Autonomie bes Willens 
ftets als eine nothwendige dee einprägte, der alle Sit- 
tengefeße aus der reinen practifchen Vernunft ableirere, 
der firh fo gar ruͤhmte 82), aus den gemeinften practis. 
ſchen Vernunftgebrauche dargerhan zu haben, daß reine 
Vernunft ohne Beymifhung irgend eines empiriichen 
Beflimmungsgrundes für ſich allein auch practitdh fen, 
daß eben diefer Mann behaupten. werde: die menſchliche 
Vernunft ſey eben fo unvermögend, zu erflären, oder 
zu begreifen, wie reine Wernunft practifch fenn koͤnne, 
als wie Freyheit möglich ſey? 63) Kann denn ein und 
eben derſelbe Sag zugleich allgemein, und nothwendig, 
d. h. das Gegentheil deffelben undenkbar, und doch die 
Möglicheit deffen, warum das Gegentheil undenkbar ift, 
unbegreiflich feyn ? Won weichem Ariom , oder Theorem 
der reinen Marhematif hat man es je zu behaupten ges 

wagt, 
58) S. 111. 112. Le. 59) Ibid. ©. 128. 
60) Grit. der pract. Bern. ©. 56. 
61) Grundleg. der Met. der ©. ©. 128. 


62) Crit. der pract. Bern, ©. 163. 
63) Örundleg. der Mer. der Sitten ©. 132. 125. 


er, 
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wage, daß es allgemein guͤltig, und nothwendig, und 
doch die Mögtichkeie deſſelben unbegreiflih fey? — 
Wenn es aber unbegreiflic) iff, wie reine Wernunft 
practifch ſeyn Fönne; wie durfte denn Herr K. fagen, 
daß fih unmöglich eine Vernunft denfen laffe, die 
mit ihrem eigenen Bewußtſeyn anders woher eine $en- 
fung empfinge, weil alsdann das Subject nicht feiner. 
Mernunft, fondern einem Antriebe die Beftimmemg der 
Urtheilsfraft zufchreiben werte? 64) In der Critik der 
reinen Vernunft fchloß er ſelbſt mit Zuverficht von der 
Wirklichkeit von Dingen auf ihre Moͤglichkeit. In den 
practifch- philofophifhen Schriften .erfläre er Manches 
für wirklich und norhmwendig , deffen Moͤglichkeit er niche 
begreifen kann. Zu dieſen wirklichen, aber ihrer Mög- 
lichkeit nach unbegreiflihen Dingen, rechnet er unter 
andern bie in der Erfahrung zu häufigen Fälle: daß ein 
vernünftiges Wefen eine wider feine Vernunft ftreitende 
Wahl treffen koͤnne ©). 


| Sch will Hier niche die ſchon von Andern geruͤgten 
auffallenden Säge widerhohlen, mwelhe Herr K. für 
allgemein gültige, und nothwendige Säße a priori aus» 
gegeben bat °°); vielmehr befchränfe ich mich auf 
2 einige 


64) Grundleg. der Met. der Sitten ©. Ior. 

65) Einleit. in die Metaphyſ. der Sitten S. XXVIII. 

66) Nicolai über feine gelehrte Bildung S. ı22. * Daß 
ein Miteigentkum a priori aller Menfchen an allen 
Sachen auf dem Erdboden eriftire: daß das Volf, als 
Gedanfending betrachtet, der Souverän des Staats 
fen: daß durch die Verſetzung eined Zahns aus der 
Kinnlade eined Menfchen in die Kinnlade eined Nadern 
ein partialer Selbftmord verübt werde: daß durch den 
Benfchlaf beide Perfonen zu Sachen, und wieder zu 
Derfonen würden: daß durch den Benfchlaf ein Glied: 
maaß, und damit die ganze Perfon erworben, und 
daß wegen dieſes Erwerbes die Bepfchlafenden fich hei⸗ 
sathen müffen, u.f. mw.” 
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einige Betrachtungen uͤber den categorifchen Imperativ, 
und die übrigen hoͤchſten praetifchen Principien. 


Der categorifche Imperativ: Handle nur nach berje- 
nigen Maxime, von der du zugleid) wollen Fannft, daß 
fie ein allgemeines Gefeg werbe, oder handle fo, als ob 


die Mapime deiner Handlung durdy deinen Willen zum 


allgemeinen Naturgeſetze werden ſollte: iſt nicht allein 
kein allgemein guͤltiger, und nothwendiger, ſondern nicht 
einmahl ein beſtimmter und verſtaͤndlicher Satz. Er 

kann zwey, oder drey verſchiedene Bedeutungen haben. 


Erſtlich kann der Kantiſche categoriſche Imperativ 
ſo viel heiſſen: Handle ſo, wie du glaubſt, daß alle uͤbrige 
vernuͤnftige Weſen in deiner Lage, oder unter den Um⸗ 
fländen, in welchen du dich findeſt, handeln wuͤrden, 
und handeln muͤſten. In dieſer Bedeutung wuͤrde der 
categoriſche Imperativ den groͤbſten Irthum enthalten. 
Man wird ſich deſſen erinnern, was ich im letzten Ab: 
ſchnitt des erſten Theils dargethan habe, daß nicht ein⸗ 
mahl alle vernuͤnftige Menſchen, viel weniger alle ver— 
nuͤnftige Weſen, in denſelbigen Lagen auf dieſelbige Art, 
und nach denſelbigen Grundſaͤtzen handeln koͤnnen und 
duͤrfen, weil das, was in jedem Fall recht und pflicht⸗ 
maͤßig iſt, ſich nach der Verſchiedenheit der Naturen, 
des Standes, des Geſchlechts, des Alters, der Beſchaͤff⸗ 
tigungen, Lagen und Ber Häteniffe zu andern Menſchen 
eben fo fehr abändert, als das, mas die Geſetze ber 
Schicklichkeit und des Wohlſtandes von jedem ——— 
fordern. 


Der eategorifche —— kann ferner fo viel heiſ 
ſen: handle ſo, wie du glaubſt, daß alle vernuͤnftige We⸗ 
ſen, wenn ſie ie nicht bloß in deiner Lage, fondern ganz du, 
ganz das wären, was du bift, handeln würden, und 
müften. — In dieſer Bedeutung waͤre der categoriſche 

Impae⸗ 
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Imperqgtiv ein bloßes Spielwerk. Was hilfe es mike, 
alle übrige vernünftige Wefen in Gebanfen mit mir zu 
identiſiciren, oder ganz in meinen Plaß zu verfegen, 
wenn ich’ nicht weiß, wie ich auf meinem Plage han- 
bein foll? Me 


= Der categorifche Imperativ kann endlich fo viel heife 
fen, als; reiffe dich von dir felbft los, verfege dich in 
- die Stelle vernünftiger, unterrichterer, und unpartepie 
ſcher Zufchauer, und handle dann jedesmahl fo, daß ſol⸗ 
che vernünftige, unterrichtete, und unparteyiſche Zufchauer 
‚mit deiner Are zu handeln zufrieden feyn, oder damit 
ſympathiſiren koͤnnen. — Dieſe Erflärung des catego- 
rifchen Imperativs iſt unftreitig die befte und richrigfte, 
welche man geben fann. Wer fieht aber nicht ein, daß 
er alsdahn mit dem höchften Princip von Adam Smith, 


oder mit ber 'alten Regel zufammenfalle: thue einem je- 


den Menfchen dag, wovon du wilft, daß man eg dir 
thue, und thue feinem Menfchen etwas, wovon Du nicht 
willſt, daß es dir gefhehe 7), | 


Micht weniger zweydeutig, als der categorifche Im⸗ 
perativ, ift das zweyte practifche Princip: die vernünftige 
Natur exiſtirt als Zweck an ſich ſelbſt. Handle daher fo, 
daß du die Menſchheit fo wohl in deiner Perfon, als in 
der Perfon: eines jeden Andern jederzeit zugleich als Zweck, 
niemahls bloß als Mittel braucheft. 


Mas ift Zweck an fih? wahrſcheinlich nichts anders, 
als wag die Alten reAoc, vliimum, extremum bono- 
rum nannten? Ein Zweck, um deffen willen alle andere 
Zwecke, und der um feines andern willen da iſt, oder 
= | t3 gewaͤhlt 


67) Le veritable ſens de la regle;, fagt Leibnitz bon dies 
fer Regel, Nouv. Efais p.48: eft, que la place d’ 
autrui eft le vrai point de vu& pour juger &quitable- 
ment, lorsqu’ on 8y met, 


. 


— 


gewaͤhlt wird *8). Wenn die vernuͤnftige Natur letzter 
und hoͤchſter Zweck iſt, wie kann fie. dann je theils als 
Zweck, theils als Mittel gebraucht werden? Sie muß 
vielmehr nie als Mittel, ſondern flets und: einzig und 
allein als Zweck gebrauchte werden. a 
Was heißt ferner das: die vernünftige Natur ift 
Zweck an fich ſelbſt? Der ganze Inbegriff vernuͤnftiger 
Weſen, ober jede einzelne vernünftige Natur? In wie 
"fern fönnen alle, oder einzelne vernunffige Naturen Zweck 
an ſich ſeyn? Bloß dadurch, daß ſie ſind, oder daß ſie 
auf eine gewiſſe Are find? Vernuͤnftige Naturen fönnen 
durch Irthuͤmer, böfe Neigungen und Gewohnheiten _ 
ſehr verdorben werden. Sind fie auch dann nod) Zwecke 
an ſich ſelbſt? Das einzige Geſchlecht vernuͤnftiger Ge⸗ 
ſchoͤpfe, welche wir genau kennen, die Menſchenexiſti⸗ 
ren nicht iſolirt. Einer brauche den Andern „und {ft um 
des Andern willen da. Alle follen auf das höchite,,Gur, 
auf die höchfte Summe von Sittlichkeit, und Gluͤckſelig⸗ 
keit losarbeiten. Dieſer letzte und hoͤchſte Zweck verlangt 
nicht ſelten, daß Einer ſich für Andere freymillig aufs 
opfere, oder für Andere aufgeopfere. werde, Wie fönnen 
foldye Aufopferungen, wo Menfchen ſich ſelbſt als Mittel 
brauchen, oder von Andern als Mittel gebraucht werden, 
mit dem practiſchen Princip beſtehen, daß die vernuͤnf⸗ 
tige Natur Zweck an ſich ſey? und wenn ſie nicht damit 
beſtehen koͤnnen, wie kann man denn eihen Satz fuͤr ei⸗ 
nen allgemein guͤltigen und nothwendigen Grundſatz aus⸗ 
geben, wodurch die erhabenſten Handlungen,und die 
unvermeidlichſten Maaßregeln fuͤr pflichtwidrig erklaͤrt 
I — bwbwerden? 
68) Arift.I.c.7. Kar aming dy reAsıov ro xa9° auro 
wulpsroy ausı, zu undsmore diaAdo. Cic. 1.c. 9. de 
Fin. quaerimus igitur, quid fit extremum, quid 
vitimum . . (bonorum.) Qnod omniom“philofo- 
phorum fententia tale debet eſſe, vt ad id omnia 
referri oporteat: ipfum autem nusquam? .: 
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werden? Ich erinnere hier nur an bie herrliche Idee der 
Stoifer-von einer Stadt, oder einem Staat Gottes, in 

welchem jedes Mitglied bereie feyn müffe, alles zu thun, : 

> zu leiden, was die Wohlfahrt des — mit ſich 
ringe. 


Das dritte practiſche Princip, welches die oberſte Ber 
dingung der Zufammenftimmung des Willens mit der 
allgemeinen practifchen Vernunft feyn foll, ift nicht deut⸗ 
licher, und richtiger, als die vorhergehenden. “Keine 
Handlung nad) einer andern Marime zu thun, als fo, 
daß es auch mit ihr beftehen Fönne, daß fie ein allge« 
meines Geſetz ſey, und alfo nur fo, daß ver Wille durch 
feine Marime fih ſelbſt zugleich als allgemein gefegge- 
bend betrachten Eönne.” Wie fann der Wille, der 
mie der allgemeinen pioctifchen Vernunft zufammen flim» 
nen foll, aber doch von berfelben unterſchieden wird, 
ſich feibft betrachten? Wie kann ein Wille gefezge- 
bend werden? wie kann ein fo ſchwaches, fo befchränf- 
tes Geſchoͤpf, dergleichen der Menfch ift, den unfeligen 
Wahn, faffen, daß fein Wille für alle vernünftige We— 
fen, felbit für Die Gottheit Geſetz ſey? Das, mas jeder 
Menfch thun Fann, und chun foll, ift nach der Werfchies 
denheit der Anlagen und Bildung des Geiftes, und Her— 
zens, bes Alters und Geſchlechts, des Standes und der. - 
tage fo fehr verſchieden, daß wir wenige, oder gar feine 
Gefege Fennen, die für Alle ohne Unterſchied, und in 
allen Zeiten gleich verbindlich wären. Und unfer Wille 
ſollte ein Geſetz für alle andere verninftige Weſen feyn, 
die ganz andere Organen, Bedürfniffe, Meigungen und 
Kräfte befigen, als wir befigen ? Wer kann fich des Staus 
neng enthalten, wenn eine ſolche Behauptung, die mie 
der allgemeinen Denkart vernünftiger Menfchen gerade: 
zu ſtreitet, für einen allgemein gültigen, 'und nothwendi⸗ 
gen, a priori erkannten Sag ausgegeben wird ? 


84 Herr 


.. 


TE. 

Herr K. bleibe fi) in der Beftimmung des Werths 
ber gemeinen, und der reinen Vernunft, und der Kennt 
niffe der Einen, und der Andern eben fo wenig gleid), 
ols in andern Puncten. An vielen Stellen $?) erflärt 
Herr K. es für eine einleuchtende Wahrheit, daß es eine 
reine, von allem Empiriſchen geſaͤuberte Philofophie, 
und abfolue nothwendige moraliſche Gefege geben müffe, 
- wovon ber Grund nicht in der Natur des Menſchen, und 
in den Umftänden der Welt, fondern lediglich in Bes 
griffen der reinen Vernunft liege. Er fpriche der Philos 
ſophie, mweldye die reinen Begriffe und Principien unter 
die empirifchen mifcht, den Nahmen einer wahren Phi⸗ 
lofopbie ab, und behauptet fo gar, daß eine Mifchung 
reiner und empirifcher, Prineipien der Reinigkeit der 
Sitten Abbruch thue, und feine ächte Tugend, fondern 
einen zufammengeflidten Baſtard hervor bringe, der 
allem, nur nicht der Tugend ähnlich fehe. — Wie 
laffen fic) diefe Aeußerungen mit folgenden Betrachtun: 
gen vereinigen? „Es wäre leicht zu zeigen 79), wie 
die gemeine Menfchenvernunft , . in allen vorfommen- 
den Fällen fehr gut Beſcheid wiſſe, zu unterfcheiden, 
was gut, was böfe, pflichtmäßig oder pflichtwidrig fey, 
menn man, ohne fie im mindeften etwas neues zu leh- 
ren, fie nur, wie Sokrates that, auf ihr eigenes 
Princip aufmerffam macht, und daß es alfo Feiner Wif 
fenfhafe und Philofophie bedürfe, um zu miffen, wag 
- man zu thun babe, um ehrlich und gut, ja fo gar um 
weife, und tugendhaft zu ſeyn. Das ließe ſich auch 
wohl ſchon zum voraus vermurhen, daß die Kenntniß 
deffen, was zu thun, mithin auch zu wiffen, jedem 
Menfchen obliegt, auch jedes, felbft des gemeinften Men- 
ſchen Sache fern werde , ..., Wenn der gemeine 

. 2 Ber 
69) Man febe die im Anfange des zweyten Abfchnitts 

ausgezogenen Stellen. 
70) Grundleg. der Metaphyſik der Sitten ©. 20. 21. 
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beſtimmen will, ſo kann er ſich eben ‚fo gue Hoffnung 
machen, es ‚recht. zu treffen, als es ſich immer ein Phi⸗ 
loſoph verfprechen mag, ja iſt beynabe noch ficherer. hierin, 
als ſelbſt der letztere, weil diefer doch Fein anderes Priris 
eip, als jener, haben, fein Urtheil-aber doch durch eine 
Menge: fremder, nicht zut Sache gehoͤriger Erwaͤgun⸗ 
gen, leicht verwirren, und von der ‚geraden Richtung 
abweichend. machen kann. Wäre es demnach nicht rath⸗ 
ſamer,es in moraliſchen Dingen bey dem gemeinen 
Vernunfturtheil bemenden zu: laſſen, und hoͤchſtens ınue 
Philoſophie anzubringen, um das Syſtem der Sitten 


volftändiger und faßlicher, imgleichen die Regeln der⸗ | 


felben zum Gebraudye, noch mehr ‚aber: zum Difputt» 


ren, bequemer darzuſtellen, nicht aber um. ſelbſt in 


practifcher Abfiche den gemeinen Menfchenverftand von 
feiner glücklichen Einfalt abzubringen, und ihn durch 
Philoſophie auf einen neuen Weg der Unterfuchung, nnd 
Belehrung zu bringen ?” a 3 


Was bedürfen :wir. weiter Zeugniß, werben meine 
prüfenden $efer ausrufen ? und wenn dieſe $efer die gehoͤ⸗ 
tige Aufmerffamfeit angewandt haben, ſo werben fie eins 

‚ fehen‘, daß felbit in der legten Stelle ein offenbarer Wis 
derfpruch enthalten ifl. Der gemeine Verſtand ſoll eg 
in der Beflimmung des Werths von Handlungen bey 


nahe noch ficherer treffen, als der fpecularive Verſtand des 


Philoſophen, der ſich burch eine Menge fremder Erwaͤ⸗ 
gungen leicht verwirren kann. Es foll rathſam ſeyn, es 
in moralifhen Dingen bey dem gemeinen: Vernunftur⸗ 
theil beenden zu laffen, und. hoͤchſtens nur Phitofophie 
anzubringen, um das Syſtem der Sitten (Eittenlehre) 
defto vollftändiger und faßlicher, imgleichen die Regeln 
derfelben zum Gebrauche, noch mehr aber zum Difputi« 
ren, bequemer: darzuftellen, iv ann. Dex m. 

2 er⸗ 


I 


f 


Verftand es richtiger triffe, als der geübeinde: wenn die⸗ 
fer ſich leicht durch eine Menge fremder Erwägungen ver 
wirrt; wie kann man ihn dann dazu. brauchen ,. um: eim 
Syſtem faßlicher, ‚und die Kegeln veffeiben zur wirf« 
lichen Anwendung bequemer darzuftellen?. Indem Herr 
K. dieß letztore niederfchrieb., fühlte er, daß’ es dem Wors 
bergehenden widerfpreche, und ſchob daher die Worte ein, 
noch mehr aber zum Diſputiren. — Damit man nun 
aber · doch aus der Lobrede auf die gemeine Vernunft, und 
den gemeinen Werftandiniches. nachtheiliges fuͤr die reine 
practiſche Vernunft. und die reine practifche Philoſophie 
ſchließen moͤge; ſo lenkte Herr K. gleich wieder ein, und 
fuhr auf folgende Arc fore: “Es iſt eine herrliche Sache 
um die Unſchuld, nur iſt es auch wiederum fchlimm, daß 
ſſe ſich nicht wohl bewahren laͤßt, und leicht verfuͤhrt wird. 
Deßwegen bedarf ſelbſt die Weisheit — die ſonſt wohl 

mehr im Thun und Saffen;, als im Wiffen beſteht, — 
doch auch der Wiſſenſchaft, nicht um von ihr zu ‘fernen, 
fondern ihrer Vorſchrift Eingang und Dauerhaftigkein zu 
verfchaffen. .. . - So mwird alfo die gemeine Menfchen« 
vernunſt nicht durch irgend ein Bedürinig der Speculas 
‚tion... .“fondern bloß aus practiichen Gründen angerties 
ben ; aus ihrem Kreiſe zugehen, und einen Schritt in’s 
Feld einer practiichen Philoſophie zu thun, um dafelbft 
wegen der Quelle ihres Princips, und der richtigen Be» 
fimmung -deffelben .. . Erkundigung, :und deutliche 
Anweiſung zu befommen.” — Ich fordere einen jeden 
unparteyiſchen Leſer auf, auf das genaufte. nachzuforfchen, 
und dann zu entſcheiden, ob er zwiſchen ven zulegt ange- 
führten Gedanfen bie geringfte natürliche Verbindung 
entdecken koͤnne? Wie kam Herr K. barauf, von der 
Herrlichkeit der Unſchuld, und iprer Verfuͤhrbarkeit zu 
fprehen? Es mar. ja gar nicht die Rede von Unfhuld, 
fondern von dem gemeinen Verftande, oder der gemeinen 
Mafienenuft, und dem Gebräuche verfelben. - 
daran = 
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darauf, daß die Weisheit ... ber Wiſſenſchaft beduͤrſe, 
um ihrer Vorſchrift Eingang... zu verſchaffen 2: Here 
K. ſelbſt geſteht an vielen Stellen: feiner Schriften ; daß 
der wiffenfchaftliche Vortrag von dem popülänen ganz ver⸗ 
ſchieden ſey: daß. dieſer zwar mehr Eingang finde). aber 
deßwegen den andern nicht entbehrlich mache. Wie 
konnte er denn hier behaupten, daß die Weisheit. ‘der 
Wiſſenſchaft bebürfe, um ſich Eingang zu verfchaffen 2:5: 
Warum: fol: die gemeine Menſchenvernunft einen Schri 
in das Feld der practifchen Phiſoſophie thun ;; um wegen 
der-Quellgsihres. Principe KRrkundigung zu bekommen? 
Sogte doch Herr K. ſelbſt kurz vorher; daß der Philo⸗ 
ſoph fein anderes Princip habe, als der gemeine Ver⸗ 
ftand And daß der Letztere es beffer treffe, als der Er- 
ſtere. Und rief er nicht in: der Critik der reinen Ver⸗ 
nunft aus: 213) ẽverlangt ihr denn, daß ein Erkennt⸗ 
niß, welches alle Menſchen angeht, den gemeinen 
Verſtand uͤberſteigen folle? Eben das, mas ihr tadelt, 
(daß das: Werdienft ber Kriti um die reine: Vernunft 
bloß negativ fey,) ift die. Betätigung von der Richtig⸗ 
. feit der bisherigen Bebaupfungen, da es Das, was man 
anfangs nicht vorberfehen fonnre, entdeckt, namlich) daß 
die Natur in dem, was Menfcyen ohne Unterfchied ans 
gelegen ift ‚Feiner: parteyifchen Austheilung ihrer Gaben 
zu befchuldigen fen, und die hoͤchſte Philofophie in Anſe⸗ 
hung der weſentlichen Zwecke der menſchlichen Natur es 
nicht weiter bringen koͤnne, als die Leitung, welche ſie 
| auch dem gemeinſten Verſtande hat angedelhen laſſen! J 


Aller diefer Yeußerungen ungeachtet nimmt Herr Ri | 
in feinen practifch · philoſophiſchen Schriften nicht nur eine 
gemeine, und eine reine theoretiſche, ſondern auch eine 
reine practiſche Vernunft an, und eignet der reinen practi⸗ 
fhen Vernunft ganz andere Verrichtungen, als der rei» 

| nen 

71) Scte 359. u Ted Hi. rer 
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nen theoretiſchen zu. — Man erfannte lange vor Herr | 
. KR. eine gemeine, und. eine forfchende, und reine Vers 


nunft: einen ſpeeulativen und practiſchen Verſtand an. 
Allein keinem Philoſophen vor ihm kam es in den Sinn, 
die reine Wernunft in: die theoretiſche und practiſche zu 


ſpalten, und beide reine Wernünfte einander auf eine ges 
wiſſe Art entgegen zu ſetzen. Hier nun forderten bie erften 


 Befeße des richtigen Denfens von Herrn KR. daß erdie 


Graͤnzen und Gefchäffte der beiden reinen Vernuͤnfte auf 
dag genaufte beftimme, und daß er zugleich die eriftig: 
ften Gründe anfüßte, um melcher willen er eine bisher 
unbefanme Kraft tu der menſchlichen Seele annehme. 


Here K. erwaͤhnt in! der erſten, «und: wichtigften ſei⸗ 


— moraliihen Schriften, in ber Grundlegung zur Ma 


taphyſik der Sitten, ber reinen zractifchen Bernunft ſehr 
oft; allein er gibt nirgend weder bie ——— der 
practiſchen, und der theoretiſchen reinen Vernunſt, noch 

auch die eigenthuͤmlichen Verrichtungen der erſtern be⸗ 


ſtimmt an. Diefes Stillſchweigens ungeachtet kann man 


nicht umhin, zu glauben, daß die reine practiſche Wer» 


nunft ſich ausichlieklich. mit den reinen fietlichen Ideen 


und Sägen befcäfftigen folte. Allein in diefer Wermus 
sbung wird man wieder geflörf, wenn man. ſieht, daß 
Herr K. an der faft einzigen Stelle, mo er ſich uber den 
Uriprung, und die Natur der ſittlichen Ideen und Säge 
beſtimmt erflärt, : der reinen ‚practifchen: Vernunft gar 


nicht erwähnt... Er ſagt nämlich: :7%) * Aus dem .an« 
— erhellt, daß alle ſittliche Begriffe völlig a priori 


der Vernunft ihren Sig ‚haben, und diefes zwar in 
der gemeinften Menfcherivernunft eben ſo wohl als in 


- der im höchiten Maaße ſpeculativen Wenn alle 


ſittliche Begriffe ſchon in der. gemeinen Menſchenvernunfo 


item Sitz haben; wozu braucht es dann in der Etklaͤ⸗ 


rung 
72) S. 34, Grundl. zur Metaph. der Sitten. 
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rung: ihres Urſprungs einer ‚fpecufariven? und wenn fie 

gar in beiden Vernünften, in der gemeinen, und der im 
hoͤchſten Maaße fpeeulariven eingewurzelt find, warum 
will man denn nod) eine reine practifhe Vernunft an+ 

nehmen ? Durch welche Deutungsfunft will man die an⸗ 

geführte Stelle mit der fpäter geäußerten Behauptung in 

Harmonie bringen, daß die reine practifche Wernunft der 

alleinige Sig der firtlichen Begriffe, und Wahrheiten fey, 

und daß ſie ſich dadurch charafteriflifch von ber reinen 

theoretiſchen Vernunft unterfcheide ? 


Herr K. beſtimmt in der erſten, und wichtigſten 
feiner moralifchen Echriften nicht allein das nicht, was 
er hätte beftimmen follen, fondern er drücke fi) aud am 
mebreren Stellen, mo der reinen practiſchen Vernunft 
Erwähnung geſchieht, auf eine fehr verſchiedene Are 
aus. Bald unterfcheider er den Willen von der allge 
meinen practifchen Vernunft. * Hieraus folge nun 78) . 
das dritte practifche Princip des Willens, als oberfte 
Bedingung . der Zufammenftimmung deſſelben mit der 
“ allgemeinen practiihen Vernunft.” Bald fieht er. den 
Willen und die practifche Vernunft als einerley an. 
“ Rolglich 74) muß fie als practifhe Vernunfe oder 
als Wille eines vernünftigen Weſens als frey an« 
geſehen werden.” Bald begreift er nicht, Daß es mög- 
lich fey, daß reine Wernunfe pracrifch feyn Fönne, wel 
ches völlig einerley mit der Aufgabe feyn würde, zu 
erflären, wie Freyheit moͤglich fen 7°). Bald glaube 
er aus dem gemeinften Vernunft» Gebraudye darthun 
zu Fönnen, daß reine Vernunft für fid) allein aud) 
practifch fey 7°). | 
Wenn 
73) Seite 70. | | 
74) Seite 101. ibid. 


75) Seite 120. 125. ibid, 
76) Erit. der prast. Vernunft. ©. 163. 
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Wenn es fih aber auch noch entfchuldigen ließe, 
dab Herr K. in. der. Grundlegung zur Metaphyſik der 
Sitten das Dafeyn einer reinen practifchen Bernunfe 
nicht bewies, und ihre Eigenthuͤmlichkeiten nicht aus 
einander feßte; wie will man es rechrfertigen, daß er 
eben diefes In einem Werke nicht gethan hat, das zur 
genauern Unterfuchung der reinen practifhen Wernunfe 
beftimme war? Ein ganzes Buch über eine bisher. 
unentdeckte Kraft der menſchlichen Seele zu fehreiben, 
und in diefem Bude weder zu beftimmen, was diefe 
Kraft, nody warum fie fy! — Würde Herr K. ein 
ſolches Verfahren einem andern Weltweifen verziehen 
haben? Kann er es, fo darf man dreiſt fragen, ſich felbft 
verzeihen? | | 


u 1 A . 

In der Vorrede zur Critik der practifhen Vernunft 
fagt Herr 8.77): "Was Schlimmeres Eönnte aber diefen 
Bemühungen. wohl nicht begegnen, als wenn Jemand 
die unerwartete Entdeckung machte, daß es überall gar 
fein Erfenntniß a priori gebe, nod) geben Fönne, Als 
Iein es bat hiermit Feine Nord. Es wäre eben fo viel, 
‚als wenn Jemand beweifen wollte, daß es Feine Ver- 
nunft gebe.” Herr K. hatte hier unflreitig ſittliche Er« 
kenntniß a priori im Sinne: denn Erfenntniß a priori 
überhaupt hat Fein vernünftiger und unterrichteter Menſch 
je geläugnet. Sittliche Erkenntniß a priori hingegen 
harte in Deutſchland vor Herrn K. fein Moralift von 
einigem Anfeben behauptet. . Eben deßwegen lag ihm 
der Beweis ob, daß die unerwartefe Entdeckung einer 
ſolchen firelichen Erkenntniß a priori, und einer reinen 
practifhen Vernunft eine wirflihe Entdeckung, und 
nicht eine Traumgeſtalt fey. 


Der einzige Abſchnitt in der Critik der practifchen 
Vernunft, in welchem Herr K. die Unrerfchiebe der 
| - ‚beiden 

77) Seite 23. 
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beiden reinen: Wernünfte nicht bloß vorausſetzt, ſondern 
in einem gewiſſen, frenlich nicht befrietigenden Detail 
berübre, it der von dem Primst der reinen practi= 
feben Vernunft in ihrer Verbindung mit der 
fpeculstiven 78). Wir wollen jetzt fehen, was in dies 
fen Abſchnitt enthalten ift. | 


“= Die Vernunft, fage Herr KR 79), als das Wers 
mögen der Principien, beſtimmt dag Intereſſe aller Ge⸗ 
"mürbsfräfte, das ihrige aber fich ſelbſt. Das Intereſſe 
ibres fpeculativen Gebraudys befteht in der 
Erkenntniß des Obiects bis zu dem hoͤchſten Prins 
eipien a priori, Das des practifchen Gebrauchs 
in Beſtimmung des Willens, in Anfehung des 
letztern und volfiändigften Zweds ... . . Daß die Prins 
cipien und Behauptungen berfelben einander nicht wider⸗ 
fprechen müffen,, macht Eeinen Theil ihres Intereſſe aus, 
fondern ift die Bedingung überhaupt Bernunft zu haben.” 


“Wenn practiiche Wernunft weiter nichts anneh- 
men, und als gegeben denfen darf, als was fpecularive 
Bernunft für fich ihr aus ihrer Einficht darreichen Fonnte, 
ſo führer diefe das Primat Geſetzt aber fie hätte 
für fi) urfprüngliche Principien a priori, mit 
derien gewiſſe theoretiſche Pofitionen unzertrennlidy ver— 
bunden wären, bie fich gleichwohl aller möglichen Eins 
ſicht der fpecufativen Vernunft entzögen, fo ift die Frage, 
welches / Intereſſe das oberfte fen: ob fpeculative Ver⸗ 
nunft, dienichts von alle dem weiß, was practi⸗ 
febe ihr anzunehmen darbietet, diefe Säge auf- 
nehmen müfje, oder ob fie berechtigt fen, ihrem eiges 
nen abgefonderten Intereſſe hartnädig zu folgen, und 
alles ... als leere Wernünfteley -auszufchlagen, mas 
feine objective Realität nicht durch augenfcheinliche in 

| der 
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der Erfahrung aufzuftellende Bewelſe beglaubigen 
kann” — i | 

« Wenn reine Vernunft für fich practifch ſeyn 
Bann, und es wirklich iſt, wie das Bewußtſeyn 
des moraliſchen Geſetzes es ausweifet, fo iff es 
doch immer nur.eine und diefelbe Dernunft, die, 
es fen in theoretiſcher, oder practifcher Abſicht, nach 
Principien a priori urtbeilt, und da ift es Flar, daß, 
wenn ihr Vermögen gleich in der erftern nicht zulange, 
gewiſſe Säge behauptend feftzufegen, indeſſen, baß fie 
ihr auch eben nicht widerfprechen, eben diefe Säge, fo 
bald fie unabtrennlich zum practifchen Intereſſe der reis 
nen Vernunft gehören, zwar als ein ihr fremdes Ange» 
bot, das nicht auf ihrem Boden ermächlen, aber doc) 
hinreichend beglaubige-ift, annehmen muüffe.” 


“In der Verbindung alfo ber. reinen fpeculariven 
mit der reinen practifchen Vernunft zu einem Erfenne: 
niffe führt die legtere das Primat, vorausgeſetzt, 
daß diefe Verbindung nicht etwa zufallig und 
beliebig, fondern a priori auf der Dernunft felbft 
gegruͤndet, mirhin nothwendia fen. Ohne diefe Un- 
terordnung würde ein Miderfkreit der Vernunft 
mit ihr felbft entſtehen; weil, wenn fie einander 
beygeordnet (coordinirt) wären, die erftere für ſich ihre 
Grenze enge verfchließen, diefe aber ihre Grenzen über 
aflet ausdehnen fönnte...... Der fpeculativen 
Vernunft untergeordnet zu feyn, fann man ber 
reinen practifchen gar nicht zumuthen, weil alles In⸗ 
tereffe zuletzt practifch ift, und felbft das der fpeculativen 
Vernunft nur bedingt, und im practifchen Gebrauce 
ollein vollfländig ift.” 


Alfo: es gibt eine reine theorerifche, und reine-practi- 


ſche Vernunft. Beide aber machen eine und eben bie- 
| | felbe 
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felbe Vernunft aus, bie nach Principien a priori ur 
theilt. Daß die reine Vernunft wirklich practiſch 9 
beweift das Bewußtſeyn des Sittengefeges. 

Nichts deſtoweniger bat eine jede reine Vernunft ihr 
eigenes Intereſſe. Das Intereſſe der reinen fpeculariven 
Vernunft befteht in der Erfenneniß, . . das der practi · 
ſchen in Beſtimmung des Willens. 

Geſetzt, daß die practiſche Vernunft urſpruͤngliche 
Principien a priori haͤtte, mit welchen gewiſſe theoreti⸗ 
ſche Säge unzertrennlicd) verbunden wären, bie ſich ber 

Einſicht der fpeculativen Vernunft gänzlich entzögen; fo 
würde bie practifhe Vernunft als Primatfuͤhrend von 
der theoretiſchen Wernunfe verlangen Eönnen, daß. 
fie ſolche uͤberſchwengliche Säge annaͤhme. Doch muß 

die Verbindung der reinen ſpeculativen, und der reinen 
practiſchen Vernunft zu einer Erkenntniß nicht zufällig, 
ſondern nothwendig, und a priori in der Vernunft ſelbſt 
gegruͤndet ſeyn. In dieſem Falle iſt die theoretiſche 
Vernunft der practiſchen nicht bloß zugeordnet, ſondern 
untergeordnet, weil man der practiſchen nicht zumuthen 
kann, daß ſie der theoretiſchen gehorche. 

Wer von meinen Leſern kann aus dieſem Gewirre 
von unbeſtimmten, unverftändlichen, und widerſprechen · 
den Woͤrtern und Saͤtzen herausbringen: 

was Vernunft, und befonders was reine practifche 
Vernunft, oder warum fie practifch fey ? 

wie die theorerifche und practifche Vernunft eine und 
eben viefelbige Vernunft, und doch unter verſchiedenen 
Mahmen einander untergeordnet feren? Ä 

wie die Eine von Sägen nichts wiffen, und die ans 

> dere eben diefe Säge aufbringen koͤnne? 

ob es Prineipien ber. reinen practifhen Vernunft 

- wirflich gebe, und worin dieſe beſtehen? Her K. läßt 
1. Band, M | biefes 


diefes durch das geſetzt auch unentfchieben, und an 
andern Orten fagt er, daß die ſittlichen Ideen fo wohl 
in der gemeinen, als in der im höchften Maaße fpecula- 
tiven Vernunft gegründet feyen. 


Wie eine, und eben biefelkige Vernunft unter dem 
Nahmen der practifchen vor ſich felbft, als theoretifcher, 
das Primar führe: wie die theoretiſche Vernunſt, die 
nichts, weiß, mit der practifchen, die vielleicht eigene 
Principia a priori hat, zu einer Erkenntniß vereinige 
feyu ? wie die practiſche das Primat vor der cheoretifchen 
verlangen könne, wenn dieſe Vereinigung nicht zufällig, 
ſondern wiederum. in der Vernunft gegründet ift? warum 
man der practiſchen Vernunft niche zumuthen dürfe, 
daß fie fid) mir ihren uͤberſchwenglichen Eägen unter 

das Primat der theorerifchen Vernunft beuge? 


Mir Recht fagte daher Garve 30): “ch höre in 
der Kantifchen Philofephie zum erften Mahle von einer 
‚ doppelten (reinen) Vernunft, einer eheoretifhen, und 
einer practifchen reden; und ich erfahre weder das We⸗ 
fen, nod) den Grund diefes Unterfehledes , fo wenig ich 
ihn ben mir felbft, durd) das Selbſtbewußtſeyn, und die 
Beobachtung meines Innern entdecken fann. Ich fehe, 
daß jede diefer beiden Arten der Vernunft fo eigenthuͤm⸗ 
liche Sunctionen, und daß beide fo wenige gemeinſchaft⸗ 
liche haben, daß Ich nicht begreife, warum beide Wer 
nunfe heiffen. Die Vernunft ift nad) Bant das Ver. 
mögen zu fchließen 31): die practifhe Vernunft mache 
bey Kant niemahls Schlüffe. Sie bringt ihre Princi- 
pien unmittelbar aus ihrem Weſen hervor. Ihre Gefege 

| Zr | find 
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gL) Nach Principien a priori zu urtbeiln. Man vergl. 
Erit. der reinen Vernunft S. 24. Grumdleg. der Mes 
taph. der Sitten ©. 108. Streit der Facult. ©. 28. 
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ſind nicht die Reſultate vorhergegangener, und zuſam⸗ 
men verknuͤpfter Begriffe, ſondern es ſind nur die, der 
Vernunft weſentlichen eigenen Naturgeſetze ſelbſt, mit 
Worten ausgedruͤckt. Dafuͤr hat ſie aber ganz andere 
Functionen, welche eben fo wenig mit dem Geſchaͤfſte, 
Schluͤſſe zu machen, als mit den uͤbrigen Verrichtungen 
der theoretiſchen Vernunft etwas gemein haben. Warum 
iſt jene das Hoͤchſte und Gebietende im Menſchen, und 
dieſe nicht? Warum hat jene bloß mit dem Ueberſinn ⸗ 
lichen, und Sietlihen zu thun, und diefe bloß mir den 
Erfenneniffen, welche aus Erfahrungen flammen, und 
alfo zur Welt der Erfcheinungen gehören? Woher bes 
kommt jene die Autorität eines unumfchränften Gefeg- 
gebers?” | 


Derfelbige Weltweife Fonnte nicht begreifen, mas 
Herren K. bewogen habe 82), oder wodurch er es zu recht- 
fertigen fuche, daß er die practifche Wernunfe von der 
eheorerifchen fo weit, — faſt eben fo weit, als die über» 
finnliche Welt von der finnlihen — frennte, und doch 
- beide mit dvemfelbigen Nahmen belegte? Eben fo wenig 
Begriff er, warum die eheorerifche Vernunft ihre bündig« 
ſten Schlußfäge zuletzt befcheiden, als bloße Ideale an« 
nehmen müfle, welchen fie weder Dafeyn, noch Gewiß ⸗ 
heit zufihern fönne: woher zugleich das gefeggeberifche 
Anfehen der. practifhen Wernunft fomme, und wie fie 
vermöge deffelben auch auf das Richteramt im Reiche 
der Erfenneniß, und Wahrheit Anſpruch mache? — Er 
fragte ferner: warum mir der Vernunft, und gerade der 
practifhen Vernunft, gehorchen müften? Es fey nicht ge= 
nug vorauszufegen, daß fein vernünftiger Menſch diefe 
Frage thun werde, weil er alsdann Verzicht darauf hun 
muͤſſe, ein Menſch, und ein vernünftiges Wefen zu fepn: 
weil er feine angeborne Würde verläugnen, und fich vor 
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ſich ſelbſt ſchaͤmen muͤſte. Die Zuruͤckweiſung eines Ein⸗ 
wurfs und die Erweckung der Schaam, ihn machen zu 
können, fey Feine. Widerlegung beffelben, ober gar ein 
Beweis, daß diefe Schaam felbft, und das Gefühl, aus 
weichem fie ftamme, ein höheres Princip ver Sitt ich⸗ 
keit fey, als jener Wernunftfag, deflen Wahrheit über 
alle Einwendungen zu erheben, man ſich erft auf dieſes 
Gefühl berufen mußte. Er wundert ſich endlich, daß 
bie practiſche Vernunft die Erfahrung als Quelle, ober 
Urftoff der ſittlichen Begriffe, und als Grundlage, wor⸗ 
aus ſich die Prineipien entwidelen, fo fehr verfhmähe, 
da wir doc) nur aus der Erfohrung wiffen, daß wir eine 
Vernunft haben, und daß tiefe Vernunft Schluͤſſe 
mache 83)” 
| Garve fagte richtiger, daß er nicht begreife,, womit 
Herr Kant es rechtfertigen wolle, als was ihn bewogen | 
habe, die cheoretifhe, und practifche Wernunft fo weit | 
zu trennen. Herr K. wird diefe Trennung ſchwerlich 
rechtfertigen, allein fehr Teiche iſt es, die Gründe zu fin. 
den, um weldyer willen er eine fo große Kluft zwiſchen 
der theoretiſchen und practifchen Vernunft befeftigen 
mufte. Herr K. hatte in der Critik der reinen Vernunſt 
fo viel von narürlichen , unvermeidlidyen, und unabläffie 
gen Illuſionen oder Blendwerken der fpeculativen Wer« 
nunft, von einem beitänbigen Streit der reinen Vernunft 
mir, fidy felbjt, oder von. beftändigen Antinomien, von 
der Unmöglichkeit eines richtigen Gebrauchs, und eines 
Kanong derſelben, endlicdy von aller unferer Erfenneniß, 
als einer unaufhörlichen Thefif, und Antithetik, ober 
antinomiſchen Vernuͤnfteley geſprochen, welcher wir bloß 
durch den tranſcendentalen Idealismus entgehen Fönne 
ten 94); daß er dieſe alles vernichtende, und fogar mit 


| | | ſich 
83) Seite 351. 

84) Die Stellen aus der Kritif der reinen Vernunft haben 

„erder li. 4-8. 80. 236. 237. Re im 
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ſich felbft ſtreitende theoretiſche Vernunft unmöglich mie 
einem Spitem der Moral» Ppilofophie auftreten loffen 
konnte. Die Vernunft mufte erft verfappt, ober es 
mufte ihr vielmehr außer der ſchwarzen und furchtbaren 
tbeoretiichen , eine hellere und freundliche practifche Maske 
vorgehängt, und zugleich mufte fie, in der Kunſt untere 
“ richtet werden, die beiden Masfen auf eine fo gefchickte 
Are zu brauchen, als wenn fie zwey zufammengebörende, 
und zufammenpaffende Gefichter wären. Unter ber 
freundlichen practifhen Maske rühme fid) die Vernunft 
des Beſitzes ſittlicher Begriffe und Säge, von welchen 
fie in ihrer rheorerifchen Geſtalt nichts weiß, und aud) 
nichts wiffen will. Unter eben diefer Maske muthet fie 
ihrer finftern Schweſter - Maske fo ſanft, alg möglich zu, 
daß fie in Anjebung der ihr eigenehümlichen Begriffe 
und Säße das Primat führen dürfe, und bietet ihr zu⸗ 
gleich mit der einfchmeichelndften Miene unter dem Nahe 
men. von Poftulaten gewiſſe eheorerifche Pofitionen an, 
von ‚welchen fie verfichere, daß fie mit ihren eigenthuͤm⸗ 
lichen Principien unzertrennlidy zufammenhingen, weiche 
aber die eheorerifche Vernunft durdy ihre Antitheſen zer- 
malmt , oder vernichtet hatte. Bey diefen Zumurhun« 
gen läßt die practifche Vernunft die Anfprüche der theore⸗ 
tifchen ungefränfe, und nimmt ſich forgfältig in Acht, 
fid) in das Oebiet der legtern zu wagen, und irgend etwas 
von neuem und gründlich aufzubauen, was von der then« 
retifchen niedergeriffen worden war. So lange die practir 
ſche Vernunft ſich innerhalb der Graͤnzen einer ſchuͤchter ⸗ 
M 3 nen 

Theät. 471. 472. S. angeführt, und geprüft, Herr 
„Herder hatte Recht, auszuruſen: Berrügerifche Eins. 
sichtung der Seelenkräfte! die Vernunft fucht ermas, 
was fie nicht finden kann. Sie fucht es in etwas, 
worin es nicht liegt. Sie fucht ed, ohne je einen adaͤ⸗ 
quaten Gebrauch davon machen zu koͤnnen, und muß 

en 44 Natur doch ſuchen, d. i. ſich unaufhörlich 
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nen Beſcheidenheit haͤlt, fo lange beobachtet die theore⸗ 
iſche ein hoͤfliches Stillſchweigen. Wenn es aber der 
erſtern bisweilen begegnet, fich etwas zuverſichtlicher zu 
aͤußern, als es der Stolz der letztern zulaͤßt; ſo tritt dieſe 
augenblicklich im Bewußtſeyn ihrer Staͤrke, und ihrer. 
errungenen Siege hervor, und bietet der anmaaßenden 
Mebenbuhlerinn einen ernftlihen Kampf an. Bey dem 
erften Anfchein davon zieht ſich die practifche Vernunft 
furchtſam zurück, und befenne wohl gar in der Angfl, 
ober gibt es wenigſtens ohne Widerfpruch zu, daß die 
Möglichkeit ihrer erften Principien unbegreiflich, und daß 
ihre Poftulate im Grunde weiter nichts, als Standpuncte, 
oder Hppothefen, oder Wörter ohne Sinn feyen. Die 
beiden Wernünfte offenbaren fid) in Herrn Rants mos 
raliſchen Schriften eben fo, wie das gute und böfe Prin- 
eip in der Welt der Manichäer. Bald fiegt bie Eine, 
bald die Andere ob, und je nadıvem bie theorerifche, oder 
practiſche Vernunft vorwaltet, werben diefelbigen Säge 
hbald als allgemeingültige, und nothwendige Principien, 
bald als Hypotheſen, ober Unbegreiflichkeiten vorgetras 
gen. Die Verehrer des Herrn K. fehen den Gaufes 
leyen 95), oder dem Kampfe der beiden Vernuͤnfte mie 
Vermunderung zu. Die Einen folgen mehr der theore« 
tifhen, die Andern der practifchen Vernunft. . Wenn es 
auch bisweilen Diefen, oder Jenen befremder, daß eirie 
und diefelbige Vernunft in ihrer zwenfachen Perfon fo mit 
ſich ſelbſt fpielen, oder ſtreiten koͤnne; fo tröften, oder be- 
ruhigen fie ſich damit, daß es fo feyn müffe, und daß die 

| | Schuld 
85) Herr Kant felbft braucht diefes Wort, in der Critik 
‚der reinen Vernunft, ©. 353 354. Es gibt eine nas 
tüsliche, und unvermeidliche Dialectit der reinen Vers 

nunft, die der menfchlichen Vernunft unhintertreiblich 
anhängt, und felbft, nachdem wir ihr Blendwerk aufs 

gedeckt haben, dennoch nicht aufhören wird, ihr vorzus 
gaufeln, und fie unabläffig in augenblickliche Vertrruns 

gen zu ftoßen, die jederzeit gehoben zu werden bedürfen.” 


ee 

Schuld davon nicht in dem Erfinder der beiden Wernünfte, 
fondern in der Matur liege, die den Menfchen überhaupt 
aus -fo mwiderfprechenden Beſtandtheilen zufammengefegt, 
und feine Vernunft insbefondere in einen ewigen Streit 
mie fich felbft verwickelt habe 3°). 


Kein anderer Weltweifer machte im Nahmen der 
Vernunft, befonders der alle Erfahrung vernichtenden 
Vernunft ſolche Anfprüche, als Herr K., und zugleich 
ſetzte keiner die Vernunſt ſo tief herab, und ſagte ihr ſo 
viel Boͤſes nach, als eben dieſer Philoſoph. Eine der 
ſchwerſten, und unverantwortlichſten Verlaͤumdungen, 
deren ſich Herr K. gegen die Vernunft ſchuldig gemacht 
hat, findet ſich gleich im Anfange ſeiner Grundlegung 
zur Metaphyſik der Sitten 27). “Sn den Naturanlagen 
‚eines organifirten, d.i. zweckmaͤßig zum Leben eingerich® 
teten: Wefens nehmen wir es als Grundfaß an, daß fein 


Werkzeug zu irgend einem Zwecke in demfelben angetrofe 


fen werde, als was auch zu demfelben das fchiclichfte, 
und ihm am meiften angemeffen if. Wäre nun an eis 
nem Wefen, das Vernunft, und einen Willen bar, feine 
Krhaltung, fein Wohlergehen, mit einem Worte feine 
@licfeligfeic der eigentliche Zwed der Natur; ſo hätte 
fie ihre Veranſtaltung dazu fehr ſchlecht getrof- 


fen, fich die Dernunft des Geſchoͤpfs zur Aus- 


richterinn diefer ihrer Abficht zu erfeben. Denn 
alle Handlungen , die es in dieſer Abſicht auszuüben hat, 
und die ganze Megel feines Verhaltens würden ihm 
weit genauer durdy Inſtinct vorgezeicdhnet, und 
ea M 4 jener 


86) Ueber den Streit der theoretifchen und practifchen Ver: 

| nunft, und Aber die Unzuläffigkeit der Poftulate der 

practifchen Bernunft fehe man noch Herder II. &. 260- 

262. 334. Leben ded Sempronius Bundibert, ©. 70. 

113. Vorrede zu den Gefprächen eines Kantianers 

©. 15. Nicolai über feine gelehrte Bildung 5.89. 135. 
37) Seite 4 
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jener Zweck welt ſicherer dadurch haben erhalten werben 
koͤnnen, als es jemahls durch Vernunft geſchehen kann, 
und ſollte dieſe ja obenein dem beguͤnſtigten Geſchoͤpf er⸗ 
theilt worden ſeyn, fo würde fie ihm nur dazu ha⸗ 
ben dienen müffen, um über die glüdliche An- 
lage feiner Natur Betrachtungen anzuftellen, fie 
zu bewundern, ſich ihrer zu erfreuen, und der mohlthärie 
gen Urfache dafür dankbar zu ſeyn; nicht aber um fein 
Degehrungsvermögen jener ſchwachen, und 
trüglichen Leitung zu unterwerfen, und in der 
Naturabſicht zu pfufchen; mit einem Worte, fie 
würde verhüret haben, daß Vernunft nicht in practi» 
ſchen Gebrauch ausfchlüge, und die Dermeffen- 
beit hätte, mit ihren ſchwachen Zinfichten ibr 
elbft den Entwurf der Blückfeligkeit, und der 
ittel, Dazu zu gelangen, auszudenten. Die 
Natur würde ar allein die Wahl der Zwede, 
fondern auch der Mittel felbft übernommen, und 
beide mit weifer Vorſicht lediglidy dem Inſtincte 
anvertraut haben.” 

“In der That finden wir auch, daß, je mehr eine 
eultivirte Vernunft ſich mit der Abficht auf den 
Genuß des Lebens, und der Gluͤckſeligkeit ab⸗ 

ibt, defto weiter der Menſch von der wahren 
ufriedenheit abtomme, woraus bey vielen, 
und zwar den Derfüchteften im Bebrauche der- 
felben, wenn fie ner aufrichtig genug find, es 
zu geſtehen, ein gewifler Brad von Mifologie, 
d.i. Haß der Vernunft entfpringt, weil fie nad) 
dem Ueberſchlage alles Vortheils, den fie, ich will niche 
ſagen, von der Erfindung aller Künfte des gemeinen 
$urus, fondern fo gar von ben Wiffenfchaften, (die 
ihnen am Ende auch ein furus: des Verftandes zu feyn 
fcheinen) ziehen, dennoch finden, daß fie fid) in ber 
That nur mehr Muͤhſeligkeit auſ den Hals gezogen, als 
| an 
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an Gluͤckſeligkeit gewonnen haben, und barüber endlich 
den — Schlag der Menſchen, welcher 
der Leitung des bloßen Naturinſtincts naͤher iſt, 
und der ſeiner Vernunft nicht viel Einfluß auf 
ſein Thun und Laſſen verſtattet, eher beneiden, 
als geringſchaͤtzen. Und ſo weit muß man geſtehen, 
daß das Urtheil derer, die die ruhmredige Hochpreiſungen 
der Vorthelle, die uns die Vernunft in Anſehung, der 
Blückfeligkeie und Zufriedenheit: des Lebens verfchaffen 
ſollte, ſehr mäßigen, und fo gar unter Null herabfegen, 
Feinesweges graͤmiſch, oder gegen die Güte der Weltre- 
gierung undankbar fey, fondern daß dieſen Urtheilen 
ingebeim die dee von einer andern, und viel würdigern 
Abſicht ihrer Eriftenz zum Grunde liege, zu welcher, 
und niche der Gluckfeligkeie, die Vernunft ganz eigent⸗ 
lich beflimme ſey, und welcher darum, als oberfter Be⸗ 
dingung , die Privarabfiche des Menfchen größtentheils 
nachſtehen muß.” ' 
“Denn da die Vernunft dazu nidyt tauglicdy 
f um den Willen in Anfebung der -Begen- 
finde deflelben, und der Befriedigung aller 
unferer Bedürfniffe, (die fie zum Theil. felbft ver⸗ 
vielfäleige) ficher zu leiten, als zu welchem Zwecke 
ein eingepflanzter Naturinftinct viel gewifler geführt ha- 
ben würde, gleichwohl aber uns als practifches Wermoͤ⸗ 
gen, d.i., als ein folches, das Einfluß auf den Willen 
haben foll, dennoch zugerheile ift; fo muß die wahre 
Beſtimmung derfelben feyn, einen, nicht etwa in an -⸗ 
derer. Abfihe als Mittel, fondern an fich felbft guten 
Willen hervorzubringen, wozu ſchlechterdings Vernunft _ 
noͤthig war, woanders die Natur überall in Austheilung 
ihrer Anlagen zweckmäßig zu Werke gegangen iſt. Dies 
fer Wille darf alfo zwar nicht dag einzige, und das 
ganze, aber er muß doch das hoͤchſte Sur, und zu allem _ 
Vebrigen, felbft allem ne nach er 
. 5 die 
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bie Bedingung fern, in welchem Sälle es ſich mit 
der Weisheit der Natur gar wohl vereinigen 
läßt, wenn man wahrnimmt, daß die Cultur 
der Dernunft, die zur erſtern, und unbeding- 
ten Abficht erforderlich iſt, die Erreichung der 
zweyten, die jederzeit bedingt iſt, nämlich der 
Glüchfeligkeit, wenigftens in diefem Leben, auf 
mancherley Weiſe einfchränfe, ja fie felbft unter 
nichts berabbringen: Eönne, ohne daß die Na⸗ 
tur darin unzweckmaͤßig verfahre, weil die Ver⸗ 
nunft, die ihre Höchfle Befiimmung in der Gründung 
eines guten Willens erkennt, bey Erreichung diefer Ab» 
fihe nur einer Zufriedenheit nach ihrer eigenen Art, 
naͤmlich aus der Erfüllung eines Zwecks, den wiederum 
Mur Vernunft beftimme, fähig iſt, follte dieſes auch mit 
manchem Abbrud), der. den Zwecken der Meigung ge⸗ 
ſchieht, verbunden feyn.” 


Eutweder truͤgt mich alles, oder bie Leſer, welche 
Herrn Kants einfeitige und verworrene Art, die Dinge 
anzufehen, und die daher enrftehenden Paradorien, und 
Widerſpruͤche noch niche Fannten, haben bey dem fefen 
der angeführten, befonders der von mir bemerklich ge⸗ 
machten Ausfprüche über die Wernunft kaum gewußt, 
ob fie ihren Augen frauen follten, oder nicht. — Das 
gelindefte Urtheil, was man über dieſe und ähnliche 


‚ Stellen fällen kann, ift folgendes: Daß fie Herrn K. in 


den Anfällen einer grämlichen Laune entwifchten, und, 
daß er diefe Mißgeburten einer grämlichen Laune niche 
lange genug in feinen Händen behielt, um fie in glüdf« 
licheren Augenbliden zu erftifen, oder umzufchaffen. 
Und gerade diefe Stellen , die einen jeden nachdenfenden, 
und unferrichteten Mann am meiften empoͤren, find es, 
von benen die blinden Werehrer des Königsbergifchen 
Weltweiſen am meiften getroffen werden. “So wie Ars 

⸗ 63 
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boshafter Tadel, Fräftig ausgedruͤckt, und mit Zuverfiche 
ausgefprocdhen, von Unverftändigen leicht für ſcharfen 
Wig gehalten wird; fo wird auch eben fo oft ein gefähr« 
licher, ‘wenn gleich falfcher Sag, den man in fühne 
Worte einkleidet, für ächre Philofophie gehalten 88).” 


Was würde Herr Kant fagen, wenn die von ihm 
gemeifterte Natur ſich der verläumbderen Vernunft ans 
nähme, und ihn auf folgende Art anredere? 


ch koͤnne, meinft.du, den, Menfchen niche zum 
Gluͤcklichſeyn gefhaften haben, weil ich meine Anftal- 
ten fchleche getroffen haben würde, wenn ich. bie Er- 
reihung, und Beförderung dieſer Abfidye der Vernunft 
aufgetragen hätte. Die Vernunft fönne allenfalls über 
die glücklichen, Anlagen verfländiger Wefen Betrachtungen 
anftellen, koͤnne ſich derfelben erfreuen, und der wohl- 
thärigen Urfache dankbar feyn; allein fie fey viel zu 
ſchwach und truͤglich, als daß fie das Begehrungsvermö«- 
gen leiten, und in der Naturabſicht pfufchen Fönne. 
Deinem Urtheile nach müfte id) es aus allen Kräften zu 
verhüten geſucht haben, daß die Vernunft in practifchen 
Gebrauch ausfchlüge, und die Vermeſſenheit hätte, fo 
wohl den Entwurf der Glücfeligkeit, als die Mittel da⸗ 
zu -auszudenfen. Mielmehr müfte ich beide, lediglich 
dem Sinftincte anvertraut: haben, der den Menfchen ges 
wiß viel ficherer, als bie. Vernunft, der Gluͤckſeligkeit 
entgegen geführe hätte. Du willft in ber Erfahrung und 
Geſchichte gefunden haben, daß der Menfch um befto 
mehr an Gluͤckſeligkeit verliere, je mehr er an ber Cultur 

“feiner 


88) Shaftsbury’s Moralifts, in den Works II. p. 266, 
Basl. Ausgabe: And in the fame manner as a mali- 
cious cenfure craftily worded, and pronounced with 
aflurance, is apt to pafs with mankind for fhrewd 
wit; fo a virulent maxim in bold expreflions, 
though without any juftnefs of thought, is readily 
received for true philofophy. — 


feiner Vernunft zunehme: daß hieraus felbft bey denen, 
welche ihre Vernunft am meiften brauchen, ein Haß der 
Vernunft eneftehe: daß endlich) die aufgeklärteften Maͤn⸗ 
“ ner. den gemeinen Schlag von Menfchen, welcher der 
Vernunft nicht viel Einfluß auf. fein Thun: und offen 
verftatte, ‚viel eher beneiden, als aeringfchägen. Kein 
Wunder alfo, wenn du behaupteft: es laffe fich mit der 
Weisheit der Marur gar wohl vereinigen, daß die Cul⸗ 
tur der Vernunft die Erreichung der Gluͤckſeligkeit, mer 
nigftens in diefem geben, auf mancherley Weile eins 
fhränfe, ja fie felbft unter nichts berabbringen koͤnne, 
ohne daß ich in dieſem Gegenfage ber Vernunft und der 
Gluͤckſeligkeit unzweckmaͤßig verführe.” - 2* 


In dieſen Paradoren verwirfft du, oder gibſt dir viel⸗ 
mehr die Miene, die Wahrnehmungen und Ausſpruͤche 
meiner geliebteſten Soͤhne zu verwerfen, welche ich aus 
meinem feinften Stoffe geſchaffen, an meiner Bruſt er» 
nähre, in meinem Echooße erzogen, und fo weit es euch 
Sterblichen geftartee ift, zum Anbli und zur Erforſchung 
meiner Geheimniffe am nächften zugelaffen hatte. - Die 
gröften Weifen der alten und neuen Zeit, welche ich mie 
Recht meine geliebeeften Söhne nenne, priefen mich ins» 
gefamme deßwegen hoch, daß ich dem Menfchen die Vers 
- nunfe geſchenkt häcte, niche bloß um das Wahre und 
Balfche, fondern auch um das Gute, und Böfe zu unter 
fcheiden, um das Eine zu wählen, und dag Andere zu 
fliehen, und dadurch fich zu gleicher Zeit und in gleichen 
Graden vollfommen und glüclih zu machen. Du hin⸗ 
gegen willft,, daß die Vernunft dem Menfchen zum Gruͤ⸗ 
bein, aber nicht zum Handeln gegeben fen: daß fie nicht 
zum practiſchen Gebrauch ausſchlagen muͤſſe, weil ſie viel 
— ſchwach und truͤglich ſey, als daß fie das Begehrungs« 

ermögen des Menfchen leiten Fönne. Wenn fie ftarf 
genug iſt, das Wahre und Falſche zu unterfcheiden, war- 
r | -um 
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um nicht auch das Gute und Boͤſe, oder das, was ben“ 

Menfchen. beffer und glüclicher, oder unvolltommner . 
und elender macht? Ein ſolches Paradoron iſt um defto 
weniger zu erfragen, da du dir darin fo wenig, als in 
andern Behauptungen gleich bleibt, und die geächtete 
Vernunft in ihre ungerechter Weife geraubten Rechte 
wieder einfegeft 89), — Alle große Ältere‘ und neuere 
Weltweiſen dankten mir, und prieſen den Menſchen deß⸗ 
wegen gluͤcklich, daß er nicht gleid den unvernünftigen 
Thieren durch blinde Inſtinete zum Gebrauch gemwiffer 
Mittel ohne Kenntniß der Zwecke angetrieben, ſondern 
durch natuͤrliche Triebe und Neigungen zur Erreichung 
gewiſſer Zwecke gereitzt, und ihm dabey die Wahl der 
Mittel uͤberlaſſen werde 99). Du hingegen behaupteſt 
zuverſichtlich, daß der Menfch durch blinden Inſtinct 
viel ficherer , als burd) die Vernunft, zur wahren Gluͤck⸗ 
ſeligkeit würde hingeführe werden. — Wie fannft du 
dir in vernünftigen Weſen blindführende, und zwingende 
Inſtincte denken? mie Fannft du dir anmaaßen, beffer, 
als ic) zu wiſſen, wie gemiffe Zwecke am bequemften und 
- ficherften erreiche werden? Geſetzt, daß Glückfeligfeie 
auch nicht der legte oder hoͤchſte Zweck des Menfchen wäre, 
ſo iſt ſie wenigfiens nad) deinem eigenen Geftändniffe ein 
natuͤr · 


m” Man leſe nach, was Herr K. ©. 110r. 8. der Erint 
der pract. Vernunft daruͤber ſagt, daß in der Beur⸗ 
theilung unſerer practiſchen Vernunft gar ſehr viel . 
ja alles auf unfere Gluͤckſeligken ankomme: daß diefe 
nad) dem Ausſpruche der Vernunft beurtbeilt werden 
muͤſſe: daß Vernunft dazu erfordert werde, um unfer' 
3 Wohl und Wehe ſtets in Betrachtung:zu ziehen, u. f.w. _ 
‚90) Fergufon I. 61. The Brutes are direfted by their 
inftinets to the ufe of means, prior to any know- 
Aedge ofthe end. Man is dire&ted by his propen- 
. fity to an end, whether of prefervation, or ad- 
vancement, and qualified to obferve, and tö choofe 
for himfelf the means:of- obtaining that end - 
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natürlicher und unvermeidlicher. Zwed 92), Das Ver⸗ 
langen nad) Gluͤckſeligkeit ift deinem Worgeben nad) von 
allen vernünftigen enblihen Wefen unzertrennlih. — 
Die Vernunft iſt viel zu ſchwach und truͤglich, als daß 
roir durch fie zur Befriedigung diefes Werlangens gelan- 
gen fönnten. Ein blinder Inſtinet, der uns am ficher- 
fen dahin bringen würde, iſt niche vorhanden, Was 
bleibt dann dem Menſchen übrig, um einem nothwendi 
gen, und natürlichen Verlangen genug zu thun ? Wie 
willſt du diefe vermeintliche Luͤcke in der Einrichtung der 
menfchlihen Natur enrfchuldigen, bu, der du es in den 
Natur» Anlagen eines organifirten Wefens als Grunde 
ſatz annimmt, daß Fein Werkzeug zu irgend einem Zwecke 
in demfelben angetroffen werde, als mas zu demfelben 
das ſchicklichſte, und angemeffenfte fey. — Alle große 
Weiſe ſtimmten darin überein, daß ich den Menfchen 
auch vorzuͤglich deßwegen mit Vernunft begabt habe, da- 
mit er über feine Triebe, Neigungen, und $eidenfchaften 
berrfchen , die Einen mäßigen, die andern ftärfen, oder 
erheben möchte. Du hingegen erflärft die Vernunft für 
durchaus untauglich, das Begehrungsvermögen zu lei⸗ 
ten, unb hälft den blinden Inſtinet für einen ſicherern 
Fuͤhrer, als die Vernunft, Haft du denn niche wahr 
genommen, daß der blinde Jnftince felbft nicht einmal 
‚ in den vernunftlofen Thieren untrüglich iſt, ſondern fie 
bey dem Brüten, ber Pflege von ungen, u. ſw. fehr 
oft dere leiter ?. Wenn es gut, ‘oder möglich geweſen wäre, 
die Triebe, und Neigungen in den Menfchen fo abzumä« 
gen, daß ſie nie weder zu ſtark, noch zu ſchwach gewor⸗ 
den wären; fo wuͤrdeſt du es mir haben zutrauen muͤſſen, 
daß ic) es gethan haͤtte. Da es nicht geſchehen ift, fo 
. | Ten mer. | muft 


91) Critik der pract. Vernunft S.45. “Glüclich zu feyn, 
iſt nothwendig das Verlangen jedes vernünftigen, aber 
nice Weſens, und alfo ein unvermeidlicher Beftims 
imuugqgrund feines Begehrungs⸗ Vermögens.” 
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muſt du-glauben, daß es entweder niche möglich ober 
nicht gut war, und muft deine Vernunft, oder deinen. 
Verſtand zu deiner eigenen Wollendung dazu brauchen, 
etwas zu hun, was die Natur nicht thun fonnte, oder 
thun wollte. — Alle mie Recht berühmte Menfchen« 
kenner, und ®efchicheforfcher bewiefen aus der Gefchichte. 
aller Jahrhunderte, und Völker, daß der Menfd) von ' 
jeher um defto mehr Menſch d.i. um deſto vollfommner, 
und gluͤcklicher wurde, je mehr er feine edelſten Kräfte, 
die Vernunft, und den Verftand übte: daß wahre Auf- 
klaͤrung niche nur in ganzen Völkern Tugend und Glüd 
befördert, Laſter und Elend vermindert, fondern aud) ein⸗ 
zelne Menfchen zufriedener mit ihrem Schickſale, mäßie 
ger im Glück, gebuldiger und ftandhafter im Ungluͤck 
gemacht: daß endlich nicht die Bildung, ſondern die 
Mißbildung, oder der Mangel von Bildung der Ver- 
nunft und des Verſtandes Sittenverderbnig und Elend 
verbreitet, oder vermehrt haben. Zu diefer Mißbildung, 
oder Mißbrauch des Werftandes und der Vernunft rech- 
neten fie auch die ausſchließliche Befchäfftigung mit un» 
fruchtbaren, oder troftlofen Epeculationen : den unfeligen 
Hang fchiefer, oder verdrehter Köpfe, die offenbarften 
Wahrheiten zu beftreiten, und die ungereimteften Ver— 
nünfteleyen für allgemeine und nothwendige Principien 
auszugeben: die boshafte Freude, Andere in ihrem Glau- 
ben geftöre, und auf Irrwege gebracht zu haben. Ein. 
ſolcher Mifbraud) der Vernunft erregte allerdings Wer- 
nunſthaß, bisweilen, wiewohl felten, in den Menſchen 
felbit, welche ihre Wernunfe gemißbraucht hatten: viel 
häufiger aber in Andern, welche die traurigen Folgen 
von Unglauben, Zwenfelfucht und Paradoronomie wahr⸗ 
nahmen. — Auch hier weichſt du von allen den Maͤn⸗ 
nern ab, welche die Stimme vieler Jahrhunderte und 
Voͤlker als aͤchte Weiſe, als Freunde der Tugend, der 
Wahrheit, und der menſchlichen Gluͤckſeligkeit — 
1* at 
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hat. Du fchilderft diejenigen, welche Ihre Vernunft am 
+. meiften gebildet, und geübt haben, als bie entſchieden⸗ 
ften Vernunfthaſſer, und diejenigen, welche der Wer. 
nunfe den geringften Einfluß auf ihr Thun und $affen 
geſtatten, als beneidenswered. Du vergiße did fo gar 
fo weit, um zu behaupten, daß es mit meiner Weisheir, 
und mit meinen Zwecken fehr wohl vereinbar wäre, wenn 
die Vernunft, zur Milderung fegreft du Hinzu, auf dies 
fer Erde, mit der Glückfeligkeit offenbar ſtritte, oder fie 
gänzlich vernichtet. — Nach foldhen unüberlegten 
Echmähungen Fannft-du nidje erwarten, daß id did) 
für meinen Dollmetſcher, oder die Vernunft für ihren 
Vertheidiger und Verehrer halten follen. Wenn du bir 
die geringfte ernftliche Mühe gegeben haͤtteſt, dich felbft, 
und alfo auch die Eigenchümlichkeiten und Schwächen 
deines Geiftes Fennen zu lernen; fo haͤtteſt du lange be- 
merfen müffen, baß Eins der gröften Gebrechen deines 
Geiftes eine beynahe unglaubliche Einfeitigkeie, oder Be⸗ 
fchränfeheie des Blicks bey dem erften Nachdenken über 
einen Gegenftand, verbunden mie einem überwiegenden 
Hange zu neufcheinenden und felrfamen Sägen fey. Ver⸗ 
möge dieſes Gebrechens erblickſt du jeden Gegenftand, 
ber fi) dir darbietet, nur von einer, und meiftens nicht 
gewöhnlichen Seite. Der Gegenftand, und die Anfiche 
"des Gegenftandes verfchwinden, und wenn dann daffel« 
bige Object dir nach einiger Zeit wieder vorfomme, fo 
ergreiift du es von einer andern, oft enfgegengefeßten 
Seite, wie es gerade die in dir vorhandene Reihe von 
Ideen mit ſich bringe. Du entfcheideft Das zweyte, dritte 
Mahl, u. ſ. w. eben fo zuverſichtlich, als das erfte Mahle 
unbekuͤmmert, wie du dieſelbige Sache vormahls ange⸗ 
ſehen, und daruͤber entſchieden haſt. Wenn du dieſes 
Geiſtesgebrechen ſelbſt in dir entdeckt, oder Einer deiner 
Freunde dich aufmerffam darauf gemacht hätte; fo wuͤr⸗ 
deft du unftreitig beine legten Arbeiten forgfältiger mie 

den 
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- ben früheren’ verglichen, und wuͤrdeſt alſo auch die zahl⸗ 


loſen Widerſpruͤche vermieden haben, in welche du ges 


fallen biſt. Als du die Schmähungen über mich und die 


Bernunft niederſchriebſt, warft du in die zwar auffallen» 
den, aber: im geringflen nicht neuen Ideen ſo verfunfen, 
daß du nicht einmapl bemerfeeft, daß du gar nicht nörhig 
gehabt Härteit, die Wernunft fo zu beſchimpfen, und zu 
der erflärteften Feindinn der Gluͤckſeligkeit zu machen, 
um behaupten zu Fönnen, daß Gluͤckſeligkeit niche die 
hoͤchſte Beftimmung des Menfchen ſey. Keinem ge: 


ziemte.es weniger, als.dir, ‚auf die Vernunft, und ſelbſt 


auf die Gluͤckſeligkeit zu ſcimaͤhen. Wenn du im Ernfte 
glaubreft, daß Glürkfeligfenn nicht die Beſtimmung bes 
Menfcen ſey, und daß Tugend. und Glückfeligfeit , wie 
zwen feindfelige Kräfte, fic) gegenfeltig einfchränfen ; wie 
Eonnreft du in der Folge fogen: “ber Gluͤckſeligkeit be 


dürftig, ‚ihrer auch würdig, dennoch aber derfelben niche 


eheühaftig-zu ſeyn, Fann mit dem volltommnen Wollen 
eines vernütftigen Wefens niche beftehen ? ?2)” wie 
konnteſt du Die Gluͤckſeligkeit zu einer moralifch = beding« 


“ 


ten, aber doch nothwendigen Folge der Sittlichkeit 92), 


wie dieſe zum erften, und die Glückfeligkeit zum zweyten 
Elemente des höchften Guts machen ? wie die Bewirfung 
des hoͤchſten Guts als das nothwendige Object eines durch 
dasmeralifche Gefeg beftimmbaren Willens darftellen? 9 +) 
wie den Zufammenhang der, Eirtlichfeit und Glücfelig- 
keit, als vothwendig poftuliren, um auf diefes Poſtulat 
andere Poftulate der reinen practifchen Wernunft, die 
* der Gottheit, der Freyheit, und der Unfterblich- 
eit zu gründen ? 95) Ich will dich mit der fernern Rüge 
diefer. Widerfprüche nicht weiter beſchaͤmen. Für dieſe 
a - Ze Schonung 
..93) Critit der pract, Bern. ©, 198. 199. 
-93).Ibid. ©. 214. 94) ©. 220 ibid. 
95) Ibid. ©.225.226. 1 Ä 
11. Band, N 


Schonung aber erwarte ih, daß du In deinen Buſen 
greifeft,, und ernſtlich bedenkſt: daß ein Spfiem - Mann, 
und ein ſyſtematiſcher Kopf zwey himmelweit verfehiebene 
Dinge find, und daß man fehr gut unzufammenbängente 
Syſteme zufammenfliden koͤnne, ohne ein wahrhaftig 
ſyſtematiſcher Kopf zu feyn 9°). are Ä 


Ich beſchließe den gegermärtigen Abfchnirt mit einie 
gen Bemerkungen über die Eintheilung der Vernunft in 
‚die theoretiſche, und practiſhe. 

Die Einrheilung ſelbſt iſt im geringſten nicht neu 
wohl aber die Erklaͤrungen, welche Herr K. von der 
practiſchen Vernunft gegeben bat. Kein anderer Welt: 


weifer dachte fich unter practiſcher Vernunft eine Ber 


nunft, in melcher firrfiche Begriffe und Saͤtze a priori 
ihren Sig haͤtten, oder eine Vernunft, die ven Willen 
durch folhe Beariffe und Eäge beſtimmte, oder gar einen 
reinen Willen felbft, der gar nicht durch empirifche Ber 
wegungsgruͤnde getrieben werde. Man nannte die Ver 
nunft, oder den Verſtand'theoretiſch, in fo fern die eine, 
oder der andere ſowohl de Merhältniffe der Dinge gegen 
einander, als die Verhaͤltniſſe derfelben zu den? Menſchen 
unterſucht: practiſch Hingegen, in fo fern die Fine, oder 
der andere den Menfchen nach den entdeckten Werhält 
niſſen handeln macht, oder die in der: Theorie entdedten 
Grundſfaͤtze im  practiihen Leben auf einzelne Felle an 
wende. “Die Weisheit, fagt Arifkoteles 97), if 
die Wiſſenſchaft der wiſſenswuͤrdigſten Dinge. Anaxa⸗ 


96) d’Alembert Melanges, etc. J. p. 28. . Cette :re- 
dudtion, (die Vereinfachung von Prineipien) qui les 
rend d’ailleurs plus faciles à faifir, conftitue le 
veritable efprit fyftematique, quil faut bien fe gär- 
der de prendre pour Pefprit de fyfteme, avec le- 
quel il ne fe rencontre toujours, 


97) V. 7. pag. 248. 249. 


f “ | N 
goras, Thales, und andere ihnen ähnliche Männer 
waren Weife, aber fie befaßen Feine $ebens = Klugheit; 
denn die Klugheit beſchaͤfftigt ſich mit den menſchlichen, 
und uͤberhaupt mit foldyen Angelegenheiten, wo Berath⸗ 
fihlagung , oder Ueberlegung, und Wahl Start finden; 
und das Hauptwerk des Flugen Mannes befteht darin, 
gut zu überlegen, und zu mählen 98). Die theoretifcdje 
Vernunft, bemerkt Plutarch, 99) beſchaͤfftigt ſich mie 
der innern Natur der Dinge: die practiſche mit den Ver⸗ 
haͤltniſſen der Dinge zu uns: ob ſie angenehm, oder un⸗ 
angenehm, nuͤtzlich, oder ſchaͤdlich, gut oder boͤſe find. 
Die hoͤchſte Vortrefflichkeit der theoretiſchen Vernunft 
nennt man Weisheit; die der practiſchen, Klugheit. Die 
Weisheit iſt von dem Gluͤck ganz unabhaͤngig, und bey 
den Gegenſtaͤnden derſelben findet kein Rathſchlagen und 
Waͤhlen Statt. Der Geometer rathſchlagt nicht, fon» 
dern er weiß es, daß die drey Winkel eines Triangels 
zwey rechten Winkeln gleich find... Ganz anders ver⸗ 
haͤlt es ſich mit der Klugheit, deren Hauptwerk darin 
beſteht, das zu Viel und zu Wenig in den Leidenſchaften 
zu mäßigen, oder zu ergänzen. Wenn Furcht, oder 
Traͤgheit den Menfchen hindern, das Schöne und Gute 
zu verfolgen; fo erweckt fie ihn. Treiben ihn hingegen 
Zorn, Rachgier, oder andere Seidenfcharten über das 
rechte Ziel hinaus; fo hält fie ihn zurück, und befänf- 
tigt ihn 100). | | 


Man hart es fehr oft bemerfe, daß theorerifhe und 
proctifhe Vernunft, oder rheoretifcher und practifcher 
Verſtand, in der gewöhnlichen Bedeutung diefer Woͤr— 

Na ter, 


98) l. e. ro sv Arisvecde. Man vergl. Lib. VL c.13. ' 
p. 266. 267. 
099) De virt. mor. T. VIT. 744-746. Ed. Reiskiii, 


100) Tero ev re mpaurıne Aoys ax Duo spyov esı, 70 
BeRıpsıv Tag wusrpixs rwr madwy, ua mÄnunsÄsıa;, 
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ger, fehr von einander verſchieden feyen : daß einige Men» 
fchen frefflich fpeculirten, und tieffinnig meditirten, aber 
fehr ofe thoͤricht, oder ſchlecht handelten: Andere hinge⸗ 
gen zum Grübeln wenig, geneigt, und fähig, aber vefto 
mufterhafter im Handeln warst; allein die Urfachen ver 
-Verfchiedenheft der theoretiſchen und ‚practifchen Wers 
nunft hat noch Niemand gründlich auseinandergefegt; 
und es war vielleicht 'nie wichtiger, diefes zu hun, als 
in unfern Zeiten, wo felbft die practifche Vernunft ſich 
von allem Empirifchen rein, und unbefleckt erhalten: foll. 


Bierter 





Vierter Abſchnitt. 


Prüfung. der Kantiſchen Lehren von dem 


Willen, und der Sreyheit des Menfchen. 





Di — von dem Willen, und der Fredheit des 
Menſchen find in Herrn Bants practiſcher Philoſophie 


nicht weniger wichtig, als die von reinen moraliſchen 


Begriffen, und Saͤtzen, und von der reinen practiſchen 
Vernunft. Ich will daher zuerſt die vornehmſten Stel⸗ 


len aus Herrn Rants Schriften, in welchen von dem 


Willen, und der Freyheit des Menfchen gehandelt wird, 
mirtheilen, und dann unterfuchen, ob dieſe Stellen, 


und die darin enthaltenen Säge In Ihrer natürlichen Orb» ° 


nung auf einander folgen: ob fie mit einander überein: 
flimmen : ob und in wie fern fie wirklich neu, oder Aur 
neu=fcheinend, wahr, oder falſch, oder menigftens mit 
den Denfarten der gröften Weiſen alter und neuer Zeit 
barmonirend, oder davon abweichend find, 


1. “Eine Willführ, beißt es in ber Kritik der rei⸗ 


nen Vernunft *), ift bloß thieriſch, Die nicht anders, als 
durch finnliche Antriebe, d. i., pachologifch beftimme wer- 


den fann. Diejenige aber, welche unabhängig von finn« 


lichen Antrieben, mithin durch Bewegurſachen, welche 
ner von der Vernunft vorgeftellt werben, beflimme wer⸗ 
ven kann, heiße die freye Willkuͤhr, unb alles, was 


mit diefer, es fey als Grund, oder Folge zuſammenhaͤngt, 


wird. practifch genannt. Die practifche Freyheit 
kann — gsi 3 been werden, : Denn 


niche: 


1) 830, 331 ©, 


* 


% 


nicht bloß das, was reitzt, d. i. die Sinne unmittelbar 
afficirt, befimmt die menichliche Willführ, fondern wir 
haben ein Vermögen durch Vorftellungen von 
dem, was felbft auf entferntere Art nuͤtzlich, 
oder ſchaͤdlich iſt, die Eindrücke auf unfer finn- 
liches Begebrungsvermögen - Zu ‚überwinden, 
Diefe Ueberlegungen aber von dem, was in Anfehung 
unſers ganzen Zuftandes begehrungswerth, d.i. gut, und 
nuͤtziich iſt, beruhen auf der Vernunft. Diefe gibe da- 
ber aud) Gefege, welche Imperativen d. i. objective Ge» 
fege der Freyheitefind, und weiche fagen, mas geſchehen 
foll, ob es gieich vielleicht nie geſchieht, und ſich darin 
von Naturgeſetzen, Die nur von dein handeln, was ges 


ſchieht „ unterfheiden ,. weshalb fie aud) prastifche Gefege 


genannt werden.” | 


2. *Ob aber bie Vernunft, ſelbſt in dieſen Hanklun: 
gen, wodurch ſie Geſetze vorſchreibt, nicht wiederum 
durch anderweitige Einfluͤſſe beſtimmt ſey, und das, was 


in Abſicht auf ſinnliche Antriebe Freyheit heißt, in Anſe⸗ 


hung hoͤherer und entfernterer wirkenden Urſachen nicht 
wiederum Natur ſeyn möge, das gebt ung im Practi: 
fen, da wir nyr.die Vernunft um die Vor: 
ſchrift des Verhaltens zunschft befragen, nichts 
an, fondern ift eine bloß fpeculative Srage, die 
wir, fo lange als unfere Abſicht aufs Thun oder $affen 
gerichter it, bey Seite fezen koͤnnen. Wir erfen- 
nen alſo die practifhe Sreyheit durch Erfah— 
rung, als eine von den Marururfachen, nämlich eine 
Laufalitöt der Vernunft in Beftimmung des Wil- 
lens, indeſſen daß die tranfcendentale Freyheit eine 
Unabhängigkeit diefer Vernunft felbfE, (in Anfes 
bung ihrer Cauſalitaͤt, eine Reihe von Erfcheinungen ans 
zufangen) von: allen beſtuwnenden Urſachen der 
Sinnenwelt fordert, und fo fern dem Naturgefeke, 

—mithin 


— 
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michin aller möglichen Erfahrung zuwider zu ſeyn feheine, 
und alſo ein Problem bleibe. Allein für (vor) die 
Vernunft im practiſchen Gebrauche gehört die: 
fes Problem nicht . ... Die Frage wegen ber 
tranſcendentalen Freyheit betrifft bloß das ſpeculative 
Wiſſen, welches wir als ganz gleichguͤltig bey Seite ſetzen 
fönnen, wenn es um das Practiſche zu thun iſt.“ 


— Es iſt überall nichts in der Welt, ſagt Herr K. 
in der wichtigſten feiner moraliſchen Schriften 2), ja 
uͤberhaupt auch außer derſelben zu denfen möglich, was 
ohne Einfehräntima fir gut fönnte gehalten. werden, als 
Allein ein guter Wille. Vorzuͤgliche Anlagen des Geia 
ftes und Herzens, fo wie vorzügliche Gluͤcksgaben find in 
mancher Ruͤckſicht gut und wuͤnſchenswerth, Fönnen aber 
Auch ſehr fehädlidy werden, wenn der Wille nicht gut 
To a — 
4. “Der gute Wille iſt nicht durch das, was er 
bewirkt, oder ausrichtet, nicht durch feine Tauglichkeit 
zur Erreichung irgend eines vorgeſetzten Zweckes, ſondern 
allein durch das Wollen, d.i, an ſich gut, und 


gung 2... Bus immer zu Stande gebracht, werden 


richtet würde, und nur der gute. Wille, ( frenlic) niche 
etwa ein bloßen Wunſch, fondern ag die Aufbierung aller 
Mittel, fo weit fie in unferer Gewalt find,) übrig bliebe; 
fo. würde er mie ein Juwel doch für ſich felbft glänzen, 

— Na. als 


3) Seite 5. | 
3) Grundleg. zu Metaphyſ. der Sitten u.2,©, 
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ols etwas, das feinen vollen Werth in fich ſelbſt Har, 
Die Nuͤtzlichkeit, oder Fruchtloſigkeit kann diefem Werthe 


weder etwas zuſetzen, noch abnehmen 4)” Damit Birke 


Worte nicht mißverftanden werden, fo fege ich gleih 
„folgende Stille aus der Tugendlehre her:” die moraliſche 
Selbſterkenntniß widerſteht auch der eigenliebigen Selbfl: 
ſchaͤtzung, bloße Wuͤnſche, wenn ſie mit noch fo großer 
Sehnſucht geſchaͤhen, da ſie an ſich doch Thatenleer ſind, 
und bleiben, für Beweiſe eines guten Herzens zu hal. 
ten °).” = e 


F. “Da bie Dernunft uns als practifches Der: 
mögen, d.i. als ein ſolches, das Einfluß auf den. 


Willen haben ſoll, zugethellt iſt; fo muß die wahre 
Beſtimmung derfelben ſeyn, einen, nicht etwa in andes 


‚ rer Abfiche als Mittel, fondern an ſich felbfE guten 


Millen hervorzubringen, wozu ſchlechterdings Bernunft 
noͤthig war $). Um den Begriff eines an ſich felbft hoch⸗ 
zuſchaͤtzenden, und ohne weitere Abſicht guten Willens .. 
zu entwiceln, . . muß man den Begriff von Pfliche vor 
fih nehmen ?). Pfliche iſt die Nothwendigkeit einer 
Handlung aus Achtung für das Gefeg 8). . Eine Hand 
lung aus Pflicht har ihren moralifchen Werth nicht in ber 
Abfiche, welche dadurd) erreiche werben ſoli, ſondern in 
der Morime, nach der fie beſchloſſen wird; und. dieſer 
Werth hänge alfo nicht von der Wirklichkeit des Gegen 


ftandes der Handlung ab, fondern bloß von dem Princip 


des Wollens, nach welchem die Handlung geſchehen iſt 9). 
Damit alſo der Mille ſchlechterdingo, und ohne 
alle. Einſchraͤnkung gut heiſſen —* ſo muß 
er allein durch die allgemeine Geſetzmaͤßigkeit der 
Sandlungen/ oder: durch die Vorſtellung des 
großen 
4) Ibid. ©. 3. —W 5) S. 105. 
6) ©. 7. Grundleg. zur Metaphyf. der Sitten. 
7) ©. 8. ibid, 8) Ibid. ©. 14. 
9) Seite 13. — 


* 





großen Principe: beftimmt werden: ich fol nie ⸗· 
mahls anders verfahren, ols fo, daß ich auch wollen 
könne, meine Marime folle ein allgemeines Gefeg mer« 
ben 19)” Hieraus folge, “daß der eigentliche, und 
über allen Preis erhabene Werth eines ſchlechterdings 
guten Willens eben darin beftehe, daß das Prineip der; 
Handlung von allen Einflüffen zufälliger Gründe, .die 
nur die Erfahrung an die Hand geben kann, frey ſey ! 1)” 


6. Was id) alfo zu thun Habe, damit mein Mole 
fen ſittlich gut fey, dazu brauche ich gar Keine 
weit aushohlende Scharffinnigkeit 2). Unerfah- 
ren in Anfehung des Weltlaufs .... frage ich mich nur: 
Fannft du auch wollen, daß deine Morime ein allgemei« 
nes Gefeg werde? mo nicht, fo iſt fie verwerflich — 
Was Pfliche fen, bietet fich Jedermann von felbft dar. 
Was aber wahren dauerhaften Vortheil bringe, ift alle» 

mahl ... in undurchdringliches Dunkel gehülle 13), 


7. “Es if ſchlechterdings unmöglich, durch Er⸗ 
fahrung einen einzigen Fall mit völliger Gewißheit aus- 
jumaden, da die Marime einer fonft pflichtmäßigen 
Handlung lediglich auf moralifchen Gründen und auf der 
Vorftellung feiner Pflihe berubee Habe. Es ift. zwar 
bisweilen der Fall, daß wir bey der fchärfften Selbftprü- 
fung gar nichts antrefien, was außer dem moralifchen 
Grunde der Pflicht mächtig genug haͤtte feyn Fönnen, ung 
zu diefer, oder jener. guten Handlung und fo großer Auf: 
opferung zu bewegen. Es fann aber daraus gar nicht 
mie Sicherheie gefchloffen werden, daß wirklich gar.Fein 
- geheimer Antrieb der Selbftliebe unter der bloßen Wor- 
fpiegelung jener Idee die eigentliche beftimmende Urfache 
des Willens gemwefen fey, dafür wir-denn gerne uns mit 

| | MR einem 


110): Seite 17. 6 9. IE) Seite Or. 


— 
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einem uns faͤlſchllch angemaßten edlern Bewegungsgrunde 


ſchmeicheln, in der That aber ſelbſt durch die angeftreng« 


tefte Priifung hinter die geheimen Triebfedern niemahls 
fommen fönnen, weil, wenn vom moralifchen Werthe 


‚die Rede ift, es nicht auf die Handlungen anfommr, die 


man fieht, fondern auf jene innere Ptincipien derſelben, 
die man nicht fieht. — Man braucht auch eben Fein 
Feind der Tugend, fondern nur ein Falrbiütiger Beobach⸗ 
ter zu feyn, der den febhafteiten Wunſch für das Gute 
nicht fo fort für deffen Wirklichkeit haͤlt, um vornehmlich 


mit zunehmenden ohren, und einer durd) Erfahrung 


theils gemwißigten, theils zum Beobachten gefchärften Ur« 
theilsfraft, in gewiſſen Augenblicken zweyſelhaft zu were 
den, ob auch wirklich in der Welt irgend wahre 
Tugend angetroffen werde, Und bier fann ung 
nichts für den (vor dem) gänzlichen Abfall von unferen 
Ideen der Pfliche bewahren, und gegründete Achtung 
gegen ihr Gefeg in der Seele erhalten, als die Flare Ue— 


berzeugung, baß, wenn es auch niemahls Handlungen 


gegeben habe, die aus folchen reinen Quellen entfprungen 
wären, dennoch bier gar niche die Rede davon fey, ob 
dieß oder jenes gefchehe, fonbern die Wernunfe für fich 
felbft , und unabhängig von allen Erfcheinungen gebiere, 
was gefchehen ſell, mithin Handlungen, von weichen die 
Belt vielleicht bisher noch gar Fein Beyfpiel gegeben bar, 
an beren Thunlichfeit fo gar der, fo alles auf Erfahrung 
gründer, ſehr zwenfeln möchte, dennoch durch Vernunft 
unnadylaßlich geboten feyen T+).” 

8. Daß reine Vernunft, obne Beymiſchung 
irgend eines empiriſchen Beftimmungsgrundes, 
für ſich allein auch practiſch ſey, das mußte mau 


. aus dem gemeinffen practifchen Vernunftge- 


brauche darthun Eönnen, indem man den oberiten 
practiſchen Orundfag, als einen ſolchen, den jede. natür- 


iüiche 
14) Ibid, S. 26 28. R —* 
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| 
liche Menfihenvernünft, als völlig a priori bon feinen 
finntichen Datis abhängend, für das oberfte Geſetz feines 
Willens erkannt, beglaubigte... .: Es fomme dem 
Philosophen . . zu ſtatten, daß er beynohe, wie der Che: 
mit, zu allen Zeiten ein Experiment mit jedes Menfchen 
practifcher Vernunft anftellen Fann, um den moralifchen 
(reinen) Bellimmungsgrund vom ‚empirifchen zu unters 
ſcheiden; wenn er namlid) zu dem empitifd) = affieirten 
Willen (3 B. desjenigen, der gern luͤgen möchte, well 
-er fi) Daturch was erwerben Fann,) das moralische Ges 
fe (als Beftimmungsgrund) zufeßt. Es ift, als ob der 
Scheivefünftler der Solution der Kalferde in Salzgeiſt 
Alkali zufege. Der Salzgeiſt verläße fo fort den Kalf, 
vereinigt ſich mit dem Alkali, und jener wird zu Boden 
geſtuͤrzt. Eben fo haltet dem, ver fonft ein ehrlicher 
Mann ift, . . das moralifche Gefe& vor, an dem er die 
Nichtswuͤrdigkeit eines Luͤgners erkenne, fo fort verläßt 
feine practifche Vernunft, im Urtheil über das, mas von 
ihm gefchehen follte, den Vortheil, vereinige fich mit 
dem, was ihm die Achrung für feine eigene Perfon er» 
haͤlt, der Wahrhaftigkeit, u. ſ. w. *°).” 


9. “Die reine, mit feinem fremden Zufage von 
empiriſchen Anreigen vermifchte Vorſtellung der 
Pflicht, und uͤberhaupt des firtlichen Gefeges hat auf 
das wmenfchliche Herz durch, den Weg der Der 
nunft allein (die hiebey zuerft inne wird, daß fie für 
ſich felbft auch practifc) feyn kann,) einen fo viel maͤch⸗ 
tigern Einfluß, als alle andere Triebfedern,.. „ daß 
fie im Bewußtſeyn ihrer Würde die legteren verachtet, 
A . 

10. “Nur ein vernünftiges Wefen bat das Ver- 
- mögen, nach der Vorſtellung der Gefege, d. i. nad) Prin- 

J | # cipien 
15) Tritik der pract. Vernunft. S. 163. 165. 166. 
16) Grundleg, der Mergph. der Sitten ©. 33. 
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eipien zu handeln, oder einen Willen. Da zur Ab 
leitung von Handlungen von Gefegen Vernunft erfordert 
wird, fo iſt der Wille nichts anders, als practi- 
febe Vernunft. Wenn die Dernunft den, Willen 


unausbleiblich beftimmt, fo find die Handlungen eir 
‚nes ſolchen Weſens .. ſubjectiv nothwendig. Beſtimmt 


aber die Vernunft für ſich allein den Willen nicht hin 
tänglich, ... ift der Wille nicht an fich. vSllig der 
Vernunft gemäß; fo find die Handlungen ... fub 
jectiv zufällig 17)” 

14. *Der Wille wird als ein Dermögen ge 
dacht, der Vorftellung gewiſſer Gelege gemäß, ſich 
felbft zum Handeln zu beftimmen. Und ein foldes 
Vermögen, Fann nur In vernünftigen Weſen anzutreffen 
feyn 18).“ | | | 
12. “Der Wille jft eine Are von Cauſalitaͤt lebender 
Weſen, fo fern fie vernünftig find 19)” 

1:7 Das Begebrungspermögen ift das Wermögen 


. eines lebenden Weſens, durch feine Worftellungen Ur 


ſache von der Wirflichfeit der Gegenftände dieſer Bor: 
ftellungen zu feyn 29). Man wird leiche gewahr, ſetzt 
Herr K. hinzu, daß die Frage, ob die Luſt dem Begeh—⸗ 
rungsvermögen jederzeit zum Örunde gelegt werden muͤſſe, 
.. durch diefe Erklärung unentfdyieden bleibe; denn fie 
ift aus lauter Merfmahlen des reinen Verftandes d.i. 
Categorien zufammengefegt, die nichts Empiriſches ent 
halten. ine foldye Behutfamteit ift in der gan⸗ 

zen Philofophie fehr empfehlungswürdig.” 
14. “Der Wille ift ein Vermögen, den Vorſtel⸗ 
lungen enefprechende Gegenftände entweder hervorzubrin- 
| 2 gen, 


' 17) Ibid. ©. 36.37. 18) Ibid. ©. 63. 
19) Ibid. 97 ©. u 
20) Eritit der pract. Vernunft. S. 16. Einleitung in die 
Metaphyſ. der Sitten. S. L. 1er he 1 — 
* 
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| gen, oder doch fich felbft, zu Bewirtung des 


* 


ſelben, das phyſiſche Vermögen mag nun hinreichend 


ſeyn, oder nicht, d. i. feine Caufalicät zu beftimmen 21)? 
15. "Das Princip der eigenen Glückfeligfeit‘. . würde 


. doch für ben Willen feine andere Beſtimmungsgruͤnde, 


als die dem ’untern Segehrungsvermögen ange: 
meffen find, In fich faſſen, und es gibt alfo entweder 
gar Fein Begehrungsvermoͤgen, oder reine -Ver« 
nunft muß für fid) allein practiſch feyn, d. i. .... 
durch die vloße Form ber practifhen Regel den Willen 
beſtimmen Eönnen. Alsdann allein iſt Vernunft 
nur, to fern fie für ſich felbft den Willen be- 
ſtimmt, nicht im Dienfte der Neigungen ift, ein wah⸗ 
tes oberes Begehrungsvermoͤgen, dem das patho⸗ 
logiſch beitimmbäre untergeordnet ift, und wirklich, ja 
fpecififch von dieſem unterfchieden. .... 2?) 
16. “Außer dem Verbältniffe aber, barin der Ver- 
ſtand zu Gegenftänden ſteht, hat er auch eines zum 
Benehrungsvermögen, bas Darum der Wille 
beißt, und der reine Wille, fo fern der reine Der-, 
ftand, der in ſolchem Salle Dernunft heißt, durd) 
die bloße Vorftellung eines Gefeges practifdy if. Die. 
obiective Realität eines reinen Willens, oder 
welches einerley iſt, einer reinen practifchen Ver⸗ 


nunft in im moraliſchen Geſetze a priori gleichfam durch. 


ein Factum gegeben; denn fo Fann man eine Willeng- 
beffimmung nennen, die unvermeidlidy iſt, ob 


‚fie gleich nicht auf empirifchen Principien beruht. 


Im Begriffe eines Willens aber ift der Begriff der Caur 
falitäe fhon enthalten 23).” | | 
17. * Das Begehrungsvermögen nach Begriffen, 

fo fern der Beftimmungsgrund beffelben zur Handlung 
Ä | in 


21) Critik der pract, Vernunft. ©. 29. 30. 


29) lbid. ©. 44. 45. | 23) Ibid. ©. 96. \ 
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An ihm ſelbſt, nicht in dem Objecte angetröffen wird, 
heißt ein Vermögen nach Belieben zu thun, und 
zu laſſen. So fern es mit dein Bewußtſeyn des Wer— 
mögns feiner Handlung zur Hervorbringung des Ob⸗ 
jeers verbunden üft, heiße es Willkuͤhr; ift ee aber da⸗ 
mie niche verbunden, fo heißt der Actus derſelben ein 
Wunſch. Das Begehrungsvermögen, deflen innerer 
Belllmmungsgrand, folglich felbit Das “Belieben in der 
Vernunft des Subiects angetroffen wird,’ beike Der 
Mille. Der Wille ift alſo das Begebrungsver- 
mögen, nicht fo wohl, wie die Willkuͤhr, in Beziehung 
auf die Handlung, als vielmehr auf den Beltimmungse 
grund der Willkühr sur Handlung betrachtet, und bat 
ſelber vor fich eigentlich keinen Seftimmungs- 

‚grund, fondern ift, fo fern fie die Willkuͤhr be- 
ſtimmen Kann, die prastifche Dernunft felbfz +).” 


180° Autonomie des Willens ift die Belchaffens 
beit Des Willens, Wodurd) derjelbe ihm felbft, unabhaͤn⸗ 
gig von alter Beſchaffenheit der Öegenftände des Wolleng, 

‚ein Gefeg ift 25). u 
19. “Der ſchlechterdings gute Wille, deffen 
Princip ein categorifcher Imperativ feyn muß, 
wird alſo in Anfehung aller Öbjecte unbeftimmt, 
bloß. die Sorm des Wollens überbanpt-ent- 
‚halten, und zwar als Autonomie, d.i., die Taug— 
lichkeit der Warime eines jeden guten Willens, 
ſich felbft zum allgemeinen Geſetze zu machen, 
iſt felbft das alleinige Geſetz, das fid) der Wille eis 
nes jeden vernünftigen Wefens felbit auferleat, obne 
irgend eine Triebfeder, oder Intereſſe derſelben 
als Grund unserzulegen 29)” “ Alles moraliiche:fo ge» 
| nannte 


24) Einleit. in die Methphyſ. der Sitten. Seite V, 
25) Grundfeg. zur Metaphyſ. der Bitten. ©. 87. 
26) Ibid. Seite 95. | I 
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nannte Intereſſe heſteht lediglich in der Achtung Fiir Ges 
ſetz 2757 “ntereffe iſt das, wodurch Vernunft 
practiſch, d. i eine den Willen beſtimmende Urſache 
wird 28 ,”°, ba Me ’ en i 
20. “Der Wille iſt eine Art von Cauſalitaͤt 
lebender Weſen, fo fern fie vernuͤnfeig ſind, und Sreys 
beit: würde diejenige: Eigenſchaft diefer Caufali« 
tät feyn, da fie unabhängig von fremden fie beſtim⸗ 
menden Urſachen wirfend feyn Fann. Die angeführte 
Erflärung det Freyheit ift negativ „.., allein es fließe 
aus ihr ein. pofitiver Begriff derfelben..... Da der 
Begriff von Cauſalitaͤt ven von Geſetzen bey ſich führe, 
nad) welchen durch etwas, was’ wir Urſache nennen, 
etwas anderes, nuͤmlich die Folge geſetzt werden muß ;’ 
fo ift die Freyheit/ ob fie zwar nicht eine Eigen⸗ 
fehaft des Willens nach Naturgeſetzen ift, darum‘ 
doch nicht gar geſetzlos, ſondern muß vielmehr‘ 
eine Cauſalitaͤt nach unwandelbaren Geſetzen, 
aber von beſonderer Art, ſeyn; denn ſonſt waͤre 
ein freyer Wille ein Unding. .. Was kann denn: 
wohl die Freyheit des Willens fonft fenn, als Autono« 
mie, d.i. die Kigenfchaft des Willens fich felbft 
ein Geſetz zu feyn? Der Sag aber : der Wille ift in: 
“allen Handiungen fid) felbft ein Geſetz, bezeichnet nur das 
Princip, nach Feiner andern Marine zu handeln, als 
die fich ſelbſt als ein allgemeines Gefeg zuni Gegenftante 
haben Fann. Dieß ift aber gerade die Formel des cate» 
gorifchen Imperativs, und das Princip der Sitelicykeiet 
alfo ift ein freyer Wille, und ein Wille unter fittlichen 
Gejegen einerley ?9).” | | 
21. “Da die Sittlichkeit lediglich) aus der Eigen ı 
ſchaft der Freyheit abgeleitet werden muß, fo muß auch 
—  Sreye 
37) Ibid. Seite 17. 28) Ibid. 122. ©. 
29) lbid. Seite 97. 98. bar. c6 
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Sreybeit als Eigenſchaft des Willens‘ aller ver: 


nuͤnftigen Weſen bewielen werden, und es if 


nicht genug, fie aus gewiſſen vermeintlichen Kr: 
fabrungen von der menfchlichen Natur darzı 
thun, (wiewohl diefes auch ſchlechterdings un- 
möglich ift, und. lediglid) a priori dargerhan werden 
Eann) fondern man muß ſie als zur Thaͤtigkeit vernuͤnfti⸗ 
ger, und mit einem Willen begabter Wefen uͤberhaupt 
beweifen. Ich fage nun: ein jedes Wefen, das 
nicht anders, als unter der Idee der Sreyheit 
handeln Kann, ift eben darum in practifcher 
Ruͤckſicht wirklich frey, d. i., es gelten für daſſelbe 
alle Gefege, die mit der Freyheit unzertrennlich verbun. 
den find, als ob fein Wille auch an fich felbft, und in 
der sheoretifchen Philofopbie guͤltig, für frey erklaͤrt würde, 
Nun behaupte ih, daß wir jedem vernünftigen 


Weſen, das einen Willen hat, nothwendig ud 


die "Idee der Sreyheit leihen müffen , unter der # 
allein handle. Denn in einem foldyen Wefen denken wir 
ung eine Vernunft, die practiſch ift, d. i. Cauſalitaͤt in 
Anfehung ihrer Objecte har 3°)” Herr K. ſetzt im eine 
Note Hinzu: “ Diefen Weg, die Freyheit nur, als von 
vernünftigen Wefen bey ihren Handlungen bloß in 
der Idee zum Grunde gelegt, zu unferer Abfict 


. binreidyend anzunehmen, ſchlage id) deßwegen ein, de 


mir ich mich nicht verbindlidy machen dürfte, Die Srey- 
beit auch in ihrer theoretifhen Abficht zu br 
weifen. Denn wenn diefes $eßtere uud) unauggemadi 
gelaffen wird, fo gelten doch diefelbigen Geſetze 
für ein Weſen, das nicht anders, als unter. der 
"dee feiner eigenen Sreybeit handeln Kann, di 
ein Weſen, Das wirklidy frey wäre, verbinden 
würden. Wir Fönnen ung bler alfo von der laſt be 
freyen,- die die Theorie drückt.” 
22. 


30) S. 100. 101. ibid, 


— 


©1926 Im Begriffe eines Willens iſſt der Begriff ber 


Cauſalitaͤt ſchon enthalten , mithin in dem eines rei— 


* 


nen Willens der Begriff einer Cauſalitaͤt mit 
Freyheit, d i. die nicht nach Naturgeſetzen beſtimmbar, 
ſolglich Feiner empiriſchen Anſchauung, ‚als Beweiſes ſei— 
ner Realitaͤt, faͤhig iſt, dennech aber in dem reinen practi— 
ſchen Geſetze a'priori feine objective Realität, doc), wie. 
leichtzeinzuſehen, nicht zum Behufe des ‚theoretifchen, 
ſondern bieß practifcher Gebrauchs" der Vernunft voll: 
fommen rechtfertigt. Nim iſt der Begriff eines We— 
ſens, das freyen Willen hat, der Begriff einer 
cauſa noumenon. Da der Anwendung diefes Begriffs 
auf reine Verftandeswefen Leine Anſchauung, alg die je: 
derzeit nur finnlich feyn kann, untergelege werden Fann, 
fo. ul Taufa noumenon in Anſehung des theorerifchen Ges 
brauchs der Vernunft, obgleich ein möglicher, denfbarer, 


.* 


dennoch leerer Begriff 31). 


23. «Es kommt bey der Frage nach derieni- 
gen Freyheit, die allen morslifchen Geſetzen, 
und der ihnen gemsßen Zurechnung zum Grunde. 
gelegt werden muß, darauf gar nicht an, ob die nach— 
einem Naturgeſetze beſtimmte Caufalicät, durd Beſtim⸗ 
mungsgruͤnde, Die im Subjecte, oder aufer ihm liegen, 
und im erſtern all, 0b fie durd) Inſtinct, oder mit Ver: . 
nunft gedachte Bewegungsgründe, nothwendig fey. Be⸗ 
ſtimmungsgruͤnde ber Caufalicäe eines Wefens, fo fern- 


fein Dafeyn in der Zeis beftimmbar ift, führen Narurs 


nothwendigkeit bey fih, und laffen Feine tranfcenden-. 
tale Sreyheit übrig, welche als Unabhängigkeit von. 
allem ernpirifchen, und alfo von der Natur überhaupt ger, 
dacht werten muß, fie mag nun Gegenftand des. Innern. 
Einns, bloß in der Zeit, oder aud) der äußeren Sinne, 
31) Critif der pract. Bern. S. 06.97. | 

Inaıd, |. | Der; 


a’ 
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im Raume und ber Zeit zugleich betrachtet werden, ohne 
welche Sreybeit , in der: legtern eigentlichen Be⸗ 
deutung, die allein a priori practiſch ift, Eein 
moraliſch Gefes, feine Zurechnung nach dem- 
ſelben, möglidy iſt 3°). — Wenn die Freyheit 
unfers Willens feine andere, als die comparative, 
nicht tränfcendentsle, d. i., abfolute zugleich, waͤre, 
fo würde fie im Grunde nichts beffer, als die 
Steyheit eines Bratenwenders feyn, ber aud), 
wenn et einmahl aufgezogen worden, von felbft feine DBe- 
mwegungen verrichtet 33), ©. | 


24. “Die Naturnothwendigkeit, welche mit der 
Freyheit des Subjects nicht zuſammen beftehen Eann, 
hänge bloß den Beflimmungen desjenigen Dinges an, 
das unter Zeitbedingungen ſteht, folglich nur dem bes 
handelnden Subjects als Erfcheinung. Aber ebendafs 
ſelbe Subjeet, das fid) andererfeits feiner, als Dinges 
an ſich felbft, bewußt iſt, betrachtet auch fein Dafeyn, 
fo fern es nicht unter Zeitbedingungen ftehe, ſich ſelbſt 
aber nur als beftimmbar durch Gefeße, die es fich durch 
Vernunft felbft gibt, und in diefem feinen Dafeyn if 
ihm nichts vorhergehend vor feiner Willensbeftimmung, 
fondern jede Handlung, und überhaupt jede dem inncrn 
Einn gemäß wechfelnde Beftimmung feines Daſeyns, 
ſelbſt die ganze Reihenfolge feiner Exiſtenz, als Sinnen- 
weſen iſt im Bewußtſeyn feiner intelligibeln Eriftenz nichts 
als Folge, niemahls aber als Beſtimmungsgrund ſeiner 
Cauſalitaͤt, als Noumens anzufeßen. In dieſem es 
tracht nun kann das vernünftige Wefen, von einer je⸗ 
den geſetzwidrigen Handlung, die es veruͤbt, ob ſie gleich 
als Erſcheinung in dem Vergangenen hinreichend beſtim mt, 
und fo fern unausbleiblich nothwendig iſt, mit Recht 
fegen, daß er fie hätte unterlaffen Eönnen; denn 


| \ ſie, 
32) Ibid. S. 172. 175. 33) Ibid. ©. 174. 
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ſie, mit allem Vergangenen, was ſie beſtimmt, gehoͤrt 
zu einem einzigen Phaͤnomen ſeines Charakters, den er 
ſich ſelbſt verſchafft, und nach welchem er ſich als einer 
von aller Sinnlichkeit unabhaͤngigen Urſache, die Cauſa⸗ 
litaͤt jener Erſcheinungen ſelbſt zurechnet 3 4).” 


27. “Man fann alſo einraͤumen, daß, wenn eg für 
uns möglicd) wäre, in eines Menfchen Denfungsart. fo 


wie fie ſich Durch innere fo wohl, als Außere Handlungen 


zeigt, fo tiefe Einfiche zu haben, daß jede, auch die 

mindefte Triebfeder dazu uns bekannt würde, 

imgleichen alle auf diefe wirkende äußere Ver- 

anlaſſungen, man eines Menſchen Derbalten auf 
die Zukunft mit Gewißbeit, fo wie eine Mond⸗ 

oder Sonnenfinfternif, ausrechnen Fönnte, und 
dennoch Dabey behaupten, daß der Menſch frey 

fey. Wenn wir nämlic) einer intellectuellen Anſchauung 

deffelbigen Subjects fähig wären, fo würden wir doc) 

inne werden, daß diefe ganze Kette von Erfcheinungen 

in Anfehung deffen, was nur immer das moralijche Gen 

feß angehen kann, von der Spontaneitär des Eubjecrs, 

als Dinges an fih, abhängt, von deren Beſtimmung 

fih gar Feine phyſiſche Erklärung geben laͤßt. In Era 

mangelung diefer Anſchauung verfidere ung das mora» 

lifhe Geſetz diefen Unterfchied der Beziehung unferer 

Handlungen, als Erfcheinungen, auf das Sinnenwelen 

‚unfers Subjects, von derjenigen, dadurch diefes Sinnen« 

wefen felbft auf das intelligible Subſtrat in ung bezogen 

wird 3°). | 


26. Unter dem Willen Fann die Willführ, aber 

aud) der bloße Wunfc enthalten feyn, fo fern bie Ver— 

nunft das Degehrungsvermögen uͤberhaupt beilimmen 

Kann; die Willführ, die durd) reine Vernunft beftimme - 
| | O 2 werden 


34) Seite 174. 175. 5 | 
35). Critik der pract. Vernunft. ©. 177. 178: 
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werden kann, heißt die freye Willkuͤhr die, welche nur 
durch Neigung, Cinnlichen Antrieb, ſtimulus) beftimm: 
bar ift. würde thieriſche Willkuͤhr (arbitrium brutum) 
ſeyn. Die menſchliche-Willkuͤhr iſt dagegen eine ſolche, 
welche durch Antriebe zwar afficirt, aber nicht beſtimmt 
wird, und iſt alſo für ſich (ohne erworbene Fertigkeit der 
Vernunſt) nicht.rein , kann aber doch zu Handlungen aus 
reinem Willen beſtimmt werden. _ Die Sreyheit der 
Willkuͤhr ift jene Unaͤbhaͤngigkeit ihrer Beſtim⸗- 
mung durch finnliche Antriebe, Dieß iſt der negc— 
tive Begriff Derfe'ven.- Der. polirive iſt: das Vermö- 
gen der reinen Dernunft, für fich ſelbſt practifch 
su ſeyn. Diefes iſt aber nicht anders möglich, 
als durch die Unterwerfung der Morime einer jeden Hand⸗ 
fung unter die Bedingung der Tauglichkeit der erftern zum 
allgemeinen Gelege. Denn als reine Vernunft, auf,die 
Willkuͤhr, unangefehen diefer ihres Dbjects, angewandt, 
kann fie als Vermögen der Principien, (und hier practi» 
ſcher Prineipien, mithin als gefeggebentes Bermögen,) 
da ihr die Materie des Gefeges abgeht, nichts mehr, als 
die. Form der Tauglichkeit der Marine der Willführ zum 
allgemeinen Gefege felbit, zum oberften Öefege und Be: 
flimmungsgrunde der Willkuͤhr machen, und, da bie 
Marimen des Menſchen aus fuhjseriven Urſachen mit je— 
nen objectiven nicht von felbft übereinflimmen, odeſes Ge— 
feg nur ſchlechthin als Smperativ des Verbots oder Ges 
bots vorfchreiben 3°). 


2”. « Diefe Gefege der Freyheit heiſſen zum Unter⸗ 


ſchiede von Naturgeſetzen, moraliſch. So fern ſie nur 
auf bloße äußere Handlungen, und deren Geſetzmaͤßig— 
feit gehen, heiffen fie juridiſch; fordern fie aber auch, 
daß fie, die Gefege, felbit die Bewegungsgründe der 
Handlungen feyn follen, fo find fie ethiſch, Inh olabanı 
i ſagt 

36) Einleit. in die Metaphyſik der Sitten, S. V. VI. 


— man: bie Ubereinſuninung u den erſtern iſt Le⸗ 
galitaͤt, die mie den zweyten, die Morolitaͤt der Hand ‚ 
lung. Die:ffreyheit, auf bie ſich die erftern Gefege be 
‚sieben, kann nur die Freyheit im’äußeren Gebrauche, die. 
jenige aber, auf die ſich Die letzteren beziehen, die Frey⸗ 
heit fo wohl im aͤußern, als innern Gebrauche der Will. 
kuͤhr ſeyn, ſo fern ſie durch Vernunſtgeſetze beſtimmt 
wird... Die Freyheit mag im aͤußern, oder innern 
Gebrauche der Willkuͤhr betrachtet werden, ſo muͤſſen 
doch ihre Geſetze, als reine practiſche Pernunſtgeß tze 
fir Sie freye Wiitführ überhaupt, zugleich iunere Be— 
finmungsgründe derfelben feyn: obgleich fie richt 
immer in diefer Beziehung betrochtet werden dürfen 3 2)" 


28. “Von tem Willen gehen bie Gefege aus; von 
der Willkühr die Maximen. Die letztere iſt im Men: | 
fchen eine freue Willkuͤhr. Der Wille, der auf nichts 
anders, als bloß auf Gefez gebt, kann weder 
frey, no unfrey genannt werden, weil er nicht 
auf Handlungen, fondern unmittelbar au’ die Gefeßge- 
bung für die Maxime der Handlungen, (als bie practifche 
Vernunft felbft,) gebt, daher auch ſchlechterdings 
nothwendig, und ſeibſt feiner Noͤthigung faͤhig iſt. 
Nur die Willkuͤhr alſo kann frey genannt wer- 


den — . 


209. * Die Seevheit der Willkuͤhr aber Kann 
nicht durch Das Dermögen der Wahl, für over 
wider das Geſetz zu handeln, -(libertas indiffe- 
rentiae) definire werden; . . wie es wohl Einige 
verfucht haben , —- obzwar die Willführ als Phaͤ— 
nomen davon in. der Erfahrung häufige Bey⸗ 
fpiele gibt... Dom die; ‚Stegbeit, (fo wie fie uns 
vr ale: rt auchetſt kundbar wird) kennen 
— O 3 wir 
* .ei ©. | ar 
38) Ibid, ©. xKvı. mo KXVI, 


wir nur als negative’ Eigenſchaft in uns, näm- 
lid) durch Feine finnlihe Bellimmungsgründe zum Han. 
bein genöthiget,zu werden. - Als Noumen aber, d.i, 


nad dem Vermögen des Menſchen bloß als Intelligen; 


betrachtet, wie fie in Anfehung der finnlichen Willkuͤhr 
nörhigend iſt, mithin Ihrer pofitiven-Befchaffenbeir nad), 
koͤnnen wir fie theoretiſch gar nicht darſtellen. 
Mur das koͤnnen wir wohl einfehen: daß, obgieid) der 
Menich, als Sinnenmefen, der Erfahrung nad) ein Wer. 
mögen zeigt, dem Öejege nicht allein gemäß, fordern 
auch zuwider zu wählen, dadurch doch nicht feine Frey- 
beit als intelligibeln Weſens definire werden fönne: meil 
Erſcheinungen Fein überfinnfiches Object, ( dergleicyen 
doch Die freye Willführ ift) verftändlich machen Fönnen, 
und daß die Freyheit nimmermehr darin (darein) gefegt 
werden Fann, daß das vernünftige Subject aud) eine wi. 
der feine (gefeggedende) Vernunft ftreitende Wohl treffen 
kann; wenn gleic) die Erfohrung oft genug beweiſt, daß 
es geſchieht; (wlewohl wir doch die Moͤglichkeit nicht be: 
greifen koͤnnec). — Die Steybeit, in Besiebun 
auf die innere — der Vernunft, ie 
eigentlich allein ein Vermögen; die. Mögiichkeir, 
von diejer abzumeiden, ein Unvermögen.. Wie Farn 
nun diefes aus jenem erflärt werden? Es iſt eine Defini: 
tion, die über den prackifchen Begriff noch die Ausübung 
beffelben, wie fie die Erfahrung lehrt, hinzuthut, eine 
Boſtarterklaͤrung (definitio hybrida), welche den Begriff 
im falfchen Lichte ‚darftelle.” 7 


30. “Die Vernunft würde alle ihre Grenze uber 
fehrelten . wenn fie es fich zu erflären unterfinge, wie 
reine Vernunft practifch ſeyn Eönne, welches 
völlig eingrley mit der Aufgabe feyn würde, zu 
‚erklären, wie Freyheit möglich ſey. .. Wie reine 
Vernunft, ohne andere Triebfedern, bie irgend woher 

= Bere ſonſten 
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fonften genommen feyn mögen, für ſich ſelbſt practifch 
feyn d. i. mie das bloße Prineip der Allgemeingültigfeie 
aller ihrer Marimen als Gefege, (welches freylich die 
Form einer reinen praetifhen Vernunft feyn wuͤrde,) ohne 
alle Materie (Gegenftand des Willens), wovon man zum 
voraus irgend ein Intereſſe nehmen dürfe, für fich felbft 
eine Triebfeder abgeben, und ein Intereſſe, welches rein 
moralifch heiffen würde, bewirken, oder mit andern Wor⸗ 
ten: wie reine Dernunft practifch feyn Eönne, das 
zu erklären, dazu ift alle menſchliche Vernunft 

änzlich unvermögend, und alle Mühe und Arbeit, 

ievon Erflärung zu fuchen, iſt verloren 3 9).” 

NMachdem ich jetzt die mwichtigften Stellen uber ben 
Willen, und die Freyheit aus den Kantiſchen Schriften 
mitgetheilt habe; fo wollen wir zuerſt fehen, ob die darin 
enthaltenen Gedanfen in einer den Gefegen einer gefuns 
den Logik angemeffenen Ordnung vorgetragen werden, 
Die Stellen felbft habe ich meiftens nad) der Zeitfolge 
der Kantifchen Schriften hinter einander bergereiber. 
Mo diefes nicht gefchehen ift, werden die Leſer Leiche die 
Gründe finden, warum id) bisweilen die chronologifche 
- Ordnung verlaffen, und Süße aus verfchiedenen Schrif- 
ten unmittelbar neben einander gefielle habe. Ich hielt 
es für gut, die ausgezeichneten Stellen zu numeriren, um 
mir das Nachweiſen, und den $efern dag Nachſchlagen 
zu erleichtern. 

Herr K. fängt die Grundlegung zur Metaphyſik. der 
Sitten mit einem auffallenden Ausſpruch an: daß in der 
Welt nichts exiſtite, und außer derſelben nichts zu den⸗ 
ken moͤglich ſey, was ohne Einſchraͤnkung fuͤr gut koͤnne 
gehalten werden, als allein ein guter Wille. Er haͤtte 
die Worte, guter Wille, allenſalls unerklaͤrt laſſen koͤn⸗ 
nen, wenn er fie in ihrer gewoͤhnlichen Bedeutung ge— 

D4 nommen 


39) Grundleg. zur Metaphyfit der Sitten S. 120. 125. 
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nommen hätte. Allein er braucht fie in einem.ganz ans. 
dern Sinn, als in welchem man fie gemeiniglich braucht, 
und von jeher gebrauch: hat; und es war daher ganz 
allein feine Schuld, wenn feine tobpreifung des guten 
Willens von den feiern unrichrig verftanden wurde, lach: 
dem er feine Paradoxg über den auten Willen vorgebracht 
bat, fagt er zuerft, worin die Güte des Willens, beitehe. 
Auch dieß war gegen die Regeln des richtigen Denkens, 
die es durchaus verlangten, daß er vor allen Dingen ven 
Degriff des Willens , und dann die Befchaffenbeis deffel- 
ben, weldye er Güte nannte, erklärte. , Er redet nicht 
bloß von einem guten, fonbern von einem an fi guten, 
von einem ſchlechterdings, und ohne Einichranfung guten 
Willen, der durd) die Vernunft hervorgebracht werde 20). 
Alle viefe Beſtimmungen zeigen fich. als gänzlich über: 
fluͤſſig, fo bald man an die erfte Definition des Willens 
kommt, nach weicher ber Mille 41) ein Vermoͤgen ift, 
nach der Worftellung der Gefeße zu handeln, ober bie 
practifhe Wernunfe ſelbſt. Vermoͤge diefer Definition 
kann der Wille nicht anders, als gut, als ſchlechterdings, 
und an fich gut feyn. — In der Grundlegung zur Me. 
taphyſik der Sirten trug Herr K. fehr vieles über Willen, 
über Frebheit des Willens, oder über Antonamie vor. In 
der Kritik dei practifchen Vernunft, und in der Einlei— 
fung zur Metaphyſik der Eitten erfahren bie Leſer audh, 
daß es ein Begehrungsvermögen gebe 42) Herr K. er 
klaͤrt, wie er felbft ſagt, das Begehrungävermögen fo 
allgemein, daß es unbeſtimmt bleibe, ob die Lilſt Dem 
Berehrungsvermögen flets zum Grunde gelegt werden 
müffe. Seinem Vorgeben noch iſt eine ſolche Behutſam⸗ 
keit in der ganzen Philoſophie ſehr empſehlungswuͤrdig. 
Die meiſten Leſer werden ſich wahrfiheinlich mehr über 
Hırın Kants Aufriihtigkeit, als uͤber ſeine Behutſam⸗ 
keit gewundert haben. Jnder unbeſtimmten Definition 
des 


40) 35 TEN —* —** Pott MEIN 


- 4 


Ne 


Des Bege hrungs / Wermoͤgens nkonnte Niemand mit Ge 


wißheit fchließen, - in wie fern Brgehrungs- Vermögen 
vom Willen verfhieden, oder damit übereinflimmenb 
ſey. Hierüber enrfcheider Herr K. bald nachher, indem _ 
er 43) den Willen eben ſo oder falt eben ‘fo, wie das Bes 
gehrungssMWermögen, erklärt. ==, Herr K. bleibe hiebey 
nicht ſtehen, fondern redet **)>in der Folge von einem 


untern, und einem obern Begehrungs sBermögen, und 


halt bloß das Letztere für einerlen mit dem Willen, - In 
der Einleitung endlich zur Metaphyſik der: Sitten unter 


- richtet Herr K. feine Leſer darüber , ‘was er in der Kritif 


der veinen Vernunft ſchon geäuftert hatte +5), daß es 
eine doppelte Wilfführ: eine thierifche,, und eine freye, 


und von der Seßtern einen negativen und pofitiven Bes 


griffigebe. Hier ermähne er aud) zuerft eines Wermd- 
gens, nach Belieben zu thun und zu laſſen, welches bald 


Willkuͤhr, bald Wunſch genannt werde 45), Das Ver 


kehrte, oder Unnatuͤrliche in der Kantiſchen Gedanfens 


fotge ift ſchon hinlaͤnglich bewiefen, ſobald man nur auf⸗ 
merffam darauf‘ gemacht hat. 

Herr K. ſtimmt in feinen Begriffen und Sägen über. 
ben Willen, und die Freyheit des Menſchen eben fo we⸗ 
nig mit fich felbit zufammen, als er fie gehörig zu ord⸗ 


nen wuſte. Der Wille ift bald das Vermögen, nad) 


f 


ber Vorftellung der Gelege, d.i. nad) Prineipien zu han⸗ 
"deln, oder-die practifche Vernunſt ſelbſt 47): welche 


Identitaͤt des Willens. und’ der practifhen Wernunft an 
manchen andern Stellen 48) wiederhohlt, und beftätige 


wird. Bald ift der Wille ein Vermögen, der Worftel: 


lung gewiſſer Gefege gemäß ſich felbft zum Handeln 
zu beſtimmen, oder eine Art von Cauſalitaͤt lebender‘ 
—— Mr er u. find ?). An andern 

Din Stellen: 


a MM 44) 18. 45) 1. 2.26. * 
46) 1 a 47) Io 48) 16.17.1926, - 
49) II. I2 | — 


un. 
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Etellen nennt er den Willen ein Vermögen, ben Wor- 
ftellungen entfprechende Gegenftände hervorzubringen, 
ober doch ſich ſelbſt zur Bewlrkung derſelben zu beſtim⸗ 
men 5°), wie er auch das Begehrungs⸗-Vermoͤgen ers 
Häre hatte. Dann rennt er wiederum unteres, und ober 
res Begebrungsvermögen, und hält nur das Letztere mit 
der reinen Vernunft, oder dem Willen für einerley. In 
Demfelbigen Werke unterfcheidee er Willen und reinen 
Willen. Willen nennt er das Begehrungsvermögen, 
mit welchem der Verſtand in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe 
ſteht 5*)? und reinen Willen, in fo fern der reine Ver- 
ſtand, der in einem folhen Falle Vernunft heiße, durch 
die bloße Vorſtellung eines Geſetzes practifch iſt: — 
nad) welchen Aeußerungen man reinen Verſtand, und 
reine Vernunft, Willen, reinen Willen, und oberes 
Begehrungsvermögen für vollfommen einerley balten 
muß. — Zuletzt aber werben wieder Begehrungsver- 
‚mögen, Wille, und Wilkühr gänzlic) von einander uns 
terſchieden 52), 

Die Kantifchen Beftimmungen des frenen illeng, 
der Treyhelt des Willens, der Autonomie, und der freyen 
Willkuͤhr find niche toeniger von einander abmweidyend, als 
bie des Willens, oder Begehrungsvermögens. In der 
Kritik der reinen Vernunft nenne Herr K. die Willführ 
frey, wenn fie unabhängig von finnlicdyen Antrieben, mit⸗ 
bin durd) Bewegurſachen, welche nur von der Vernunft 
vorgeftelle werden, beftimme wird 53). Er unterfchei- 
der diefe practiſche Freyheit von der tranfcendentalen, 
welche eine gänzliche Unabhängigkeit der Vernunft felbft 
von ‚allen beftimmenden Urfachen ver Sinnenwelt for- 
dere 54). In der Grundlegung, zur Metaphyſik der 
Sitten drückt Autonomie des Willens ‚diejenige: Befchafr 
fenbei bes Willens aus, wodurch —8 ihm ſelbſt, un⸗ 

| abhängig 
50) 14 51) * 2) 17%. 
53) I. 17) 2 — 


u) Ä \ 


abhängig, von allen Belchaffenheiten ber Be des 
Wollens ein Gefeg ift 55). In derfelbigen Schrift nennt 
Herr K. den Willen eine Caufalirät lebender vernünftiger 
Weſen, und Freyheit diejenige Eigenfchaft diefer Caufas 
lität, da fie unabhängig von fremden fie beftimmenven . 
Urſachen wirfend feyn Eann 56). Er fragt, was ren: 
heit des Wiltens anders feyn Fönne, als Autonomie d. i. 
die Eigenfchyaft des Willens, fich felbft ein Geſetz zu 
ſeyn? 57) Die Metaphyſt k der Sitten redet von einem 
negativen und pofitiven Begriff der Freyheit der Will 
führ. Der negative Begriff enrhäft die Unabhängigkeit, 
ihrer Beftimmung durd) finnlidye Antriebe: der pofitive, 
das DBermögen der. reinen Vernunft, für ſich felbft pra⸗ 
etifh zu feyn 58), Eben diefes Werf behauptet, daß 
Freyheit der Willführ niche in dem Wermögen beftehe,. 
für, oder wider bag Gefeg zu handeln 52): wiewohl man 
von dieſer libertas indifferentiae in der Erfahrung viele 
Benfpiele habe. Nur die Freyheit, in Beziehung auf - 
die innere Gefeßgebung der Vernunft, fey eigentlich allein 
ein Vermögen. Die Möglichkeit hingegen, von ber Ges 
feßgebung der Vernunft abzumeichen , müffe vielmehr ein 
Unvermögen genannt werben * 


Noch viel auffallender aber ‚ als bie — 
in den Begriffen und Erklaͤrungen von Willen, und Frey⸗ 
heit des Willens, ſind die offenbaren Widerſpruͤche, in 
welche Herr K. an mehreren Stellen ſeiner Schriften, 
wo er vom Willen und von der Freyheit des — 
redet, gefallen iſt. 


Bald ſagt Herr K. es brauche —* — 
um zu erfahren, mas Pflicht ſey, oder was wir thun 


müffen, um unfer Wollen ſittlich gut zu machen. Ein 


Jeder Eönne, wenn er wolle, ein unfehlbares Erperiment 
anſtel. 


‚ 35) 18. 36) 20. 37) Ibid, 
58) 26, 59) 29. 60) Ibid. 


anftelfen,, um die moralifhen Beftimmungsgründe von 
empirifchen zu unterfdeiden 67). Bald hingegen erflärt 
er es für unmöglid) 62), durdy Erfahrung einen einzigen 
Fall mie Gewißheit auszumachen, mo wir pflichtmaͤßig 
gehandelt hätten; und indem er dieſes betheuert, feßt er 
hinzu, daß man in gewiſſen Augenblicken nicht obne 
Grund zwenfelhaft werde, ob in der Welt wahre Tugend 
jemahls angetroffen worden 93). 


An vielen Stellen heiße es, daß der Wille uͤberhaupt, 
oder der reine Wille weiter nichts, als practifche Ver— 
hunft, oder reine practiſche Vernunft fey 64). An ans 

bern Stellen wird behauptet, daß die wahre Beftimmung 
der Vernunft, als eines practifchen Vermögens, 
das Kinfluß auf den Willen haben folle, darin 
beftehe, einen an fich felbft guten Willen hervor- 
zubringen, mozu fchlechterdings Vernunft erfordert 
werde ©5): daß die reine WVorftellung ver Pflicht durch 
den Weg der Vernunft auf das menſchliche Herz einen 
‚viel maͤchtigern Einfluß habe, als alle andere Triebfe- 
dern 66): daß die Vernunft den Willen bald unausbleib- 
lich beftimme, bald niche beſtimme: daß der Wille ver 
Vernunft bald völlig gemäß, bald nicht gemäß fey 87). 


Zu gewiſſen Zeiten glaubte Herr K. aus dem ge» 
meinften Vernunft» Gebrauch darthun zu können, daß 
die reine Vernunft für fic) allein aud) practiſch fey 88). 
Ja er behauptere fo gar, daß eg entweder gar fein Bes 
gehrungsvermoͤgen gebe, oder daß die reine Vernunft für 
ſich allein practiſch fen 69). Auch erflärt er die Mög: 
lichfeit, wie die reine Vernunft fuͤr ſich allein practifch 
feyn Fönne: namlich durch die Unterwerfung der: Maxime 
einer jeden quten Handlung unter die Bebingung der 


f * * Taug: 
8i) 6.8. 62) 7. 633-Ibid. 
65). 10. 16,117. 26. 65) 5. . 66) 9, 


67).10. :.3 8). 
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Tauglichkeit der erftern zum allgemeinen Gefege 7°), 


- Zu andern Zeiten hielt er die menfchliche Vernunft für 


völlig unvermoͤgend, zu erflären, wie reine. Wernunft 
practifch ſeyn Fönne 7!), Eben fo unterfcheidee er ein 
wahres oberes Begehrungs Vermögen, oder die Ver—⸗ 


nunft, in fo fern fie für ſich ſelbſt den Willen beſtimmt, 


von dem unfern, oder dem pathologifd beftimmbaren, 
und bemerft, daß das leßtere dem erfteren untergeord« 
net, ja fpecififh von demfelben verfchieden ſey 78). 


An vielen Stellen redet Herr K. von freyem Willen, 
und von Freyheit des Willens 73), In ſeiner legten 
moralifhen Schrift hingegen fage er, daß der Wille, 
der auf nichts anders, als das Geſetz gehe, meer frey, 
noch unftey: daß er vielmehr fchlechterdings nothwendig, 
und gar feiner Noͤthigung fähig fen 7*), 


Herr KR. lehrt 75): ein jedes Weſen, das nicht ans 
ders, als unter der Idee der Freyheit handeln fönne, 
fey eben darum in practifcher Nückfiche wirklich frey: 


di. eg gölten für daffelbe alle Gefege, die mit der Frey— 


beit unzertrennlich verbunden find, als ob fein Wille 
auch an fich felbft und in der theorerifchen Phitofophie 
gültig für frey erklaͤrt würde. Man müfle einem jeden 
vernünftigen Wefen nothwendig aud) die Idee der 
Sreybeit leihen, unter der es alleiri handle. Im Bes 
griff eines Willens fey ſchon der Begriff der Caufalicär, 
und in dem eines reinen Willens der Begriff einer Cau— 
falitat mie Freyheit enthalten 7%), — Wiederum fege 
er an denfelbigen Stellen hinzu: der Begriff eines We— 


fens, das freyen Willen Habe, fey der Begriff einer 


caufa noumenon; und bdiefer Begriff fey in Anfehung 


des theoretiſchen Gebrauchs der Vernunft zwar ein denk⸗ 


bater, . 
0) 26. 71) 30. 72) 15. 
73) 3. ®. 20. 33. 74) 28. 


75) 21. 76) 22. 
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barer, aber leerer Begriff. Er habe mit Fleiß die 
Freyheit bey den Handlungen vernuͤnftiger Weſen nur 
in der Idee zum Grunde gelegt, damit er ſich nicht 
verbindlidy) mache, die Freyheit aud) in Ihrer theoreti⸗ 
ſchen Abſicht zu beweiſen. 


Die practiſche Freyheit, oder die freye Willkuͤhr, 
ſagt Herr K. in der Critik der reinen Vernunft 7), 
iſt diejenige, die unabhaͤngig von ſinnlichen Antrieben, 
mithin durch Bewegurſachen, welche nur von der Ver— 

nunft vorgeſtellt werden, beſtimmt wird. Dieſe pracs 
tiſche Freyheit kann durch Erfahrung bewieſen werden. 
Denn nicht bloß das, was reitzt, d. i. die Sinne un⸗ 
mittelbar afficirt, beſtimmt die menſchliche Willkuͤhr, 
ſondern wir haben ein Vermoͤgen, durch Vorftellungen 
von dem, was felbft auf enrferntere Arc nüglich, oder 
ſchaͤdlich iſt , die Eindruͤcke auf unfer finnliches Begeh- 
rungsvermögen zu überwinden. Ob aber, fähre er fort, 
die Wernunfe felbft nicdye wiederum durch anderweitige 
Einflüffe beftiimme werde, das gebt uns im Practifchen 
nichts an, fondern ift eine bloß fpecularive Fröge, die 
wir ohne Bedenfen bey Seite feßen fönnen. Die fran 
feendentale Freyheit, welche eine Unabhängigfeit der Ver⸗ 
nunft felbft von allen beftimmenden Uriachen der Sins» 
nenwelt fordere, iſt und bleibe ein Problem, das für 
(vor) die Wernunfe im practifchen kn: gar nicht 
gehört. 


Wie ganz anders, als an den bisher angeführten 
Stellen, drüdt Herr K. fich in den beiden wichrigften 
moraliſchen Schriften über die Freyheit, und über die 
"Art, fie zu bemeifen, aus. — Es fommt, heißt es 
in der Critik der practifchen Vernunft, bey der Frage 
nach derjenigen Freyheit, die allen moralifdyen Ges 
fegen — zum Grunde gelege werden — darauf gar 

— nicht 
77) 1. 


i f 

niche an ; ob bie nad) einem: Naturgefege beſtimmte Cau⸗ 
ſalitaͤt durch Beftimmungsgründe, die im Subjeere ober 
“außer ihm liegen, und im erften Fall, ob fie durch In⸗ 
ftince, oder mie Vernunft gedachte Bewegungsgruͤnde 
nothwendig ſey. Beſtimmungsgruͤnde der Caufalitäe 
eines Weſens, ſo fern ſein Daſeyn in der Zeit beſtimm⸗ 
bar iſt, führen Naturnothwendigkeit bey ſich, und laſ⸗ 
fen keine tranſcendente Freyheit übrig, welche als Un« 
abhaͤngigkeit von allem Empiriſchen, und alſo von der 
Natur überhaupt gedacht werden muß, ... ohne welche 
Freyheit in der leßtern eigentlichen Bedeutung, die al« 
lein a priori practifd) ift, Fein moralifches Geſetz, feine 
Zurechnung nad): demfelben möglid) if. Eine jede ans 
dere Freyheit würde im Grunde nichts beffer, als bie - 
Freyheit eines Bratenwenders feyn 78). — Da bie 
Sittlichkeit lediglich aus der Eigenfdyaft der Freyheit 
abgeleitee werden muß, fo muß auch Freyheit als Ei« 
genfchaft des Willens vernünftiger Wefen bemiefen wer« 
den; und es iſt nicht genug, fie aus gewiſſen vermeinee 
lichen Erfahrungen von der menſchlichen Natur darzu⸗ 
thun, wiewohl dieſes auch ſchlechterdings unmoͤglich iſt, 
und lediglich a priori dargethan werden kann, ſondern 
man muß ſie als zur Thaͤtigkeit vernuͤnftiger, und mit 
einem Willen begabter Weſen überhaupt beweiſen. . . 
Und nun beweist Herr K. nicht die von ihm fo genannte 
eranfcendentale Freyheit, fondern nimmt die Freyheit 
in der Idee an, und wuͤnſcht fich felbft Glück dazu, daß 
er durch diefen Ausweg fid) von der Laſt, welche die 
Theorie druͤcke, befreyt habe ? °). 


Die wahre franfcendentale Freyhelt geht, mie wir 
eben gefehen haben, verloren, wenn fie durch Gründe be» 
flinime wird: diefe Gründe mögen in, oder außer dem 
Subjecte liegen, mögen von dem Inſtinct, ober der 

Vernunft 


78) 23. | | 79) 21. . 
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Wernuuft dargeboten werden:SP). a ‚Und: doch darf 
die Freyheit Dem Willkuͤhr niche durd) das Vermögen der 
Wahl, fuͤr oder wider das Gefeg zu handeln (libertas 
differentiae) definirt werben 81). Auch ift die Frey⸗ 
“ heit nicht geſetzlos, ſondern muß vielmehr eine Eaufa: 
Heat. nad) unwändelbaren Gefeggen von beſonderer 
Art ſeyn; denn ſonſt wäre ein freyer Wille ein Un« 
ding 82). Diele Gefege der Freyheit heilen zum. Un 
ferfchiede von den Naturgeſetzen moralifde; und merden 
als reine practifche Bernunttgefege innere: Beſtimmungs⸗ 
gründe der freyen Willführ 83), Wonh man die Mer: 
ſchen genau genug Fennte, fo würde man ihre Hantluns 
gen eben fo unfeblbar, als Sonnen: und: Mondfinſter · 
niffe vorherfagen: man mürde fie als unausbleiblich noth⸗ 
wendig erfennen, und dennoch mit Recht fagen Formen, 
daß die Handelnden frey fegen: daß fie. in Stande geme- 

fen wären, das zu unterfaffen, was fie unausbleiblich 
nothwendig gerhan haben 8*), = — 


Won der Freyheit der Willkuͤhr, ſagt Herr. K. 85) 
gibt es einen doppelten Begriff, einen negativen, und 
poſitiven. Der negative Begriff druͤckt die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit dee Beſtimmung der Willkuͤhr durch ſinnliche 
Antriebe aus. Der poſitive iſt das Vermögen der rei⸗ 
nen Vernunft, für fich felbft practifcy zu feyn. — Die 
Freyheit, fagt eben diefer Weltweife 8%), fennen mir 
nur als negative Eigenfchaft in uns, nämlich durch Feine 
finnlihe Beflimmungsgründe zum Handeln genoͤthigt 
zu werden. As Noumen aber, oder ihrer . pofitiven 
Beichaffenheit nad) koͤnnen wir fie gar nicht barftellen, 


Die Tauglichkeit der Maxime eines jeden guten 
Willens ſich ſelbſt zum allgemeinen Geſetze zu machen, 


80) at. 81) 29 82) 20. 
83) 27. :_ 84) 24.25. 85) 26. 
86) 29. 0... eu 

* 


— 225 — 
in ſelbſt das alleinige Geſetz, das ſich der Wille eines: - 
jeden vernünftigen Wefens felbft auferlegt, ohne irgend. 
eine Triebfeber, oder Intereſſe derfetben als Grund un⸗ 
terzulegen. — ' Und bald nachher behaupter Herr K: 
Intereſſe ift das, wodurch die Vernunft practiid), di: 

eine den Willen beftimmende Urſache wird 87), 


Nach den, von mir angeführten Paraflel- Stellen 
wirb jeder Leſer, dem nicht eine blinde Eingenommendeie 
das Vermögen geraubt hat, offenbare Uebereinſtimmun⸗ 
gen, und. Widerfprücde von Ideen wahrzunehmen,’ ges 
ſtehen müffen, daß Fein berühmter Weltweiſer ver alten, 
oder neuen Zeit die tehre von dem Willen, und der Frey⸗ 
heit des. Menfchen in einem foldyen Grade verwirrt, ‚bie 
Bedeutungen der Wörter, Wille, Freyheit, und Bill 
kuͤhr fo oft und fo eigenmaͤchtig verändert, und ſich feibft 
fo oft. und fo hanbgreiflich widerfprochen hat, als Herr X, 
und alles biefes, ohne die geringfte neue Wahrheir, oder 
nur dag geringfte neue Paradoron .vorzubringen, | a 


Die Cudworthiſche Schule lehrte, wie man fidy aus 
dem zweyten Abſchnitt diefes Theils erinnern wird, über 
Verftand und Vernunft, über die ewige Schicklichkeit 
und Unfchicdlichfeie, oder die ewigen Verhaͤltniſſe der 
Dinge, über die unwandelbare Gefegmäfigfeit und Uns 
gefegmäßigfeie von Handlungen eben Das, was Herr K 
nachher über den reinen Verſtand, die reine practiiche 
Vernunft, und das Gittengefeg vortrug. ‚Shaftsbu. 
ry, Hume, Smith, u. f. m. antworreren den Schuͤlern 
von Cudworth eben fo, wie Garve und Andere Hera 
Bant geantwortet haben, und noch jett antwortenn 


Weil Cudworths Schuͤler behaupteten, daß die 
Oefegmäfiigteit der Handlungen die einzige Triebfeder 
derfelben feyn müffe: daß aus eben fo viel von 

Ss ihrem 
82) 19. | 
it. Band. LE | vn N 9 — 
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ihrem Werthe verlören, als aufer ber. Vernunft, eder 
der Gefegmäßigkeit von Handlungen, 'felbftifche, und 
wohlmollende Triebe mitwirkten; fo fagte der Graf von 
Shaftsbury 8%): *Nichts alfo kann eigentlich in ir⸗ 
gend einem Geſchoͤpfe Güte, oder Micht- Güte 89) ge 
narine werden, als was von natürlichen Anlagen des Her: 
zens herkommt 9°). Kin gutes Gefchöpf int dasjcnig, 
was dur) natürliche Anlagen oder Triebe unmittelbar, und 
nice mittelbar, oder zufällig zum Guten Hin » und vom 
Boͤſen weggerrieben wird; und ein nicht» gutes, odr 
böfes Geſchoͤpf ift gerade das Gegentheil, dasjenige nam: 
lich, deflen gute Neigungen zu ſchwach find, um doffelh: 
unmittelbar zum Guten hin und vom Böfen wegjzubrin⸗ 
gen: oder das aud) durd) feine Meigungen gerade zum 
DBöfen hin » und vom Gurten meggetrieben wird. — 
Wenn jemand ein zorniges, oder verliebres Temperament 
bändige, und fi) durch die ſtaͤrkſten Verſuchungen zu 
feiner harten, oder unfeufchen Handlung anreißen laͤßt, 
fo preifen wir die Tugend eines ſolchen Menfchen mehr, 
alsıwir gethan haben würden, wenn er von folchen Nd: 
gurigen und Verfurhungen frey gewefen wäre. Und den, 
noch wird Niemand fagen, daß ein Hang zu irgend einem 
Safter ein Beſtandtheil der Tugend fen, oder zur Wollen: 
dung eines tugendhaften Charakters gehöre. In diefem 
Falle ſcheint einige Schwierigkeit zu liegen, die akt 
Bloß in folgendem befteht. Wenn: fi) in einem Theil 
der natürlichen Anlagen böfe Neigungen finden, waͤhrend 
daß in einem andern Theile gute Triebe vorhanden find, 
bie Stärfe genug haben, ihre Gegner zu überwältigen; 
ſo iſt dieß der fiherfte Beweis, daß ein maͤchtiges Prin 
cip der Tugend zum Grunde liege, und in den narürlicen 
Anlagen herrſche. Wo hingegen Feine böfe Neigungen 
zn | or 
-.88) Inguiry concerning virtue p. 19. 
89) Goodnefs or illnefs. 2 
90) Except, what is fram natural tempes, 





‚rege find, da kann jemand wohlfoiler cugendhaft ſeyn: 
d. h. er kann ſich nad) den befannten Geſetzen der Tugend 
richten, ohne ein fo maͤchtiges Princip der Tugend zu be⸗ 
ſitzen, als ber Andere. Wenn aber der Andere, dem 
das wichtigere Tugend =Princip 'eingepflange iſt, zulege 
die demfelben :entgegengefegten Neigungen verliert, ober 
ausrottet; fo büße er gewiß nichts an Tugend ein. ‚ma, 
Gegentheil reinigt er fih von dem, was fehlerhaft war, 
übergibt fich der Tugend um defto vollitändiger, oder be⸗ 
fise fie in einem höhern Grabe, als vorher” 
Weil die Schüler von Cudworth vorgaben, daß bie 
Vernunft die einzige Duelle aller Begriffe von Recht und: 
Unrecht, die einzige Richtſchnur, Nichterinn , und Triebe 
feder fittlic guter Handlungen fey: Daß das Gute, und 
Böfe nicht, wie das Schöne, und Häßliche empfunden, 
fondern gleich den übrigen unwandelbaren Befchaffenheis 
ten, und Verhoaͤltniſſen der Dinge erfanne würden; fo 
lehrte Hutcheſon ?), daB es unläugbar etwas: ganz. 
anderes jey, Dinge als wirklich, oder unwirklich, alsı 
wahr oder falfch zu denken, und etwas ganz anderes, 
Dinge als angenehm, und nuͤtzlich, d.i. gut, oder als: 
unangenehm und fehädlic), d.i. böfe zu empfinden und 
ſich vorzuftellen, die einen zu begehten, und zu verfolgen, 
die Andern zu verabfcyeuen, und zu fliehen. In ſo fern. 
der Menſch das Gute und Böfe begehre uno verabfcheue,. 
zu erlangen, ober zu vermeiden ſtrebe, fchreibe man ihm: 
Willen zu, und diefer Wille habe zwey natürliche ruhige: 
Beltimmungen 92): naͤmlich, zuerft, einen unwandel . 
baren fteren Trieb zu eigener Vollkommenheit, und, 
Gluͤckſeligkeit, und zweytens einen eben fo. unwandelba⸗ 
ren und beftändigen Trieb, die Wohlfahrt Anderer zu 
befördern. Außer diefen beiden ruhigen Beflimmungen: 
91) Syftem of Moral Philof. ı. 7. ſeq. - 
92) Two cal natural. determinations, 


r 
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des Willens gebe es noch vlele andere beſondere und un⸗ 
ruhige, ſo wohl ſelbſtiſche, als wohlwollende Triebe und 
Meigungen, welche auf ihre eigene Befriedigung abzweck⸗ 
ten, und von ven hoͤheren Neigungen in Ordnung gehale 
ten, oder bezähmt werden müflen 92), mn. 
In Beaziehung auf diefelbigen Beariffe und Grund; 
füge der Cudworthiſchen Schule fagte Sume: ?*+) “Es 
fheine außer allem Etreit, daß die Vernunft in ter eis 
gentlihen Bedeutung bes Worts, oder das Vermögen, 
über Wahrheit und Falſchheit zu urtheilen, nie eine Trieb« 
feber des Willens werden, oter Einfluß auf den Willen 
erlangen Fönne, als in fo fern fie irgend eine Neigung, 
oder Leidenſchaft berührt.” Abgezogene Verhäftniffe von 
Ideen find Gegenftände der Meugierde, oder Wißbe- 
gierde, nicht des Wollens; und wirkliche Gegen« 
fände und Begebenheiten, ‚die weber Begierde noch 
Abſcheu erregen, find uns vollkommen gleichgültig, und 
koͤnnen nie, fie mögen befannt ober unbekannt, richtig 
oder unrichtig gefaße feyn, als Triebfedern von Handlun⸗ 
gen -angefehen werden. Was man gewöhnlid, Vernunft 
nennt, und in moralifchen Unterfuchungen fo ſehr empfiehlt, 
ift im Grunde nichts, als eine allgemeine und ruhige 
Neigung, weldye ihren Gegenftand in großer Ferne, und 
in einem: weiten Umkreiſe umſpannt, und den Willen an« 
treibt, ohne eine merflidye Gemuͤthsbewegung hervorzu⸗ 
bringen... Wir fagen: ein Mann fey in feinem: Gewerbe 
aus Bernunft,’oder Ueberlegung fleillig und: betriebfam : 
das heißt, aus einem ruhigen Verlangen nad) Reichthum, 
und Außerem Gluͤck. Ein Mann; beißt es oft, hänge 
ber Gerechtigkeit aus Vernunftgrimden an: d.h: aus ei« 
ner ruhigen Nückficht auf das gemeine Beſte. Diefelbis 
gen Gegenflände, vie fi) der Vernunft in der angegebe« 
nen- Bedeutung empfehlen, werden aud) Öegenftände von 


— 
94) On the Paflions ſect. V. p. 219, 220, 


dem, as. wir Seibenfchaften nennen , wenn ſie ung näher 
‚gebracht werden, und einige Vortheile entweder in Ruͤck⸗ 
ſicht auf unfere äußere Sage, oder auf unfern innern Ger ⸗ 
muͤths · Zuftand mit ſich führen: in welchen Fällen fie 
eine heftige und unruhige Gemürbsbewegung erweden. 
Entfernte Uebel vermeiden; wir, wie man zu reben pflegt, 
aus Vernunft. Nahe Uebel erzeugen Furcht, Schreden, 
und Entfegen, und werden Gegenftände einer Leidenſchaft. 
Der. gemeine Fehler der Metaphyſiker beftand darin, daß 
fie die Beſtimmung des Willens Einem diefer Principien 
zufchrieben, ‚und dem Andern allen, Einfluß obfprachen. 
Die Menfchen handeln oft wiſſentlich gegen ihre eigenen 
wahren Vortheile, und eben befimegen iſt es nicht immer 
die Hinſicht auf das gröfte: moͤgliche Gut, mas fie in Be⸗ 
wegung ſetzt. Sehr oft widerfegen ſich Menfchen einer 
heſtigen Leidenſchaſt in Rückfiche auf, Fünftige Vortheile 
und Entwürfe, Gewiß alſo ift es auch nicht, immer das 

gegenwärtige Vergnügen, oder. Mißvergnuͤgen, was ih⸗ 
ven Willen beſtimmt. Weberhaupt kann man fagen, daß - 
beide. Principien auf den Willen wirken, und. wenn fie 
einander widerfprechen , daß Eins die Oberhand erhält, 
entweder. nad) dem: allgemeinen Charafter, oder der ge⸗ 
genwärtigen Stimmung einer jeden Perfon. Was wir 
. Stärfe der Seele nennen, fehließt das Uebergewicht der 
ruhigen Neigungen über die heftigen in. ſich: wiewohl wir 
ohne Mühe wahrnehmen koͤnnen, daß nicht ‚leicht es 
mand diefen Vorzug in einem: folchen Grade befige, um 
nie den Neigungen heftiger Affecten nachzugeben. . Aus 
der MWeränderlichkeit der Gemuͤths⸗Anlagen, und Ges 
mürhs » Stimmungen enefpringe die große Schwierigkeit, 
die Enefchließungen und Handlungen der Menfchen vor- 
berzubeflimmen, fo oft irgend ein Streit von geldenfchafe 

ten, und Triebfedern vorhanden if.” 
Auch Smith. hatte die Cudworthiſchen been von 
Vernunft, Gefegmäßigfeit, — Pflicht im Sinne, wenn 
I 3 re | er; 
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er ſchrieb: 95) * Alle jene Tiebenswürbigen , und bewun⸗ 
berten Handlungen, zu welchen unfere wohlwollenden Meis 
“gungen ung antreiben, müffen eben fo wohl aus: diefen 
Meigungen;, als aus der Nückfiche auf allgemeine Pflicht 
gebote berfließen. Ein Wohlehäter haͤlt fich ſchlecht be⸗ 
lohnt, wenn Einer, um den er ſich verdient gemadhr hat, 
ihm bloß aus einer Falten Betrachtung von Pflicht, chne 
alle Zuneigung für feine Perfon vergilt. Ein Ehegatte 
iſt mit der nachgiebigften Frau ‚unzufrieden, wenn et 
glauben muß, daß ihr Betragen fein anderes Princip 
babe, als den Gedanken der Verhaͤltniſſe, in welchen fie 
gegen Ihren Mann fteht. Wenn ein Sohn alle Findliche 
Pfichten auch noch fo vollfommen erfüllt, und nicht die 
zaͤttliche Ehrfurcht bemeift, die einem: guten Sohne fo 
wohl anſteht; fo fann der Vater fich mit Recht über feine 
Gleichguͤltigkeit beklagen. Und wiederum koͤnnte ein 
Sohn mit einem Water nichr zufrieden feyn, der zwar 
alles thaͤte, was einem guten Water obliegt, aber- Feine 
Spur von värerlicher Liebe blicken ließe. Bey allen fol» 
chen gefelligen, und wohlwollenden Empfindungen ift es 
angenehm’ zu fehen, daß der Gedanfe von Pflicht ſie eher 
einfchränfen, als beleben, fie eher zurucfhalten muß, nicht 
zu viel, als antreiben, genug zu. thun. Mit innigem 
Vergnügen nehmen wir einen Vater wahr, der. feiner 
zärclichen Liebe für Rinder Schranfen ſetzen, einen Freund, 
der feiner natuͤrlichen Großmuth Einhalt thun, und einen 
Verpflichteten, der feine zu lebhafte Dankbarkeit zurück 
halten muß. * 


«Gerade das Gegentheil findet * ailen ungefeli 
gen, und übelmollenden Leidenſchaſten Statt. Wir müfe 
fen gern und ohne Wiberftreben vergelten, aber nie ohne 
‚ eine gemwiffe Ueberwindung frafen. — Die felbftifchen 
| Stibenkhaften —* in dieſem, wie in andern Stuͤcken, 
ein 
95) I. 287. et ſeq. p. | 
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ein geroiffes Mittel zwiſchen den gefelligen und ungefelli- 
gen Neigungen. Die Verfolgurig unferer eigenen Vor⸗ 
theile muß in allen gewoͤhnlichen Fällen mehr aus allges 
meinen Grundfäßen des Betragens,-als aus Leidenſchaf⸗ 
ten für die begehrten Gegenſtaͤnde berzufließen ſcheinen. 
Allein bey wichtigen, und außerordentlichen Gelegenhei⸗ 
ten wuͤrden wir in einem ſeltſamen Lichte erſcheinen, wenn 
die Gegenſtaͤnde ſelbſt uns nicht mit einer gewiſſen lei⸗ 
denſchaftlichen Waͤrme erfuͤllten. Wir wuͤrden einen 
Fuͤrſten verachten, der es ſich nicht ernſtlich angelegen 
ſeyn ließe, eine ganze Provinz zu vertheidigen, oder zu 
erobern. Wir würden eine Privarperfou wenig. achten, 
die ſich niche alle erfinnliche Mühe gäbe, ein wefentlidyes 
Gut, oder eine, anſehnliche Stelle zu erhalten, welche fie 
ohne Kriecherey ‚, und Ungerechtigfeit zu erlangen im 
Stande wäre. Selbit ein Kaufmann wird von fei« 
nen Nachboaren für einen elenben Tropf gehalten, wenu 
er fich nicht auf das äußerfte anſtrengt, um einen großen 
Screich ‚auszuführen, oder einen fehr großen Gewinn zu 
machen.” 
So wie Herr Kant bie Begriffe und Lehrſaͤtze ber 
Cudworthiſchen Schule angenommen hatte; fo Fonnten 
Garve und Andere, melde das von Herin K. erneuerte 
Syſtem prüften,; wenig mehr hun, als die triftigen 
Gründe, welche die Englifdyen Weltweifen längft. vor 
gebracht harten, wiederhohlen, und nad) ihrer Are ein« 
fteiden 

Herr R., ſagt Garve 96), definirte ben Willen 
als das Vermögen bes Menfchen, bloß durdy Vernuft⸗ 
Principien in Ihärigfeit gefegt zu werden... Aber 
Diejenigen Philoſophen, welche die Erfahrung, alenthal- 
den. zu Rathe ziehen, werten läugnen, daß es einen ' 


- Willen ia diefer Brdeytung, daß cs ein ſolches Vermoͤ⸗ 
P4 gen 
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gen im Menſchen gebe. Sie werden — zu glau⸗ 
ben, daß das höhere ſowohl, als das niedrigere Begeh— 
rungsvermoͤgen, außer den Principien, welche nur Re⸗ 
geln enthalten, auch noch Triebſedern beduͤrfe, und dah 
das Wort: Gut in allen Sprachen dasjenige ſey, wel 
ches den Inbegriff aller- Triebfedern bedeutet, aber vom 
den Philofophen zur. Bezeichnung derjenigen Triebfedern, 
welche den vernunftmäßigen Willen in Bewegung kin 


gebraucht worden fey.” 


“&g gibe 97) in der geifligen Natur des Merk 


zwey ganz verſchiedene Dinge, die auch in ihren Wir: 


Fungen wenig von einander getrennt bleiben, und ohne 
ein drittes, welches eine Verbindung zwiſchen ihnen 


ſtiſtet, ohne allen Einfluß auf einander bfeiben, Von 


diefen beiden Dingen iſt das eine das Denfen; und das 


andere das Begehren, worein ic) aud) dag vernünftige | 


Wollen einfehltege. .. Das Denfen hat es mit be 
Wahrheit zu thun, und geht auf die Erkenntnih derſel 
ben. Das Begehren hat zu feinem Gegenſtande etwes, 
weiches, weil es noch einfacher iſt, als das Wahre, 
ſich noch weniger, "als diefes erflären kaͤßt: welches aber 
alle Menfchen Fennen, ohne Erklärung kennen, und web 


ches fie mit verſchiedenen Nahmen, bald das Aagenehn⸗ 


bald das Wuͤnſchenswerthe, uͤberhaupt aber mit dem 
allgemeinen Nahmen des Guten benennen; und hat 


"zum Entzwede; den Menſchen in Thaͤtigkeit zu ſehen, 


und Handlungen hervorzubringen, — er a die 
fes Gute verfchaffe.” . 


“Das Wahre ift von dem Guten eben fo getrennt, 
als das Denken vom Begehren. Durth die Ueberzeu— 
gung, daß eine Sache wahr fey, wird fein Menſch in 
Bewegung, und Thärigfeit verfeßt, und die Wahr: 
nehmung des Guten und Angenehmen bringe feine Er 


97) 371 u. f. S. 1. c, 


kenntniß 
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kenntniß bes Wahren hervor, noch wirkt ſie auf Be 
Ueberzeugung. — Wenn der Geameter fid) irgend 
eine geometriſche . Waprpeit denft, fo bleiben fein Geift, 
und fein Cörper in der — Ruhe. Wird 
aber in dieſem Geometer die Vor llung erweckt, da 
er einen Sohn habe, und daß dieſer in dem gegenwaͤr · 
tigen Augenblick von einer toͤdtlichen Krankheit befallen 
ſey; fo ſpringt er von feinem Stuhle auf, und voll Ver⸗ 
langen nad) der Erhaltung feines Kindes eilt er dahin, 
wo er diefem Hülfe leiſten kann” 


“Bas ift nun diefes fo genamte’Gure? d. h. mas 
iſt dasjenige, was Verlangen erregt, den Geift zuerſt 
in Thaͤtigkelt fegt, und macht, bap er auch ie Coͤr⸗ 
per mit ſich fortbemege ?” _ 


Es gibt Vorftellungen, bey welchen mir bloß ein 
von ung verfchiedenes Object vor uns haben, und unfrer 
ſelbſt und unfers gegenwärtigen Zuftandes ganz vergefs 
fen. Bon diefer Art find die Vorftellungen des Marhe« 
matifers. Seine Vierede, und Dreyecke haben nicht 
den mindeften Einfluß auf ihn, fondern laffen ihn Falk, 
und unbeweglih. Es gibt hingegen andere Vorſtellun - 
gen, bey: welchen wir entweder ganz allein. uns felbfk, 
und unfern gegenwärtigen Zuſtand ung vorftellen, oder 
wenn wir aud) einen von uns verfchiedenen Gegenftand 
in’s Auge foffen, doch durd) diefen alle Augenblicke an 
ung felbft, und die tage, worin wir ung befinden, er- 
innert werden. Go ftellt fi) der fchmerzhaft Kranke 
faft nichts, als den Theil des Cörpers, woran er leider, 
und den Zuftand deſſelben vor. .. Worftellungen’ biefer 
Art find die intereſſanten, bie anziebenden, ober ab» 
fehrecfenden, furz die den Menfchen in Bewegung ſetzen ⸗ 
den, und ihn zum Handeln reigenden Borftellungen.” 


“ Wenn nämlid) ein gerolffer Zuftand bey ung gegen« 
waͤrtig iſt, und wir ung FR — bewußt werden, 
* B P5.. —— 9 10 oder 
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ober Ihn ung vorſtellen; fo iſt es nach ben Geſetzen un⸗ 
ferer Natur nothwendig, daß mir entweder einen folchen 
Zuftand dem entgegengefeßten , oder einem andern vor« 
bergegangenen Zuftande vorziehen, und daher deſſen 
Fortdauer gern fehen: ober daß wir einem andern Zus 


‚ ftande , weldyer ehedem ung gegenwärtig war, oder felbft 


feinem entgegengefeßten den Vorzug geben: in welchem 
Falle wir die Fortdauer des jegigen ungern fehen.” 


“ Diefer Vorzug, den wir bey ber Vorſtellung un⸗ 
ſerer ſelbſt, und unſers Zuſtandes, und zwar bey der 


Vorſtellung eines gegenwaͤrtigen Zuſtandes, dem einen 


Zuſtande vor dem. andern geben, iſt dag Element von 


* 


dem Begriffe des Gurten. Und dieſes fo allgemein be» 
ſtimmte Oute . . . ift das Einzige in der menfchlichen 
Natur, welches bie Begierden Sowohl, als den Willen 
in Bemegung feßen, und zum Zweck eines thätigen Be⸗ 
firebens dienen Ffann, Aus mehreren foldyen Zuftän- 
den, welche ihm, als fie gegenwaͤrtig waren, wohlge⸗ 
fielen, fegt der Menſch den erften rohen Begriff der 
Glückfeligfeie zufammen. Und in fo fern ift die Glück 
feligfeit der legte und alleinige Zweck, weldjen fid) der 
Menfh bey allen feinen Handlungen porfegen, und 
weldyer ihn zur — irgend einer Art bewegen 
kann 88). 


Ich halte es für überflüff; g, über bie Kancſche Er. 
Elärung des Willens, und über die Meinung: baß die 


Vernunft allein, oder die Worftellung von Gefeg und 


Pflicht ven Willen in Bewegung fegen Fönne, und folle, 
etwas. weiter hinzu zu fügen. Wer durch das Anger 
führte nicht eines Andern belehrt worden ift, der mag 
immerhin feines Blaubeng leben und fterben. Jetzt iſt 
nod) übrig, die Kantiſche Erklaͤrung von Freyheit des 


Willens, oder von fteyer Wiutuͤhr au prüfen, Es wird 


nicht 
98) Man vergleiche 421-232: ©, Im der Note, 


nicht ſchwer ſeyn, zu zeigen, daß dieſe Erklaͤrung eben 
ſo wenig wahr und neu, als die vom Willen iſt. 


Ich nehme hier gar keine Ruͤckſicht auf die — 
ſprechenden Arten, auf welche Herr K. ſich uͤher die von 
ihm ſo genannte practiſche und tranſcendentale Freyheit 
geäußert: mie er bald die Erſtere für vollkommen bins 
reichend, ‚und durch Erfohrung erwiefen, und die $eßtere 
fiir. gleich entbehrlich und unerweistic) : bald die practiiche 
für- gänzlich unzureichend, und die tranfcendentale für 
die einzige nothwendige, ſtreng zu erweiſende, und wirk. 
Lich. bewieſec Freyheit erklaͤrt har: wie er endlich bald 
behauptet, daß wir von dieſer tranfcendentalen Freyheit 
nur einen negativen, bald, daß wir aud) einen pofiti« 
ven Begriff davon hätten. Herr K. mag fid) fo ſehr, 
und ſo oft widerfprechen, als er will; fo grüntet er doch 
feine ganze practifche Philofophie auf den Begriff ver 
Freyheit, und erklärt alsdann, wann er diefes thur, 
die Sreyheit, oder Autonomig für die Eigenſchaft bes 
Willens, unabhängig von allen Beſchaffenheiten der 
Segenftände des Wollens, ſich felbft Geſetz zu ſeyn. 
Diefe Erflärung ift nidyts weniger , als beflimme. Die, 
Redensarten: der Wille ift fi) ſelbſt Gefeg, oder der 
Wille, oder bie practiſche Vernunft beftimme fich felbft, 
Fönnen mehrere Bedeutungen haben. Herr K. ſagt 
bloß, daß die Freyheit der Willführ nicht in dem Ver⸗ 
mögen. beftehe,: fiir oder wider das Gefeg zu handeln: 
wiewohl man: von einer folchen Freyheit der Gleichgül« 
tigkeit manche Beyſpiele in der Erfahrung habe. 


Meine Leſer werden das, worauf es bier anfommt, 
beffer faffen, "wenn ich vorher die Hauptwoͤrter, welche 
Herr K. in den vrrfchiedenften, entweder unrichtigen, 
oder ungewöhnlichen Bedeutungen gebraucht PN vors 
ber genau werde befimmt hoden. 


Der 
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Der Ausdruck Wille bezeichnet. ſehr oft bloß das 
Vermögen, das Gute: zu begehren, und das Böſe zu 
verabſcheuen: fehr oft ‚aber nicht bloß das Vermögen, 
zu begehren, und zu verabfchenen‘, fondern aud) ein Be 
ſtreben, das begehrte Gute ju erlangen "und die verab⸗ 
ſcheuten Uebel zu vermeiden. In fo fern der Wille ein 
Vermögen ift, das Gute zu begehren, und das Boͤſe 
zu verabfchenen, iſt er vollfommen-frey, ober gegen 


alle fremde Gewalt vollfommen fiher. So wenig aber 


irgend eine Gewalt den Willen zwingen fann, etwas 
zu begehren, mas er verabfcheur, und umgekehrt; eben 
- fo wenig kann er ſich erwehren, das, : was Wut fcheint, 
zu begebren , und das, was Boͤſe fcheint, zu verab- 
fcheuen.. In fo fern wir das Begehrte wählen, das 
Verabſcheute meiden Ffönnen, wird der Wille mie dem 
Nahmen der Willführ belegt; und diefer Willführ ſteht 
die Nothwendigkeit entgegen, die ung zwingt etwas zu 
thun, was wir nicht thun, und uns hindert, etwag zu 
thun, was mir gern thun möchten. In fo fern wir 
endlich das Vermögen haben, nicht immer das zu waͤh⸗ 
len, was durch gegenwärtige Reitze und Bortheile Be: 
gierden erregt, fondern was wir nad) 'reifer Ueberlegung 
als wahrhaffig Gut, oder als das Beſte, oder als das 
fleinfte Webel befinden: und eben fo nicht immer dag, mas 
durch gegenwärtige widrige Eindrüde oder Schmerzen 
und Nachtheile Abſcheu erweckt, fordern das wirklich 
DBöfe, oder das größte Uebel zu fliehen: in fo fern 
wird unfer Wille, freye Willkuͤhr, Freyheit des Wil« 
lens, wahre Freyheit genannt ?°).. 


Nun fagten von jeher berühmte Männer: wir moͤ⸗ 





gen ung nach gegenwärtigen finnlihen Reigen, und den 


daher eneftebenden Begierden und Verabſcheuungen, oder 


99) Leibnitz Nouvr. Eſſaiꝰ p. 133. 137. Fergufon Ir. 
152. 153.P. 
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wir moͤgen uns nach unſrer beſten Erkenntniß beſtim⸗ 
men; fo: ift im Grunde unſer Wille nie frey, weiter 
durch irgend eine Empfindung, ‘und Vorſtellung, eben 
fo gewiß beſtimmt wird, als eine Kugel, welche ein 
von außenher-fommender Groß forttreibt. Nichts ge 
fchiehe ohne Urfache, und eben deßwegen geſchieht alles, 
was gefchieht, norhmendig, Das Künftige ift eben fo 
gewiß, “als das Vergangene. Nichts iſt möglich, ald 
das, was geſchehen iſt, oder jege gefchieht, oder fünf: 
tig geſchehen wird. So dachte nicht bloß der Dialekti⸗ 
ket Diodor, der Gegner Chryſipps: ſo dachten die 
beruͤhmteſten aͤlteren Weltweiſen der Griechen: ſo alle 
diejenigen, welche man in neueren Zeiten Fataliſten ges 
nannt bat 100), . eo ‚ 
Um diefer zwingenden Nothwendigkeit auszumeichen, 
nahm Epikur außer dem ewigen Gefege der Bewegung, 
wodurch die Atomen niederwärts: getrieben werden, eine 
urfochlofe Abweichung derfelben von ihrem fenfrechten 
Fall an, und aus diefen urfachlofen Abweichungen ver 
Aromen leitete er die Freyheit des Willens, und freye 
Be | urſach⸗ 


100) Cicer. de fato c.ı7. Ac mihi quidem videtur, 
cum duae fententiae fuiflfent veterum ‚philofopho- 
rum, vna eorum, qui cenferent omnia ita fato 
fieri,, vt id fatum vim’neceflitatis afferret, in qua 
- fententia Democritus, Heraclitus, Empedocles, 
Arifoteles fuit; altera eorum, quibus viderentur 
{ine vllo fato. efie animorum motas voluntarii: 
Chryfippus tanquam arbiter honorarius, medium . 
ferire voluiffe: fed applicat fe ad eos potius, qui 
neceflitate motus animos liberatos volunt. et c. 7. 
At hoc, Chryfippe, minime vis: maximeque tibi 
de hoc ipfo cum Diodoro certamen eft. Ille enim 
id folum fieri pofle dicit, quod aut fit verum, aut 
futurum fit verum: et quidquid futurum fit, id di- 
cĩt fieri necefle effe, et quidquid non fit futurum, 
id negat fieri poſſe. ©. auch Garvens Anmerl. 
zu Sergufons Moral: Philofophie S. 293. 


x 


urſachloſe Enefchließungen des Willens ab.!). - Diefe 
urfachlofen Bewegungen der Atomen, und bes Willens 
wurden nicht nur:von den Skeptikern, ‚oder Dialeftifern, 
und Faraliften, ſondern auch von den Stoifern lächerlich 
gemacht. Eben deßwegen fagte Barneades, der ein 
nicht geringeres Bergnügen daran fand, . feinen Gegnern 
aus Berlegenheiten herauszubelfen, als ihre Syſteme zu 
beftreiten, zu den Epikureern: ihr könne eure Sache 
viel beffer vertheidigen, als ihr bisher gerhan habt. Um 
der. unvermeidlichen Nothwendigkeit der Dinge zu.ent« 
‚geben, babe. ihr gar nicht nörhig, zu einer lächerlichen 
Urfachlofigkeie der Bewegungen ver Atomen, und des 
Willens eure Zuflucht zu nehmen. Antwortet vielmehr: 
die Bewegungen unfers Willens find allerdings frey, nicht 
weil fie ohne Urjache geſchehen, fondern weil fie nicht 
durch äußere Urfachen bewirfe werden. Die Natur freyer 
Entichließungen bringe es mit ſich, daß fie in unferer Ges 
walt find, und, daß der Grund derfelben niche in etwas 
außer uns, fondern allein in der urfprünglichen Befchaf: 
ſenheit des Willens liege 2). Auch neuere Weltweife 
dachten, wie Barnesdes, “Gebe vernünftige Hand» 
| lung, 


ı) Motus voluntarios fine caufa. Cicer, lc. c. 10. 
106 , Fe — 

2) l.c.c.ır. Similiter ad animorum motus volunta- 
rios non eſt requirenda cauſa externa. Motus enim 
voluntarius eam naturam in fe ipſo continet, vt fit 
in noftra poteftate, nobisque pareat: nec id fine 
caufa. Eius enim rei caufa, ipfa natura eft. Bon 
dem Karneades rührte auch folgende Schlußfette genen 
die ignaua ratio her: c. 14.17. |.c. Si Omnia ante- 
cedentibus caulis fiunt, omnia naturali colligatione 
conſerte contexteque fiunt. Quodfi itaeft, omnia 
neceflitas eflicit. Id fi verum eft.. nihil eft in no- 

ſttra poteftate. Ef autem aliquid in noſtra pote- 

- .ftate. At fi omnia fato fiunt, Omnia caulis ante- 
cedentibus fiunt. - Non igitur fato fiunt, quaecun- 
que finnt. | 


lung , ſagt Sergufon, I. 153. hat allerdings — Be⸗ 
wegungsgrund; allein. kann die Seele ſich nicht ſelbſt be⸗ 
ſtimmen, und unter den Betrachtungen, und Gegenſtaͤn⸗ 
den, die ſich ihrer Wahl darbieten, die Urſache ihrer 
eigenen Beſtimmung werden?” ee 


Wer nun behauptet : baß der Wille ganz allein als⸗ 
dann frey ſey, wann er weder durch ſinnliche Reitze, und 
die daher entſtehenden Begierden, und Verabſcheuun⸗ 
gen, noch auch durch die Reſultate der Ueberlegungen 
der Vernunft ober des Verftandes beftimmt werde; der. 
muß, wie es fcheint, entweder mit dem Epikur fagen, 
Daß es eine Freyheit der Gleichguͤltigkeit gebe, und daß 
der Menſch fid) ohne, oder gegen alle Bewegungsgruͤnde 
beftimmen fönne; oder mit dem Barneades, daß 
der Grund der freyen Beſtimmungen des Willens in 
der Natur des Willens liege. Herr Kant verwirft 
die Freyheit der Gleichguͤltigkeit, und lehrt, daß die 
Freyheit nicht geſetzlos, daß vielmehr unwandelbare Ge⸗ 
fege der Freyheit vorhanden ſeyen. Ks bleibe ihm alſo, 
fo viel man abfehen fann, weiter nichts übrig, als mit 
dem Rarneades zu behaupten, daß die Matur des 
freyen Willens es mit fid) bringe, daß er ſich ſelbſt be⸗ 
ſiimme. — Was gewinnt man aber damit, kann man 
mit Recht ſragen, wenn man die Beſtimmungen des 
Willens nicht von den Ueberlegungen, und Meditationen 
des Verſtandes, oder der Vernunft, ſondern von ſeiner 
Natur abhaͤngig macht? Wir haben uns die Natur un« 
fers Willens eben fo wenig, als die Natur unferer Vers 
nunft, oder unfers Verſtandes gegeben, vermöge deren 
wir im Stande find, zu überlegen, und nadızudenfen, 
und durch Veberlegungen und Meditationen den Meißen 
- der Einne, und den daher entfpringenden DBegierden, 

und Verabſcheuungen & ae So ſchloſſen die 
Stoifer, vorzuͤglich Chryſipp, und eben fo fchloffen 
| alle 
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Alle beruͤhmte Weltweiſe, welche in die Fuhſtapfen der 
Stoiker traten. Die Beſtimmungen — 
lehrte Chryſipp, find weder unvermeidlich, noch ur, 
| or was geſchieht, geſchieht Durch vorge: 
hende Urſachen, allein nicht durch einerley Urſachen. 
Einige Urſachen ſind unwiderſtehlich, und bringen ihre 
Wirkungen unvermeidlich hervor: Andere ſind nur ber 
flimmend; veranlaſſend, geneigt machend, nicht zwin⸗ 
gend; und bey den Wirfungen, die durch ſolche Urfa- 
chen erzeugt werden, denfen wir es ung immer als mög» 
lid), daß fie anders geſchehen Fonnten, als fie witklich 
geſchehen. Wenn gewiſſe Gegenſtaͤnde auf unſere Sinne 
wirken; fo bringen’ fie unvermeidlich Vergnuͤgen oder 
Schmerz hervor. Eben fo unvermeidlich errege Vergnuͤ⸗ 
gen, Begierde, und der Schmerz Abſcheu; allein nicht 
unvermeidlich iſt es, daß wir der Begierde, oder dem 
Abſcheu nachgeben ?). Wenn Begierden und Verab⸗ 
ſcheuungen durch Urfachen, die wir nicht in unferer Ges 
walt haben, in uns entftehen; fo fönnen wir den Einen, 
und ben Andern alterdings unterliegen. Allein wir Eöns 
nen auch überlegen, fönnen den Werth der begehrten, 
den Unwerth der verabfcheuren Gegenftände unterſuchen: 
und wenn mir dann finden, daß das Begehrte ſchaͤdlich, 
und das Verabfcheure nüglich fen; fo Fönnen wir der 

J locken⸗ 


3) Cicer. de fato e. 1i8. Chryſippus autem cum et ne- 

eelſſitatem improbaret, et nihil vellet fine praepofitis 

caufis euenire, cauſarum genera diftinguit,- vt et 

: necejitatem eflugiat, et retineat /atum. - Caufarum 

enim, inquit, aliae (unt perfeilae, et principales: 

aliae adiuuantes et proximae. Quamobrem cum 

. dieimus, omnia fato fieri. caufis antecedentibus, 

non hoc intelligivolumus, caufis perfedtis et prin- 

. ‚eipalibus, fed caufis adiuuantibus, antecedentibus, 

„et proximis. .. Quae fi ipfae non fint in noftra 

. . Poteftate, non fequitur, vt ne zppetitus yuidem fir 
in noltra poteftäte, 


0% ‘eo 
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lockenden Begierde ungeachtet. ung von dem Scheingute 
entfernen, der fcheuchenden Verabfcheuung ungeachtet, dem, 
Sceinübel nähern, oder das Eine-fliehen, und das An- 
dere ergreifen, Wegen biefes Gefühle, daß wir in. allen 
ven Fällen, wo wir auffteigenden Begierden und Vers 
abfcheuungen ohne Ueberlegung nachgaben, ‚hätten. uͤber⸗ 
legen, und nad) reifer: Weberlegung anders hätten hans 
dein koͤnnen, als wir wirklich gehandele haben, fchreiben 
wir ung Freyheit zu, und -fehen uns felbft als. die Urfa- 
chen unferer guten, und böfen Handlungen qn. Chry- 
fipp :erläugerte feine Theorie ‚durch folgenbes, Beyſpiel. 
Ein Cylinder, ‚oder Kreifel bewege. ſich nicht eher‘, als, 
bis er einen Stoß empfangen hat. Wenn biefes-gefche«, 
ben iſt, ſo bewegt ſich der Cylinder, und der Kreifel ein 
Jeder feiner Natur gemäß. Der Urheber des Etofies 
gab diefen Cörpern Bewegung, aber nicht Beweglich- 
keit, nicht die Natur, vermöge deren ein Jeder ſich auf 
die eigenthuͤmliche Art bewegt. Auch Gegenſtaͤnde alfo, 
die auf unfere Sinne wirken, erregen in uns angenehme, 
ober unangenehme Empfindungen und Worftellungen, 
Die Empfindyngen und Worftellungen erwecken Begier- 
den und Verabſcheuungen. Allein. die Beftimmungen 
des Willens ; welche auf foldye Begierden und Verab⸗ 
feheuungen erfolgen, find eben fo wenig Wirkungen der Ge« 
‚genftände, die unfere Sinne afficirten, als die verſchiedenen 
Bewegungen eines Eylinders und Kreifels einzig und al: 
fein die Wirkungen eines empfangenen Stoßes find *). 
So wenig verſchiedene Menfchen diefelbigen. Gegen 
fände aufi einerley Arc empfinden, auf einerley Art ber 
Se a her gehren 
4) ©. 18.19; Le. Sed reuertitur ad cylindrum, et tur- 
binem fuum, quae moueri incipere, nifi pulfa,;-non 
poflunt: id autem cum accidit, /uapte natura, quod 
fupereſt, et cylindrum volui, et verlari turbinem 
putat. Veigitur, inquit, qui protrafit cylindrum, 
dedit ei; principium motionig, volubilitatem; autem 
n. Ban, ME EEE FE < TEE non 


fe rein und verabſcheuen, und mit gleicher Kraft die be⸗ 

ehrtenn Gegenſtaͤnde verfolgen, die verabſcheuten fliehen; 
eben fo'foenig, und noch weniger haben verſchiedene Men 
ſthen gleich viel Freyheit/ oder wie Leibnitz ſagte, gleich 
viel Vermögen, fo zu wollen, wie ſie ſollten 3). Dieſe 
Freyhelt ift um defto größer, ober Eleiner, je vollfomm. 
Hier ober unvoflfomminer;, je geuͤbter, oder ungeübrer das 
Gedaͤchtniß, die Einbildungskroft, und der Verftand von 
Menfchen: je befchränfter, oder ausgebreiteter, je rich⸗ 
tiger oder unrichtiger ihre Kenntniffe von dem Werthe, 
und Unwerthe der Dinge: je heftiger endlich, oder ge» 
mäßigter’ihre Sinnlichkelt, und geidenfchaften find. In 
vielen Fällen ſcheint es ſo gar, als: wenn es eine von 
allen eben genannten Vorzuͤgen/ und Gebrechen verſchie⸗ 
dene urſptuͤngliche Staͤrke und Schwaͤche des: Willens, 
ober der Seele gebe‘; vermöge deren einige Menſchen 
entſchloſſene, und felbftändige, - andere unentfihloffene, 
unfelbftändige, und ſchwache Menfchern genannt werden. 
Perſonen ſind um deſto ſelbſtaͤndiger, je leichter und oͤfter 
fie ſich unter den ſchwerſten Verſuchungen und Pruͤfungen 
niche nach ſinnlichen Reitzen und: Trieben, ſondern nad 
eigener und reifer Ueberlegung beſtimmen ʒ*) und hingegen 
ſind ſie um deſto unſelbſtaͤndiger, je ſchwerer und feltener 
‚fie ſich nad) eigener reifer Weberlegung beftimmen , und 
Ve eigen, um leichter fie one oder wider eigene Ue- 
PN u zer 7 En 25 1 hr 3 berle⸗ 


“non dedit: fic viſum obiectum imprimet illud qui- 

dem, et quaſi fignabit in animo fuam fperiem, fed 

“ affer®o erit in noftra poteftate: eaque, quemad- 

modum in cylindro dictum eft, extrinfecus pulis, 

uod reliquum eft, fuapte vi, et natura mouebitur. 

5) La facult& de vouloir, comme il faut. Nouv. El. 
Gere pilise — 

6) Leibnitz p. 139: l.c. "Selon que ’homme a de la 

vigeur en voulant, il determine les penfees fuivant 

4 "fon choix, au lieg d’&tre determind et entraine par 
des perceptions involontaires, 
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berlegung und. Entſchließung durch bie auf fie wirkenden 
Umftände,- oder die fie umgebenden Perfonen beftimme 
werden. . Die jegt erwähnte Seelen» Stärke, ober Frey 
heit, oder Selbft- Beflimmung, oder wie die Stoiker 
fagten, Autopragie hebt im Geringſten nicht Die Gewißheit 
der Beſtimmungen des freyen Willens, oder aller Hand⸗ 
lungen freyer Weſen auf. Leibnitz, und Andere ſagten 
es lange vor Herrn Kant, und Herrn Fichte 7), daß, 
wenn wir eine vollkommne Kenntniß alles deſſen haͤtten, 
was in und außer einem jeden Menſchen vorginge, wir 
finden würden, daß alle freye Handlungen nothwendig 
ſeyen 8). Und dennech, ſetzte Leibnitz hinzu ?), müfe 
ſen wir unvermeidliche Nothwendigkeit, und gewiſſe Bes - 
ſtimmung ?°) unwiderſtehlichen Zwang, und bloße Noͤ⸗ 
thigung, oder Geneigtmachung **) unwillkuͤhrliche, und 
willkuͤhrliche, unfreye und freye Handlungen unterſchei⸗ 
den. Leibnitz, und Andere 12) verfannten die Schwie⸗ 
rigkeiten nicht, auf welche man ſtoͤßt, wenn man die Idee 
ber Freyheit mit der dee der gewiſſen Beſtimmtheit aller 
Aeußerungen des freyen Willens zufammendenft. Allein 
fie glaubten, daß man um dieſer Echwierigfeiten willen - 
weder ven Örundfaß des zureichenden rundes aufgeben, 
und eine Freyheit der Gleichgultigkeie annehmen *3), noch 
E au 
7) Suftem der Sittenlehre ©. 303. FR ch 
8) Leibnitz I.c. Ainſi fi par la neceflit€ on entendoit 
la determination certaine de ’homme, qu’une par- 
faite conngiffance de toutes les circonftances de ce, 
qui fe pafle au dedans, et au dehors de ’homme, 
pouroit faire prevoir a un efprit parfait, il eft fur, 
qui les penfees, etant aufli determinees, que les 
mouvemens, qu’elles reprefentent, tout afte libre 
'feroit neceflaire. 
9) l.c.etp.ı33. 10) Neceflite, determin, certaine, 
II) Qui .. incline fans neceflite, 
12) Garve zum Fergufon ©. 296.297. 
13) Leibnitz p. ı37. pourvüi qu’on ne confonde point 
: ’ le neceflaire,. et le determine, et que l’on n’aille 
. ET er Q 2 * pas 
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auch das Gefühl der Freyheit verlaugnen, und eine un⸗ 
vermeidliche Nothwendigkeit aller Handlungen des Men- 
ſchen einführen dürfe, mweil man in einem jeden dieſer 
Fälle fi) in weit größere Schwierigfeiten verwidele, als 
weldyen man auszumeichen die Abfiche Habe. Herr R. 
ftürze fih in die vereinigten Schwierigkeiten beider Ep» 
treme. Er untermirfe den Menfchen als Sinnenwefen 
dem Matur-Mechanism oder einer zwingenden Noth⸗ 
wendigkeit. Als Intelligenz hingegen fchreibe er ihm ein 
Mermögen zu, ohne alle gegebene. Empfindungen, oder 
Vorftellungen, und daher entftehende Triebfedern fich 
feibft beftimmen zu fönnen. Wer fich bey diefen Wider⸗ 
ſpruͤchen eher beruhigen fann, als bey ber bisherigen 
Vorſtellungsart der gröften Denker, und Menfchenfor- 
fcher, der mag es immerhin thun. Nur muß er. nicht 
glauben, . oder wenigftens Andere nicht glauben machen 
wollen, als wenn durch bie vereinigten Schwierigkeiten 
zweyer widerfprechenden Extreme das, was bisher in der 
gehre von der Freyheit des menſchlichen Willens niche er⸗ 
klaͤrt wär, - vollfommen wäre erklärt worden. Ich 

ſtimme dem eben fo gründlichen, ‚als befcheidenen Fer⸗ 
guſon bey: “das Vermögen zu wählen, ift eine That ⸗ 
ſache, deren wir ung innerlich bewußt find, und die da- 
her fo unwiderſprechlich bewieſen ift, als irgend ein Factum 
bewiefen werden kann. Es ift gleid) lächerlich, und ver- 
geblih, diefe Tharfache durch andere Gründe beftärigen, 
und ungereimt, fie durd) Gründe befireiten zu wollen. — 
Der Grundfag: daß jede Wirkung eine Urfache haben 
müffe: kann über diefen Gegenftand Fein neues Licht ver⸗ 

Zu breiten. 


pas s’imaginer, que les &tres libres agiffent d’une 
maniere indeterminee, erreur, qui a prevalü dans 
certains efprits, et qui detruit les plus importantes 
verites, m&me cet axiome fondamental: que rien 
' »’arrive fans raifon, fans lequel ni l’exiftence de 
Dieu, ni d’autres grandes verites ne fauroient &tre 
bien demontrees. Auch p. 138. 


Ver 
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breiten. Der Grimdfag felbft iſt nicht gewiſſer, als das 
Factum: der Wille ift frey, und Wahrheiten fireiten 
gewiß nicht mit einander, — ' Wenn aud) ftets ein Be⸗ 
wegungsgrund vorhanden iſt, um deſſentwillen wir wol 
fen, : oder nicht wollen, fo wäre es dennoc) ungereimt, 
jede Wollung als einen Act der Nothwendigkeit, und nicht 
‚der Willtühr-zu betrachten. Der Gebraud) von Gleich 
niſſen, die von mechanischen Wirkungen bergenommen 
find, leitet in’ dieſem, wie in andern. Ähnlichen Fällen 
irre. Nach folhen Bildern ftellt man fid) das Gemürh 
in der Mitte verfchiedener Bemwegungsgründe wie einen 
Ball vor, der auf ein mahl nad) mancherley Richtungen 

getrieben wird, und fich (doch nur in einer Richtung be« 
wegen kann. Der Wille ift die Richtung des Gemürpe, 
und diefe Richeung iſt immer fo, wie ‚fie durch irgend 
einen Bewegungsgrund beflimmt wird. „Man fegt vor« 
aus,: daß die angenommene Analogie den Begriff der 
Nothwendigkeit von der Materie auf ben Geift überrrage. 
Denn was wiffen wir fonft von Nothwendigfeit, als daB 
eine gewiſſe Wirkung: ftets auf eine gewiſſe Urſache folge ? 
Allein in diefem Fall ſucht man Dinge zu verwechſeln, 
die nichts weniger, als einander gleich; und aͤhnlich find, 
“ Die Richtung eines Balls iſt niche die Wirkung Eines 
Stoßes, fordern der Effece von vielen. Wenn ein Cörs 
per, der von entgegengefegten Kräften getrieben wird, die 
Zahl, Richtung, und Stärke derfelben wahrnähme, und 
nach einer: genauen Schägung bie Richtung Einer diefer 
beflimmten Kräfte wählte; fo wuͤrde die Analogie voll», 
kommen feyn. Allein der Schluß, den man nad) dieſer 
Worausfegung zöge, würde nicht die Nothwendigkeit der 
Materie auf den Gelft, fordern die Freyhelt bes Geiftes 

NIE 33 


auf die Materie bringen *" | 
14) I. 151-153. — > Vak 
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Sünfiee Abfäntie. -- 
Ueber die Kantifchen Ideen von Achtung, 
von Selbftliebe, Selbftfucht, und Eigen 
dinfel: endlich, über. die, Gerechtigkeit, des 
Wunſches, von allen Neigungen: freu 


“4 


zu ſeyn. 


-—o. 
u 





.f 


Su den Hauprftücen ver Kantiſchen Ethik gehören bie 
in der Ueberſchrift dieſes Abſchnitts Angeführren Ideen, 
welche ich daher meinen Leſern zuerſt nach der Ordnung 
der Kantiſchen schriften vorlegen, "und dann mie ihnen 
genauer erwaͤgen will. RR Wer 

2:5 “Wenn Menfchen aus Neigung: Gutes: (hun: 
wenn fie aus vernünftiger Selbftliebe, und weiſem Wohl⸗ 
wollen nicht nur /ihr eigenes ,. fondern aud) anderer Men: 
fhen Gluͤck befördern; fo haben alle folche Handlungen 
gar. feinen; moraliſchen Wereh.15). Dieſen moralifchen 
Werth erhalten Handlungen: einzig. ‚und allein dadurch, 
ternommen werden, Pflicht iſt die Nothwendigkeit el⸗ 
ner Handlung aus Achtung für das Geſetz. Zum Ob 
jerte, als Wirfung. meiner vorhabenden Haublung, Fann 


icch zwar Neigung: haben, ‚aber niemahls Achtung, eben 


darum, weil ſie bloß eine Wirkung, und, nicht. Thaͤtig⸗ 
keit eines Willens iſt. Eben ſo kann ich für Nei⸗ 


gung uͤberhaupt, fie mag nun meine, oder eines An- 


dern feine feyn, nicht Achtung haben, ich Farın fie 


39) Gruibleg. zur Det. der Sitten 9 — 13 ©. 
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hoͤchſtens im erften Falle billigen, im; zweyten bleweilen 
felbſt Heben‘, d. 1. fie als:meinem eigenen. Vortheile guͤn⸗ 
ſtig anſehen. Nur das, was bloß als: Gruud, nie⸗ 


ſetz / ubd ſubjeetiv, reine Achtung für dieſes practi · 


r. if ‘ 
Ki se‘ 


"unmittelbare  Beftimmunt des Willene dur ch 


das Geſetz, und das Bewußtſeyn derſelben heißt 
Adtüng ; ſo daß dieſe als Wirkung des Geſetzes auf 
das Subject, und nicht als Urfache deſſelben angefehen 
„werben, -.; Eigentlich iſt Achtung die ‚Dorftellung 
von einem Mertbe, der meiner Selbfkliebe Ab» 
bruch thut. Alſo iſt es etwas," was weder als Ge⸗ 
genſtand der Neigung ,, noch der Furcht betrachtet wird, 
‚obgleich es mit beiden, zugleich — analogiſches hat. 
4 Der 


16) Did, S. 14. 18. \ — 
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4. “Die ſubjective Unmoͤglichkeit, die Frey⸗ 

heit des Willens zu erklaͤren, iſt mit der Unmoͤglich⸗ 
keit, ein Intereſſe ausfindig, und’ begreiflich zu 
machen, welches der Menſch an. moraliſchen 
Geſetzen nehmen tönne, einerley;- und gleich- 
‚wohl nimmt er wirklid) daran ein "Intereffe, 
| n wozu 

17).Ibid. ©. 16. 17. 18) 34856. ib, . 
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gu wir⸗ die Gruydlage in. uns das morallfche Geſuͤhl 
nennen. Intereſſe iſt das, wodurch die Ver⸗ 
nunft practifch,,.: —* ü eine En ‚Willen beſtim⸗ 
mende Urſache wird 1?),” a 

5. “Um das zu wollen, a bie Vernunft allein 
den finnlich - afficirten vernünftigen: Weſen das Sollen 
vorſchreibt, dazu gehoͤrt Ei ei ein Vermögen 
der Vernunft; ein © en Luft, oder:des 
Wohlgefallens ander — der Pflicht 
einsuflößen, mithin! eine —— derſelben, bie 
Sinnlichkeit ihren Prinelpien gemaͤß zu beſtimmen. Es 
iſt aber gaͤnzlich unmoͤglich, einzuſehen, d.h 
a priori begreiflich zu machen, wie ein bloßet 
Gedanke, der ſelbſt nichts ſinnliches enthält, 
eine Empfindung der Luſt,/ oder Unluſt ber: 
vorbringe. Denn das iſt eine. befondere Art von 
Couſalitaͤt, . . über welche wir allein.die Erfahrung. be» 
fragen müffen, Da diefe aber kein Verhaͤltniß ‚der; Uxr⸗ 
ſache zur Wirkung, als zwiſchen zwey Gegenſtaͤnden der 
Erfahrung an die Hand geben kann, hier aber ‚reine 
Vernunft. durch bloße Ideen die Urſache von einer Wir 
fung, die in der Erfahrung liegt, feyn fol; ſo iſt die 
Erklaͤrung, wie und warum uns die Allgemein 
beit der ariıne als Geſetzes, mithin: die Sit» 
lichkeit, intereſſire, uns menſchn gänzlich ie 
möglich 20), 

6. “Alle Segenftände ber Relgungen haben nur 
einen bedingten Werth denn wenn die Neigungen, und 
die darauf gegruͤndeten Beduͤrfniſſe nicht waͤren, ſo wuͤrde 
ihr Gegenſtand ohne Werth feyn; Die Neigungen ſel⸗ 
ber aber, als Quellen der Beduͤrfniß haben ſo wenig 
einen abſoluten Werth, daß vielmehr, Wine da 
von frey zu ſeyn, der — unſch eines 

jeden 


19) Iid. ©. 1. — ©. 133. 
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jeden sähignegen Weſens ſeyn · muß 21); Die 
- Meigungen wechfehr‘; wachfen- mir der Beguͤnſtigung, 
vie man ihnen olderfähren laßt , Fund.laffen inimier ein 
noch größeres Leeres übrig, als man aus ſufuͤllen ge 
‚Katı: :Daber- find fie:einem vernünftigen, Weſen jederzeit 
Jaͤſtig, und wenn es ſie gleich nicht abzulegen vermag, 
ſo noͤthigen ſie ihm doch ben Wunſch ab, ihrer entledigt 
zu ſeyn⸗ Migung iſt blind, und fnechtifh, ſie mag 
gutartig ſeyn, oder nicht. Selbſt das, Gefühl des 
Mitleids, wenn es vor der Ueberlegung, mas 
Pflicht fey;; vorhergeht, und Bellimmungsgrund 
wird,. iſt wohl denkenden Perfanen löfkig, bringe 
ihre iͤherlegte Maximen in. Verwirrung, und bewirkt 
den Wunſch, ihrer entledige, und her allein gefeßgeben. 
ben Vernunft unterworfen zu ſeyn ro | 
1.696 zwar aber Mitleid, und ſo * Mirfreude 
mit en zu ‚haben y an ſich ſelbſt nicht Pflicht iſt, 
ſo iſt es doch thätige Theilnehmang an Ihrem Schic 
und zu dem Ende alfo indirecte Pflicht, die 
mitleidige natürliche Gefühle in uns zu cultivi · 
ren, und fie, als ſo viele Mittel zur Theilnehmung 
aus moraliſchen Bryan und dem ihnen gemaͤßen 
Gefühl: zu benutzen. Wuͤrde es mit dem Wohl 
der Welt —*8 nicht beſſer —— wenn 
alle Moralitaͤt der Menſchen nur auf R 
pflichten, doch mit der groͤſten Bnviffmbaftie 
teit, eingeſchraͤnkt, das, Mohlwollen aber un- 
ter die Adiaphora gezaͤhit wuͤrde?ꝰ Es iſt nicht 
Jeicht zu uͤberſehen, welche Folge es auf die uacteus 
keit der Menſchen haben dürfte *2). | 
8. # Die Vernunft beſtimmt in einem practi- 
den Geſetze wnmittelbar den Willen nice ver- 


Div \ “re, —X mitt 
n) Ibid. ©. 65. > * 


“2 Critik der pr. Bernunft 212. 8 ©. 
23) Tugendlehre S. 132. 
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mittelſt eines dazwiſchen kommenden Gefuͤhl 
der Luſt und Unluſt, ſelbſt nicht an dieſem Ge⸗ 
ſetze 29. Selbſt eine Neigung zum Pflichtmaͤßigen 
z. B. zur Wohlthaͤtigkeit, kann ;u ar die Wirkſamkeit 
der moraliſchen Maximen ſehr erleichtern, aber keine 
hervorbringen Denn alles muß in dieſer auf der Vor⸗ 
ſtellung des Geſetzes, als Beſtimmungsgrunde angelegt 
ſeyn, wenn die Handlung nicht bloß Legalitaͤt, ſondern 
auch Moralitaͤt enthalten foll 5). . Das Bewuß'ſeyn 
des Vermoͤgens einer reinen practiſchen Vernunſt dur 
That bringe Selbſtzufriedenheit hervor, welches Mer 
in feiner eigentlichen Bedeutung jederzeit nur ein riega- 
tives Wohlgefallen an feiner Exiſtenz andeutet, in wel⸗ 


ehem-man nichts zu behärfen ſich bewußt iſt 2°). Wenn 
wir irgend, etwas Schmeicheihaftes vom Verdienſtlichen 
in unfere Handlung bringen, dann fit Die Triebfeber 
ſchon mie Cigenliebe etwas-vermifcht,. Hart alfo einige 


Beyhuͤlſe von der Seite ‚der Sinnlichkeit 77) 


9..* Eben darum: müffen auch dieſe Pflichten zur 
weiten. Verbindlichkeit gezaͤhlt werden, ‚in Anfehung, 
deren ein fubiectives Princip ihrer ethiſchen ‚Der 
lohnung /; d.i. der Empfänglichkeit derſelben nach dem 
Tugendgeſetze · Statt finder, naͤmlich einer mora⸗ 
liſchen Luſt, die uͤber die bloße, Zufriedenheit mit 

ſich ſelbſt hinausgeht, und von der man ruͤhmt, daß die 

Tugend in diefem Bewußtſeyn ihr eigener Sohn ſey. 
Wenn: diefes Verdienft ein Verdienſt des Menfchen un 
andere. Menfchen ift, ihren natürlichen, ; und von. alle 
Menfchen ‚dafür anerkannten Zwed zu befördern (ihre 
Gluͤckſeligkelt zu der feinigen zu machen), ſo koͤnnte 
man dieß das ſuͤße Verdienſt nennen, deſſen Be⸗ 
wußtſeyn einen moraliſchen Genuß verſchafft, get 
J ‘) em 


Freude as 


u 24) Critik der pr. Vernunft 45 ©. — 9 
25) Ibid. S. 212. 213. —— — 
“ 36). Ibid.: 27) Sau ibid. 
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chem Menſchen durch · Mitfreude zu ſchwel 
geneigt. find; indeſſen doh das ſaure Verdienſt 
anderer Menſchen wahres Wohl auch, wenn ſie es für 
ein folches niche erfinneen, (an Unerfenntlihen, Un- 
banfbaren) doch zu befördern, eine ſolche Ruͤckwirkung 
gemeiniglich nicht hat, ſondern nur Zufriedenheit mit ſich 
ſelbſt bewirkt, ob zwar es im letzteren Fall noch größer 
ſeyn wuͤrde 28)”: ·· —— 

10. “Es kommt allerdings auf unfer Wohl und Weh 
in der Beurtheilung unferer practifchen Vernunft gar fehr 
diel, und was unfere Natur als finnliher Weſen berrifft, 
alles auf unfere Gluͤckſeligkeit an 2°). Die unendli⸗ 
chen nüslichen Solgen eines durch Selbftliebe 
beftimmten Willens, wenn diefer ſich ſelbſt zu- 


gleid) zum allgemeinen a ee machte, kann 


allerdings zum ganz angemefjenen Typus für das 
Sittlichgute dienen, wiewohl er mit diefem nicht ei⸗ 
nerley iſt 20). Alle Neigungen zuſammen machen 
die Selbſtſucht (lolipſismus) aus 21). Dieſe iſt 
entweder die ber Selbſtliebe, eines uͤber alles gehenden 
Wohlwollens gegen ſich ſelbſt (Philautia) oder die des 
Wohlgefallens an ſich felbft (Arrogantia).- "Jene heißt 
befonders Eigenliebe, dieſe Eigenduͤnkel. Die reine 
practiſche Vernunft thut der Eigenliebe bloß Abbruch, in⸗ 
dem fie folche als narürlidy ... nur auf die Bedingung 
der —— mie dieſem Geſetze einſchraͤnkt; da fie 
alsdann vernünftige Selbſtliebe genannt wird. Aber den 
Eigenduͤnkel ſchlaͤgt ſie gar nieder, indem alle Anſpruͤche 
der Selbſtſchaͤtzung, die vor der Uebereinſtimmung mit 
dem ſittlichen Geſetze vorhergehen, nichtig, und ohne alle 
Befugniß find. !.. Da das moraliſche Geſetz etwas an 
fi poſitives iſt, namlich die Form einer intellectuellen 
u | Eaufa» 
28) Zugendlehre ©. 22.23. 2 
29) Eritif der pract. Vernunft 107. ©. Ä 
so) Ibid. 125.8. 9% : 31) Ibid. 129.6. 
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Cauſalituͤt, db; i. der Freyheit, fo iſt es, indem es im 
Gegenſatze mit dem fübjeeriven Widerſpiele, naͤmlich den 
Neigungen ‘in uns, den Eigenbünfel ſchwaͤcht, zugleich 
ein Gegenftand. ber Achtung, und indem. es ihn fo gar 
niederfchläge, ein Gegenftand der größten Achtung, mite 
in aud) der Grund eines pofitiven Gefuͤhls, das niche 
mpirifchen Urfprungs ift, und a priori erkannt wird, 
Alſo iſt Achtung fürs moraliſche Gefeg ein Gefühl, wel⸗ 
ches durch einen intellectuellen Grund gewirkt wird, und 
diefes Gefühl iſt das einzige, welches wir voͤl⸗ 
lig a priori erkennen, and deſſen Nothwendigkeit 
wir einſehen koͤnnen 22). —*Wir koͤnnen a 
priori einſehen, daß das moraliſche Geſetz als Beſtim⸗ 
mungsgrund des Willens dadurch, daß es allen unſern 
Neigungen Eintrag thut, ein Gefuͤhl bewirken muͤſſe, 
welches Schmerz genannt werden kann; und 
hier haben wir nun den erſten, vielleicht den einzigen 
Fall, da wir aus Begriffen a priori das Verhaͤltniß ei ⸗ 
nes Erfenntniffes zum Gefühl der Luſt, oder Unluft bes 
ftimmen fonnten 33). EL u ee 

“r, “Man Bann ben Hang, fich felbft nach ben fub- 
jectiven Beftimmungsgründen feiner Willkuͤhr zum ob⸗ 
jectiven Beſtimmungsgrunde des Willens überaupt zu 
machen ‚' die Selbfkliebe nennen, welche, wenn fie ſich 
gefeggebend, und zum unbedingten practifchen Princip 
made, Eigenduͤnkel heiffen fann ?4)” 

‘9, «Alles Gefühl ift ſinnlich, die Triebfeder 
der fittlichen Gefinnung aber muß von aller 
finnlichen Bedingung frey feyn. Die Achtung 
fürs Geſetz ift nicht Triebfeder zur Sittlichkeit, 
fondern fie ift die Sittlichkeit ſelbſt, fubjectiv als Trieb« 
feder betrachtet. Eben deßwegen, weil bie Achtung eine ' 
Wirkung aufs Gefühl, michin auf die Sinnlichkeit eines 

| | vernuͤnf⸗ 
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vernunftigen Weſens iſt, ſo kann auch · Achtung fürs Ge 
ſetz nicht einem hoͤchſten, ober. einem von aller Stanlid) 
keit freyen Weſen nicht beygelegt werden 35). 


13. “Achtung geht jeder Zeit nur auf Perfo- 
hen, niemahls auf Sachen 6)” 
24 "Die Achtung iſt fo wenig ein Gefühl 
der. Luft, Daß man fich ihr in Anfehung eines 
Menſchen nur ungern: uͤberlaͤßt. Man ſucht ermas 
ausfindig zu machen, was ung die Saft: derfelben erleich: 
tern Fönne, irgend.einen Tadel, um uns wegen der Des 
muͤthigung, die uns durch ein ſolches Benfpiel wider: 
fährt ‚ fhablog zu halten, .... Sogar das moralifche Ge: 
ſetz ſelbſt, in feiner feierlichen Majeftäc, ift diefem DBe- 
ſtreben, ſich der Achtung dagegen zu erwehren, ausge: 
fege 37)... Bleichwohl iſt die Achtung. aud) 
wiederum ſo wenig Unluff, daß, wenn man ein. 
mahl den Eigenbünfel abgelegt hat, man fich wiederum 
an der «Herrlichkeit: dieſes Geſetzes nicht: ſatt eben 
kann, und die Seele fid) in dem Maaße felbit zu er- 
heben. glaubt, als fie das, heilige Geſetz über-fih, und 
ihre gebrechliche Natur. erhaben ſieht 335)”. 

15. * Achtung fürs moralifche Geſetz iſt alſo 
die einzige, und zugleich unbesweyfelte morali⸗ 
febe Triebfeder .. Die Wirfung des moralifchen Ge 
feges aufs Gefühl it bloß Demüthigung, weldye noir a 
priori einſehen . . . . Weil aber daſſelbe Gefeg doch ob- 
jectiv, D.i. in der Vorſtellung der reinen Vernunft, ein 
unmittelbarer. Beſtimmungsgrund bes Willens iſt, folg⸗ 
lich dieſe Demuͤthigung nur relativ auf die Reinigkeit des 
Gefeges Statt findet, foift die Herabfegung der Anſpruͤ⸗ 
che der moraliſchen Selbſtſchaͤtzung d.i. die Demürhigung 
Auf der ſinnlichen Seite, eine Erhebung der moralifchen, 

— d. i. 
35)1.c. 134. 135.. 36) Ibid: 

37) Ibid, 137.8. © .38) 13, ©. 1. c. 


u Bun Kr \ 
d. 1; der practiſchen Schaͤtzung des Gefeges felbft auf der 
intelleetuelfen: mitseinem: Worte: Achtimg: fire Gefeß, 
alfo auch. ein, feiner äntellecturtlen. Urfache nad) , poſiti⸗ 
ves Gefühl, das a priori erkannt wird. Die Achtung 
fuͤr das: moraliſche Geſetz ſchwaͤcht durch Demuͤthigung 
des Eigenduͤnkels den hindernden Eiüfluß der Neigungen, 
und muß mithin als ſubjectiver Grund der Thaͤ⸗ 
tigkeit, d. i..ale Triebfeder zu Befolgung deffel- 
ben angefeben werden. Aus dem Begriff. einer 
Triebfeder entſpringt der eines Intereſſe, welches nie⸗ 
mahls einem Weſen, als was Vernunft hat, beygelegt 
wird, und eine Triebfeder des Willens bedeutet, fo fern 
fie durch Vernunft vorgeftellt, wird... Da das Geſetz ſelbſt 
in einem moraliſch guten Willen die Triebfeder feyn muß, 
fo ift das moralifche Intereſſe ein reines finnen-' 
freyes ntereffe der bloßen practifhen Vernunft ?9).” 
16. “Wäre das Gefühl der. Achtung pathologiſch, und 
alfo ein auf. dem innern Sinn gegründetes Gefühl der 
$uft; fo würde es vergeblich feyn, ‚eine. Verbindung der⸗ 
-felben mit irgend einer Idee a priori zu entdeden, 
Nun aber ift es ein Gefühl, mas bloß aufs practifhe, 
geht, und zwar der Worftellung eines Gefeges lediglich 
der Form nach anhängt, mithin weder zum Vergnügen, " 
noch zum Schmerze gerechnet werden fann, und dennoch 
ein Intereſſe an der Befolgung deſſelben hervorbänge, 
welches wir das moralifche nennen; wie denn auch die 
Fähigkeit, ein ſolches Intereſſe am Geſetze zu nehmen, 
(oder die Achtung fürs morslifdye Geſetz felbff) 
eigentlich des moralifche Gefühl ift*°)” 
17. Wenn man den Begriff der Achtung für Per 
fonen genau erwägt „. fo wird man gewahr, daß fie im- 
mir auf. dem Bewußtſeyn einer Pflicht berube, 
die uns ein Beyſpiel vorhaͤlt, und daß alſo Achtung ee 
J —A mahls 


39) Ibid. 139 141. - 5X 90) ke. 149. ©. 
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mahls einen andern, als moralifhen Grund haben koͤnne, 
und es fehr gut, fo gar’ in pfuchologifcher Abfiche zur 
Menſchenkenntniß ſehr nüglidy ſey, allerwärts, mo wir 
diefen Ausdruck brauchen, auf:bie geheime, und wun« 
dernswuͤrdige, dabey aber ‚oft vorkommende Ruͤckſicht, 
die der Menſch in ſeinen Beurtheilungen aufs moraliſche 
Geſetz nimmt, Acht zu haben —— 

ig. *Achtung ... iſt kaum ein Analogon des 
Gefuͤhls der Luſt, indem es im Verhaͤltniſſe zum 
Begehtungsvermoͤgen gerade eben daſſelbe, aber aus an⸗ 
dern Quellen, thut *2). 

19. “Achtung (reuerentia) iſt eben fo wohl etwas 
bloß fubjectives; ein Gefühl eigener Art, nicht ein 
Urtheil über einen.Begenftand. ... Wenn es 
demnad) heiße: der Menfd) hat eine Pflicht der Eelbft- 
ſchaͤtzung, fo ift dieß unrichtig gefage, und müßte viel 

mehr heiſſen: das Gefeg in ihm zwingt ihm unvermeid⸗ 
lich Achtung für fein eigenes Wefen ab, und diefes Ge 
fühl .. ift ein Grund gewiſſer Pflichten , d. i. gemiffer 
Handlungen, die mit der Pflidye gegen ſich felbft befte- 
ben fönnen: nicht er babe eine Pflicht der Achtung ge⸗ 
gen ſi ſich 43), 

Conſequent zu feyn, fage Herr R.**), iſt die gröfte 
Hpliegenheit eines Philofophen, und wird doch am fel« 
tenften angetroffen. Die alten Griechiſchen Schulen ge: 
ben uns davon mehr Benfpiele, als wir in unferm ſyn⸗ 
cretiſtiſchen Zeitalter antreffen, wo ein gewiſſes Coalirions- 
foftem widerfprechender Orundfäge voll UnredlichEeit 
und Seichtigkeit erfünftele wird, meil es fic) einem Publi« 
cum empfiehlt, das zufrieden ift, von allem Etwas, und 
im — ir au ib und dabey in allen Saͤtteln 

| - gerecht 
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gerecht zu feyn.” Herr KR. ift das eraurigfte Beyſplel 
von Inconſequenz nicht nur in unferm fpricretiftifcyen Zeit« 
alter, fondern in der neuern Zeit überhaupt. Keiner 
fpielte in einem ſolchen Grade mit unbeftimmten abgezo- 
genen Worten, und fiel über diefem Spielen in fo viele _ 
und fo offenbare Widerfprüche, als:er: Feiner vermirrte 
fo oft das, was ſchon ſeit Jahrtauſenden richtig ges 
ſchieden, und Feiner verbunfelte das, mas feit Jahr⸗ 
taufenden gehörig aufgeklärt: war, um bie felbfiges 
chuͤrzten Gordifhen Knoten auflöfen, und die erfünftelte 

infterniß erbellen zu fönnen. Und wie? — Die Ne: 
beneinanderftellung der zuletzt von mir angeführten Ran: 
eifchen Ausfprüche wird die meiften $efer ſchon auf bie 
darin enthaltenen Widerfprüche hingeleiter haben.. Def- 
fen ungeachtet wird man mir erlauben, daß aud) ich nad) 
meiner Are, fubfumire. s —— 


Herr K. gibt an derſelbigen Stelle drey verſchiedene 
Erklaͤrungen von Achtung 25), und in der dritten und 
letzten, wo er ſagt, was Achtung eigentlich ſey, nennt er 
ſie die Vorſtellung von einem Werthe, der unſerer 
Selbſtliebe Abbruch thut. Ohne die Unbeſtimmtheit, 
und Verſchiedenheit der drey Definitionen von Achtung 
weiter zu rügen, kann man doch wohl mit Recht fragen, 
wie fann Achtung ein Gefühl feyn, wenn fie eine bloße 
Worftellung von einem Werthe ift, ber unferer Selbft- 
liebe, Abbrud) thut? . ie 


Herr K. fage ſehr oft: alles Gefühl ift ſinnlich 4°), 
Das Gefühl der Achtung ſoll ein felbft gewirktes, ein 
bad die Vernunft hervorgebrachtes, ein Gefühl eigener 
re fenn #7). Herr K. darf fid) nicht wundern, wenn . 
‚man ‚ein. folches. Vernunft Gefühl feinen eigenen Grund» 
5 fägen 

FE 46) iꝛa. 47) 4. 18. 
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fügen geradezu wiberfprechend gefunden, und einen feder- 
nen Wesftein genannt hat I 


In den erften Stellen, mo , Herr K. von n Achtung 
rebee 49), heißt es: das Gefeg allein Ffann ein Gegen« 
ftand der Achtung feyn: alle Achtung für eine Perfon ift 
eigentlichinur Achtung für das Gefeg. In der Folge hin: 
gegen behauptet er gerade das Gegentheil: daß Achtung 
jederzeit auf Perſonen, niemahls auf Sachen gehe * 


Anfangs nimmt Herr K. an, daß das Gefuͤhl der 
Achtung von einer Seife eine Analogie mit Furcht, von 
einer andern, mit Neigung habe 5). Mächher lehrt 
er bald, daß Achtung kaum ein Analogon des Geſuͤhls 
der Luſt ſey: 52) bald, daß es ſo wenig ein Gefuͤhl der 
$uft ſey, daß man fi ch demſelben nur ungern uͤberlaſſe, 
aber auch wiederum ſo wenig ein Gefuͤhl der Unluſt, daß 
man nach der Ablegung des Eigenduͤnkels ſich an der 
Herrlichkeit des Geſetzes nicht ſatt ſehen Fönne 53)... Wir 
derum iſt die Wirkung des moraliſchen Geſetzes auf das 
‘Gefühl auf der einen Seite Demuͤthigung, auf ber an« 
dern Erhebung s*), Endlich wird das Gefühl der Ach⸗ 
tung ein. Gefühl eigener Art genannt, ohne. genauere Be: 
ſtimmung, wodurch dieß Gefühl fid) von andern aͤhnll⸗ 
chen Gefühlen unterfcheide 5°). — 


—Alles moralifche Intereſſe beſteht bald lediglich in = 
Achtung für das Geſetz 56). Bald ift Intereſſe das, 

durch die Vernunft practiſch, d.i. eine den Willen pe 
flimmende Urfache wird 5”). Bald ift das mioraliſche 
Intereſſe ein reines finnenfreyes Intereſſe der bloßen 


. practl⸗ 
48) — zwiſchen €. Wolf und einem Kantianer 
49) er * 50) 13. 51) 2. 
52) 18. 53) 14. 54) 15. * 
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practifchen Vernunft 58). Bald iſt die Faͤhlgkeit, ein 
möralifches Intereſſe am Gefege zu nehmen, einerley 
mie der Achtung für das ‚moralifche Gefeg, und mit dem 
moralifchen Gefühl 52). Lauter handgreifliche Wider: 
(price! 69) art 
Herr K. erflärt eg ſelbſt für.ein Paradoron: daß die 
Achcung für’ eine bloße Idee zur unnachlaßlichen Bor- 
ſchrift des Willens dienen foll $!). Er Hält es für un« 
möglich, ein Intereſſe ausfindig, und begreiflic zu ma« 
chen; weldyes ver Menfch an moraliſchen Gefegen nehmen 
Fönne 62),; oder zu erflären, wie und warum ung bie 
Allgemeinheit der Marime als Gefeges, michin die Site- 
lichkeit intereffire 63). Zu andern Zeiten nenne er das 
Gefuͤhl der Achtung das einzige, welches wir vollig A 
priori erkennen, oder deffen Nothwendigkeit wir einfe: 
ben, und ſetzt hinzu, daß mir'a priori einfehen koͤnnen, 
daf das moralifche Gefeg ein Gefühl bewirfen muͤſſe 6*). 
Wäre das Gefühl der. Achtung pathologifc) , fo würde eg 
vergeblich feyn , eine. Verbindung bderfelben mit irgend ei» 
ner Idee a priori zu entdecken. . Da. es aber dieß nicht 

ſey, u. ſ. w. 9°). . NER LE A ER ER FRE 
> "An einigen Stellen ‚lehrt Herr K. daß um das zu 
wollen‘, wozu die Vernunft allein dem ſinnlich - afficirten 
vernünftigen Wefen das Sollen vorſchreibt, ein Vermoͤ⸗ 
gen der Vernunſt erfordert werde, ein Gefühl, der Luſt, 
oder des Wohlgefallens an der Erfüllung der Pflicht ein« 
zuflößen 99): daß ein Princip der ethiſchen Belohnung, 
nämlic) eine moralifche Luſt, Start finde, die über die 
bloße Zufriedenheit mit ſich ſelbſt Hinausgebe, und von 

der man rühme, daß die Tugend in ihrem Bewußtſeyn 
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ihr eigener Sohn ſey: daß es ein faures und ein füßes Wers 
dienft gebe, in welchem letztern die Menſchen durch. Mit 
freude zu ſchwelgen geneige fenen 67). — Wie. laffen 
fih alle diefe Aeußerungen mit dem Grundfag vereinigen, 
daß die Vernunft in einem practifchen Geſetze unmittel- 
bar den Willen beſtimme, und zwar nicht vermittelſt eines 
dazwiſchen fommenden Gefühls der Luſt und Unluſt, ſelbſt 
nicht an diefem Gefeße! 58) - — 

Herr K. haͤlt es fuͤr gaͤnzlich unmoͤglich, einzuſehen, 
b.i, a prioxi begreiflich zu machen, wie ein bloßer Ge- 
danke, ber. felbft nichts finnlicheg enchäle, eine.Empfins 
dung der Luft, oder Unluft hervorbringe 69)... Und ven- 
noch behauptet er. wieder: daß wir a priori einfehen Fön» 
nen, daß das moralifche Gefeg als Beftimmungsgrund 
des Willens dadurch, daß es allen unſern Neigungen 
Eintrag thut, ein Gefühl bewirken müffe, weiches Schmerz; 
genannt zu. werden verdiene. 7°)  .. - 

Die Neigungen haben nach Herin K. fo wenig ab: 
foluten Werth, daß vielmehr, gänzlich; davon frey zu ſeyn 
der allgemeine Wunſch eines jeden vernünftigen Weſens 
ſeyn muß. Selbſt das Gefühl des Mitleids ift wohlden: 
Fenden Perfonen läftig,, und man kann fragen, ob es 
nicht Um das Wohl der Welt beffer ftehen würde, wenn 
man das Wohlwollen unter die Ydlaphora zählte. — Zu 
andern Zeiten erflärte er es für indirecte Hi t, die mit: 
feidigen Gefühle zu cuftiviren, um fie als Mittel zur 
Theilnehmung aus moralifhen Grundfäßen zu be 
nußgen 71), DE | Be, 
Herr K. behauptet fehr beftimmt, baß die Triebfeber 
ber, ſictlichen Geſinnung von aller finnlichen. Bedingung 
frey feyn müffe, und daß daher die Achtung für das Ge: 
ſetz nicht Triebfeder der Sittlichkeit feyn Fönne 72), An 

J eh andern 
67) 9. 68) 8. 69) 5- 
70) io. 71) 6174. 72) 12. 
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andern Etellen behauptet er eben fo entſcheidend: daß bie 
Adıtung für das moraliſche Geſetz die einzige und zuglei 
unbezmwenfelte moralifche Triebfeder fey: 7%). — 


Ich erſuche beſonders meine juͤngeren Leſer, bey den 
vielen und unlaͤugbaren Widerſpruͤchen ſtehen zu bleiben, 
in welche Herr K. in den Unterſuchungen über zmey Ma- 
terien gefallen if. Sie werden es um deſto inniger be 
berzigen, wie gefährlich es fen, "auch in den Stunden 
der Abftraction, der Erfahrung gänzlich zu entfagen, und 
eine angeblich reine Vernunft zur einzigen Fuͤhrerinn zu 
soählen. Auch werden fie finden;- daß das Raͤſonniren 
über wirfliche Dinge ohne Ruͤckſicht auf Erfahrung nichts, 
als Bernünfteln fey, und daß das Vernuͤnfteln die Ber: 
nünftler nicht nur mit der Erfahrung ; und gefunden Ver⸗ 
nunft in Gegenfaß bringe, fondern auch in den offenbar« 
ften Streit mit fic) felbft verwickele. Herrn Kants be: 
ftändige Widerfprüche machen es, wie bey andern ähn- 
lichen Schriftftellern norhmendig, bey der Beftimmung 
feiner wahren Meinung nicht bloß eine Stelle zum Grunde 
zu legen, fondern alle Parallel» Stellen zufammen zu 
ſuchen; und auch dann wird es.niche felten ſchwer, oder 
unmöglih, zu errathen, wie Herr K. zulegt, oder im - 
Ernſt gedacht Habe. Dieß ift nahmentlich der Fall bey 
den Ausſpruͤchen über Neigungen, und noch mehr über 
Achtung. Iſt nämlich) Achtung eine Vorftellung, oder 
ein Gefühl? wenn ein Gefühl, iſt fie ein angenehmes, 
oder unangenehmeg, ober ein aus Erhebung und Demuͤ⸗ 
thigung ‚gemifchtes Gefühl? Oder ift Achtung ein Ana» 
logon von Furcht und Neigung, oder faum ein Analegon 
von $uft, oder Unluſt? Gehe fie bloß auf Perfonen, oder 
auf Sachen, oder ausfchlieklich auf das Geſetz? — Id 
will zuerft zu beflimmen fuchen, was Achtung fey: dann 
- die Kantifchen Begriffe von u Selbſtſucht, Ei- 
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genduͤnkel, und Eigenliebe: und endlid die paraboren 
Aeußerungen über das ‚Enitbehrliche , und — aller 
Neigungen pruͤfſen 


Der unbefannte, wenigſtens mir — Ber 
faffer der neuen Geſpraͤche zwifchen C. Wolf und einem 
Bantianer, fah die auffaltenden Widerſpruͤche in ber 
Kantiſchen Lehre von der Achtung für das Geſetz fehr rid)- 
tig ein 74). Garve uͤberſah alle dieſe Widerſpruͤche, 
und gab der Kantiſchen Lehre von der Achtung fuͤr das 
Geſetz einen Anſtrich, den fie in den Kantiſchen Schrif—⸗ 
ten felbft nicht hat, und den Herr R. ihr vielleicht auch 
nicht zu geben vermochte. - 


Barve glaubte, daß Herr K. dem Worte Achtung 
eine weit beſtimmtere, und eben deßwegen wichtigere 
Bedeutung‘ gegeben, als dieß Wort in irgend einem 
andern Moral» Eyftem gehabt habe. Achtung naͤmlich 
für das Gefeß fen das Wohlgefallen am Geſetze, deſſen 
DBefolgung wir die angenehme Empfindung unferer Selbft- 
macht, oder der Dberherrfchaft des beffern Theils uͤber 
den ſchlechtern, zu verdanken haben, verbunden mit der 
urſpruͤnglichen Furcht vor demſelben Geſetze 75), So 
bald, ſagt ©. an einen andern Orte als Ausleger bes 
Kantifchen Spftems, der vernünftige Menfch von ber 
Wahrheit des Sittengefeges als eines Sages überzeugt 
ift; fo entſteht unmittelbar auf eine in der That einzige, 
und nicht völlig erflärbare Weife daraus bey ihm eine 
doppelte Empfindung: einmahl eine Verehrung des Ge 
feßes, als feines Gebieters, und zweytens eine Demuͤ— 
thigung und Miedergefchlagenheit feiner felbft, als eines 
zur firengften Unterwürfigkeit unter das Gefeg verbum⸗ 
denen, und doch daffelbe nie ganz’ erfüllenden Weſens. 
Diefe zroiefahe Empfindung, die lebende Verehrung ei- 
nes Andern, mit Demüthigung unfer felbft verbunden, 

iſt 
74) 143-146 ©. 75) 244-246 s. 


ift das, was man eigentlich Achtung nenne 76), Die 
aus dem Wohlgefallen an der Erhabenheit unferer ver 
nünftigen,, und fittlihen Natur, und aus der Unluft über 
unfere eigene Miedrigfeit entfpringende Empfindung. ift 
das, was Kant mit dem Worte Achtung bezeichnet; und 
fie ift es auch, die moralifches Gefühl heißt, oder heiffen 
follte 77), — Nachdem Barve die Kantifche Achtung 
für das Gefeg auf das moͤglichſte herausftaffire hat; fo 
findet er doch, daß es dem Kantifchen Syſtem an gehoͤ⸗ 
rigen Triebfedern zu fehlen ſcheine. Denn. erftlich ftelle 
ſich das moralifche Gefühl erft ein, nachdem die Pflicht 
vollbracht feyz und fie fey alfo eine Folge, nicht eine Trieb« 
feder der Ausuͤbung der Tugend. ° Zweytens ſey das Ger 
fühl fehr ſchwach, und Fönne nur in ſeltnen Augenblicken 
eines völlig freyen Gemuͤths, nicht aber in gefchäfftigen 
Zeiten, wo der Menfd) der Triebfedern zur Ausübung 
der Pflihe am meiften bebürfe, in ung entftehen. Wenn 
‚mon. endlich einem angenehmen Gefühle, fen eg auch un- 
ter- der Fünftlichften $arve, einen Einfluß auf bie Beför- 
derung der. Tugend geftatten wolle; fo fey gar nicht abzu« 
fehen, warum man auch nicht andere ähnliche, der Würde 
ber Tugend nicht minder anfländige Gefühle und Triebe 
federn zu Hülfe nehmen wolle 78), 

Herr K. verfuhr mit dem Worte Achtung, wie mit 
vielen andern Ausorüden: er nahm es jedesmahl in der 
Bedeutung, die der gegenwärtigen Ideen- = Meihe ange- 
meſſen ſchien, ohne ſich darum zu befümmern, ob er mit 
ſich felbft, und mit dem allgemeinen, und richtigen Re» 
degebrauch übereinftimme, oder nicht. Es ift feinem 
‚Schriftfteller ertaube, ein Wort, das zur Bezeichnung 
beſtimmter Begriffe, oder Gegenftände erfunden, und 
von jeher gebraud)t worden ift, eigenmächtig In einer ganz 
andern Bedeutung zu nehmen. Wem es ernfllid) Darum 

RN4. zu 
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zu thun iſt, die wahre Bedeutung des Worts Achtung 
zu erfahren, der muß Acht geben, von welchen: Dingen 
man in allen gebildeten Sprachen, und unter allen gebil. 
deren Nationen ſagt, daß fie Achtuug erweden, oder ad). 
tungsmwerth find.’ Er muß ferner unterfuchen,, ob und 
in wie fern man die verfchledenen Grade und Arten ber- 
jenigen Empfindung, welche man Achtung nennt, mit 
verfchiedenen Ausdruͤcken bezeichnet hat: welche Regun⸗ 
gen diefer Empfindung nad) einem allgemeinen und rid; 
* tigen Redegebrauch am meiften verwandt, ober derfelben 
entgegengefeßt find. Wir finden in unſern und in ande: 
ren gebildeten Sprachen die Wörter Achtung, Hoch 
achtung, oder Hochſchaͤtzung, Ehrfurcht und 
Ehrerbietung, (éſtime, confideration, refpe&, 
veneration) deren Bedeutung durch mancherley Beywoͤr · 
ter verflärft, oder gefchmäche werden fann. Den eben 
angeführten Ausdrücden ftehen die Wörter Gering 
ſchaͤtzung, und Verachtung entgegen. Man fage in 
unfern, und In allen andern gebilderen Sprachen von ei. 
nigen Perſonen, daf fie zwar Liebe, aber feine Achtung: 
von andern, daß fie Achtung, aber Feine Siebe einflößen, 
- Man redet von verdienter, unverdienter, und Über- 
triebener Achtung: von empfundener, und bloß 
nachempfundener Achtung 7°). 


Schaͤtzen, ober achten (aeltimare), hieß urſpruͤnglich 
fo viel, als prüfen, oder unterfuchen, ob Dinge einen 
Werth, ober Unwerth, oder weder einen Werth, nod) 
Unmereh haben. Daher die noch immer üblihen Re— 
densarten,. etwas hoch, oder gering, oder für nichts 
fdyägen, ober achten! Die Griechen und Roͤmer fagten 
von Dingen, die einen gewiffen Werth hatten, daß fie 
ſchaͤtzens · oder achtungswerth: von denen, bie nidır 

! | allein 


* 


79) eᷣſtime fentie, und éſtime fur parole. Helvetius IL 
ch, X. de Pefprik. i 


— * — 
allein keinen Werth , ſondern einen Unwerth hatten daß 
fie verwerflich, oder nicht ſchaͤtzenswerth: und von denen 
endlich, die weder einen Werth moch Unwerth Hank, 
daß fie gleichgüftig ſeyen 89): Schaͤtzenswerthe Dinge 
‘erklärten fie als folhe, die mit unſerer Natur uͤberein. 
ſtimmen; und dieſe mit unſerer Natur uͤbereinſtimmen⸗ 
den Dinge theilten ‘fie wiederum in natuͤrliche, und in 
-Jobenswürdige ein. - Natuͤrlich nannten fie alles "Das, 
was unferer Nature angemeffen iſt, und Wohlgefalten, 
‚oder‘ Zuneigung, und Verlangen erregt: Tobenswürdig 
‚hingegen dasjenige, was nicht. bloß Wohlgefallen ; fonts 
dern Achtung, Hochachtung, Ehrfurcht erweckt* R); r 


Wenn, wir unfere Unterfuchung gefliſſentlich in. engere j 
Schranken zufämmenziehen, und nicht von Gürern und 
-Mebeln überhaupt, ſondern von menfhlichen Vollkom⸗ 
‚menbeiten, und Unvollfommenheiten, von menſchlichen 
Eigenfchaften und Handlungen reden wollen, fo wer: 
den wir. bald finden, daß gewiſſe Eigenfchaften und 
Handlungen in ung Wohlgefallen. und Siebe: andere 
Wohlgefallen und Achtung: und noch andere Wohlge- 
‚fallen mit Liebe und Achtung zugleich erwecken. Den 
erftern ftehen folche Eigenfchaften und Handlungen ent» 
} — R5 gegen, 

80) Cicer. de Fin. IV. c.21. von ber alten Akademie: 
Dicunt appetitionem animi moueri, cum aliquid ei 
fecundum naturam videatur; omniaque, quae fe- 
cundum naturam, fint, aeftimatıone aliqua digna; 

‚ eaque pro eo, quantum in quaque fit ponderis, 

effe aeftimanda.. Man vergleiche V. 13. über die | 
Schätung der Güter des Corpers, des Geiftes, mid 
des Gemuͤths. Und von den Stoikern III. c. ı5. Inter 
haec ... aliquid tamen, quo different, effe volue- 
runt, vt eflent eorum alia aeftimabilia, alia con- 
tra, alia neutrum. 

81) Cicer. IV. zr. exiis, quae fint apta, ea honefta, 


ea pulcra, ea landubilia; illa autem fuperiora, 
naturalia nominantur, | 


\ s 


Zegen die Inne Mißſollen, mit Widerwillen, oder 
Fkeh, oder Hof: verbunden: den zweyten ſolche, die 
Mißfollen, mit: Geringſchaͤtzung, oder Verachtung: und 
den dritten· endlich / diejenigen, die Mißfallen mit Haß, 

and Verachtung · hervorbringen. Wohlgefallen der Siebe 
ermechen, oder liebenswuͤrdig ſind alle Eigenſchaſten, 
«und. fo auch Handlungen ). die entweder ihren Beſitzern, 
‚gder denen, welche ſie wahrnehmen, unmittelbares Ver 
‚geügen verſchaffen, mie 5. B. Schönheit des: Cörpers, 
‚Reinlichkeit: und: Eleganz in Kleidung, Putz, und Weh—⸗ 
‚nung, ‚gefälliger Wis, und Gabe: ver. Unterhaltung, 
Freundlichkeit, : Gefälligfeit, Beſcheidenheit, Saft: 
muth, fammt dem Ausdrud der zulegt genannten Eign- 
| ‚Ihaften in Blicken, Mienen, Geberden, u. ſ w. 


Wohlgeſallen der Achtung erregen, oder achtunge⸗ 
— ſind ſolche Eigenſchaſten, die entweder ihren Be 
ſitzern, oder andern Menſchen nuͤtzlich ſind; oder wenig: 
ftens recht gebraucht, nuͤtzlich, gemißbraucht ſchaͤdlich 
werden. Von dieſer Art ſind alle nuͤtzliche, durch Uebung 
erwotbene Fertigkeiten des Coͤrpers, Reichthum, Anı 
ſehen, Ehrenſtellen, und Einfiuß, beſonders wenn fi 
durch perſoͤnliche Verdienſte erworben worden: Geſchich⸗ 
lichkeit in wichtigen Geſchaͤfften: Gelehrſamkeit: vorzig 
liche Talente und Genie: ſtrenge — Selig: 
;geit bes Charakters, u. f. w. 


Wohlgefallen ber Liebe und Achtung erzeugen, ode 
— ——— und achtungswuͤrdig zugleich ſind ſolche 
Eigenſchaften, die nicht nur unmittelbares Vergnuͤgen, ſon⸗ 
dern auch dauernden Nutzen verſchaffen, wie z. B. wahte 
Dienſtfertigkeit, und weiſe Wohlthaͤtigkeit: Muth und 
Standhaftigkeit in Gefahren: Großmuth, Edelmuth, 
Seelengroͤße, u. ſ. w.: die Gabe einer nicht bloß ange⸗ 
‚nehmen, ſondern auch nuͤtzlichen Unterhaltung, u. fm. 


So 


— 
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So wenig wir die Empfindungen des Vergnügen, 
und Schmerzes, der Liebe und des Haſſes denen/ welche 
-fie nicht durch eigene Erfahrung fennen, durch Beſchrei⸗ 
bungen und Erklärungen mitzurheilen im Stande,find; 
eben fo wenig die Empfindung der Achtung. Wir-fön- 
nen bloß ſagen, durd) welche Urfachen oder Gegenſtaͤnde 
alle diefe Empfindungen in uns veranlaßt werden; mit 
welchen Symptomen fie begleitet ſind; und welche: Wire 
kungen fie auf-unfer Thun und Laſſen haben... :; 


Siebe und Achtung find nicht einerley, aber aid) 
nicht entgegenfrgt. "Bir lieben liebenswürdige Kinder, 
die wir niche achten fönnen: ja fehr oft fhöne, witzige, 
unterhaltende Menfchen, die wir. in andern Rruͤckſichten 
verachten muͤſſen 82), Cato wurde wegen feiner ftren- 
gen Tugend von den Römern fehr hochgeachtet, aber 
nicht geliebt. Menfchenfreundliche, und weife Regenren 
und Oberen hingegen, menfchlichgefinnte Helden und 
Sieger, mwürdige Eltern, Wohlrhäter, Lehrer, Freunde 
und Garten lieben und achten wir zugleih. 


Die Empfindung der Achtung wird ‚nicht. bloß durch 
innere Bollfommenheiten des Menfchen, d. h. durch Wor⸗ 
züge des Cörpers, des Geiftes und des Herzens, fonbeit 
‚auch durch Außere Vorzüge erregt: dieſe leßtern mögen 
erworben, oder angeſtammt, ererbt, oder fonft uͤbertra⸗ 
‚gen feyn. “Der Hang der, Menfchen, fagt Smith. 84), 
die Reihen, und: Mächtigen zu bewundern , und bey⸗ 
nahe anzuberen, die Armen und Geringen.zu verachten, 
ober wenigftens zu vernachläfligen, ift zwar zur Erhal⸗ 
tung des Unterfihledes der Stände, und der bürgerlichen 


82) Es ift daher gewiß falſch, was der Verf. der Morale 
Univerfelle ** III. p. 158. 159. On peut eêtte 
eſtimé, fans &tre aime, mais On ne peut être aime 

folidement, fans &tre eftime. : j Eure 
83) 1. 95 et feg. p. 


Drriung' nothwendig. Er wirb aber ji gleiche Zeit 
die vornehmſie Utſache der Verdorbenheit unſerer fit 
“lichen: Geſinnungen. Reichthum, und weltliche Größe 
werden nur zu oft mit eben der Bewunderung und 
Ehrfurcht betrachtet, womit man allein Weisheit, und 
Tugendebetrachten ſollte; und eben fo wird Werachrung, 
deſſen eigentliche: Gegenftände Laſter, und Thorbeit fint, 
ungerochter Weife det Armuth, und Miedrigfeit zu 
Thell, mie aus den Klagen. ‚der — aller Zel. 
sen. erbelle.” 
... Wire wuͤnſchen beibes: ſowohl achtungsroürdig, 
‘als. geachtet: wir fürchten ‚beides, veraͤchtlich, und ver 
achtet zu ſeyn. Wenn wir aber in die Welt eintreten, 
fo. „finden mir bald, daß Weisheit und Tugend nicht 
bie einzigen Gegenftände der Achtung, after und Thor: 
heit nicht die einzigen Gegenftände ber Werachtung find. 
Im Gegentheil bemerken wir, daß die ehrerbierige Auf 
rkſamkeit der Menſchen viel mehr auf die Reichen, 
und Mächtigen, als auf die Weiſen und Tugenbpaften 
an ift, Eben fo oft bemerfen wir, daß bie Safter 
nd‘ Thorheiten der: Großen meniger verachtet werden, 


als die Armurh, und Miedrigkeie unfträflicher Menfchen 


Die großen Gegenftände allgemeiner Beftrebungen, und 
eines: allgemeinen Werteifers find biefe, tie Ehrfurcht, 
und ·Bewunderung der Menfchen zu verdienen, zu er: 
werben, und zu befigen>: Um dieſe uns fo michtigen 
Zwecke zu erreichen, bleten ſich uns zwey verſchiedene 
Wege dar: das Streben nad) Weisheit, und die Uebung 
der: Tugend; und. die Erwerbung von Reichthum und 


Macht. Eben fo bieren ſich uns zur Nacheiferung zwey 


verſchiedene Charaktere dar: der des ſtolzen — 
und der prunkenden Habſucht; oder der einer nachgiedl 

‚gen Beſcheidenheit, und einer menfchenfreundlichen Gr 
rechtigkeit. Endlich werden ung zwey verſchiedene Mu- 
ſter, oder Gemaͤhlde vorgehalten, nach welchen wir — 
| — 
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fern Charakter ; und Betragen bilden ‚fönnen sı dag. 
lebhafter  colorirt , ‚das. andere, richtiger, gezeichnet; das . 
Eine anziehend für jeden flüchtigen Blick, oder Beob⸗ 
achter: das. andere faft ganz allein ‚für den forgfälrigen 
und gebildeten Kenner. Nur die Weifen und; Zugendm 
haften, ein ausermähltes, ‚aber wie, ich fürchte , „Eleineg, 
Häuflein, find die wahren und ftandhaften Bewunderer 
von — und Tugend. Der große Haufe ber- 
Menſchen befieht aus Bewunderern und Anderem; und 
mas m un Grade fonderbar if; 'meiftens aus den 
unelgennüßiäften Bewunderern und Anbetern von Reich ⸗ 
thum und Mache” 79. PENBRTRN Gau ‚unubi. 294 


R j uni nr hir 


« ] eu 0 BURN MGRBID 13T UBS 
Die Ehrfurcht, welche wir für, Weisheit und Tue 
gend. empfinden , iſt allerdings von derjenigen perſchie · 
den, weiche Reichthum, und Macht in. uns erregen; 
und es iſt nicht viel Scharfſinn noͤthig, um den Unter⸗ 
ſchied wahrzunehmen. Nichts deſtoweniger haben dieſe 
beiderley Empfindungen eine.fehr große. Aehnlichkeit, ſo 
daß unauſmerkſame Beobachter ſie leicht mit einander 
verwechſeln koͤnnen sh) +4: zn num rränuigms 
“Bon gleichen Graben. von Verdienſt werden die 
Reichen und‘ FRA allgemein me te 
als die Armen, und Geringen. "Die'meiften Menſchen 
bewundern den Stolz und die Eitelkeit der Exfleren mehr, 
als. das aͤchte Verdienſt der Letzteren. Es iſt kaum mit 
einem richtigen: Redegebrauch viel weniger mit, einer, 
guten Moral: vereinbar, daß Reichthum und Macht 
allein ,; ohne Tugend- und WVerdienſt, unſere Achtung 
verdienen. Man muß aber. bekennen, daß; fie, diefelbe, 
faſt ohne Ausnahme erhalten, ‚und daß ſie in gewiflen, 
Ruͤckſichten als. ihre natürlichen: Objecte berrachtet wer⸗ 
den koͤnnen. Die höheren Stände koͤnnen freylich durch 
Thorheit und Laſter gaͤnzlich herab gewuͤrdigt werden. 
Allein beide muͤſſen ſehr groß ſeyn, bevor ſie eine ſolche 
din EI 287.2 12 IoV ayclli 888° 








— 270 — 


— — bewirken. Die Verdorben · 
eines Weltcnanns erregt weniger Werachtung und 
u) als di Lines gemeinen Menſchen. Eine ein. 
lee Uebertretung det Geſetze der Maͤhigkeit und Schid · 
Achteit lrd art dem letztern mehr geaßnder:; als eine ber 
ftäntige, "und erklaͤrte Werachtüng derſelben an denn 
77 ed ze? BR * De 
Wer des Saufg der Welt nicht ganz unfundig iſt, 
wird den misgecheilten Betrachtungen von Smith) feinen, 
ft ſchwerlich verfagen koͤnnen. „Die: Ggi enſtaͤnde 
der Achtung, und Verachtung der Menſchen ſind eben, 
fo verfchieden, alg ihre Urtheile über den Werth, und 
thterth der "Dinge. Was unter: dieſem Wolfe, in 
dleſem Menſchen die hoͤchſte Achtung erregt; wird unten 
andern Völkern‘; von ondern Menſchen mit ter: tiefften 
achtung weggeworfen und umgekehrt.Esiſt nicht 
aͤlgemein abet doch in’ vielen Faͤllen wahr, was AZels 
betius 84) unbebinge annahm, daß die Menfcherinug 
ſich ſelbſt in · Anbern athien > und daß fie wahre; felbfts 
empfundene Achtung nur für folhe Meinunger,'; Site 
tom, Gewohnheiten, Charaffere, Handlungen und Ars 
beiten. Anderer. hegen, die * nuͤtzlich, oder mit den 
ihrigen, übereinfkimmend fi. 7 
ee falſcher, als, daß Achtung bloß auf dag 
Geſetz gehe daß wir allein für gefegmäßige ‚Hefinnuns 
Br und. Höndlungen Achtung empfaͤnden: daß Ads 
amng ſtets auf dem Bewußtſeyn einer Pflicht beruhe. 
Biehtiehr haben die groͤſten? Menſchenkenner ‚bemerkt, 
beß außekordentliche Gaben, und Fertigkeiten des Geiſtes 
eite: allgemeinere Achtüng erregen ‚: als ſittliche Tugen⸗ 
den? Sind nicht,” fage- Hume 8), imfere .. Ge⸗ 
lehrſamkeit, unſer Witz und gute Lebensatt, unſere es 
N * an Mr Ale 5 gr’ redſam⸗ 
Th te αν 
85) Eſſays Vol. III. p. 388. Ed, Baſil. 
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redſamkeit, oder Gewandtheit, unſer⸗Geſchmack, unb 
übrigen Geſchicklichkeiten die vornehmften‘ Gegenſtaͤnde 
unferer Eitelkeit? Dieſe legen wir „fo viel wir koͤnnen 
zur Schauz und wir ſtreben im Gangen —— 
uns’ durch" dieſe Vorzuͤge als durch geſellige Tugenden 
hervorzuthun Gurherzigkeit/ und Rechtſchaffenheit, ber 
ſonders die letztere, werden fo unumgänglich erfordert, 
daß, ungeachtet der haͤrteſte Tadel’die’geringften Abwei · 
chungen davon trifft dennoch kein beſonderes bob denen 
ertheile wird, welche dieſe Vorzuͤge des Herzensin ge⸗ 
woͤhnlichem Grade beſitzen. MNerin le tmeiner Mel⸗ 
nung nach der Grund, warum die Menſe "die Vorzüge 
ihres Herzens ware ſehr ofen ungeſcheut erheben)hiaber 
doch) in den Lobpreiſungen auf! die Gaben ihres Geiſtes 
mehr guruͤckhaltend find. Mon ſetzt voraus, daß die ietz⸗ 
tern Vollkommenheiten ſeltener und ungewoͤhnlicher? daß 
ſie eben deßwegen häufiger Gegenſtaͤnde des Stol es find) 
und wenn man ſich ihrer ruͤhnt einen ſtarken — 
don Stolz und Eitelkeit erregen.” "0° —8 sd 4 
u 7 a RI IE FRI Ar 
Selvetius ging noch weiter; als Aumez aber’ als 
die Erfahrung ihm zu ‚gehen erlaubte Er behauprete 
nicht bloß, daß große Talente im Ganzen mehr. Achtung 
erregen, als grofie Tugenden; fondern daß jene allein der» 





er m hart & ⁊ 
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gleichen’ herdorbringen 8s).Ein eingelner Mann heißt 


‚es, kann ſich Allein durch feine Talente ſeiner Nation nuͤtz 
dich, und empfehlenswerth machen; Was geht ein gan⸗ 
zes Volks die Rechtſchaffenheit ꝛeines einzigen Menſchen 
an? Eine ſolche Rechtſchaffenheit iſt ſuͤr das ganze Publi⸗ 


cum faſt von gar feinem Nugen: =: | Arch richten dieſes die 
Lebendigen, wie die Nachfommenfc)aft die Tadten richtet. 


Man frage nicht, ob Juvenal boshoft, Ovid aus ⸗ 

ſchweifend, Hannibal grauſam, Lucrez unglaͤubig, 

Soraz verdorben/ Auguſt vetſteckt/ und Caſar das 
| NE Bovs} BI 42 SUAmI Smmon BD 

— MH Yrayint} 4 oM Weib 
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Weib afler-Männerwar. Ihre Geiftesgaben, ‚und Geis 
ſteswerke ſind es allein, welche die Nachkommen rich» 
ten. Man darf fein gutes Herz, aber nicht feinen 
—— weil das Erſtere ohne Bedeutung iſt. 

Neid ſieht voraus, daß das. Lob des guten Herzens 
bey dem Publico wenig: Eindruck machen werde”. 
Masern: hianspimunmm ar nadrsar erde 3 are 
su Die Ausdruͤcke, welche bie höheren, und mit, andern 
Empfindungenmermifchten Grade der Achtung Andeuten, 
find „ins feiner, Sproche genau beſtimmt. Wenn wir 

chachtung von Achtung unterſcheiden, und als, ein 
dem Franzoͤſſchen confideration. entſprechendes Wort 
betrachten; ..fo, heißt Hochachtung ſo piel, als ein höher 
rer; Grad von Achtung; die mit Siebe, ‚oder. Zuneigung 
vermiſcht iſt, und. durch „worzüglidye „angenehme, oder 
nügliche Talente , oder vorzügliche Tugenden; und, die 
aus; beiden entftehenben. perſoͤnlichen Verdienſte ‚erweckt 
wird 37). Ehrfurcht iſt gleichfalls, ein hoͤherer, oder. 
der hoͤchſte Grad von Achtung, vermiſcht entweder mit 
einem Gefühl eigener Schwaͤche, ober geringerer Wür- 
digkeit, oder gar eigener Unwuͤrdigkeit, oder auch mit 
Furcht, oder mit allen dieſen Regungen: zufammenge- 
neommen. Vorzuͤgliche Achtung mit einem’ Gefühl eige⸗ 
nee Schwaͤche, oder Unwuͤrdigkeit erregen in uns gang 
außerordentliche Geiſteskraͤfte, und deren Werke, oder 


außerordentliche Geiſteskraͤfte und Tugenden die ſich in 
Asuhirtad ist Nebinsnmathait Hain apache 
Bun. GialY — lanscuf: a it. ana} sr 
iar) Duclos :pı 29. Lao conſidératĩon · eft: unsfentiment 
ee‘ m 2 de refpeft perfonel ,.qu’ 
e * * ee ee ee Man verg die 
"WW Morale Univerf. III. 158, — Meine Erklärung 
ſcheint mir richtiger. Gh, 


\ 
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—** Meuſchen an, Man —— mit 
Recht in, allen Sprachen Ehtfurcht, und Ehrerbie— 
tung. ¶ Die letztere bedeutet eine vorzuͤgliche Achtung, 
"bald, mit zaͤrtlicher Schonung und Nachſicht, bald mit 
Andacht, oder ernſtem Nachdenken verbunden. Ehrer⸗ 
bietung erregen ehrwuͤrdige Perſonen und Gegenſtaͤnde: 
ehrwuͤrdige Alte, und Alterthuͤmer, ehrwuͤrdige Tempel, 
und andere Heiligthuͤmer, brwuͤrdige — Schrif⸗ 
— und — 


fd 





Wenn Herr KR. über Selbftliebe, Eigenliebe, Selbft« 
ſucht, und Eigendünfel reder; fo verwirrt er die verfchies 
deriſten Begriffe nicht weniger, als in feinen Ausfprüs 
chen über Achtung. Alle Meigungen, tie einem vers 
nünftigen Weſen läftig find, madjen nad) ihm die Selbfts 
ſucht aus 89), Diefe ift entweder die der Selbſtliebe, 
eines über alles gehenden Wohlmollens gegen fich felbft 
(Philantia), oderdie des Wohlgefallens an ſich felbft 
(Arrogantia). Jene heiße befonders Eigenliebe, viefe 
‚Eigendünfel, Die reine practifhe Vernunft thut der 


Eigenliebe bloß Abbruch, indem fie dieſelbe, als natuͤß 


lid) auf die Bedingung der Einſtimmung mit dem Ge 
ſete einſchtaͤnke. Aber den nnd [läge fie ganz 
nieder 


. Der Verf. dur Morale Univerf. III. 159: gab von 
reſpect eine zu enge Erklärung, wenn er fagte: Les 

fignes du reſpect font düs à la puiffance ; les egards, 

que la crainte, oü les conventions de la: fociete, 
. oü notre devoir nous obligent d’avoir pour nos 

füperieurs, oü pour les perfonnes, qui exercent 

fur nous une autorit&bien oü mal fon dee, fe nom- 

ment refpelt .... Un citoyen reſpecte les Princes, 

les grands, les gens en place, lors mê me, # ’ils 
Ä font mechants, 

89) 10. nn u. 

il. Band. S 
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nieder — —. Die Selbſtliebe, ſagt Herr K. 90) 
kann man auch als den Hang erklaͤren, ſich ſelbſt nach 
den ſubjeetiven Beſtimmungsgruͤnden ſeiner Willkuͤhr 


zum objectiven Beſtimmungsgrunde feines Willens übers 


Haupt zu machen; und eben diefe Selbſtliebe kann man 
Eigendinfel nennen, wenn fie fid) gefeßgebend, und zum 
unbedingten practifchen Prineip macht. — Es iſt in 
der That unbegreiflih, wie ein denfender Mann fich 
über Worte und Begriffe, die feit Jahrtauſenden gehö- 
rig geſchieden, und beſtimmt waren, fo außern fonnte, 
wie Here KR. fi aͤußert, wenn er fid) nur die gerinafte 
Mühe gegeben hätte, die Unterſuchungen älterer. oder 
neuerer Menfchenforfder und Tugendlehrer Fennen zu ler⸗ 
nen. . Man beuerheile die. angeführten Stellen ganz 
. allein nad), oder durch ſich ſelbſt, und man wird nichts, 

als Dunfelheif, und Widerfprücde finden. - Wenn alle 
Neigungen die Selbftfucdhe ausmachen, und Selbſtliebe 
ein Hauptzweig diefer Selbſtſucht iſt: wenn alle Neigun» 
gen läftig find, und die Selbſtliebe in einem. über alles 
gehenden Wohlwollen gegen fich felbft beſteht, wie kann 
denn die Gelbflliebe jemahls vernunfrig, und mit dem 
Eittengefeß übereinflimmend werden? Wie fann man 
jedes Wohlgefallen an fi) felbft Eigendünfel nennen ? 
Wie wuͤnſchen, von allen Meigungen frey zu fenn, wenn 
das Verlangen, gluͤcklich zu feyn, jedem vernünftigen 


endlichen Wefen nothwendig, und alfo ein unvermeidli- 


her Beftimmungsgrund feines Begehrungsvermögeng 


irrt) Wie war es möglih, daß Herr KR. ſelbſt ſich 


mit den zuleßt angeführten Erklärungen der Selbfittebe 
. und des Eigendünfels, die von den erftern ganz Dar 
den find, befriedigen Fonnte ? 


.. Und aud) alle dieſe Verdrehungen von Begriffen und 
- Worten find nichts UN als neu. Die verjchieden« 


| ften 
90) Ir. 91) Erit. der pract. Bern. ©. 45. 
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ften Denfer, die Sehrer naͤmlich der Sinnlichkeit und der 
Selbſtſucht, die Lehrer der reinften und uneigennügigften 
Tugend, ober des reinften und uneigennügigften Wohls 
mwollens verwechfelten Selbſtliebe, mit Eigennuß, und 
Eigenliebe, oder Selbſtſucht. Mandeville lehrte, 
daß die Selbſtliebe uͤbermaͤßiges Wohlgefallen an ung 
felbft,, und einen übermäßigen Hang, unfere perfönlic)en 
Vergnuͤgungen und Vortheile zu befördern, in ſich 
ſchließe ꝰ2). BHutcheſon nannte in einer feiner frühes 
ren. Schriften ?3) das Wohlwollen, und die. Tugend 
nur alsdann rein, und ächt, wenn man das Eine, und 
die Andere ohne alle Ruͤckſicht auf die Selbſtliebe, oder 
auf ihre Vergnuͤgungen und Vortheile übe. Sammel 
Clarke, und die uͤbrigen Weltweifen der Cudworthiſchen 
Schule lehrten, daß der Menſch die Regel des Rechts, 
oder. des Wahren zur einzigen Richtſchnur feiner Hands 
kungen wählen, und daß er nicht feine eigene Glückfelig« 
feit, fondern allein die Wohlfapre Anderer zum legten 
Zwecke oller feiner Handlungen. machen müffe: welches 
Letztere John Clarke mit Recht für unmöglich er— 
klaͤrte ?*). Die Stoiker behaupteten, daß man 'die 
Tugend. als das einzige, und hoͤchſte Gut bloß um ihrer 


ſelbſt, nice um ihrer Freuden, und Vorteile willen, 


‚heben müffe, und daß die Freuden und Mortheile ber 
Tugend zwar natuͤrliche Folgen, aber nicht Belohnungen 
derjelben feyen. Wem endlich, ift es unbekannt, daß 


! 


92) II. 134-142. p. u | 
93) Inquiry in-to the Original of our Ideas of Beauty 
‚and Virtne ps 138. Virtue is not porfued from 
the intereft or felflove of the purfuer, or any mo- 
tives of his own advantage, 


94) Foundation of Morality, p. 23. The prineiples of, 


*. Dr. Clarke imply, that, a;Man is not to make his 
own Happinefs, but that of others his chief and fu- 
preme end,. which, i doubt, not, will appear to 

» “every unprejudiced Reader utterly impofüble. 


* 


— 


. 
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‚ Plato die hoͤchſte Vollkommenheit unfers unſterblichen Gei⸗ 
ſtes in eine gaͤnzliche Entſinnlichung, oder in die Ertoͤdtung 
der Sinne, und aller aus Vergnuͤgungen und Schmerzen 
antſtehenden Neigungen, und Leidenſchaſten ſetzte 2— 

VUngeachtet aber ältere und neuere Denker in den ver⸗ 
ſchiedenſten Abſichten Selbſtliebe, und Selbſtſucht ver. 
wechſelten, und vermittelſt dieſer Verwechslung bald den 
Menſchen in ein durchaus ſelbſtſuͤchtiges Geſchoͤpf verkeh⸗ 
ren, bald alle Neigungen in ewige und unverföhnliche 
Seindinnen der Tugend und Vernunft verwandeln, und 
durch die gaͤnzliche Unterdrücfung der Erftern dem Men« 
ſchen eine Entſinnlichung, oder Vergeiftigung andichren 
wollten; deren feine- Natur durchaus nicht fähig iſt; 
fo traten doch die meiften und berühmteften Lehter der 

‘ ‚Weisheit und Tugend in die Fußſtapfen der Natur, une 
terfchieden Selbjtliebe, und Seibſtſucht, ſoͤhnten die ges 
mäßigten fo wohl felbflifhen, als wohlwollenden Nels 

- gungen mit der. Vernunft und Tugend aus, und bewie« 
fen, daß der Menſch weder ein durchaus eigennügiges, 
oder felbftfüchtiges, noch aud) ein rein» geiftiges, am we⸗ 
‚nigften ein ſolches Wefen fey, was ohne alle Ruͤckſicht 
auf eigene Gtückfeligfeit, auf eigene Freuden und Leiden 
zu handeln im Stande ſey. So dadıren und lehrten im 
Alterthum Sofrates, vorzüglich aber die alte Akade⸗ 

mie, das Lyceum, und die gemäftgreren Stoifer: 
in der neuern Zeit Shaftsbury, Hutcheſon ir feinem 
gröfiern Enflem, John Llarke, Hume, Smith, 

Ssutchefon, Seder, Barve, und Andere 9%) 
Alle empfindende Weſen, fagten die Weltweifen der 
alten Akademie 9°), unterfdyeiden fid) von den Gewaͤch⸗ 
ſen 

95) Man ſehe im erſtern Theile die Abſchnitte nach, im 


welchen die Syſteme diefer Schulen, und Männer vors 
getragen werden. 


96) Cicer. de Fin. V. c.9- 11. und meine Geſchichte der 
Ethik J. 110 und f. ©. J 
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fen ber Erbe durch angeborne Selbftliebe, oder durch’ ei-· 
nen Trieb, fich felbft zu erhalten , alles Das zu begehren. 
und zu erlangen, mas der Matur eines jeden Weſens ges 
mäß,. alles das zu verabfchenen, und zu fliehen, was: 
der Natur‘ deffelben zuwider ift. Daß alle empfindenbe. 
Weſen von Natur fid) felbft lieben, brauche feines Ber; 
weiſes. Zugleich aber ift nichts leichter, als das, was 
feines Bemweifes bedarf, mit ımumstößlichen. Gründen - 
darzuthun: daß nämlich) Fein empfindendes Geſchoͤpf fich 
ſelbſt haſſen, und fein eigenes Elend als Elend abfichelih 
wählen koͤnne — Mit diefer Erklärung der Selbftliebe 
ftimmten die Definitionen aller vorher genannten großen 
Weltweiſen vollfommen überein, fie madıren nun. die 
Selbftliebe einen Trieb nach eigener Wohlfahre, und 
Gluͤckſeligkeit, oder eine aus unferer Senſibilitaͤt unmit⸗ 
telbar entſpringende Begierde nad) ſolchen Vergnuͤgungen 
nemnen, auf welche Feine uͤberwiegende Schmerzen und 
Nachtheile folgen; und eine auf-gleiche Art entfiehende 
Verabſcheuung folder Schmerzen, die nicht.von über« 
miegenden Freuden und Gütern begleitet, oder befolge 
werden 97). Auch flimmten eben diefe Weltweifen der 
alten Akademie darin bey, daß es gar nicht in ber Ges 
ma't des Menſchen fey, feine eigene Gluͤckſeligkeit, und 
alles, mas. diefe feinem eigenen Urtheile nach befördere, 
nicht zu begehren: oder fein eigenes Ungluͤck, und dog; 
wos biefeg hervorbringe, oder vermehre, nicht zu ber» 
me. 


So fehr die Menfchen darin harmoniren, fuhren bie · 
felbigen Weltweifen weiter fort, daß fie ſich felbft lieben, 
ihre eigene Gluͤckſeligkeit m. ihr eigenes Unglüd 

3 mei» 


97) Man ſehe unter Andern Shaftsbury’s Works II. 16. 
John Clarke p. 25. 26. Feder I. 82. 83. Die Frans 
zofen nennen in der neuern Zeit Selbfiliebe, amour 
de foi-meme: „bie a. felf- affektion, oder | 
felf -love. 


9 
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nielbin; fo ſehr weichen fie von elmasitte-in der Art ch 


wie fie ſich ſelbſt lieben, ihre Gluͤckſeligkeit ſuchen, um 
ihr Ungluͤck meiden. In einigen Menſchen ſind die 
Sinnlichkeit, und die ſelbſtiſchen Neigungen, zu. Neid: 


j thümern, Macht, Ehre, Anfeben, u.f.w. ſehr flarf, 


\ 


und die fnmparherifchen und ſittlichen Gefühle Hingegen 
fehr ſchwach, oder die legtern fehlen wohl gar gänzlid). 
Solche Menfchen ziehen vermöge ihrer natuͤrlichen An, 
tagen die Befriedigungen der gröberen Sinne, und de 
uͤbermaͤßig- ſelbſtiſchen, d. i der feibfifüchtigen Leiden 
ſchaften nicht nur den Vergnuͤgungen ber edleren Sinne, 
der Einbildungefraft und des Verſtandes, ſondern ver: 


zuͤglich den ſympathetiſchen und ſittlichen Freuden, gegen 


welche fie wenig, oder gar nicht empfaͤnglich find, ſeht 


. weit vor. Eben deßwegen find diefe- Menfchen wenig 


geneigt, um der Wohlfahrt Anderer willen, die im ihnen 
wenig, oder gar Feine Mitfreude erweckt, oder zur Mil: 
derung fremden Elendes, das in ihnen wenig, oder gar 
fein Mitleiden erregt, die geringſten ſiunlichen Werquuͤ⸗ 
gungen, oder perſoͤnliche Vortheile, d.i. Mittel der du 
friedigung ihrer Sinnlichkeit, und ſelbſtſuͤchtigen Leiden 
ſchaſten auſzuopfern. Vielmehr find fie geneigt, zur 
Befriedigung ihrer Sinnlichkeit, und ſelbſtſuͤcht igen de 
denſchaſten andern Menſchen Unrecht zu thun, ihr Gluͤ 
zu ſtoͤren, und ihr Unglück zu befördern. Solche Men 
ſchen nun; die nicht geneigt find, mit Aufopferung finn 
licher Vergnügungen, und. perfönliher Vortheile das 
Glück Anderer zu befördern, und ihr Unglück zu mildern: 
die vielmehr einen Hang haben, dag Glück Anderer zu 


. flören,, und ihr Unglück zu kefördern, um ihre Sinnlich 


keit und felbfifüchtigen teidenfchaften zu befriedigen : ſolche 
Menfchen werden felbftfüchtige, und eigennigige Men: 
ſchen genannt, oder man fchreibt ihnen Selbſtſucht, und 
Cigennügigfeit zu: 9®) nie, weil fie durch Begierden 

| nach 


— 


98) Selishnefs, interet perfonel, z a 


# 


. 


nach Vergnuͤgungen, und Vortheilen, fonbern weil fie 
durd) Begierden nad) gröberen ſinplichen Vergnuͤgungen, 
und nach perfönlichen Vortheilen beflimme werden , und 
dDiefen Vergnuͤgungen und Vortheilen viel höhere Freu⸗ 
den und Güter anſopfern. Selbſtſucht alfo bedeutet ei⸗ 
nen übermäfigen Hang zu ten-gröbern finnlichen Vergnuͤ⸗ 
gungen, und zu perfönlichen Vortheilen, d. 5. zu den 
Mitten, wodurch die felbfifüchtigen Leidenſchaften befrie« 
dige werden 9%). Eigennutz, ober Eigennuͤtzigkeit iſt oft 
mit Selbſtſucht gleichbedeutend.“ Sehr oft. aber werden 
diefe Worte in einem befd;ränftern Einn genommen, und ä 
alsdann zeigen fie einen übermäßigen Hung zu, perfönli« 
chen Vortheilen an, der nice felten ohne einen gleichen 
Hang zu den gröberen finnliden Vergnügungen Statt 
finder. Eigenliebe iſt eine übermäßige Schaͤtzung feir 
ner Eelbit, und defien, was Einem angehört 100). Ei 
genliebe kann ohne Eigerinuß in der engem Bedeutung 
des Worts, Eigennutz ohne Eigenliebe vorhanden feyn, 
In ollen gebildeten Sprachen unterfiheitet man 
meigennüßige Menfchen -von den eigennüßigen, und 
feibftfüchtigen. Fir uneigennügfg haͤlt man diejenigen 


Merfonen, in meiden tie SinnlidyFeit und Die felbflir 


fehen Leidenſchaſten ſchwach, oder mäßig, oder durch 
Vernunft und Uebung gemäßige, die ſympathetiſchen 
und ſittlichen Gefühle und Triebe hingegen ſtark oder 
lebhaft find: die alfo die-gröberen finnlichen Wergnüguns 
gen, und perfönlicen Vortheile, Reichthum, Macht, 
Anfehen u. ſ. w. wenig, oder mäßig begehren, hingegen 
an den Schickſalen anderer Menfchen fehr lebhaften An 
heil nehmen, ſich mit verdientem Gluͤck tebhaft freuen, 
zn ..©4 mie 
99) Shaftsbary , und Feder U. cc. John Clarke p.67. | 
100) Amour-propre wird gewöhnlich als gleichgeltend mit 
Eigenliebe, in der angezeigten Bedeutung gebraucht, 
Bisweilen aber iſt amourspropre mit interet, oder 
'interet perfonnel einerley. 


mit unverbientem Unglück lebhafe mitleiden, und eben 
deßwegen einen ſtarken Trieb haben , das Gluͤck Ande- 
rrer zu befördern, und ihr Ungluͤck zu mildern: auch ein 
lebhaftes Wohlgefallen oder Mißfallen an allen Hand: 
Lungen empfinden, wodurch abſichtlich das Gluͤck oder 
Ungluͤck Anderer befoͤrdert wird. Menſchen, welche 
auf tiefe Arc: organiſirt find, opfern gern ſinnliche Wer— 
gnuͤgungen, und perfönfiche Worrheile, worauf fie’enen 
geringen, oder mäßigen Werth feßen, auf, um das 
Gluͤck Anderer, ihrer Mitbürger, ihrer Eltern, Kinder, 
Freunde u. f. m. zu vermehren, oder ihr Ungluͤck zu ver- 
mindern: um im erften Fall die lebhafte Mirfreude mic 
dem von ihnen geftifteren Glück, und das felige Bes 
wußtſeyn mwohlmollender Gefinnungen und Handlungen 
zu aenießen: und im andern Fall theils die peinlichen 
Empfindungen des Mitleids zu lindern, theils bie füße 
Genugthunmng zu erhalten, die natürlich und nothwendig 
aus der Minderung unverdienren Elendes, und des 
dadurd) verurjacdhten Mitleids entfpring.. Eben diefe 
Menfchen find vermöge ihrer Natur im hoͤchſten Grade 
obgeneigt, ihren Mitbrüdern Unrecht zu thun, dag Gluͤck 
derfelben vorfeglic) zu vernichten, ihr Unglück abſichtlich zu 
befördern ,. um.fih Vergnügungen und Vorrheile zu ver- 
fchaffen, welche man wahrſcheinlich deßwegen perfönliche 
genannt hat, weil ihr Genuß und Befig-auf die Genießer 
und Beſitzer ausſchließlich eingefchranfe find, und fehr oft 
eben fo viel, als dem Einen an Befig und Genuß zu. 
wählt, Andern von Beiden. entzogen wird. Uneigen« 
nügige Menfchen werden nicht deßwegen fo genannf, 
weil fie durd) gar Feine Bewegungsgründe von Wergnite 
gen und Mugen, fondern weil fie Durch Die edferen Freu» 
den, und die wahren und dauernden Vortheile beftimme 
werden, welche die Natur in allen gut gebornen Men» 
ſchen mit dem Bewußtſeyn und der Ausibung mohlmol: 
lender Gefinnungen, und Handlungen, oder mit ver Be- 
er, 1:3 foͤrde⸗ 


förderung des Gluͤcks, und der: Milderung des Elendes 
unferer, Mitbruͤder verbunden hat. Das uneigennugige 
Wohlwollen enrfpringe eben fo wohl aus Seibſtliebe, 
als die haffenswürdigfte Selbfifucht, oder Eigennügige 
Feit. Jenes iſt eine richtig geleitete, dieſe nicht eine 
übettriebene, fondern eine verfehrte Selbſtliebe, bieder 
eigenen Wohlfahrt in eben dem Grade Abbruch hut; 
in weldyem ‚fie die Wohliahre Anderer vernachtäfligt; 


oder flöre, um ſinnliche Bergnügungen, und perfönliche - 


Vortheile zu erhafdyen. Wenn wir uns nicht felbft lieb⸗ 
ten, niche ünfere eigenen Wergnügungen, und unfere 
eigene Gtücfeligfeie ſuchten, unſere Schmerzen und un« | 
fer Unglück verabfcheuten ; fo fönnten wir ung auch weder 
mit anderen freuen, noch mit ihnen trauern: koͤnnten 
Feine Zufriedenheit mit unfern wohlwellenden Gefinnuns 
gen ımd Handlungen empfinden: fein Wohlgefallen;- 
oder Mißfallen an guten, oder böfen Gefinnungen 
und Handlungen haben: Feine tiebe, Hochachtung, Ehr⸗ 
ſurcht und Bewunderung gegen MWohlthärer, und andere 
Tugendhaſte hegen. Alle diefe ſympathetiſche, und ſitt⸗ 
liche Freuden entſpringen eben ſo wohl aus der Selbſt⸗ 
liebe, als die Vergnuͤgungen des Schlemmers "): und 
der uneigennüßigfle Freund, Wohlrhäcer oder Patriot 
ſucht eben ſo wohl ſeine Freuden, und das, was ihm 
gut ift, als der groͤbſte Schwelger, oder Wohlluͤſtling. 
Allein der Erſtere ſucht ſeine Gluͤckſeligkeit in ganz an⸗ 
dern Gegenſtaͤnden, als der Letztere; und unterſcheidet 
ſich von dieſem nicht bloß durch ſeine Begriffe von dem 
Werthe und Unwerthe der Dinge, ſondern auch durch 
feine ganze Art zu empfinden, zu begehren, zu verab⸗ 
feheuen und zu handeln. Man thut daher niche nur - 
dem richtigen und allgemeinen Sprachgebraud)‘, fondern 
SS; | auch 
) John Clarke p. st. The love of a benefattor does 
as certainly a — ſelſlove, as the on of 
oyfters. Ä — | 


— 


auch der Natur felbft die offenbarfte Gewalt an, wenn 
man die Cigennügigen, und Uneigennigigen bloß deß⸗ 
wegen, weil ſie beide ihr Vergnuͤgen, ihren Mutzen, 
ihre Gluͤckſeligkeit ſuchen, aller Verſchiedenheit ihrer 
Denkart, ihrer Neigungen, und Handlungen ungeachtet 
in eine und dieſelbige Claſſe ſetzt: wenn man bie ſympa⸗ 
thetiſchen und ſittlichen Freuden, ſinnliche und eigen» 
nößige Vergnuͤgungen nennt, und mit den Vergnuͤgun⸗ 
gen von Schweigern, Echlemmern, Wohlluͤſtigen, Hab ⸗ 
fuͤchtigen, Ehrſuͤchtigen, und Herrſchſuͤchtigen für einer 
fen erklaͤrt: wenn man Menſchen, welche ‚die ſogenann⸗ 
ten Vergnuͤgungen, und Bequemlichkeiten des Lebens, 
ihr‘ Vermoͤgen, ihre Geſundheit, ja ſelbſt ihr Leben für 
Vaterland, Freunde, Eltern, Gatten, Kinder hinge⸗ 
ben, fuͤr eben fo elgennuͤtzig erklaͤrt, als diejenigen, 
welche die Wohlfahrt von Mirbürgern, Freunden, u. ſ. w. 
zerftören, um ſinnliche Wergnügungen, oder Reichthum, 
Macht und Ehre zu erlangen: wenn man endlich nur das« 
jenige. Wohtwollen , diejenige Tugend für uneigennügig 
erkennt, welche ohne alle Hoffnung und Ruͤckſicht auf 
Bergnügungen und Mugen in diefem, und einem andern 
geben gehegt und gebt werben ?). Wer ſich überzeu« 
gen will, wie fehr dieſe Verwechſelung der verfchiedenjten 
* Dinge mit der allgemeinen Denf = und Empfindungsart 
der Menfchen flreiter, ber überdenfe nur folgenden gar 
nicht erhabenen Fall, welchen Moore 3) anführe. Zwey 
Derfonen geben zu gleicher Zeit. auf eine Fruchtbude log, 
um von den ausgeftellten Früchten zu Faufen. In eben 
ee S —J— | | Dem 
2) So ſetzte Hutcheſon die mmeigennäßige Tugend, wie 
"john Clarke ihm nach fruͤhern Schriften mit Recht 
verwirft, p.98. in a disinterefted love of others, 
a love feparated from all Manner of regard to plea- 
fure of any Kind, concomitant, or fubfequent in 
this life or another, «which, feßt €. hinzu, is Qut- 

. doing the Stoicks. themfelves far away. 

3) View etc. 1.127. 128. p. rer 


— 
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dem Augenblicke, in — ſie hinzutreten, nähert ſich 
ein Unglücklicher, ber fein und der Seinigen unverſchul, 
detes Elend auf die ruͤhrendſte Art ſchildert. Beide 
Kaͤufer hoͤren die Erzaͤhlung mit gleicher Aufmerkſamten 
an. Machdem die Erzählung geendigt iſt, zieht: der, 
Eine ‚eine Guinee aus feinem Geldbeutel hervor, kauft 
fi) eine Ananas, und verzehre diefe mit dem gröften 
Appetit, ohne ſich um den Unglüclichen zu befümmern, 
Der Andere hingegen verfagt ſich die Föftlicye Frucht, 
welche er hatte kaufen wollen, und gibt die Guinee, 
welche er dazu beſtimmt hatte, dem Bedraͤngten: voll 
bes frohen Bewußtſeyns, daß er durch bie Aufopferung 
eines kleinen ſinnlichen Wergnügens große Freude über 
eine ohne ihre Schuld ungluͤckliche Familie verbreis 
tet habe. Wer hat das Herz, den feßtern ‘eben fo 
ſelbſtſuͤchtig, als den Erftern. zu nennen? Wer fann 
läugnen, daß das Vergnügen des Einen finnlid) , und 
eigennuͤtzig, und die Freude des Andern nich£ = finnlich, 
and nice: eigennuͤtzig war? — “Wer kann es .bens 
fen, daß Gott der Allmächtige an Handlungen, von 
welchen er wollte, daß der Menſch fie ausüben follte, 
Vergnügen geknuͤpft hat, ohne die geringſte Abſicht/ daß 
der Menſch beym Handeln durch dieß Vergnügen: ber 
wege, oder erwecdt werde? Waͤre es nicht eben fo ver⸗ 
nünftig, vorauszufegen, daß Gott den Genuß gefunder 
Speiſen angenehm, und beide Geſchlechter anziehend 
für einander gemacht habe, ohne im Geringſten zu beab⸗ 
fihtigen, daß die Menſchen durdy Wergnügen zum Ef. 
fen, und zur Fortpflanzung * Geſchlechts angetrie⸗ | 
ben würden? X 

—— Ich 


4. John Clarke P. 99. 100. Thus God Allmighty has 
made Man, and can it be fuppofed, he has an- 
nexed a fenfe of_pleafure to fuch aftions’ as he 
would haye — a „wikbot: any! ipten- 

vB A al. tion, 
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gch ſchmeichle mir, daß ich meine $efet ‚in Stand 
teſeht babe, Selbſtliebe Yon Selbſtſucht, Eigennutz, 


J und Eigenliebe gehörig zu unterſcheiden, und richtig eins 


zufehen, wie uneigennügiges Wohlwollen, und unrigen⸗ 
nuͤtzige Tugend ſich zwar mit der Selbſtliebe, aber nicht 
mit der Selbſtſucht, und dem Eigennutze vereinigen 
Hoffen. Daß es nicht leicht ſey, dieſe Begriffe richtig 
zu unterfcheiten, davon wird fid ein jeder durch bie 
gleich mirzutheilende Stelle des ſcharfſinnigen Hume 
überzeugen. Alıme fühlte und erfannte, — dem 
Menſchen Unrecht thue, wenn man ihn unbedingt fuͤr 
ein ſelbſtſuͤhtiges Geſchoͤpf erklaͤre: daß man vielmehr 
uneigennigiges Wohlwollen, uneigennügige Danfbar- 
keit, u. f. w. annehmen müffe. Altein er fand: in dem 
legten Sage doch immer. noch große Dunfelheiten, in 
dem eriten eben fo große Schwierigfeiren, weil er Gelbfte 
liebe, und Selbſtſucht, felbftifche, und. ſelbſtſuͤchtige Be⸗ 
gierden. und Verabſcheuungen nicht feharf genug unter» 
ſchied, oder die Unterſchlede dieſer Begriffe fich nicht 


immer gleich lebhaft gegenwaͤrtig erhielt. 


reg gibt, ſagt Hume $), ein Princip, von wel⸗ 
chem man annimmt, daß es’ unter vielen Menfchen. gelte, 
und welches mit der Tugend, und dem moralifdyen 
- Sinne unvereinbar ift: ein Prineip, das nur aus einem 

| aan | aͤußerſt 


tion, that he fhould be at all moved or excited 
-by a confideration. thereof to the performance of 
theſe attions? what a wild unaccountable (uppo- 
fition is this? May it not be as realonnable to 
fuppofe, God ....«, has made Meat pleafant, 
but not to excite us by that pleafure to eat? that 
he has made the two fexes agreable to one ano- 
ther, but never meäht, they fhould be dispofed 
by that Agreablenefs , to come'togerher? , 
5) Ingsiry concerning the ‚principles-of Mofals. Ap- 
pendix Il. p. m. 368. Basler Wu. 
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ußerſt verdorbenen Herzen entſpringen kann, und bie 
Mervorbenheit, aus welcher. daflelbe entſprang, micher 
vermehren muß. Dieß Princip beftebt darin: — 
Wohlwollen Heucheley, alle Freundſchaſt eitel Trug, 
Patriotismus ein Gaukelſpiel, und Treu 28 
eine Schlinge fey : um Zutrauen zu gewinnen: daß wir 
endlich alle ohne Ausnahme nur unfer perfönliches In⸗ 
‚tereffe verſolgen, und jene ſchoͤnen Masken einzig und 
allein. in der Abfiche vorhängen, um Andere ficher. zu 
machen, und fie befto leichter berücken zu Fönnen. ‚Öute 
Menſchen finden bald, welch' ein Herz diejenigen: beſitzen 

müffen, die ſolche Grundfäge äußern, und in ihrem In⸗ 
nern ‚nichts. entdecken, was denfelben widerſpricht: aud), 
weiche / Zuneigung ſolche Menſchen zu ihren Micbrüdern 
haben koͤnnen, weiche ſie mit ip gehaͤſſigen Farben dar« 
ftellen, und weder der. Dankbarkeit, noch der Gegen» 
fiebe fähig halten. Wenn man aber ſolche Grundſaͤtze 
‚auch nicht ganz einem verdorbenen Herzen zufcreiben 
will; fo muß man fie wenigftens aus, einer hoͤchſt feich 
een und flüchtigen Unterfuchung ableiten. Oberflaͤchliche 
Forſcher nehmen allerdings unter andern Menfchen als 
ferien falfche Worfpiegelungen wahr, und finden, daß 
auch fie ſelbſt nicht frey davon find. Hieraus ziehen. fie 
feicht die allgemeine, und übereilte Folgerung , daß alles 
in gleicyem Grade verdorben fey, und daß man unter 
ben Menichen, ſo ſehr fie fid) audy von den. übrigen 
Thieren unterſcheiden mögen, Feine merfliche. Verſchie⸗ 
denheit in Ruͤckſicht auf innere Güre annehmen Fönne, 
fondern daß fie unter allerley Geftalten im Grunde im« 
mer diefelbigen ſeyen.“ | 


“Es gibt noch einen andern Grundſatz, der dem 
erftern ähnlich ift, von mandyen Philofophen angenom- 
men; und zur Grundlage manches Syitems "gemad)t 
worden: daß, weldye Neigungen auch Jemand fühlen, 

—— | * oder 


öber fuͤr andere zu fuͤhlen —— mag , doch feine 
Empfindung, und Neigung ganz uneigennuͤtzig: daß die 
aufrichtigſte und edelmuͤthigſte Freundſchaft dennoch eine 
bloße Modification ver Selbſtliebe (Jelf-Jove) fer: 
und daß wir, ohne es ſelbſt zu bemerken, unfere eigene 
Befriedigung fuchen ; während daß wir uns auf das 
eifrigſte mie Entwürfen für die Freyheit, und: ©fücie 


ligkeit unſers Geſchlechts befchäfftige feheinen. Durch 


eine beſondere Wendung der Einbildungsktaft, oder eine 
Uberfeinerung der Ruͤckkehr auf uns felbft 8), oder durch 
die Wärme irgehd einer Leidenſchaft nehmen wir dem 
‚Scheine nad) an Andern Theil, und fdymeicheln uns, 


von aflen ſelbſtſuͤchtigen (ſelfish) Ruͤckſichten frey zu 


ſeyn, da doch im Grunde der edelmuͤthigſte Patriet, 
und der elendeſte Geithais, der tapferſte Held, und 
die veraͤchtlichſte Memme bey jeder Sandlung in 

gleichem Grade ihre eigene Wohlfahrt ſuchen. 


“Wer aus ber fcheinbaren Richtung dieſer Meinung 
fchließen: wollte, daß diejenigen, welche fich dazu befen: 
nen, feine ächte wohlmellente Empfindung hegen, ober 
aͤchte Tugend nicht ſchaͤtzen koͤnnen, der wuͤrde ſich im 

wirklichen Leben oft betrogen finden. Rechtſchafſenheit, 
und Ehrliebe waren dem Epikur, und den Anbängern 
dieſes Weltweiſen im geringſten nicht ſremd. Atticus 
‚und Horaz hatten ven Natur, und naͤhrten abſichtlich 
in ihrem Herzen eben fo wohlwollende Geſinnungen, als 
irgend ein Zöaling der flrengeren Schulen. In ber 
neuern Zeit.tebten Hobbes, und Locke, die dem Sy 


ftem des Eigennuges anhingen, ganz unfträflich, une 


— der Erſtere ſich von A allem Zwange ber Religion 
‚fo 


6) Die Redeusart ift dunkel: — a refinement: of re- 
flettion: rafletion beißt im Englischen , bald Uber: 
legung, oder Nachdenfen,” bald‘ Nüdtehr, oder Zu⸗ 
‚rücbeugung, auf ung felbit. | 


» 
» 





frey gemacht Harte, — die Mängel feines Cohen 
allenfalls: hätte ergänzen Fönnen.” 


“Ein Epikureer, ober Hobbift. — ein, beß 
es eine Freundſchaft ohne Tıug und Verſtellung gebe: 
nur beftrebt er ſich, Durch eine- philoſophiſche Scheidekunſt 
die Elemente dieſer Neigung. in die einer andern’ aufzu⸗ 
loͤſen, und eine jede andere Neigung auf Selbſtliebe zu⸗ 
ruͤckzubringen, welche durch eine befordere Wendung der 
Einbildungsfraft auf mancherley Arren bearbeitet. wird, 
und fic) deßwegen unter mancherley Geſtalten zeigt. Al⸗ 
lein da dieſe Wendung der Phantaſie ſich nicht in allen 
Menſchen finder, und dem urfprünglicdyen Triebe der 
Selbſtliebe nicht eine gleiche Richtung ertheilt; fo iſt dieß 
nach) dem Syſtem des Eigennutzes hinreichend, die gröfte 
Verſchiedenheit menſchlicher Charaftere hervorzubringen: 
die einen tugendhaft, und menſchenfreundlich, und die 
anderen lafterhaft, und niedrig eigennügig zu nennen: 
Ich fhäse den Mann, beffen Selbſt-Liebe, es fey auf 
weldhe Art es wolle , eine’ ſolche Richtung hat, daß er 
an Andern Theil nimmt, und ihnen nuͤtzlich wird. Ich 
haſſe und verachte hingegen denjenigen, der auf nichts, 
als auf feine eigenen Genüffe. und. Befrietigungen denfr, 
Vergebens fagt man, daß tiefe Charaftere ihrer anicheis 
nenden Verſchiedenheit ungeachtet, im Grunde diefelbis 
gen feyen, und daß eine unbedeutende Wendung der Ges - 
danken den, ganzen Unterſchied ausmache. Kin Jeder 
dieſer beiden Charafrere weicht meinem Urtheile nach der 
ſcheinbar geringen Verſchiedenheiten ungeachtet im wirk⸗ 
lichen Leben auf eine unverfennbare, und dauernde Are | 
von dem andern ab. Auch finde ich in diefem fo. wenig, 
als in anderen Fällen, daß die natürlichen Empfindungen, 
die aug der allgemeinen Anſicht der Dinge entitehen leicht 
durch fpißfindige Gedanken über dem Uriprung der Ers 
fheinungen zerftöre werden. Floͤßt mir nicht ein heite- 

res 


1 
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res bluͤhendes Geſicht —— und Zuneigung ein, 
wenn gleich die Phyſiologie mid) lehrt, daß alle Unter, 
ſchiede der Oeſichtsſarbe aus den Eleinften Verfchieden- 
beiten der Dicke des —— . der — ent 
fpringen . N I 


« — aber die Frage uͤber die Ahemeine, oder 
bedingte Selbſtſucht des Menſchen fuͤr das wirkliche Leben 
nicht von der Wichtigkeit iſt, als man gemeiniglich 
glaubt; ſo iſt ſie doch in der theoretiſchen Wiffenſchaft des 
Menſchen ſehr bedeutend, und ein wuͤrdiger Gegenſtand 
ber Wißbeglerde, und der ſorgfaͤltigſten Fotſchungen. Es 
wird daher auch nicht überfküffig ſeyn, einige Betrach⸗ 
tungen Darüber bieher zu fegen.” 


*Der auffallendſte Einwurf gegen die Sopothefe der 
Selbſtſucht ift diefer, daß fie mit den gemeinen Gefühlen 
und Begriffen flreitet, und daß daher die hoͤchſite Ans 
ſtrengung der Philoſophie erfordert wird, um ein foldyes 
Daradoron zu gründen. Der unaufmerffamfte Beobad)- 
ter nimmt Empfindungen und Neigungen des Wohlmols 
lens, und Edelmuths, der Liebe und Freundſchaft, der 
Dankbarkeit, und des Mitleidens wahr. .; Diefe Regun: 
gen haben ihre beftimmeen Urfahen, Wirfungen., und 
Gegenftände, die durch den. gemeinen Redegebrauch und 
die gemeine Beobachtung bezeichnet, und von. den felbft: 
füchtigen Leidenſchaften deutlich unterſchieden werden. Und 
da dieß die gewöhnliche Anficht der Dinge iſt, fo muß 
man fie. gelten laſſen, bis irgend eine Hnporpefe erfunden 
wird, welche, tiefer in die menſchliche Natur eindringe, 
und beweiſet, daß die zuerft genannten Regungen nichts, 
als Mobificationen der tegteren feyen. ‚Alle Verſuche 
tiefer. Are find. bisher fruchtlos geweſen, und fiheinen: ing» 
gefamme. aus: der.tiebe zur Einfachheit enrfprurigen zu feyn, 
‚welche die Duelle vieler falſchen Raͤſonnements in: der 
Philoſophie geworden ifl, Ich will mich hier nicht in 
= eine 
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eine detaillirte Unterſuchung meiner Mararlereinlaffen. 
Miele treffliche Weltweife haben. das -Unzureichende ſol⸗ 
her. Syſteme dargerhan. Ich nehme. als zugeftanden 
an, was, mie ich glaube, die geringſte Meberlegung ei- 
‚stem jeben unpartepifchen Forſcher als ausgemacht darftel- 
len wird.” ED GET Be Te 


“ Die Natur der Sache felbft gibt Anlaß zu der ſtaͤrk⸗ 
ften Vermuthung, daß man auch in der Zufunfe kein 
befleres Syſtem erfinden werde, um die wohlwollenden 
Empfindungen, und Neigungen aus den- felbftfüchtigen 
abzuleiten, und die mannichfaltigen Regungen des: menjch- 
lichen Herzens auf bie vollfommenfte:Einfachheir zurück 
zubringen. Der Fall iſt hier nicht derfelbe, wie in der 
Natur · Wiſſenſchaft. In der Letztern iſt manche Hypo⸗ 
 ehefe, die mit den erſten Phaͤnomenen zu ſtreiten ſchien, 

bey genauerer Unterfuchung richtig befunden worden... . 
‚Allein bey „allen. Forfchungen über den Urfprung ber 
geidenfhaften, und über die inneren Veränderungen, 
ober Werrichtungen der Eeele muß man eher das Ge- 
‚gentheil annehmen. Die einfachfte, und zunächft fich 
darbietende Urfache von Erfcheinungen ift allem Wer: 
muthen nad) die wahre. Wenn ein Weltweifer in dem 

Vortrage feiner Theorie zu fehr feinen und verwickelten 


Betrachtungen feine Zuflucht nehmen muß, um bie Ent · 


ftehung irgend einer Empfindung, oder Regung zu er» 
klaͤren; ſo haben wir Urſache, gegen-eine folche Erklaͤ⸗ 
rung, als eine falfche Hypotheſe auf unferer Huch zu 
feyn. Unſere Gemuͤthsbewegungen laffen Feine Einwir- 
kungen einer grübelnden Vernunft, und einer rafiniren« 
den Einbildungsfraftzu: Wegen der Beſchraͤnktheit un- 
ſerer Seele bringen heftige Anftrengungen der letzteren 
Kraft gleichſam einen Stiftand der. Erfieren hervor. 
Die berrfchende. Triebfeder „oder. Abſicht bleibe allerdings 
sfehr oft vor ung ſelbſt verbergen; wenn ſie namlich mie 
“MH. Band. T andern 
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ändern Möriven vermiſcht iſt, von welchen unſere Seele 
aus Eitelkeit, oder Stolz wuͤnſcht, daß ſie die übermies 
genden ſeyn moͤchten. Allein⸗man hat fein ‚Benfpiel, 
daß eine ſolche Verborgenheit allein Daher entitanden ſey, 
daß irgend ein Motiv fo: fehr rief tag. Wer einen Freund, 
oder Göriner verloren hat, ann ſich ſelbſt ſchmeicheln, 
daß ſeine Traurigkeit gang uneigennuͤtzig ſey. Wenn 
hingegen: Jemand einen würdigen Freund betrauert, Der 
feinen Benftand, und. Schutz brauchte; mie kann man 
da vorausfegen, daß bie zärtliche Wehmuth aus irgend 
einer verborgenen eigennügigen Quelle :entfpringe,, welche 
an niche weiter nachzuweiſen im "Stande fen? Man 
konnte eben’ fo gut annehmen; daß Fleine Räder und 
Springfedern, wie die einer Uhr, einen Frachtwagen 
in Bewegung fegen, als daß geidenfchaften aus fo ab» 
firufen Betrachtungen eneftehen” 


Selbſt Tiere find einer aufrichtigen Zuneigung 
fo wohl gegen Thiere ihrer Art, als gegen Menfchen tä« 
big; und Niemand vermuthet hier die geringite Verſtel⸗ 
iung, oder Kuͤnſteleh. Sollen wir alle dieſe Regungen 
aus feinen ſelbſtſuͤchtigen Ruͤckſichten erklaͤren? Oder wenn 
wir uneigennuͤtziges Wohlwollen in den unteren Geſchlech⸗ 
tern von Thieren annehmen, mie wollen, wir dann ders 
“gleichen dem vollfommenften Geſchlecht der empfindenden 
Weſen auf der Erde abfprechen ?” 


«Die Liebe zwifchen Perfonen von verſchiedenem Ges 
ſchlechte erzeugt eine gegenfeitige Zuneigung und Wohl 
wollen, die von-der Befriedigung eines finnlichen Triebes 
ſehr verſchieden ſind. Zärtliche tiebe der. Menſchen ges 
gen ihre Kinder, und Der übrigen Thiere gegen ihre Jun⸗ 
gen iſt oflein im Stande; die ſtaͤrkſten Bewequngs gruͤnde 
der Selbſtliebe aufzuwiegen ‚undift von diefem 
Triebe ganz unabhängig. "Weich? ein Inter eſſe 
kann einenzaͤrtuche · Mutter vor Augen haben/ die. über 
| * a. WR 
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der beſtaͤndigen Wartung eines kranken Kindes ihre Ge⸗ 
ſundheit einbuͤßt, dann langſam hinſchmachtet, und end⸗ 
lich ſtirbt, nachdem der Tod des Lieblinqs fie von der 
Knechtſchaft ver beftändigen Wartung befreyt har?” 


ft Dankbarkeit nicht eine lebhafte Neigung des 
menfchlichen Herzens, oder ift Darifbarkeit ein Wort ohne 
Einn, und Gegenftand ?-Haben wir nich ein Wohlge« 
fallen an der Geſellſchaft gewiffer Menſchen vor Anveren,, 
und Wünfche für die Wohlfahrt unfers Freundes, ſelbſt 
wenn Abweſenheit, oder Tod. ung aller, Theilnehmung an 
berfelben beraubt? Oder auf welche. andere Art nehmen 
wir aud) gegenwärrfig und, lebend an dem Gluͤcke unierer 
Hreunde Theil, als durch unfere Liebe, und Wohlmwollen ?” 


»Dieſe und tauſend andere Fälle find Beweiſe eines 
‚allgemeinen Wohlwollens in der menfchlichen Natur, wo 
kein wirkliches |ntereffe uns an die Gegenjtände feffele. 

Mie aber ein eingebildetes Intereſſe als ein folches 
anerfannt, die Duelle irgend einer Empfindung und Neie 
gung werben Fönne, iſt ſchwer zu begreifen. Hierüber 
ift.bisher Feine genugehuende Hypotheſe erfunden worden, 
‚und es iſt aud) im geringſten nicht wahrſcheinlich, daß 
ber Scharffinn der Menfchen fünftig glücklicher ſeyn 
werde.” | 


«Wenn wir ferner die Sache duf dag genauefte un« 
terfuchen, fo entdecken wir, daß die Hypotheſe, welche 
“ein uneigeunügiges, von der Selbftliebe ver- _ 
ſchiedenes Wohlwollen annimmt 7), im Gründe. 
einfacher, und der Analogie der Natur angemeffener fey, 
als die entgegengefeßte, welche alle Freund chaft, und 
Humanitaͤt in das Prineip ber Selbftliebe auflöft. Es 
j vn ı Tg gibt 


) That the hypotheſis, which allows of a dilinte- 
sefted benevolence diltin&t from felflove, — 
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gibt —* Beduͤrfniſſe, und — dei vor allem 


finnfichen Genuſſe hergeben, und ung anfreiben, unmit- 
telbar den Befis-der Gegenftände ihrer Befriedigung zu 
-fuchen. Hunger und Durft 3.8. haben Effen, und Trin« 
fen zu ihrem Zweck; und aus der Befriedigung dieſer 
Srundtriebe entfteht ein Vergnügen, weldyes der Ge- 
genftand einer abgeleiteren und ſelbſtſuͤchtigen Neigung 
werden fann. Auf gleiche Art gibt es Bewegungen ber 
Seele, wodurd wir unmirtelbar zu gemwiffen Gegenftän- 
ben, 3.8. zu Ruhm, Macht, ober Rache, obne die 
geringften eigennuͤtzigen Ruͤckſichten hingetrieben 
werden. Die Natur muß dem Menfchen eine urfprüng» 
liche Neigung zum Benfall, oder zum Ruhm einpflanzen, 
ehe wir aus ber Erlangung derfelben Wergnügen erndten, 
oder fie aus Bewegungsgründen der Selbfiliebe, und 
einem Triebe nad) Glückfeligkeit verfolgen koͤnnen. Wer 
feine Eitelkeit befißt, finder Fein Wergnügen an ob. 
Wer nicht ehrgeigig ift, dem verfchafft Macht, oder Ge- 
walt feinen Genuß. Wenn Jemand nicht aufgebracht 
ift, dem iſt die Deftrafung eines Feindes gleichgülrig. 
In allen dieſen Fällen ift eine Seidenfchaft vorhanden, 
die unmittelbar auf ihren Gegenftand geht, und diefen 
zu einem Gute, oder einem Theile unferer Glückfeligkeie 
macht. Wiederum gibt es abgeleitere Neigungen, 8) bie 
ſpaͤter entftehen, und etwas als Güter verfolgen, wenn 
fie erft durch unfere urfprüng/schen Seidenfchaften Dazu ges 
made worden find. Wenn eg Feine, vor der Selbfiliebe 
bergehende Triebe gäbe, fo würde fi) die Letztere Faum 
jemahls äußern fönnen, u.f.m.” . 

“Was hindert uns nun, anzunehmen, daß dieß auch 
mit dem Wohlmollen, und der Sreundfchaft der Fall ſeyn 
Fönne, und daß wir vermöge der Einrichtung unferer 
Matur ein Verlangen nach fremder Gluͤckſeligkeit und 
Wohlfahrt haben können, die durch dieſes Verlangen fuͤr 

8) Secondary paſſions. — | 
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uns Güter werben, und dann aus den vereinigten Bes 

mwegungsgründen des Wohlmwollens, und des Selbft- Gas 
nuffes verfolge werden? Wer fiehe nicht, daß die Rache 
gier fo ftarf werden, und ihre,‘Befriedigung fo heftig ver» 
folgen fann, um ben. Menfchen. wiffenelich feine eigene 
Bequemlichkeit, Vergnügen und Sicherheit vergeffen, 
und feine Seele gleicdyfam in die Wunden gießen zu mas 
chen, welche er feinem Feinde verfegt? Und wie mene 
ſchenfeindlich ift die Phitofophie, die dem Wohlmollen 
und ber Freundfchaft nicht eben die Vorrechte zugeftehen 


will, welche man den gehäffigen geidenfchaften der Feinde 


ſchaft und der Rache zugeftehen muß? "Eine ſolche Phi- 
loſophie ift mehr eine Verlaͤumdung, als eine treue Schil⸗ 
derung der menſchlichen Natur, und fann allenfalls einem 
paradoren Wise und Gefpötte, aber nicht ernftlihen Raͤ⸗ 
fonnements zur Grundlage dienen.” F 
Die durch beſondere Lettern bemerklich gemachten 
Woͤrter, und Stellen von. Hume beweiſen insgeſammt, 
daß er Selbſtliebe, und Eigennutz, ?) nicht immer ges 
nau unterfchied, und daß aus diefer Verwechslung alle 
Schwierigkeiten, welche er fand, und alle unrichrige,. 
oder unbeflimmte Arten ſich auszudrücden entſtanden. 
Er hielt es für falſche Saͤtze? daß die edelmüthigffe 
Sreundfehaft eine Miodification der Selbftliebe 
fen: daß der edelfte Patriot, und der elendeſte 
Beighals in gleichem Brade ihre eigene Wohk 
fahrt ſuchen. Er glaubte, daß die Eitern « und be» 
fonders die Mutterliebe von der Selbfkliebe unab⸗ 
haͤngig, und daß das uneigennügige Wohlwollen 
von * Selbſtliebe gaͤnzlich verſchieden ſey. Es 
ſchlen ihm fo gar, als wenn die Menſchen durch Ruhm» 
ſucht, Herrſchſucht, und Rachgier zu den Gegenſtaͤnden 
biefer Leidenſchaſten ohne alle eigennuͤtzige Buͤckſich⸗ 
ten hingetrieben wuͤrden. 
9) Self-love, felfishnefs, | 


Eigennütige Chorokrere. find nicht alle in gleichem 
Grade und auf dieſelbige Art eigennuͤtzig, fo wie die 
uneigennuͤtzigen nicht in gleichen Graden, und auf gleiche 
Art uneigennüßig find. Der rohe gefühllofe Wilde, Der 
um einer Flaſche Brantemein willen feinen Woplehäker, 
um geringer vermeinilicher Beleidigungen willen’ feinen 
Nachbar umbringe, ift auf eine gröbere, thierifchere Art 
eigennügig, als der ausgelernte-Schwelger und Schlem- 
‘mer, der alle feine Einfünfte, oder gar ‚fein ganzes, 
und anderer Menichen Vermögen auf koſtbare Speifen 
und Weine verwendet, ohne für feine Freunde, fir Arme, 
und Morhleidende etwas übrig zu behalten. : Schwelge: 
rey, und Schlemmerey find gröbere. Arten von Selbft- 

ſucht, als Ueppigkeit, oder als ein uͤbermaͤßiger Hang 
- zum Genuß der ſinnlichen Liebe in dem Beſitz auserwaͤhl⸗ 
ter Gegenſtaͤnde. Ueppigkeit, und Geldgeitz ſind groͤber, 
als Ehrſucht,/ Ehrgeitz, Herrſchſucht, u. ſ. w.; und. in 
‚einer jeden diefer felbftfüchtigen Triebe, und. nn 
finder‘ mancherley Grade Statt. : 


Die Uneigennuͤtzigkeit der Minen wird um n deflo 
größer, je. mehr fie an folchen Freuden, und ſolchem Gluͤck 
Theil nehmen, welche fie ſelbſt genießen,’ und beſitzen 
moͤchten, oder wodurch ihnen ein Theil ihrer ſinnlichen 
Vergnuͤgungen und perfönlichen Vortheile entzogen wird: 
je mehr ſinnliche Vergnögungen ; und perfönliche Wor: 
theile fie aufopfern, oder je größere Gefahren, Befchmer: 
den, Arbeiten, und Schmerzen fie übernehmen, um an- 
bere Menfcyen gluͤcklich, oder weniger N zu 
maden. | 


Nicht alle fi unfiche ————— und Begieiden 
nach ſinnlichen Vergnuͤgungen ſind ſelbſtſuͤchtig, ſondern 
ganz allein diejenigen, welche durch Uebermaaß ſchaden, 

oder auf Koſten hoͤherer Freuden und Guͤter genoſſen, und 
beſeſſen werden. Maͤßiger Genuß, und ee 
ee, laangen 


ag" 


tangen: nach Ruhe „ober-nach; den Vergnoͤgungen ber, Tas 
feld ‚Kebe find nicht ſelbſtſuͤchtig, fondern ſelbſtiſch; 


gehören snicht. Dean: Eigenmiße,;; ſondern der; Selbſtliebe 


zu.'; Nur diejenigen ſeibſtiſchen Empfindungen, und Nele 


gungen ind.felbftfüchtig:; ‚Die entweder denen , in, welchen 
ſie fich finden, oder auch anderen Menſchen fehaben, .., 
fo auch nicht offe Neigungen, welche auf die Er⸗ 
jangung ‚perfönlicher"Worrheife, und ‘Die Vermeidung 
perfönlicher Nachtheile abzielen, find eigennuͤtzig, oder 
elbftfiftheig.. "Sie werden es, wie die Begierden nad) 

nAlichen Vergnügungen nur alsdann, wenn fie die Wohl . 
fahre der Perionen ‚welche fie hegen, oder die Gluͤckſelig⸗ 


Feit anderer Menichen’zerftören. Mähtge Begierde nach 


ben Gütern des’ Glüdg‘, und den Bequemlichfeiten oder 
Annehmlichkeiten des febens: mäßiges Verlangen nad) 
Ehre, Ruhm, Anfehen, und Einfluß ; mäßiger Unwille, 
a Haß, "u. f. w. ſind der Natur und Vernunft des 
Menichen angemeffen, und Fönnen alſo nur ſelbſtiſch, 
ide ſeibſtſuͤchtig genannt erden. Geldgeitz / Ehr geitz, 

Ruhn ſucht Pracheitebe, Wuth und Rachgier in’ den 
Höheren‘ Graden werden nicht bioß anderen Menfehen, 


foridetn felbft denen, in welchen ſie ſich ſinden verderb⸗ 
lich; und erhalten dadurch einen falſchen Sthefte ven Unel 
Zennuͤtzigkeit. Allein was ſchon in dan. erſten Graden, 
do es über dag Maaß der Natur binandgebt,; ſchaͤdlich, 

fihyften Graden nicht lobenswoͤrdig ‚werden. "Wie follte 
die Vorfehung Fräftiger gegen fetoßtfüchrige $eldenfchaften 
tarnien., als durch ‚eine ſolche Einrichtung der menſch⸗ 
lichen Natur, vermoͤge deren diejenigen, "die ſich ſolchen 
Lidenſcho ten überlaffen, ſich ſelbſt ven groͤſten Schaden 
So. wenig man den Sinn der Schoͤnheit jemahls 

als einen Zweig der — angeſehen hat, 
Hz 4. ſo 


vw 


©; 


und tadelnswerth ift, "Tann in den hoͤchſten und ſchaͤd⸗ 


(6 wenig‘ kann man die Empſindungen findfidy ſchöner 
Gegenftände felbftfüchtige Empfindungen nennen. = Nur 
ſelbſtiſch, niche ſelbſtſuͤchtig, "find Die Vergnuͤgungern einer 
unverdorbenen Einbildungskraft, einer geſunden Wer: 
nunfe, rd elnes richtigen Verſtandes. Wenn Kuͤnſt⸗ 
fer ihren Kuͤnſten, Gelehrte ihren Wiſſenſchaften, wie 
die Alten zu ‚eben pflegten, am ihrer ſelbſt willen, oder 
wegen , des reinen Wohigefallens an denſelben obliegen; 
ſo nennt man einen ſolchen — ſuͤr Kunſt und 
Wiſſenſchaſt uneigennuͤtzig. Hingegen haͤlt man Liebe 
zu Kuͤnſten und Wiſſenſchaften für eigennuͤtig, wenn 
man ſich ihnen vorzuͤglich deßmegen wibmer, um dadurch 
große Reichthuͤmer oder den lauten. Beyfall der Menge, 
oder bie. unverdiente- parteyiſche Gunft von Fuͤrſten und 
Grafen zu erhalten... Man. erklärt im. erfien Fall ben 
Enrhufiasmus für Kunſt und, Wiflenfhaft für unelgen- 
nügig, weil man demfelben die gröberen finnlichen Wer: 
gnuͤgungen, und ⸗die perſoͤnlichen Vortheile, welche. bie 
eigentlichen Gegenſtaͤnde des Eigennutzes ſind, gufopfert. 
Iſt aber ein ſolcher Enthuſiasmus quch alsdann des Bey⸗ 
nahmens des —— rth, ‚wenn ‘er uͤbertrie⸗ 
ben ift,, den ſympathetiſchen un Kttlichen Gefühlen und 
Trieben. Abbruch thut? Verbdiente ein Kuͤnſtler, ober 
Gelehrter „ oder Liebhaber ‚irgent- einer Kunft und Wil 
fenfhaft,, auch algdann den Nahmen eines uneigennügl. 
gen Mannes, wenn ‚er. um feiner Meigung, oder Lieb⸗ 
baberey willen alles das, was er. feinem Weibe, feinen 
Kindern, Eltern, Freunden, oder: feinem Vaterlande 
ſchuldig iſt, vergaͤße, und vernachlaͤſſigte; wenn er. wohl 
gar feinem, Enthuſiasmus die Wohlfahrt feiner Familie, 
oder Mitbürger aufopferte? Dieß ſcheint nicht ſo ent 
fchieden, als es entichieden iſt, daß die ſympathetiſchen 
und ſittlichen Gefühle, und Neigungen aud) dann, wann 
fie übertrieben, uͤnd durch ihre: Unmaͤßigleit cabelns 
werth und ſchaͤdlich find, / dennoch immer als jan = 


nößtge ———— und Triebe angeſehen werbeit. 
Ein Kuͤnſtler, oder Gelehrter , oder Virtuoſe, der Aug 
Eifer ‚funifein:tieblingsfoch: Weib und Kinder darben, 
oder rechtmaͤßige Gläubiger. unbezahlt ‚Heße ; sungen 
uns einen ‚ganz andern⸗Eindruck, als seine Mutter ‚: Die 
aus uͤbermaͤßiger Sorgfalt‘, und Aengſtlichkeit für ihr 
krankes Kind Geſundheit und Leben anſopfert, oder als 
ein; Water, der ſich ſelbſt des Nothwendigen beraubt, 
um feinen geliebten, wenn gleich verirrten, und unwuͤ 
digen Sohn vom Untergange zu; erretten. Ai 
und.befteht ‚der Grund, diefer Mnserfchieg? , 
‚Daß. vollftändige und, gut‘organifirte Menfchen fein 
durchaus eigennüßige, — ſelbſtſuͤchtige Geſchoͤpfe ſint 
daß eg vielmehr eigennuͤtzige Empfindungen, ‚oder Ger 
ſinnungen ; uneigennüßige Neigungen, Handlungen, XRn 
genden und Charaktere gebq, haben die Weltweiſen der 
alten Akademie in ihren Empfehlungen, der ſittlichen Tu- 
‚ genden, und bie. der. meuen Akademie in der Widerle 
gung des, Epifurifchen Spftems mit fo. ‚nielen, ‚und, fo 
teiftigen. Gründen dargethan; daß man der Stärke, und 
Zahl derſelben kaum etwas zufeßen: fann,;#°). Am ein⸗ 
leuchtendſten aber werden dieſe unwiderſprechlich bewieſe⸗ 
nen, ‚und in der: Menfchenfunde fo wohl, als, Weisheitg- 
lehre hoͤchſt wichtigen Säge ‚meinen Erfahrungen zu 
Folge, alsdann,,. menu; man Acht gibe, welche Eindrüde 
unverdiente Leiden, ‚und verdientes Gluͤck, unfere eige⸗ 
nen und anderer Menfchen gute und böfe ‚Handlungen 
auf fefbftfüchtige Perſonen wirklich machen, und auf Alle 
Teen mad)en würden. wenn fie, durchaus Terpftfüch- 
tig waͤren. - 
Ben d der Menſch ein durchaus elgennügkges Ge⸗ 
an wäre ‚fe würden ——— gelben und Unfälle 
gr ST Anderen 
20) ah fehe Ben senkt heil dieſer alg. krit. Sefch. der. 


Ethik 76 und f.i&, 146 ur. * tan irn Hut- 
chefon |. 49. 76. 77. pr” 


* 


Anderer In unanlche reines ; oder aufrichtiges, zur Hi 
Aufforderndes-Mitleiven bervorbriigen,, ſondern entwede 
eine aſchmerzhafte Nacempfindung. ehemahliger, ode 
eine peinliche Vorempfindung kuͤnftiger eigener Leiden 
oder. endlich ein? heimliche Freude daruͤber, —daß wir 
von den Geſahren und Unfällen; in welchen wir: Anden 
wohrnehmen / ANoder uns: vorſtellen, frey find. ” . 
Arch Haben in ber Thaͤt alcht bloß Weelaͤimde 
ſondein Kreunbe ind Konner der menſchlichen Matur 4 
Hanbe,'dak die Empfindung des Mitleibens weiter nicht 
ſey, als eine, lebhafte Erneuerung oder Worempfindun 
jizet gelben +9. "Mar Fächer Erfahrurig wite 
fpkätheki, Wenn"iman Augheriwofle, daß Die Seite 
und Unfälte'Anderer in eigennuͤtzigen / und fehr oſft ſebh 
in ſonſt / uneigeinügigen‘ Menſchen ſolche Mache 
Vorempfindimgen veranlaſſen Beibdes geſchieht, ine 
Perſonen dieſelhigen, oder“ ähnliche: Unſaͤlle erlitten hu 
‚ ben oder fürchten, daß ihnen dieſelbigen, oder ähnliche 
Unfaoͤlle bevorſtehen. Wer iſt fo’ unerfahren, daß m 
nilcht Beo piele ber trefftichſten Menſchen gefindenhät, 
welche durch den Aublick, ober die blobe Nachricht im 
ſchweren und peinlichen einſt uͤberſtanden ·n Rranfpeirm 
ſo getroffen· wurden;daß in “ihren Gemüch "vor da 
Ploͤtzlich aufſteigenden · ſchmer ghaften Erftinerlirigen ehe 
mahliger Leiden, und der gewoͤhnlich damit — 
one αα er Furch, 


„»21) Rochefqueault Maximes $,,321,.:La.piti:,et for 
. vent un fentiment de nos propres ‚maux dans les 
“2, maux dautruf. C’eft une habile prevoyance des 
malheurs, dans lesquels nous pouvons tomber. 
Maorale UÜniverfelleid. p. 2% ‚Nous nous’ attendril 
a" ſons fur, Hgus;;mömes,. Jorsquenops melons’n0s 
ray, „.Aarmes a celles d’yn malheureux-+ nous nous pleu- 
rons nous- m&mes, lorsque nous pleurons fur les 
1. eendres ‚diun »objet, ‚dangrlequel nous m’ 'avions 
.. „place notreaffeftion, que parce-qu’il nöns procl- 
roit de grands plaifir.; -- 0. 1 ic‘ 


24 4 Pier) 444 
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Furcht, An biefelbigen Uebel: zurück zu fallen ‚-: wenig, 
oder: gar fein Raum. für: Mitleiden uͤbrig blieb? Wer. 
‚bat es ferner nicht oft erlebt, daß Eränkliche oder gefaͤhr⸗ 
lich kranke Perfonen "bey der Nachricht der Verſchlim⸗ 
merung oder. des Todes ähnlicher kraͤnklicher, ‚oder, ran» 
ker Menfchen nicht fo wohl, oder wenigſtens nicht allein 
Mitleiden ermpfanden, fondern vielmehr wehmuͤthige Ber 
fümmerniß darüberz daß ihnen felbft wahrſcheinlich batp 
etwas ähnliches wiberfahren werde? ‚MWer:Fann, in. Ger 
ſchoͤpfen, die unvermeidlich fich felbft. lieben , ihre eigene 
Wohlfahrt ſuchen, ihren Untergang verabſcheuen muͤſſen, 
wer kann in Geſchoͤpfen dieſer Art eine ſolche Ruͤckkehr 
auf ſich ſelbſt, dergleichen ſich in den angefuͤhrten Faͤllen 
findet, tadeln oder unnatuͤrlich nennen? Und wie kann 
man aus ſolchen Faͤllen ſchließen, daß In allen übrigen 
Fällen Mitleiden‘ weiter. nichts, als Nachempfindung, 
oder Vorempfindung eigener Leiden ſey? Diele Nach— 
und Vorempfindungen find von dem wahren. Mitleiden 
fo ſehr verſchieden, daß. fie baffelbige entweder, verniche 
‚ten, oder einſchraͤnken. Ye mehr, in-großen und allge⸗ 
meinen Unfällen, 3. B. in den Zeiten anſteckender Seu⸗ 
chen, oder großer Fuerobranſie, und Ueberſchwemmungen, 
ober der Ueberfaͤlle grauſamer Feinde, oder in den (er 
fahren von Schiffbruͤchen, und Schlachten ein Jeder für, 
ſich ſelbſt fuͤrchtet, deſto weniger iſt man der Theilneh⸗ 
mung an den Leiden und Gefahren anderer empfaͤnglich; 
und alle Geſchichtſchreiber bemerkten daher auch, daß 
zur Zeit ſolcher Seuchen, dergleichen Thucydides, oder 
Boccaccio beſchrieben haben, durch die Groͤße, oder 
Furcht eigener Leiden faſt alles thaͤtige Mitleiden 
mit Andern geſchwaͤcht oder erſtickt wird. Bey dem 
wahren Mitleiden vergeſſen wir gleichſam ung ſelbſt. 
Wir aͤndern nicht bloß die Lagen, ſondern auch die Pers 
fonen, und mir haben daher fehr oft Mitteiden mit 
* ſolchen .geiden,. von Be wir ‚gewiß. wiflen, daß fi fie 
\ ung 


— 3600 — 
uns nie befallen koͤnnen: z. B. mit den leiden von 
Kindbetterinnen, oder den —* von Koͤnigen und 


Foͤrſten 12), 
Wenn Menfchen aus großen gemeinfehaftlichen 


| Gefahren, in weldyen- fie fi) mie Andern befanden, 


- 


gluͤcklich gerertee werben; fo: iſt fehr oft felbft- in den 


zo. Perfonen ‚die Freude über ihre "eigene 
rettung größer, als! das fchmerzhafte Mitleiden mit 
Benjenigen , die -in foldjen Gefahren umgefommen, oder 
beichadige worden find. : Miche fetten aber übermwiege der 
Schmerz über: frerides Unglüd das Gefühl, ober bie 
Furcht eigener großen Gefahren und. Leiden. Die 
Freunde und Vertrauten des Perſeus, die mit dieſem 
Bor dem Triumphivagen des Aemilius Paulus herge 
füßre wurden, beiveinten nicht ihr. eigenes, ſondern ihres 
Königs Ungüc‘ Der General St, Hilaire, der durch 
eben die Kugel, welche den großen Tuͤrenne töbtete, 
einen Arm verlor, vergoß Thraͤnen nicht über feine 
Schmerzen, und ‘feine Verfiümmelung, fondern. über 
den ‚Tod des Helden, deſſen Werluft er für: unerfeglich 
hielt. — Nur durchaus ſelbſtſuͤchtige Menfchen Fönne 
een fich bey dem Anblic der Gefahren von Schiffbruͤchi⸗ 


gen, in denen fie ſich felbft nicht fanden, über 


chte eigene — freuen 18). Mitfühlende Zu- 


ſchauer 


4a Smith II. 227. I confider, what I fhould fuffer if 
I was really you, and I not only change circum« 
ftances with you, buti change perfons, and cha- 
racters. .. How can that be regarded as a felfish‘ 
g.., Paflion, which does not arife even from the imagi- 
“nation of af thing, that has befallen, or that re- 
'  Iates to myfelf, in my own proper perfon and 
character, but which is entirely occupied:-about 
what relates to you? A man.gay m. 
with a woman in child-bed, etc. 
3 Luer. II. v 12% 


- "Suade, mari magno turbantibus aequora ventis, 
& Bi « 


- 


- ⸗ 
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ſchauer wuͤrden alle ihre Kraͤfte aufbieten, um den 
Mothleidenden zu Huͤlfe zu kommen; und wenn ihnen 
alle Mittel dazu benommen waͤren, » würden fie dag 
peinlichfte Mitleiden empfinden, ohne im geringften an 
ähre eigene Lage zu denfen, oder fi ich ihrer eigenen Sichern 
beit erfreuen zu Fönnen. 


Auch gerechte Sreuden , und verdientes Gluͤck An⸗ 
derer würden uns, wenn wir durchaus felbftfüchrig waͤ⸗ 
ren, ganz anders afficiren, als gutartige Menfchen jeße 
Davon affieirt werden. Gerechte Freuden, und verdien« 
tes Glück würden nicht die reinfte aller menfchlichen 
Freuden, naͤmlich Mitfreude, dergleichen wir jegt em» 
pfinden, fondern entweder die Hoffnung hervorbringen, 
daß wir von diefen Freuden, und Gluͤck etwas auf ung 


ableiten, oder daß wir Fünftig dergleichen erlangen Finn 


cen; oder gar Betrübniß darüber, daß Andere Vergnuͤ⸗ 
gungungen und Güter erlangt hätten, deren wir felbft 
viel würdiger feyen. — Wie fönnten wir ung alg 
ſelbſtſuͤchtige Gefchöpfe über ein folches Gluͤck Anderer 
freuen, das wir felbft nie zu erlangen hofften und wuͤnſch⸗ 
ten, oder ber das Glück verbienter Perfonen in den 
entfernteften Zeiten und Gegenden, von melden wir uns 
in den wildeften Phantafien nicht traͤumen Iaffen, “ 
uns je etwas zufließen werde! 


Wäre der Menfch ein durchaus eigennügiges Se z 
ſchoͤpf, fo würden gute und böfe Thaten, wie gute und böfe 
Schickſale ganz anders auf ihn mwirfen, als wir wiſſen, 
daß fie jetzt thun. Die guten Handlungen Anderer würs 
den niche Liebe, — und Bewunderung, welche 
wir jetzt gegen ihre Urheber empfinden, ſondern entwe⸗ 
der die Hoffnung, dereinſt auch durch ähnliche Hand⸗ 

lungen 

e terra ‚magnum alterfas fpe&täre laborem; 


non quia vexari guemquam’ft iucunda voluptas, 
fed, quibus ipfe malis Careas, quia cernere ſaaueſt. 
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lungen zu gewinnen, ober auch heimlichen Sum dar: 
über erzeugen, daß man nicht jegt ſchon ein Gegenftand 
derfelben geworben fey. Die Wohlrhaten Anderer gegen 
ung Fönnten nicht Liebe gegen den Wohlthäter, am aller: 
wenigften die unrubige Begierde. erwecken, das empfan« 
gene Gute felbft, fo viel als möglidy, zu vergeltenz 
fondern bloß Wergnügen über die erlangten Wortheile, 
und Begierde, noch mehrere ähnliche Vortheile zu er» 
halten. Und dieß Vergnügen, und. diefe Begierben 
wuͤrden, wie man diefes in felbftfüchtigen Menfcen und 
Völkern oft wahrgenommen hat, meiftens mit einer ges 

eimen Verachtung der Wohlthäter, und mit einer un« 
verſchaͤmten Zudringlichfeie gegen ihre Schwaͤche verbun⸗ 
den feyn. 

"Die boͤſen Handlungen Anderer würden in ung, wenn 
wir durchaus eigennüßig wären, niche Abſcheu gegen ihre 
Urheber, nicht lebhafte Theilnehmung für diejenigen, 
melche dadurch gefränft werben, und niche den aus dem 
ſympothetiſchen Unwillen entftehenden Wunſch gerechter 
Strafe oder Rache hervorbringen, ſondern allein Furcht, 


daß auch wir durch ähnliche Verbhrechen leiden koͤnnten, 


oder Freude daruͤber, daß wir nicht dadurch gelitten haͤt⸗ 

ten, Die Miſſethaten Anderer veranlaſſen die letzteren 

Regungen in ung, wenn wir ſelbſt in Gefahr wären, oder 

zu feyn-glauben, durch fremden Frevel befchädigt zu wer⸗ 

den. Ehen degwegen find wir um defto mehr in Stande, 

dieſe ſelbſtiſchen, oder felbftfüchligen Regungen von’ den 

fompatbetifchen, und fietlichen zu unterfcheiden , welche 

durch die böfen Thaten Anderer in uns erzeugt werden. — 

Edle Menfchen übernehmen die Vertheidigung der unter= 
druͤckten Unſchuld gegen maͤchtige Verbrecher, von wel⸗ 
chen fie ſelbſt vorher nichts zu fuͤrchten, fondern vielmehr 
‚große Vortheile zu hoffen harten, die aber nun ihre un« 
verföhnlichen und, gefährlichen. Feinde ‘werden. Wenn 
sracgene Perſonen bien auch. — ec und Stärke 
ET A Fe Ss] genug 

—— 


genug haben; ſo verabſcheuen fie menigftens die Verbre; 
hen derentfernteſten, Zeitalter, und Voͤlker, von wel⸗ 
chen man gar nicht ſagen kann, daß ſie das Geringſte fuͤt 
ſich zu fürchten haͤtten, oder ſfuͤrchten konmen. 17 
:; Der; durdaug eigennuͤtzige Menſch ferner wuͤrde nad) 
den von ihm felbft vollbrachten ‚böfen Handlungen werner 
quaͤlende Schaam und Reue), noch tödtente Selbſtpeini⸗ | 
gung, und Verzweyflung, fendern ganz allein Furcht 
empfinden, daß ſeine boͤſen Thaten moͤchten entdeckt, und 
beſtraſt werden. — Man ſollte kaum glauben, daß 
ſchatſſinnige Denker jemahls durch ein einſeitiges Syſtem 
ſo fehr geblendet werden, um die erſteren ſympathetiſchen 
und ſittlichen Regungen abzulaͤugnen, oder. mit den-leß« 
teren ſelbſtiſchen, oder ſelbſtſuͤchtig· n :Regungen zunver⸗ 
wechſeln. So wenig die Begierde nach Lob, und die 
Begierde lobenswuͤrdig zu ſeyn, einerley ſind; eben ſo 
wenig die Furcht vor Schande und Strafe, und das Ge⸗ 
fühl, Schande und Strafe zu verdienen. * Die natuͤr⸗ 
lidien Quaalen eines gereißien Gemiflens, fagt Adam 
Smith vortrefflidy 14), : find. die’ böfen Geiſter, oder 
Die quäalenden Furien, welche ſelbſt in dieſem eben ben 
Schuldigen verfolgen, ihm weder Raſt, noch Ruͤhe ge⸗ 
ftarten ,. oder ihn gar in Verzweyflung ſtuͤrzen, vor wel⸗ 
cher ihn weder Die groͤſte Gewißheit, nicht entdeckt zu 
werden, noch ber frechſte Unglauben fichern: won welcher 
ihn endlich nichts befreyen Fann, als der vermorienfte 
aller Gemuͤthszuſtaͤnde: nämlich eine gänzliche Gefuͤhllo⸗ 
ſigkeit in Ruͤckſicht auf Tugend . und Laſter, auf Ehre, 
and Schande. Menſchen von dem verabfeheuungsmürs 
digſten Charakter verübten niche felcen Die groͤſten Ver⸗ 
brechen mit einer fo Falten Meberlegung, und einer ſoichen 
Vorſicht, daß fie aud) den entfernteften Verdacht ver⸗ 
mieden ; und eben diefe Menſchen wurden nachher durch 
‚die Schreien des Gewiffens gezwungen; felbft die Ge⸗ 
ne, _ | | heim. 
14) I. 197. 198, | " ra 16a 
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heimniſſe ihrer Boheit zu entdecken, welche fein menſc⸗ 
icher Scharſſinn hätte entdecken koͤnnen. Indem ſie aber 
ihre Schuld bekannten, ſich der gerechten Rache ihrer be. 
leidigten Mitbürger unterwarfen, und dieſe gleihfam be: 
friedigten, ſo bofften fie Durch ihren Tod ſich mit den Ge: 
füplen ihrer Nebenmenſchen auszuföhnen‘, fidy felbft «afe 
weniger haſſenswuͤrdig betrachten zu:fönnen , und durch 
die Erduldung; der verdienten Strafe · eher Gegenflände 
bes Mitleids ‚als des Abfcheus zu werben, endlich ira 
Srieden , und: nach der von ipren Mir» Menſchen erhalte⸗ 
nen Vergebung zu fterben.: Selbſt dieſer Gebanfe:ift fra 
Vergleichung mic dem, was fie vor der Entdeckung ihrer 
Schuld fühlten, Seligkeie In ſolchen Faͤllen ſcheint der 
Abſcheu der Schuld, und der Strafwuͤrdigkeit auch in 
Perſonen, die nicht in hohen Graden empfindlich find, 
Bie Furcht vor der Schande gänzlich zu überwinden..: Um 
bie erfteren Gefühle zu mildern, unterwerfen fie ſich feloft 
der verdienten Sthande und Strafe, welche fie leiche hoͤt· 
ten vermeiden fönnen.” 
Waͤre der Menſch endlich ein durchaus fetbftfüchel- 
* Weſen, wie wuͤrden wir dann die ſuͤße Zufrieden. Ä 
heile mit uns felbft, wie die erhebende Achtung gegen 
ung felbft empfinden koͤnnen, welche uns jeßt das Be⸗ 
“ mußefeyn unferer guten Gefinnungen, und noch mehr 
das Bewußtſeyn verfchafft, durch unfere Handlungen 
aus allen Kräften das Glück unferer Nebenmenſchen 
befördert, ihr Elend vermindert zu haben, und dadurch 
ihrer Dankbarkeit, Liebe, und Achtung würdig gemorden 
u fenn? Für eine zart empfindende Perfon, -fagt 
Smith *°), ift das Bewußtſeyn, geliebt zu werden, 
eine viel größere Genugthuung, und in Ruͤckſicht auf 
das wahre Glück bes Lebens viel wichtiger, als alle Bor 
theile, welche man durch die Siebe Anderer erlangen 
ann. »— Wenn der —— Menſch Din 
Dienfte 


15) l. 57p. 
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Dienfte erwiefen härte, ſo koͤnnte er weiter nichts mün« ' 
fe, als daß fie bald anerfannt, und durch gleiche, 
‚oder größere Wohlthaten, oder Gegendienfte möchten 
vergolten werben, 


i 





Herr Kant verwechſelt nicht bloß Selbſtliebe, Selbſt⸗ 
ſucht, und Eigennutz, ſondern er erklaͤrt an mehreren 
Stellen ſeiner Schriften auf das beſtimmteſte, daß alle 
Neigungen vernuͤnftigen Weſen laͤſtig ſeyen, und daß 
vernuͤnftige Weſen daher wuͤnſchen muͤſten, von allen 
Meigungen frey zu werden 18). Er verſteht unter Meie 
- gungen nice bloß Begierden, und Werabfrheuungen, 
oder Beſtimmungen zu den einen, oder andern, fon» 
‘dern aud) alle Empfindungen, und zwar die ipmpatherl- 
ſchen, und fittlichen fo wohl, als die felbftiichen und 
ſelbſtſuͤchtigen. In diefer Berwerfung, oder Verdammung 
‚aller Empfindungen, und Neigungen witerfpritch er fich 
»feibft nidye weniger, als er fich gegen die Narur, und 
‚gefunde Vernunft empörte. Nicht zu gedenken, daß er 
"an anderen Stellen eine vernünftige Selbſtliebe, Mitge⸗ 
‚fühle mit den Freuden und feiden Anderer, Menichen» 
-freundfchaft, und Wehlgefallen an der Tugend als nüß« 
lid) anpries; fo nahm er es felbit als Grundjag an 17), 
daß in organifirren Weſen Fein Werkzeug zu irgend , 
einem Zwecke angerroffen werde; als was zu Demfelben „ 
das ſchicklichſte, und ihm am meilten angemeflen fey. 
Wenn Herr K. von biefer Weisheit der Marur über« 
zeugt war, wie Fonnte es ihm dann einfallen, mir ber 
weiſen Schoͤpferinn des Menſchen deßwegen zu hadern, 


16) Man ſehe die im YUnfange dieſes Abfchnitt3 mits 

getheilten Auszuͤge aus dem Kantiſchen Schriften Nr. 
6. und f. Ä \ 

17) Grundleg. zur Met. der Sitten S,4.- 

u. Band, Ä u A 
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daß fie dieſen nicht als ein rein⸗ geiſtiges Weſen hervor⸗ 
gebracht, daß ſie ihm vielmehr neben einer unſterblichen 

Seele einen ſterblichen Coͤrper gegeben: daß fie den aus 
$eib und Seele beftehenden Menſchen mancherley Em— 
pfindungen fähig gemacht: daß fie bemfelben mancherley 
Triebe und Neigungen eingepflanzt, und diefe Triebe 


und. Neigungen zu den natuͤrlichen und: unvermeiblihen ' 
Bewegungsgruͤnden feines: Thuns und $offens gemadje 


babe? Wie viel richtiger urtheilten die Weltweifen 
‚bes Alterthums 13), welche die Ethik eine Kunſt, oder 
Wiſſenſchaft des Lebens, oder .eine Weisheifslehre nann⸗ 
‚sen, und fagten, daß die Weisheit den Menſchen niche 
geſchaffen, fondern aus den Haͤnden der Natur em« 
pfangen habe: daß fie ihn daher niche willkuͤhrlich um⸗ 
bilden Fönne, fondern daß ihr, wie allen. übrigen guten 
‚Künften, nichts übrig bleibe, als ihren Gegenftand, den 
Menſchen, zu nehmen, wie er fey, feine Mängel, fo 


% 


* 


viel als moͤglich, zu beſſern, ſeine guten Anlagen ſo viel 
als moͤglich, auszubilden, und dadurch ſeine Natur zu 


‚vollenden, oder. das, mas die Natur angefangen babe, 


‚zur Vollkommenheit zu bringen: daß die Selbſtllebe 


‚und die felbflifchen Triebe des Menfchen eben fo natürlich, 


und nothwendig, als das Wohlmollen, und bie wohlwol⸗ 


lenden Neigungen feyen: daß man. weder die Einen, 
noch die andern ausrotten, fondern da, wo fie zu ſchwach 
ſeyen, erwecken, wo zu ſtark, mäßigen, und nur 
‚bie durchaus menfchenfeindlichen Leidenſchaften zu vers 


tilgen fuchen müffe, wenn foiche teitenfchaften, wie 


‚andere unnatürliche Gebrechen, einzelnen Menfchen 
angeboren worden. - Plato allein fah ven Körper 
des Menfchen, tie Sinne des Cörpers, alle angenehme 
und unangenehme Empfindungen, und die daher entfprin 
genden Begierden und Berabfcheuungen, als Hinberniffe 

u feiner 


18) Man ſehe den erfien Theil dieſer allg. Geſchichte der 
Eihik S. 122. 


» 
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° feiner, Wolendung,, als bie gefäßetichften Feindinnen ber 


* wahren DWeispeit an, und er. verlangte daher, daß der 
Geiſt den Leib toͤdten muͤſſe. Die Weltweifen der alten 
Akademie hingegen, weit entfernt, dieſe eben ſo unna⸗ 
tuͤrlichen, als unmöglichen. $orberungen zu.billigen, em⸗ 


pfahlen vielmehr die im Alterchum fo berühmte Metrio⸗ 
parbie, d b. die Mäßigfeit, oder Mäfigung aller unfe« 


" rer natimlichen Gefühle, Triebe, und Neigungen, mit 
' welcher die Aparbie der Stöifer einerley war. “Es ift 
gut fagte Brantor, mein wir nicht krank werden, 
oder fonft an unferm Coͤrper Schaden "leiden. Wenn 


Diefes ‚aber geſchieht, fo iſt zu wünfchen, daß wir es 


fühlen: das Eine, oder das Andere unferer Gliedmaaften 


mag aud) weggefchnitten, ober ſonſt gewaltſam von un⸗ 
ſerm Coͤrper getrennt werden. Denn eine gaͤnzliche Ges 
fuͤhlloſigkeit wird um einen zu hohen Preis gekauft; näm« 
lich um eine'völlige Herabwürdigung, oder wenn man 
das urfprünglidy Griechiſche Wort durch einen demieiben 
entfprechenden neren Ausdruck überfegen dürfte, durch 
eine gänzliche Derthierung des teibes und der Seele 19), 
Plutarch ſtimmte Feiner andern Lehre der alten Akade—⸗ 


“mie mit fo voller Ueberzeugung bey, als dem Grund» 


ſatze von der Metriopathie. Mäßiger Zorn, fagt dies 
fer große Menfcyenfenner, kommt der Tapferkeit, ges 
gründeter Unmwille über angechanes Unrecht, der Gerech⸗ 
tigkeit zu Hülfe. Wenn wir auch wollten, fo Fönnten 
wir Freundesliebe nidye von der Freundfchaft, wahre 
—— oder aufrichtige Mitfreude und Mirleid 
U 2 niche 


19) Ap. Plut. Confol. ad Apoll. Oper. Tomus VI. p. 
389. Edit. Reiskii. My Yxp voTosusv, Oyoiv 0 Axx- 
Önuszuos Kpayrwp, vooyazaı de rxpeıy ri⸗ —X — —»— 
surꝰ 8V TEUVOTO TI rur juErEpwv , Er’ amogTwTo, 
To yap xuwduvov TETO 80 avev usyaÄwv Eyyıysras 
KioIwv rw adpwrw. TeIypwoses Yxp binos 6x8; 
MEY GWpn TUSTOy, Bvraude de YuXıv. 
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nicht von Menſchenliebe und Wohlwollen trennen. Ges 
ſetzt aber auch daß es moͤglich waͤre, alle Empfindungen 
und Triebe in dem Menſchen zu toͤdten; ſo wuͤrde die 
WVernunft ſelbſt auf eine gewiſſe Art dadurch gelaͤhmt, 
und wuͤrde einem Steuermann aͤhnlich werden, dem es 
gaͤnzlich an dem zur Forttrelbung des Schiffs noͤthigen 
Winde mangelte 2°). eh ne, 


Die berühmteften Menfchenforfcher und Tugenblehrer 
‚ber. neuern Zeit empfahlen gleichfalls nicht eine völlige 
- Ausrottung. von Trieben und Meigungen, fondern eine 

Mäßigung derfelben, wenn: fie zu flarf,, und,eine Er» 
weckung berfelben.,. wenn fie zu. ſchwach feyen.. “Wir 
haben, fehreibt Autchefon, 21) beftimmte Nahmen für 
„die ungefelligen Neigungen, wenn fie entweder zu heftig, 
oder ihren Mrfachen , und. Gegenftänden nicht angemef» 
fen, oder zu Gewohnheiten geworben find. Dergleicyen 
Nahmen find: Bosheit, Rachſucht, Neid, Ehrſucht, 
oder Stolz. Allein wir-haben feine beftimmre Nahmen 
fuͤr die unfchuldigen Grade dieſer Gemürhs Berwegun« 
‚gen; und dieß war die DVeranlaffung, daB mehrere 
Schriftſteller zu überelle den Echluß zogen: einige unfe- 
rer nanirlichen Gemuͤthsbewegungen feyen- in allen ihren 
Graden bösartig und verwerflid. — Die Negungen 
und $eidenfchaften des Zorns, des Unmwillens, und. der 
Rache find felbft in ihren unſchaͤdlichen oder nüglichen 
Graden unangenehm. Diefer Umftand. allein bemeift, 
daß fie niche dazu beflimmt waren, dauernde Gemuͤths- 
Be | Zuftände 


\ t * 
20) De Virt. Mor. T.VII. p.773. 775. Bude ds Di- 
** Aooopyıxv, 7 PıkavIpomixg VVV 
ya Ouvalysıy, suvoing aAnYıyng, ar5 Bekousvog ay 
rie arooTaosıev, 0 Kmorykser. .. Tuav de wa- 
Iav wavramacıy avagsIsvrwv,. & Hai Öuvarov 851V, 
2 moAAoıs apyorspog © Aoyog, xcu außäurspog, 
aonsp nußspvyras, mVveiuarog amıkimovrds. 
a1) I 156. 15% » Bach u it 
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Zuftände zu werben,, Vielmmehr ſolleen ſie. nur gelegente, 
lich entſtehen, wenn Gefahren dem Individuo, oder der 
Geſellſchaft drohten. Sie ſind eine Art von unangeneh · 


mer Arzney gegen Unordnungen, nicht aber ‚eine natuͤr⸗ 
liche Nahrung. Sie wurden ung eingepflanzt, damit 
wir Unrecht zuruͤcktreiben ſollten; und ſie ſind alſo ayıd) 
nur unſchuldig, in ſo fern ſie ſich dieſer Abſicht gemäß. 


äußern. So wie num ein Sinn, oder ein Appetit ver ⸗ 
dorben wäre, der die natürliche Nahrung ausmürfe, und., 
etwas begehrte, was nicht nährte, oder gar ſchadete; ...<; 


f» ift aud) das Gemuͤth verdorben, in welchem Zorn ohne 
Beleidigung, oder Unrecht: Haß, ohne einen haſſens - 
wuͤrdigen Gegenftand: Meid über‘ verbientes Glück, oder 
Abneigung gegen ein unfchultiges Mitglied einer Gefell- 
ſchaft enefteht, ‚die zu gegenfeitigen Dienften geſchaf⸗ 
fen ift.” a, ee 


Richard Price war Einer ber erflärteften Gegner 


von Autchefon, Nichts deftoweniger- erflärte audy er, 


der reinen Vernunft zum Trotze, unfere Neigungen und 


Triebe in dem gegenwärtigen. Zuſtande nidye nur für 


nothwendig, fondern felbft für heilſam 22). Die treff- 


“lichen Gedanfen diefes Mannes habe ich oben im drit⸗ 


ten Abfchniee angeführt, wo ich von der Weberein: 
flimmung der Kantifhen und Cudworthiſchen Moral 
handelte. P 


Unfere Neigungen und Leidenſchaften, ſagte der Ab⸗ 


be’ Mably 23), ſollten unfere Fuͤhrerinnen ſeyn; und 


die Philoſophen, die weiſer, als die Natur ſeyn wollen, 
ſind gewiß die Unverſtaͤndigſten unter den Menſchen. 
Ohne die Huͤlfe der Neigungen wuͤrde die Vernunft ſelbſt 
erkalten, und wuͤrde nichts, — grober Inſtinct wer⸗ 

3 3 den 


22) p. 397. 398. 


7 93)'p. 48. 27. Principes de Morale, 


’ 
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ben say} Die Gottheit ſetzt Touſſaint hingu 25), 
bat ung mir Leidenſchaften geſchoffen; und darüber mur⸗ 
ren manche Weltreife. Ihr undanfbaren und ousgear- 
teten Seelen, “die ihr die göttlichen Wohlthaten mit 
Murren vergeltet! Wenn Gott aus euch Engel gemacht 
haͤtte, ſo wuͤrdet ihr gleich den gefallenen Geiſtern, von 
weichen man ſagt, daß er fie in den Abgrund geſtuͤrzt 
habe, barüüber ki al daß ihr Feine Götter geworden 
wäre. | en. Be 
24) Je fens, ade (sts les — des pafli ions ma rai- 
. fon ıfe‘ glageroit , et feroit vednies i an — quꝰ 
un inſtinct groſſier. 
25) Les. Aigen P-57. 
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Schster. Abſchnitt. 


Kurze Erwaͤhnung der übrigen. Paradoxen | 
der KRantifchen Ethik! Berrachtungen über 
die erfien Principien der Moral: über die 
Kantiſche Schreibart: endlich über die Rich» 
tung: und Wirkungen der Kantifchen 

Philofophie. 


un ——7 





ann. es mir darum zu thun wäre, Herrn Bant 
durch alle Paradora feiner Ethik zu verfolgen ;. fo würden 
mir feine Erklärungen ven Pflicht, und Berbindlich- 
keit ar von Tugend, und Sittlichkeit 27), won Ge: 
wiffen, und Luͤge 28), von Triebfeder 29), Leben, und 
Luſt, u.f.w. 307: ferner ſeine Lehren von der Gleich 
beit der Pflichten aller Glieder im Reiche der Zwecke 3 1); 
von den ‚hoben Anſpruͤchen, wezu die Tugend berech» 
tige 32): von der Würde der Menſchhele, die darin be⸗ 

U 4 ſtehen 


26) ©. Srundieg. zur. Metaphoſ kder Sitten S. 14. 86. 
+ Man vergleiche Garvens Einleit. 305 ©. Ylicolai’s 
Bild. 139 u. f. ©. 
37) Critik der pracı. Vern. ©. ist. Grundieg. der Met. 
— — S. 75. 85. Einleit in die Met. ber Sitten 
A 


28) Tugendlehre ©. 38. 83. 99: Man EN 
nius Bundiberr S. 127. 

29) Critif der pract. Bern. ©. 14 

30) Critik der pract. Bern. ©, * Einlelt. in die Metabb. 
der Sitten ©. ı 

31) Grundleg. der Met. ber Sitten ©. en 

32) Ibid, ©. 79. — 
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ſtehen ſoll, allgemein geſetzgebend zu ſeyn ?3): von den 
Poſtulaten der reinen practiſchen Vernunft 34): ven dem 
radicalen Boͤſen in der menfclicen Natur, und von dem 
Unvinge eines irrenden Gewiſſens 33 : Stoff genug dar⸗ 
bieten... Ich überlaffe aber die Prüfung diefer Erftärun- 
gen und Säße tem Leſer felbit, oder verweile ihn auch 
auf die Gegner der Kaniſchen Erhif deren Etellen idy 
fo eben angeführt habe. Ich beichließe die gegenmärtis» 
gen Untertuchungen mit einigen Gedanken über die erften 
Grunviäge der Ethik, über Herrn Kants Schreibart, 
und endlich über vie Richtungen und Wirkungen der 
Kantiihen Philofephie "überhaupt. 


- Die Moratiften der neuern Zeit ſuchten nach dem er: 
ſten Grundfoge der Sittenlehre, wie nad dem Stein 
der Weifen. Die Philofophen des Alterthums frogten 
niche: welches iſt das erfte, oder hoͤchſte Princip der 
Ethik fondern, was ift der legte Zmed , die wahre Be— 
ſtimmung, oder das hoͤchſte Hur des Menſchen? Die 
legte Frage, oder Unterfuchung war der erſtern in meh. 
teren Nücklichten weit vorzuziehen Die Frage: welcher 
ift der letzte Zweck des Menſchen? war zuerft viel be 
ſtimmter, als die im Grunde gleid) bedeutende: weld)er 
iſt der erſte Grundſatz der Sittenlehre? Man konnte die 
erſte Frage auf ſehr verſchiedene Arten beantworten, und 
beantwortete fie auch wirklich auf ſehr verfchiedene Arten, 
Die Einen feßten das höchfte Gur in ven möglichfter Ge» 
nuß firnlicher Wergnügungen, und in den möglichften 
Defig irdifcher Güter: die Andern,, in das Bemwußtfeyn, 
und die Ausübung der Tugend allein, oder vorzüglich: 
und noch Andere, in die moͤglichſte Entfinnlichung des 
unfterblichen Geiftes, oder in eine von der Materie mög- 


lichſt 
33) Ibid. © 87. | \ 
34) Crit. der pr. Bern. S. 220. 224. Vergl. Sempronius 

Gundibert ©.70. Nicolai's Bild. &:89. - 


* 


| 35) Zugendl. ©; 38. 
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lichſt abgezogene Beſchauung Co verſchieden man aber 
auch die Frage von dem hoͤchſten Gute, oder von der 
Beſtimmung des Menſchen beantwortete; fo war es doch 
niche leicht möglich, die Frage mißzuverftehen. Ein 
ſolches Mißverftändniß war aber bey der Frage: welches 
iſt das hoͤchſte Princip der Ethik? beynahe unvermeidlich): 
Heißt erites, oder hoͤchſtes Princip fo viel, als ein Gag; 
auf welchen die ganze practiiche Philoſophie, oder nur 


/ 


ein Theil.derfelben, die eigentliche Sittenlehre gegründet: 


ein Sog, aus welchem alle Pflichten des Menſchen, oder 
mu bie fo genannten Gewiflens -Pflichren abgeleiter met» 
den frllen? Wenn audy hierüber Fein Streit mehr obwal⸗ 
tete, ſo mußte bdergleidyen nothwendig über: die Höhe, 
und Angemeflenheit der angeblich = erften Grundfäge der 


Ethik entftehen. Welch' ein .fchweres, und unentſcheid⸗ 


bares Problem war es: auszumachen, nicht nur, aus 
weldyem Sage olle Pflichten des Menfchen , fontern aug 
welchem fie am beſten fönhten. abgeleiter werden! Ans 
ftare in den erſten Grundſaͤtzen den legten Zwed „ und dag 
hoͤchſte Gut des Menſchen fo beflimmt , als moͤglich, an- 

zugeben, flieg man vielmehr in der Yuffuchung des erften 
Grundfaßes immer höhe, und höher hinauf; und machte 
ihn obfichrlich immer allgemeiner, und unbeftimmter, bis 


man endlich dahin Fam, daß man den hoͤchſten Entzweck 


des Menſchen von dem höchften Gute deffelben trennte 36), 
Man Begnügte fich je länger, je weniger mit den beſtimm⸗ 
teren, oder am. wenigften unbeflimmten erften Grund⸗ 
fügen: folge der Natur, und füche deine menfchlicdye Na» 


tur, dein Herz, deinen Geift, deinen Cörper, und ſelbſt 


bein außeres Glück möglichft zu vollenden, und bey diefer 
a u 5... Bollen 
36) Sarve 2798. “Bant wurde .. ber erfie Philoſoph, 


welcher den hoͤchſten Entzweck von dem: hoͤchſten Gute 
deffelben trennte, jenen in die bloße Ausuͤbung der 


Pflicht, dieſes im die durch Glaͤckſeligkeit belohnte 


Pflicht fette,” 
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Bollendung; oder Bervollfommmung deiner Natur ziehe 


— 


Grundſaͤtze nicht fo wohl nach der hoͤhern, oder niedri- 


die fitelichen Tugenden dem Vorzuͤgen des Geiftes, bie 
Vorzüge des Geiſtes den Vorzuͤgen bes Coͤrpers, die 
Vorzuͤge des Cörpers den Vortheilen des Glücks vor: 
oder: ’fofge der richrigen, und gebildeten, oder vollen- 
deren Vernunft; oder dem görtlichen Willen, in fo fern 
Die recta, et perfeda ratio dir denfelben offenbart: 
ober v. erfülle-alle Deine Pflichten, -d.b. thue das, was 
recht und klug ift, handle flers fo, wie du glaubft, daß 
Eluge und. tugendhafte Mienfchen in deiner tage Handeln, 


ober unterrichtete, und unpartepiiche Beobachter: dein 


Thun und Laſſen biltigen würden: oder fuche deine wahre 
Gluͤckſeligkeit: oder thue Niemanden etwos, wovon du 
nicht willſt, daß es dir geſchehe, und thue einem Jeden 

das, wovon du willſt, daß man es dir thue. Alle dieſe 


Grundſaͤtze, welche insgeſammt, ven Letztern ausgenom⸗ 


men, (dieſer beſtimmt naͤmlich bloß unſer Verhalten ges 
gen Andere) in verſchiedenen Worten daſſelbige ſagen, 
fand man zu enge. Man ‚trachtete nad) einem Grund. 
ſatze, der nicht bloß für Menſchen, fondern für alle ver» 
nünftige Wefen gelten follte; und daher nun die Princi— 
pien der Curworthiſchen Schule, und Kants fategorie - 


ſcher Imperativ. — Die Frage, welches ift das hoͤchſte 


Eur ,: oder der letzte Entzweck der Meufchen ? leitete, wie 
ich fchon im erften Theile bemerkte, ftets auf die Erfaß- 
rung zuruͤck. Denn wenn man wiflen wollte, was aus. 
dem Menfchen werden Fönne, und folle, mufte man noth⸗ 
wendig nachforfchen, was der Menſch von Natur fey. 
Die Frage Bingegen:. welcher iſt der erfle Grundſatz der 
Ethik, führte niche nur von ber Erfahrung ab, fondern 


ſehr oft geradezu gegen bie Erfahrung. Die Cudwor⸗ 


ebifhe Schule, und Herr Rent fülefien wirklich bey der 
Aufſuchung des erflen Grundfages der Ethik die Erfah. 
rung ganz aus, und beftimmten den Wereh der erften 


gern 


gern Beftimmung ; welche” fie dem Menfchen anweiſem 
als nach der Duelle, aus welcher fie geſchöpft werten. 
Dieß war die Höchfte Verblendung, ' oder Verkehrtheit 
worein man bey dieſer Unterſuchung verfallen konnte; 
und nur in dieſem hoͤchſten Grade von Verblendung, ‚oder‘ 
. durſte Herr Barit es- wagen‘, zu behaup⸗ 
“ten, daß man bey der Aufftellüng des erfien Grundſatzes 
der Erhik gar nicht anf die smenfchliche Natur, und die 
Eigerirgümlichfeiten derſelben, auch nicht darauf Nürk: 
ficht nehmen dürfe, mag der Menſch thun koͤnne, fendern 
einzig und allein darauf, mas gefchehen muͤſſe, wenn eg 
auch nie gefchehe. Ich halte es beynahe für unmöglich), 
daß Herr K. dieſe und aͤhnliche Biſarrerien, um mich 
eines ſehr milden Ausdrucks zu bedienen, haͤtte vorbrin— 
gen koͤnnen, wenn er ſtatt der Frage: ‚welcher ift ber 
erſte Grundſatz ber Ethik? ſich ſtets Die andere gegen“ 
waͤrtig erhalten hätte: was iſt der letzte Zweck, das 
hoͤchſte Gut, und die wahre Befimmung des Men⸗ 
ſchen? 

Wenn es auch ausgemacht waͤre, was gar nicht 


ausgemacht, wovon vielmehr das Gegentheil erwieſen 


iſt, daß es eine moralifche Erkenntniß a priori gebe; 
fo würde dod) durch die Reinheit moraliſcher Saͤtze 
für ihren Werth, oder für die Wirfung, welche fie 
auf unfere Seele bervorbringen, gar nichts gewonnen 
ſeyn. Es gibt viele Facta, und viele auf Erfahrung 
gegrünbere Säße, welche wir eben fo wenig bezweyfeln 
fönnen, als die erften Axiomen und sehrfäge der reinen 
Mathematik, ungeachtet das Gegentheil derfelben nicht 
undenfbar ift, wie Das der letztern. Wie wenig aber 
das Gegentheil der für rein ausgegebenen moralifchen Säge 
undenkbar fey, lehrt Die ganze ältere, und neuere Ge— 
ſchichte. Bpikur hielt den Sag: daf Vergnügen, und 
zwar finnliches Vergnügen das hoͤchſte Gur des Men- 
ſchen fey, für ein RN das gar feines Bemeifes v4 
‚bürfe 


duͤrfe. Plato, die alte Akademie, das Lyceum, 
und die Stoa vertheidigten ganz verſchiedene Axiome, 
und Poſtulate der reinen, oder geſunden Vernunſt, und 
beſtritten ſich ‚gegenfeitig. nicht weniger, als fie die: beh⸗ 
rer der Sinnlichkeit, und des Eigennußes befämpften. 
Die ‚Zöglinge . der Cudworthiſchen "Schule waren über 
das erite Princip der Moral .eben fo uneinig, als Herr 
Bent, und. deffen berühmtefte Schuͤler. Wenn. die 
angeblich » erſten Prineipien der Erhif Principien ‚ber 
reinen Vernunft. find; warum iſt das Gegentheil der- 
elben nicht undenkbar, warum erzwingen ſie nicht den 
eyfall, wie die er der: veinen —— ion 


epoingen! ? | — 
- . » 


Der. RER ibefentliche Unserfehieb, der unter den 
erſten Grundſaͤtzen der Ethik Statt findet, beruht darauf: 
ob fie die Beſtimmung des Menſchen richtig oder ſalſch: 
wenn richtig, in weldyen Graden genau: wenn falfch!, in 
welchen Graden und auf welche Arten ſie biefelbe unrichrig 
angeben. Es ift im Grunde einerley, ob id) fage: 
ſuche deine wahre Gluͤckſeligkeit; oder folge der richtigen 
- Vernunft; oder befolge den göttlihen Willen; - oder: 
handle ſo, wie du glaubſt, daß weiſe und gute Menſchen 
in deiner Lage ‚handeln, oder deine Art zu Handeln billi— 
gen. würden. Nichts deſtoweniger find alle gleichgelten- 
den Formeln des erſten Princips der Ethik nicht fo em» 
pfehlenswerth, als die tehre des Sofrates, und der 
alten Akademie vom hoͤchſten Gute: befirebe dich, 
beine ganze Natur zu vollenden, und bey diefen Beftres 
bungen fey ſtets eingebenf, daß die Vollkommenheiten 
des Herzens vor denen des Geiſtes, die des Geiſtes vor de⸗ 
nen des Coͤrpers, die des Coͤrpers einen Vorzug vor. ben. 
Vorthellen des Gluͤcks verdienen. - Der legte Grundfag 
iſt deßwegen unter allen der vorzüglichfte, weil er den. 
legten Entzud bes Menfchen am Krause ‚ beftimm« 
‚teflen, 


- 


ten, ı und vollfländigften: angibt, und nicht bloß fügt, 
‚was der Menſch, fondern auch wie er es werben foll. - 
Die erften Srundfäge ‚ weldye die Beflimmung des 
Maenſchen ‘falfch ängeben, find niche bloß den Graben, 
fondern auch der Art nach verfchieden. Die einen 
fegen die Beftimmung des Menfchen  feft, als wenn 
er ein bloß finnliches, und eigennügigess die andern, 
als wenn er ein rein-geiftiges: und noch andere, als 
‚wenn er ein rein«ſittliches Wefen waͤre. Ein jedes 
dieſer falſchen Principien laͤßt mancherley Grade zu. 
Wie ſehr war z.B. das Syſtem der Sophiften, 
und bes Eyrenaifers Theodor von dem des en. 
wie fehr das Syſtem des Zeno von dem feines Schuͤ⸗ 
fers Ariſto: mie fehr endlich das bes Plato vonden 
Syſtemen feiner neueren Nachahmer verfdyieden! | 
Weueonn es aber auch unfern Zeitgenoffen, oder Nach⸗ 
fommen gelingen follte,. die Vorzüge Eines Princips, 
und Eines Syſtems der Ethik vor allen übrigen mit 
noch einleuchtenderen Gründen darzuthun, als man kis« 
‚her vorgebrache hat; fo darf man ſich deßwegen niche 
ſchmeicheln, daß ein folches Princip, und Syſtem je 
mahls einen allgemeinen, und ungerbeilten -Benfall er⸗ 
halten werde. - Die Gründe der Verſchiedenheit von 
Derfarten, welhe die Menfchen bisher. auf die entge⸗ 
‚gengefeßteften Theorien und Meinungen binführten , wer⸗ 
den fortdauern, fo lange das Menfhen- Öefchlecht das 
bleibt ‚was es bisher war. Geſetzt auch, was wir 
Hernünftiger Weiſe gar nicht annehmen fönnen, daß die 
‚Beiftes> Anlagen der Menfchen, und alle phnfifche und 
moraliſche Urfachen, welche auf den Geift, und die 
Denkart der Menfchen einigen Einfluß haben, jemahls 
übereinftimmender merden follren, als fie.bisher waren, 
daß aber die Menfchen nur in Nückfiche auf die urſpruͤng⸗ 
"lichen Anlagen des Gemuͤths fo verfchieden blieben, als - 
fie jett ſind; ſ wuͤrden bloß aus dieſem Grunde 
- alle 


J 


‚elle wahre und falſche Principien, und - Syfteme der 
Ethik unter jedem- gebildeten. Wolke immerfort ihre An- 
hänger finden. . Menſchen nämlich ,. die von Natur in 
hohem Grade ſinnlich und eigennüßig find, werden fich 
‚beiläntig zu dem Syſtem der Sinnlichkeit, und des 


Eigennußes: wohlwollende Menfchen, zu dem Epflem - . 


‚der uneigennügigen Tugend: -geiftig = geſinnte endlich, zus 
dem Spftem der finnenf:eyan- Beſchauung hinneigen; 
und wenn auch ſinnliche und eigennügige, oder, geiftig« 
geſinnte Menfchen  durd) ihre Lehrer, oder. den Geiſt ver 
Zeiten zu einer, mie ihrer Natur flreitenden, Theorie 
hingezogen würden; fo kann man doch ficher. voraug- 
feßen, daß die Einen und. die, Andern fi im wirklichen 
geben fait durchgehends ſo betragen werden, als wenn 
fie gang anderen Meinungen, und Spiiemen anbingen, 
als welche fie in der Theorie versheidigen. | 
LEN WAREN 


‚ Wenn ich den Verfaſſer der Grundlegung zur Me— 
taphyſik der Sitten, der Critik der prarrifchen Vernunft, . 
und der Tugendlehre, als- Schrififteller beurtheilen 
foll; fo trage ich fein Bedenken, Herrn Kant, als Ur» 
ıheber der genannten Werfe, für den fchlechteften 
‚Schriftiteller zu erflären, weichen Deur:cdhiand unter 
‚feinen beruͤhmten Weltweifen ſeit Thomaſii Zeiten 
hervorgebracht hat. Welcher andere Deutſche Philoſoph 
verletzte die erſten Geſetze der Sprache ſo oſt, und auf 
‚eine fo grobe Arc? Herr K. brauche Häufig eine Prä- 
pofition ſtatt der andern, oder mit einem andern Caſu, 
‚als die Regeln unferer Sprache vorſchreiben. Er deeli» 
nire, und conjugirt unrichtig , und befleckt die Sprache 
mit einem Wuſte barbarifher Wörter zur Bezeichnung 
von Begriffen, für melde eben fo gute, oder noch beſ—⸗ 
fere Ausdrüdfe vorhanden waren. Eben diefer Sprad)- 
fehler und Barbarismen mache er. fid) ſchuldig, wenn er 

F Latei⸗ 
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 $ateinifche. Wörter, und Formeln einmifhe - Welche. 
monftra verborum find nicht fui aeſtimium, tolipfis- 
mus, defuefce commoditatibus vitae, u. f. mw, 2.37) 
In welchem andern deutſchen Schriſtſteller trifft man . 
fo ungeheure, und verwickelte Perioden, als in den 
ſchen Werken des Herrn Bant an? *Aber ob diefeg, 
heißt es gleich) in der Vorrede der Grundlegung zur Me« 
taphyſik der Sitten, zwar für fih ein der: Erwägung 
nicht unmuürdiges Object wäre, zu fragen, ob die reine 
Philoſophie in allen ihren Theilen nicht ihren befondern 
Mann erheiche, und: es um das Ganze des gelehrten 
Gewerbes nicht beffer ftehen würde, wenn die, fo das 
Empirifhe mit dem Nationalen, dem Geſchmacke des 
Publicums gemäß, nad) allerley ihnen felbft unbefann« 
ten Berhältniffen gemifcht, zu verfaufen gewohnt find, 
die ſich Selbſtdenker, andere aber, vie den bloß ratios 
nalen Theil zubereiten, Grubler nennen, gewarnt mürs 
den, nicht zwey Gefchäffte zugleich‘ zu treiben, die in der, 
Urt, fie zu behandeln, fehr verſchieden find, zu deren 
jedem vielleicht ein befonderes Talent erfordert wird, und 
deren Verbindung in einer Perfon nur Stümper hervor⸗ 
brinat: fo frage ich bier doch nur, ob niche die Natur 
der Wiflenfchaft es erforbere, der empirifchen. von dem 
rationalen Theil jederzeit. forgjaltig ‚abzufondern, und 
vor der eigentlichen (empiriſchen) Phyfif eine Meta« 
phyſik der Natur, vor der practifchen Anthropologie aber 
eine Metaphyſik der Sitten voranzuſchicken, die von 
allem Empirifchen forgfältig gefäubere feyn müfte, um 
zu wiffen, wie viel reine Vernunft in beiden Fällen lei 
ften koͤnne, und aus welchen Duellen fie felbft diefe 
ihre Belehrung a priori fdyöpfe, es mag uͤbrigens das 
leßtere Gefchäffe von allen Sittenlehrern, deren Nahme 
Legion heißt, ober nur von einigen, die Beruf Dazu 
fühlen, getrieben werden.” Wenn die Leſer noch Athem 
— uͤbrig 

37)Tugendlehre 92. 176 ©. 
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| i übrig haben, f fönnen fie ſich an folgenden Perloden 


verfuhen: 39) “Unter den rationalen, oder Ders 
nunftgründen der Sittlichkeit, ift doch der ontologifche 


Begriff der Vollkommenheit, (fo leer, fo unbeftimmt, 


mithin unbraudbar er auch iſt, um in dem unermef 
dichen Felde möglicher Realität die für ung fchicfliche 


gröfte Summe auszufinden, fo fehr er auch, um bie . 
Realitaͤt, von der, hier die Rede ift, fpecifilch von jeder 


andern zu unferfcheiden, einen unvermeidlichen Hang 
hat, fih im Cirkel zu dreben, und die Sittlichkeit, die 
er erklären fol, ingeheim vorauszufegen nicht vermei⸗ 
den fann,) dennoch beffer, als der cheologifche Begriff, 
fie von einem göttlichen allervollkommenſten Willen ab» 
zuleiten, nicht bloß deßwegen, weil wir feine Vollkom⸗ 
menheit doc) nicht anfchauen, fondern fie von unjern 
Begriffen, unter denen der der Sittlichk it der vornehmfle 
ift, allein ableiten fönnen, fondern meil, wenn wit 
diefes nicht thun, (mie es denn, wenn e8 gefchähe, ein 


grober Eirfel im Erflären feyn würde) der uns noch 
‚übrige Begriff feines Willens aus den Figenfchaften der 


Ehr und Herrfchbegierde, mit den furdhrbaren Vor: 


ftellungen der Macht, und des Nacheifers verbunden, zu 


einem Syſtem der Sitten, welches der Moralitaͤt gerade 


—E 


entgegengeſetzt wäre, die Grundlage machen muͤſte. 


Dieſe endloſen, in einander geſchraͤnkten, ober ger 
fchichteren Perioden, : diefe Barbarismen, und Eprad 
fehler find nach meinem Urrheile geringere Gebredyen, 
als die durdy alle Kantiſche erhifche Werfe fortlaufende 
Dunfeldeit, und Usbeflimmtheit der "Begriffe und Aus 
druͤcke. Der Fleinfte Nachtheil vieler Dunkelheit und 


Unbeſtimmtheit beſteht in dem Uebelbehagen , dem Zeit« 


verluſt, und der vergeblicdyen Mühe, Lie dadurd) allen 


$efern verurfache werden, Ein viel größerer Schade Üfl 
| | dieſer, 


98) Seitegr. Grundleg. zur Metaphyſik der Sitten. | 








biefer, daß junge Seite, welche bie von Herrn Kant 
nicht rein, und vollftändig ausgedachren , oder durd)ge« 
dachten Gebanfen, und die wie auf ein bloßes Dhngefähr 
aufgegriffenen Worte zu verftehen glauben, fid) an eine 
ähnliche Unverftändlichfeit und Unbeſtimmtheit von Begrif« 
fen, und Ausdrücken gewöhnen, und dadurch eben fo feichte 
Denker, als nachläffige, ober fchlechte Schrifefteller werden. 
In der Dunkelheit, und Unbeftimmeheit von Gedanfen 
und Sprache lag der vornehmfte Grund, waurm Herr K. 
feine Räfonnements fo oft in einer verfehrten Ordnung vor⸗ 
trug, und warum er nody öfter in die offenbarften Wi— 
derfprüche fiel. Auch die gutmürhigften Leſer fühlen ſich 
um deſtoweniger geneigt, die angeführten großen Män- 
gel, welche man Herrn Kant als Denker und Schrift 
fteller vormwerfen Ffann, als Wirfungen der Schwaͤche 
des Alters nachzufehen; wenn fie finden, daß eben der 
Mann, der felbft fo viel Nachſicht brauchte, die Eyfteme 
der berühmteiten Männer, welche kennen zu lernen, er 
ſich nicht einmahl die Mühe gab, mit ſtolzer Verach. 
‚tung wegwirft, und daß er zugleich mit einer unleidli« 


chen Arroganz von feiner Philoſophie, als von der eins 


zig wahren, von feinen Principien, als ben einzig mög» 
lichen redet. — Herr Sichte bebaupter als Ethiker, 
wenigftens fo paradore und zum Theil gefährliche Säge, 
als Herr Kant: er redet von feinem Spflem wenig: 
ſtens mit eben fo viel Zuverſicht, und von den Syſtemen 
Anderer in einem eben fo fehneidenden, und wegwerfenden 
Tone: er verwicele fich endlih, wenn auch niche in: fo 
viete, doch in eben fo handgreiflihe Widerſpruͤche, als 
Hear K. Allein dieſe Widerfprüche entwiſchten ihm nicht 
ohne ſein Wiſſen, wie ſeinem Fuͤhrer. Er bemerkt ſie 
vielmehr, und ſucht ſie durch den ſonderbaren Kunſtgriff 
zu heben, oder zu vereinigen, daß er widerſprechende 
Säge durch einander beweift 3°), "Ein fehr großer 
Vor: 
39) Man fehe 2 B. feine Sittenl. ©. 58. 68. 
u. Bandı * 
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Vorzug, welchen man Herrn Fichte vor Herrn Kant 
zugeſtehen muß, iſt feine richtige und beſtimmte Schreib. 
ort, deren er ſich wenigſtens in dem Syſtem der Sit. 
tenlehre befliffen hat. 
Unter allen Schriftftellern, welche fi) uber das 
Ganze ber kritiſchen Philoſophie bisher oͤffentlich Außer: 
ten, hat meiner Meinung nach Niemand diefe Philoſo⸗ 
phie fo freymuͤthig, und zugleich fo unparteyiſch und 
richtig beurtheile, als Herr Reinhard in der Worrede 
zu der dritten Auflage feines Syſtems der chriftlicen 
Moral 4°). Ich unterfchreibe dieß Urtheil defto wili- 
ger, da die Erfahrung fo wohl auf hohen Schulen, als 
in den Confiftorien und andern Collegien, von welden 
junge Leute geprüft werden, die Wahrheit beffelben in 
den legten Jahren auf das volltommenfte bewiefen hat. 
Nach der Eritifhen Philofophie, fage der eben fo fcharf: 
finnige, als gruͤndliche Moralift, ift der Menfch-mehr 
ein rhapfodifches, aug übel verbundenen, und mit einan- 
‚der flreitenden Kräften zufammengefeßtes Produet des 
Zufalls, als das Meifterftück einer fchaffenden Weispeit: 
ein Wefen, das durd) feine Kräfte auf Erfahrung be 
ſchraͤnkt ift, und eine Vernunft beſitzt, die diefe Schran⸗ 
fen nicht anerfennt: das ein firtliches Geſetz in ſich 
traͤgt, welches unbedingten Gehorſam fordert, und jede 
Ruͤckſicht auf eigenen Vortheil als unwuͤrdig verwirſt, 
und zugleich Neigungen hat, die dieſes nothwendig 
machen: ein Weſen, das etwas rabical» Böfes in ſich 
bat: das mit der .Außerftien Anftrerigung gewiffe Ideen 
als etwas bloß fubjectives anerfennt, und fie nun dod) 
als etwas wirkliches glauben: deſſen mit fid) felbft ſtrei⸗ 
gende Vernunft aud) wieder das unbegraͤnzteſte Zutrauen 
verdienen ſoll. Die kritiſche Philoſophie achtet gar nicht 
darauf, daß der Menſch ein aus Vernunft, Wohlwollen, 
und Sinnlichkeit gemiſchtes Weſen iſt, ſondern ſchreibt 
ihm 


40) Seite VIII- XXII. 
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ihm als einer ſinnenfreyen Intelligenz ein formaleg, 
reines Gefeg vor: unbefümmert, ob er dieß Gefeg er- 
füllen, und fid) jemahls bewußt werben Fönne, daß er: 
es erfülle habe. Sie ſcheidet durch einen willkuͤhrlich 
angenommenen Begriff der Sittenlehre, mas Gott zu⸗ 
fammengefügt hat, um den Menfchen in einen, immer» 
währenden, und dod) unvermeiblichen Widerfpruch mit 
ſich felbft zu verwideln, oder zu einem Gewirre von 
Antinomien zu machen. Gie fieht zuerft Gluͤckſeligkeit, 
und Sittlichkeit als mit einander ftreitend an, und fine 
det ſich doch zulege gedrungen, die fo fihr herabgefegre 
Gtückfeligkeit wieder in den Begriff des höchften Guts 
aufzunehmen und das Dafeyn Gottes vorzüglich deßwe⸗ 
gen zu poftuliren, damit jene in einem andern Leben 
wirflidy werden Fönne. Keine Secte Flagte fo fehr dar- 
ber, mißverftanden zu werden, als die Kantiſche; und 
in keiner waren von Anbeginn an die Haupt» Anhänger 
unter einander fo uneinig, als in dieſer. Keine andere 
rühmte ſich folcher opobiftifchen Prineipien, als die Kan⸗ 
tiſche; uud in Feiner waren biefe Principien fo freicig. 
Der Geift der kritiſchen Philoſophie zieht von der Er— 
fahrung ab, und vernichtet den Geſchmack an gründlicher . 
Gelehrſamkeit, an alten Sprachen, an dem Studio der 
Geſchichte, und an den zu den Geſchaͤfften des Lebens 
nöthigen Kenntniffen. Sie macht Anfprüche, und kann 
auch nicht anders, als Anfprüche auf Unfehlbarkeit machen. 
Sie fchärft ihren Juͤngern ein: der. freye Menfch dürfe 
Fein anderes fittlicyes Gefeg anerkennen, als was er ſich 
ſelbſt vorfchriebe. Ja er fchreibe durch feine Vernunft 
fo ger der Natur, und dem ganzen Neidye vernünftiger 
Weſen Gefege vor. Solche Grundfäge müffen in den 
feeren Köpfen von jungen Leuten nothwendig Stolz, 
Unduldfamfeit, und Revolutionsſucht hervorbringen.” 
Das einzige, was ich zu dem Keinhardfchen Urtheile 
hinzufügen möchte, iſt diefes: daß die Kantiſche er 
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noch mehr die Fichtifche Philoſophie Manche Ihrer Juͤn⸗ 
‚ger entweder zur Schwärmerey , oder zum Unglauben, 
und durch den Unglauben leicht zur Sittenlofigfeit hin⸗ 
führe; zur Schwärmerey diejenigen, die mit einer leb⸗ 
haften Phantafie ein warmes Herz verbinden , und durch 
die Verachtung der Erfahrung und Sinnenwelt, durch 
die prächtigen Worte von einem Reiche der Zwecke, 
oder einer Verſtandeswelt, von einer reinen Sittlidykeie 
und Achtung für dag Geſetz, von det Wuͤrde der Menfche 
beit und der feierlichen Majeftät der Tugend, von reiner 
Thaͤtigkeit, abfoluter Unabhängigfeit, und Selbftthätig- 
feie nicht nur in Anfehung des Willens, fondern in An« 
fehung unfers ganzen Seyns erſchuͤttert, oder geblendet 
werden: 47) zum Unglauben foldye, die neben einem 
verdrehten, für leere Grübeleyen organifirten. Kopfe ein 
faltes oder hartes Gemuͤth befißen, und eben deßwegen 
dur) die ewigen Antinomien, und Antithetifen der Eris 
tiſchen Philofophie, durch ihre Ausfprüghe über die Uns 
erweislichfeie, oder Unerfennbarfeit des Dafeyns und 
‚ ber Vorſehung Gottes, der Freyheit, des Sittengeſetzes, 
u. ſ. w. am allermeiften aber durch die Kälte, womit 
die kritiſche Philofophie von den wichtigften Wahrheiten, 
wie von den gleichgultigften Problemen handelt, noch) 
mehr verdreht, und erfältet werden. . Wenn ſolche Men: 
fchen eine gewaltige Sinnlichkeit, oder heftige ſelbſtſuͤch⸗ 
tige $eidenfchaften Haben; fo ift es faft unvermeidlich, 
daß beide durch ihre Denfart befördert, oder gereitzt wer⸗ 
den. — Ich fage mie Herrn Nicolai: wäre das Un- 
wefen der fririfchen Philofophie 22) fo fortgegangen, als 
es vor einiger Zeit fortzugehen drohete; fo würde die 
Polizey demſelben haben fteuern muͤſſen. 


41) Man ſehe Nicolai's Bild. ©. 202. 203. 
43) Bildung Seite 73. 
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